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VOCALISMUS. 


in  meiner  abhandlung  über  die  vocale  der  flexions- 
und  ableitungssilben  (ßeitr.  IV,  315  ff.)  habe  ich  eine  weitere 
arbeit  zu  liefern  versprochen,  in  welcher  verschiedene  punkte 
behandelt  werden  sollten,  die  eigentlich  in  jene  gehört  hätten, 
die  aber  nur  im  zusammenhange  mit  gewissen  modificationen 
der  vocale  in  den  Wurzelsilben  erörtert  werden  können. 
Diesem  versprechen  komme  ich  im  folgenden  nach. 

Mein  verfahren  wird  dasselbe  sein  wie  früher.  Widerum 
müssen  eine  reihe  von  fragen  der  flexions-  und  wortbildungs- 
lehre  in  die  betrachtung  hineingezogen  werden.  Widerum  muss 
eine  strenge  Scheidung  der  psychologischen  Vorgänge  in  der 
Sprachgeschichte  von  den  physiologischen  und  vollständige  con- 
sequenz  in  den  letzteren  angestrebt  werden.  Dies  verfahren 
ist  nicht  nur  ein  berechtigtes,  wie  ich  in  der  eiuleitung  zu  der 
erwähnten  abhandlung  nachzuweisen  versucht  habe,  sondern 
meiner  Überzeugung  nach  geradezu  das  einzige,  durch  welches 
die  Sprachwissenschaft  dazu  gelangen  kann  ihre  bestimmung 
zu  erfüllen. 

Die  Voraussetzung,  von  welcher  dabei  ausgegangen  wird, 
ist  die,  dass  jedes  lautgesetz  mit  absoluter  notwendigkeit 
wirkt,  dass  es  ebenso  wenig  eine  ausnähme  gestattet,  wie  ein 
chemisches  oder  physikalisches  gesetz.  Mit  dieser  Voraus- 
setzung steht  und  fällt  die  von  mir  befolgte  methode.  Wer 
sich  entschliesst  die  erstere  zu  verwerfen,  der  braucht  auch 
die  letztere  nicht  anzuerkennen.  Er  verzichtet  aber  damit 
überhaupt  auf  die  möglichkeit,  die  grammatik   zu   dem  ränge 
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einer  Wissenschaft  zu  erheben.  Mehr  als  den  wert  einer  hypo- 
these  kann  allerdings  unser  satz  nicht  in  anspruch  nehmen. 
Aber  es  ist  unleugbar ,  dass  mindestens  eine  eingeschränkte 
geltung  desselben  die  grundlage  bildet,  auf  welcher  von  anfang 
an  die  Sprachwissenschaft  aufgebaut  ist,  und  dass  das  gebiet, 
welches  diese  beherscht,  soweit  sie  sich  auf  den  wortkörper 
bezieht,  nur  genau  so  weit  reicht,  wie  er  gilt.  Was  jenseits 
seiner  geltung  liegt,  fällt  auch  ausserhalb  des  bereiches  der 
wissenschaftlichen  erkenntnis.  Man  ist  demnach  vor  die  alter- 
native gestellt,  ob  man  einen  teil  (und  zwar  einen  sehr  grossen) 
des  sprachlichen  materiales  von  diesem  bereiche  ausgeschlossen 
lassen  will,  oder  ob  man  den  versuch  wagen  will  auch  diesen 
für  die  Wissenschaft  zu  erobern;  und  diese  alternative  ist 
vollkommen  gleichbedeutend  mit  der,  ob  man  bei  der  allge- 
mein anerkannten  beschränkten  geltung  der  lautgesetze  stehen 
bleiben  will,  oder  dieselbe  zur  unbeschränktheit  erheben  will. 
Es  ist  mir  nicht  wahrscheinlich,  dass  ein  forscher  unsere  hypo- 
these,  die  eine  so  lockende  aussieht  eröffnet,  von  vornherein 
einfach  abweisen  wird.  Mag  er  sich  ihr  aber  auch  noch  so 
zweifelnd  gegenüber  stellen,  so  muss  er  doch  unbedingt  zu- 
geben, dass  es  von  der  höchsten  Wichtigkeit  ist,  über  ihre  be- 
rechtigung  oder  nichtberechtigung  ins  klare  zu  kommen.  Dazu 
aber  gibt  es  nur  äinen  weg.  Man  mache  einmal  vollen  ernst 
mit  ihrer  durchftlhrung  und  sehe,  wie  weit  man  damit  kommt. 
Nur  der  erfolg,  welchen  dieses  unternehmen  hat,  kann  ent- 
scheidung  bringen. 

Kann  von  diesem  zweifelnden  Standpunkte  aus  das  von 
mir  beobachtete  yerfahren  nur  als  ein  experiment  gelten,  so 
ist  es  dagegen  für  denjenigen,  der  einmal  die  unbedingte  gel- 
tung der  lautgesetze  anerkannt  hat,  die  unabweisbare  conse- 
quenz,  der  er  sich  nicht  entziehen  kann,  ohne  die  resultate 
seiner  forschung  in  empfindlicher  weise  zu  schädigen.  Es  mag 
vorsichtig  erscheinen,  sich  der  mislichen  combinationen  über 
etwaige  Wirkungen  der  analogie  zu  enthalten  und  sich  auf  die 
feststellung  der  lautlichen  tatsachen  zu  beschränken.  Aber 
diese  vermeintliche  vorsieht  ist  vielmehr  eine  grosse  Unvor- 
sichtigkeit Man  hat  sich  auf  diese  weise  sehr  häufig  verleiten 
lassen,  lautübergänge  anzunehmen,  die  niemals  stattgefunden 
haben,  indem   man   als  belege  dafür  Veränderungen  benutzte, 
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die  auf  formenasBOciation  beruhen.  Und  das  schlimmste  ist, 
dass  solche  scheinbar  durch  sichere  beispiele  erwiesene  laut- 
wandlungen  zu  weiteren  combinationen ,  zur  stütze  ftir  andere 
zweifelhafte  filUe  benutzt  werden.  Es  wtlrde  mir  nicht  schwer 
fallen,  die  häufigkeit  dieses  fehlers  selbst  in  sonst  sehr  ver- 
dienstvollen arbeiten  nachzuweisen.  Eben  in  der  Vermeidung 
dieses  fehlers  liegt  der  eigentliche  kernpunkt  der  methode.  Es 
handelt  sich  dabei  in  erster  linie  nicht  um  die  aufstellung  von 
hypothesen,  die  gewagt  erscheinen  könnten  und  denen  man 
aus  dem  wege  gehen  dürfte,  sondern  um  eine  sichtung  des  ge- 
gebenen materiales  durch  eine  ausschliessende  kritik.  Diese 
negative  seite  des  Verfahrens  ist  es,  für  deren  berechtigung 
unbedingte  anerkennung  verlangt  werden  muss,  mag  man  sich 
den  positiven  aufstellungen  gegenüber  so  zweifelnd  wie  mög- 
lich verhalten. 

Eben  das  vertrauen  zu  der  absoluten  gesetzmässigkeit  der 
lautbewegung  ist  es,  wodurch  die  Sprachwissenschaft  der  natur- 
wissenschaftlichen evidenz  nahe  kommt,  und  wodurch  sie  in 
bezug  auf  Sicherheit  ihrer  resultate  allen  anderen  historischen 
Wissenschaften  so  sehr  überlegen  ist  Dieses  vertrauen  dient 
ihr  wie  jeder  naturwissenschaft  als  fundament,  auf  welcher 
sie  aufgebaut  wird.  Es  wird  ihr  dadurch  das  ziel  gesteckt, 
alle  lautlichen  Veränderungen  unter  gesetze  unterzubringen,  die 
mit  absoluter  consequenz  wirken.  Dieses  ziel  dient  aber  zu- 
gleich als  Prüfstein  für  die  richtigkeit  der  aufgestellten  gesetze 
und  liefert  die  probleme,  welche  durch  die  forsch  ung  zu  lösen 
sind.  Nirgends  darf  man  sich  bei  einer  Vielfältigkeit  oder  in- 
consequenz  der  behandlung  eines  und  desselben  lautes  unter 
denselben  bedingungen  beruhigen.  Kann  nicht  durch  andere 
fassung  der  lautgesetze  abgeholfen  werden,  so  ist  die  unab- 
weisbare consequenz,  dass  von  den  verschiedenartigen  Verän- 
derungen unter  gleichen  Verhältnissen  immer  nur  die  eine  auf 
physiologischem  wege  entstanden  sein  kann,  während  die 
andere  oder  die  anderen  sich  auf  psychologischem  wege,  durch 
formenassociation  eingedrängt  haben  müssen. 

Um  misverständnissen  vorzubeugen,  muss  ich  mich  noch 
etwas  deutlicher  darüber  aussprechen,  was  ich  unter  einer  in- 
consequenz  verstehe,  die  zur  annähme  einer  formenassociation 
nötigt    Am  klarsten  liegt  diese  uötigung  vor,  wo  die  incouse- 
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quenz  innerhalb  eines  und  desselben  dialectes  auftritt.  Selbst- 
verständlich aber  darf  mau  lautliche  Vielfältigkeit  nicht  ver- 
wechseln mit  einem  schwanken  in  der  Orthographie.  Uebri- 
gens  ist  beides  nicht  immer  leicht  von  einander  zu  unterschei- 
den. Ferner  muss  man  sich  stets  vergewissern,  ob  die  Viel- 
fältigkeit auf  dem  wege  natürlicher  entwickelung  innerhalb 
eines  einheitlichen  dialectes  entstanden,  oder  ob  sie  erst  durch 
fremde  einflüsse  hineingetragen  ist.  Daher  sind  insbesondere 
die  formen  aller  Schriftsprachen  oder  künstlichen  dichter- 
sprachen, in  denen  eine  contamination  mehrerer  mundarten 
stattgefunden  hat,  mit  vorsieht  zu  behandeln.  So,  um  ein 
ganz  sicheres  beispiel  anzuführen,  wenn  im  nhd.  in  mehreren 
Wörtern  (z.  b.  nickte,  gerückt,  sackt,  hesckwicktigen  etc.)  ckt 
statt  des  sonst  aus  dem  mhd.  erhalteneu  ft  erscheint  ^  so  liegt 
dies  bekanntlich  daran,  dass  dieselben  aus  dem  niederdeutschen 
in  die  Schriftsprache  gedrungen  sind.  Und  ähnlich  verhält  es 
sich  mit  andern  abweichungen  des  nhd.  von  den  sonst  gelten- 
den lautgesetzen.  Umgekehrt  findet  man  in  den  mundai-ten, 
denen  eine  Schriftsprache  zur  seite  steht,  oft  massenhafte  ent- 
lehnungen  aus  der  letzteren,  welche  leider  bei  der  grammati- 
schen behandlung  immer  noch  nicht  vollständig  und  bestimmt 
genug  ausgesondert  zu  werden  pflegen.  Aber  es  kann  auch 
eine  volksmundart  aus  einer  anderen  verwante  Wörter  ent- 
lehnen, so  gut  wie  aus  einer  ganz  fremden  spräche.  Von  allen 
diesen  entlehnungen  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  sie  keine 
ausnahmen  von  den  lautgesetzen  bilden.  Und  ebenso  selbst- 
verständlich ist  es,  dass  man  bei  allen  handschriften,  die  nicht 
originale  sind,  die  eventualität  einer  mischung  zwischen  dem 
dialecte  des  Schreibers  und  seiner  vorläge  ins  augc  fassen 
muss.  Ich  halte  es  trotzdem  nicht  für  überflüssig  darauf  hin- 
zuweisen, weil  in  dieser  bezieh ung  viel  zu  wenig  vorsieht  an- 
gewendet zu  werden  pflegt,  so  sehr  dieselbe  namentlich  bei 
den  mittelhochdeutschen  hss.  angebracht  wäre,  und  weil  in 
folge  davon  die  einsieht  in  die  conscqueuz  der  lautgcstaltung 
bisher  wesentlich  behindert  worden  ist.  Ein  anderer  sehr  ge- 
wöhnlicher fehler,  der  dieselbe  nachteilige  folge  hat,  besteht 
darin,  dass  man  ein  grösseres  dialcctgebiet ,  welches  zwar 
durch  die  gemeinsamkeit  gewisser  eigenttimlichkeiten  zusam- 
mengehalten, aber  danebeu  doch  wider  durch  Verschiedenheiten 
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zerspalten  ist,  wie  ein  einheitliches  ganzes  behandelt  und  alles, 
was  sich  an  irgend  einem  punkte  desselben  findet,  ohne  Unter- 
scheidung zusammen  trägt.  Die  dialectforschung  kann  gar 
nicht  individualisierend  genug  verfahren.  Man  muss  sich  nach 
möglichkeit  bemühen,  dass  jeder  einzelne  typus  in  seinen  be- 
sonderheiten  klar  hervoi-tritt ,  dass  für  jede  einzelne  erschei- 
nung  die  grenzen  der  Verbreitung  genau  festgestellt  werden. 
Ebenso  müssen  natürlich  die  zeitlichen  entwickelungsstufen 
scharf  auseinander  gehalten  werden.  Das  alles  sind  unum- 
gängliche Vorbedingungen,  die,  wenn  sie  erfüllt  sind,  sehr  viel 
dazu  beitragen  werden  uns  zu  richtigen  Vorstellungen  über 
den  gang  der  Sprachentwicklung  zu  verhelfen. 

Noch  eine  art  von  doppelformen  ist  auszuscheiden.  Wir 
finden  sehr  häufig  bei  einem  lautwandcl  zwischen  der  unbe- 
schränkten herschaft  des  älteren  lautes  und  der  gleich  unbe- 
schränkten des  Jüngern  eine  periode,  in  welcher  beide  ab- 
wechselnd neben  einander  geschrieben  werden.  Ich  bin  davon 
überzeugt,  dass  wir  es  hier  bei  weitem  in  den  meisten  fällen 
nicht  mit  einem  schwanken  der  ausspräche,  sondern  nur  der 
Orthographie  zu  tun  haben.  Dieses  schwanken  kann  entweder 
dadurch  hervorgerufen  werden,  dass  der  laut  noch  auf  einer 
Zwischenstufe  steht,  so  dass  man  in  ermangelung  eines  adäqua- 
ten Zeichens  unsicher  ist,  ob  man  besser  das  zeichen  des  einen 
oder  des  andern  lautes  anwenden  soll.  Oder  der  lautübergang 
kann  auch  schon  bis  zu  seiner  letzten  stufe  durchgeführt  sein, 
aber  in  folge  der  schreibertradition  hält  die  Umwandlung  der 
Orthographie  nicht  gleichen  schritt  mit  der  des  lautes.  Ich 
wüste  kein  hindemis,  weshalb  diese  beiden  erklärungen  nicht 
in  allen  vorkommenden  fällen  als  vollkommen  ausreichend 
gelten  könnten.  Sie  sind  von  dem  Standpunkte  aus,  den  wir 
eingenommen  haben,  die  einzig  zulässigen  bei  dem  schwanken 
eines  und  desselben  Schreibers,  soweit  derselbe  wirklich  seine 
mundart  widergeben  will.  Dagegen  ist  es  denkbar,  dass  zwi- 
schen verschiedenen  personen  innerhalb  derselben  mundart 
wirklich  eine  zeit  lang  einige  abweichung  besteht,  und  es  lässt 
sich  eine  solche  öfters  namentlich  zwischen  der  älteren  und 
jüngeren  generation  beobachten.  Indessen  sind  solche  ah- 
weichungen  in  enge  grenzen  eingeschlossen  und  kaum  gra- 
phisch   bezeichenbar.      Noch    muss    ich    darauf   aufmerksam 
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mailiiju,  iUi^  Hiwuorordentlich  viele  fälle  von  doppelformen 
um  bpbiiiubttv  MUtur  dioHO  kategorie  gehören,  indem  die  älteren 
roim^M  uiolU  You  »IterH  her  erhalten,  sondern  vielmehr  durch 
iiiv4MHM»^li)ioluiUK  wider  hergestellt  sind. 

UiH^h  uiolit  hloHH  inconsequenzen  desselben  dialectes  nötigen 
^H^M  niif  wimloglühildung  zu  recurrieren;  auch  die  abweichungen 
^mUm  vtUKi^hlodünen  mundarten  oder  verwanten  sprachen,  so- 
Imld  »ii0  iiloht  aus  den  innerhalb  ihrer  sonderentwickelung  gel- 
(immIom  lauiKOHotzcn  erklärt  werden  können.  Die  Verhältnisse 
^\\\i\  hol  üincr  jjcrösseren  sprachengruppe  so  lange  genau  die- 
fiollHiit  wie  bei  einem  einheitlichen  dialecte,  als  nicht  gerade 
<li(\)(HilKon  punkte  in  frage  kommen ,  in  denen  die  einzelnen 
/wolgo  derselben  rücksichtlich  ihrer  lautlichen  entwickelung 
nuHoInaiidor  gehen.  Wenn  z.  b.  die  2.  3.  pl.  ind.  praes.  im 
g:(»t.  gihip,  gihand,  im  fränk.  gehet  ^  gebent,  im  alem.  gebat,  ge- 
baut lauten,  so  bedeutet  das  für  uns  dasselbe,  als  wenn  in 
einem  von  den  drei  dialecten  e  und  a  neben  einander  vor- 
käme. Denn  zu  den  lautlichen  unterschieden  zwischen  den- 
selben gehört  nicht  ein  verschiedenes  verhalten  in  bezug  auf 
den  alten  gegensatz  von  a  und  e. 

Die  scheinbaren  Unregelmässigkeiten  der  lautentwickelung 
können  entweder  darin  bestehen,  dass  doppelformen  in  gleicher 
Stellung  und  betonung  neben  einander  gebraucht  werden,  oder 
auch  darin,  dass  in  verschiedenen  formen  und  Wörtern  der 
gleiche  ursprüngliche  laut  durch  verschiedene  laute  vortreten 
wird,  ohne  dass  eine  verschiedene  behandlung  sich  aus  der 
Verschiedenheit  der  lautumgebung  oder  der  accentuation  recht- 
fertigen lässt  Formenassociation  liegt  dann  allemal  vor.  Es 
ist  aber  nicht  nötig,  dass  durch  dieselbe  erst  formen  neu  ge- 
bildet sind,  vielmehr  können  auch  die  verschiedenartigen  ge- 
staltungen  alle  auf  lautlichem  wege  entstanden  sein,  dann  aber 
immer  unter  verschiedenen  Verhältnissen,  und  zunächst  jede 
auf  die  besonderen  Verhältnisse,  unter  denen  sie  entstanden 
ist,  beschränkt.  Wenn  z.  b.  im  griech.  die  formen  kv  und  iy 
vor  gutturalen,  Iv  und  Ifi  vor  labialen  unterschiedslos  neben 
einander  gebraucht  werden,  so  ist  doch  ursprünglich  vor  den 
gutturalen  nur  ^y,  vor  den  labialen  nur  In  entwickelt,  bv  aber 
in  anderen  Stellungen  (vgl.  Curtius,  Stud.  10,  210  flf.).  Und 
wenn  dann  das  letztere   sich  an  die  stelle  der  ersteren  einge- 
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drängt  hat,  so  ist  das  eben  so  gut  eine  association,  als  wenn 
eine  ganz  neue  form  gebildet  wäre. 

Nachdem  die  not  wendigkeit  der  annähme  einer  formen- 
association  festgestellt  ist,  beginnt  für  uus  die  wichtigste  tätig- 
kcit  Alles  kommt  darauf  an  richtig  zu  bestimmen,  welche 
unter  den  einander  gegenüber  stehenden  gestaltungen  durch 
association,  welche  auf  physiologischem  wege  entstanden  sind, 
resp.  unter  welchen  bedingungen  die  eine,  unter  welchen  die 
andere  entwickelt  ist.  Nach  diesem  gesichtspunkte  müssen 
erst  die  einzelnen  fälle  untersucht  sein,  bevor  man  dazu 
schreitet,  aus  ihnen  lautgesetze  zu  abstrahieren.  Das  yeifah- 
ren  dabei  ist  YoUkommen  analog  demjenigen,  welches  in  den 
naturwissenschaften ,  insonderheit  in  der  physik  angewendet 
wird.  Die  hauptkunst  bei  einem  geschickten  physikalischen 
experimente  besteht  im  isolieren.  Um  die  Wirkung  einer  kraft 
zu  beobachten,  muss  man  umstände  herbeizuführen  suchen, 
unter  denen  diese  Wirkung  so  wenig  wie  irgend  möglich  durch 
die  einer  andern  kraft  gehemmt,  gefördert  oder  sonst  modifi- 
ciert  wird.  Entsprechend  muss  das  verfahren  des  Sprach- 
forschers sein,  nur  dass  er  nicht  so  gut  daran  ist  wie  der  phy- 
siker, weil  er  nicht  wie  dieses  die  zur  beobachtung  günstigen 
umstände  willkürlich  herbeifahren  kann,  sondern  darauf  ange- 
wiesen bleibt,  aus  dem  zufällig  gegebenen  materiale  die  ge- 
eigneten fälle  herauszusuchen,  die  von  dem  verdachte  eines 
die  Wirkung  der  lautgesetze  modificierenden  einflusses  frei 
sind.  Wie  dies  möglich  ist,  will  ich  ein  wenig  zu  erläutern 
versuchen. 

Es  gibt  zwei  verschiedene  arten  der  ausgleichung.  Die 
eine  können  wir  als  stoffliche,  die  andere  als  formale  be- 
zeichnen.  Die  erstere  vollzieht  sich  zwischen  verschiedenen 
formen  oder  verschiedenen  satzstellungen  eines  und  desselben 
Wortes  oder  zwischen  verschiedenen  aus  der  gleichen  wurzel 
abgeleiteten  Wörtern,  die  letztere  zwischen  den  entsprechenden 
formen  verschiedener  Wörter  oder  zwischen  den  entsprechen- 
den bildungen  aus  verschiedenen  wurzeln. 

Bedingung  für  den  eintritt  der  letzteren  ist  das  Vorhan- 
densein eines  geeigneten  musters;  d.  h.  es  muss  eine  der 
spräche  durch  zahl  oder  häufigkeit  der  beispiele  geläufige  und 
fbr  die  Unterscheidung  der  einzelnen  formen  oder  ableitungen 
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charakteristische  bildungsweise  vorliegen.  Danach  ist  eine 
masse  von  fällen  sehr  einfach  zu  entscheiden.  So  wQrde  man 
im  mhd.,  auch  wenn  man  gar  nichts  über  die  fiühere  ge- 
schichte  der  Wörter  wüste,  ohne  weiteres  die  singulären  geni- 
tive  vater,  bruoder  für  ursprünglicher  erklären  müssen,  als  die 
der  gemeinen  analogie  folgenden  vaters ,  bruoders.  Eben  so 
wenig  kann  es  zweifelhaft  sein,  dass  bei  den  praeteritis  muose 
—  muoste,  wisse  —  rviste,  nande  —  nanie,  rümde  —  rümte, 
immer  die  letzteren  formen  die  jüngeren  sind,  weil  für  sie 
allein  der  anschluss  an  eine  durchgreifende  bildungs weise  mög- 
lich ist.  Hieraus  folgt,  dass  die  vereinzelten  anomalen  formen 
der  spräche  für  die  richtige  erkenntnis  der  lautgesetze  viel 
instructiver  sind  als  die  sogenannten  regelmässigen,  nach 
denen  man  sie  gewöhnlich  bestimmt  Ihre  anomalie  besteht 
eben  darin,  dass  sie  sich  der  association  an  die  grossen 
Systeme,  welche  die  spräche  überwiegend  beherschen,  ent- 
zogen haben. 

Wie  bei  der  formalen  ausgleichung  die  Ungleichheit  der 
formalen  demente  das  kennzeichen  der  ursprünglichkeit  bildet, 
eben  so  selbstverständlich  bei  der  stoflFlichen  die  Ungleichheit 
der  stofflichen  demente.  So  braucht  es  keiner  historischen 
kenntnis,  um  zu  bemerken,  dass  von  den  nhd.  doppelformen 
des  conj.  praet.  sämie  —  söjine,  schwämme  —  schwömme  etc. 
die  letzteren  ursprünglicher  und  die  ersteren  an  den  ind.  an- 
geglichen sind.  Und  bloss  auf  grund  der  noch  vorhandenen 
reste  der  alten  vocal Verschiedenheit  zwischen  ind,  und  conj. 
(vgl.  noch  stürbe,  verdürbe  etc.)  würde  man  berechtigt  sein,  für 
die  ältere  zeit  eine  entsprechende  Verschiedenheit  auch  bei 
denjenigen  verben  von  sonst  gleicher  bildung  zu  vennuten,  die 
keine  spur  mehr  davon  zeigen  (bände,  sänge  etc.).  Aehnliche 
Schlüsse  für  einen  durchgreifenden  unterschied  zwischen  sg. 
und  pl.  des  praet.  lassen  sich  aus  ward  —  wurden  im  gegen- 
satz  zu  starb  —  starben  etc.  ziehen. 

Schwierigkeiten  allerdings  entstehen  dadurch,  dass  die 
beiden  arten  der  ausgleichung  einander  entgegen  wirken  können, 
indem  durch  die  stoflfliche  ausgleichung  eine  formale  Verschie- 
denheit, durch  die  formale  ausgleichung  eine  stoflfliche  Verschie- 
denheit geschaflfen  werden  kann.  Das  erstere  ist  sehr  häufig, 
man  vgl.  z.  b.  die  eben  berührten  Verhältnisse  im  oonj.  praet.; 
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ein  beispiel  für  das  letztere  ist  das  übergreifen  des  unilauts 
im  nhd.  und  zum  teil  schon  im  mhd.  auf  fälle,  wo  er  ursprüng- 
lich nicht  berechtigt  war,  vgl.  nägel  =  mhd.  nagele,  älter  = 
mhd.  alter,  brüderlich  =  mhd.  bnioderlich  etc.  Demnach  kann 
unter  umständen  die  entscheidung  über  das  gegenseitige  Ver- 
hältnis von  doppelformen  sehr  verschieden  ausfallen,  je  nach- 
dem man  stoffliche  oder  formale  ausgleichung  annimmt.  Das 
gebiet  der  letzteren  fällt  aber  zum  grossen  teil  ganz  aus  dem 
der  ersteren  heraus.  Nur  in  bezug  auf  Verschiedenheiten  inner- 
halb des  Stammes  ist  zweifei  möglich,  und  auch  da  nur  in 
einer  beschränkten  zahl  von  fällen.  Ueberdies  überwiegt  hier, 
wie  die  erfahrung  lehrt  und  wie  es  in  der  natur  der  sache 
begründet  ist,  die  stoffliche  ausgleichung  sehr  entschieden  über 
die  formale,  so  dass,  wo  beide  in  conflict  geraten,  sehr  selten 
die  letztere  über  die  erstere  den  sieg  davonträgt.^)  Mindestens 
müssen  sehr  begünstigende  umstände  vorhanden  sein,  deren 
positiver  nachweis  zu  verlangen  ist.  Insbesondere  entstehen 
solche  stoffliche  Verschiedenheiten  durch  formale  ausgleichung 
nur  dann,  wenn  sie  als  etwas  für  das  grammatische  Verhältnis 
charakteristisches  empfunden  werden,  wie  es  sich  z.  b.  mit 
dem  umlaut  verhält.  So  wird  ja  auch  die  erhaltung  alter 
lautunterschiede  am  besten  dadurch  gesichert,  dass  sie  gram- 
matisch bedeutsam  werden.  Wo  aber  einem  unterschiede 
solche  bedeutsamkeit  abgeht,  da  ist  eine  zuverlässige  garantie 
gegeben,  dass  er  auf  rein  lautlichem  wege  entstanden  ist. 

Wir  sind  aber  nicht  bloss  auf  diese  allgemeinen  grund- 
sätzc  angewiesen.  Es  können  dazu  weitere  kriterien  treten, 
die,  wo  sie  vorhanden  sind,  die  vortrefflichsten  dieusto  leisten. 
Es  können  die  gleichen  oder  gleichartigen  formen  unter  ge- 
wissen umständen  innerhalb  der  Verknüpfung  eines  systemes 
stehen,  und  gleichzeitig  unter  anderen  umständen  ausserhalb 
derselben.  Die  folge  davon  kann  sein,  dass  unter  den  letz- 
teren die  lautlich  entwickelte  form  durch  association  einen 
concurrenten  erhält,  resp.  ganz  verdrängt  wird,  während  sie 

')  Uebrigens  wirken  beide  sehr  häufig  auch  einträchtig  zusammen. 
Wenn  z.  b.  das  ältere  sancte  durch  unser  senkte  verdrängt  ist,  so  hat 
darauf  sowol  das  praes.  senken  als  die  analogie  der  schw.  vorba,  die 
von  hause  aus  keinen  unterschied  zwischen  dem  vocalo  des  praes.  und 
dem  des  praet.  kannten,  eingewirkt. 
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unter  den  ersteren  die  allcinherschaft  behauptet^)  Daraus  er- 
geben sich  von  selbst  die  rückschlüsse,  welche  betreffenden 
falls  aus  den  gegebenen  tatsachen  gezogen  werden  müssen. 
Es  ist  eine  der  wichtigsten  aufgaben  des  forschers,  sich  nach 
solchen  umständen  umzusehen,  unter  denen  eine  isolierung 
stattgefunden  hat. 

Die  isolierte  Stellung  gewisser  formen  kann  von  anfaug 
an  bestanden  haben.  Als  beispiel  mögen  die  präpositionen  in 
der  composition  dienen.  Es  gilt  bekanntlich  flir  das  germa- 
nische das  gesetz :  in  nominaler  composition  trägt  die  präposi- 
tion,  in  verbaler  das  verbum  den  hauptton.  Daraus  folgt  für 
das  mhd.  und  nhd.  erhaltung  der  vollen  form  in  der  nomina- 
len, abschwächung  in  der  verbalen  composition.  Die  regel  ist 
seit  frühester  zeit  durch  ausgleichung  corrumpiei*t.  Diese  aus- 
gleichung  findet  unter  andern  statt  zwischen  dem  verbum  und 
dem  entsprechenden  nomen  actionis.  Ich  halte  mich  hier  an 
fälle,  in  denen  die  entwickelung  geschichtlich  zu  verfolgen  ist 
Mhd.  noch  amphmic  neben  empfangen,  nhd.  empfang ,  dagegen 
auch  nhd.  noch  antliiz,  antrvori,  weil  kein  entsprechendes  ver- 
bum daneben  steht;  ebenso  mhd.  ursaz  —  ersetzen,  ahd.  urläz 
—  arläzan,  nhd.  ersatz,  erlass,  dagegen  noch  Ursache^  Urkunde  \ 
mhd.  fürzoc,  furzuc  —  verziehai,  nhd.  vorzug,  aber  fürnehm 
(vornehm)  etc. 

Andere  formen  stehen  zwar  ursprünglich  innerhalb  eines 
systemes,  lösen  sich  aber  im  verlaufe  der  entwickelung  aus 
demselben  heraus,  und  die  notwendige  folge  davon  ist  natür- 
lich, dass  sie  fortan  von  der  beeinflussung  durch  dieses  System 
frei  bleiben,  der  die  andern  ursprünglich  mit  ihnen  gleicharti- 
gen formen,  die  nicht  aus  dem  Systeme  gelöst  sind,  unterliegen. 
Eine  derai-tige  isolierung  kann  erstens  eintreten  durch  den 
Untergang  der  verwanten  formen.  Wir  können  als  beispiele 
wider  einige  Zusammensetzungen  mit  präpositionen  benutzen. 
Mhd.  stehen  neben  einander  ursprunc  —  erspringen,  urteil  — 
erteilen]  im  nhd.  sind  die  verba  verloren  gegangen,  daher  ist 
das  ur-  der  substantiva  unversehrt  geblieben. 

*)  Es  kann  sich  anch  treffen,  dass  unter  nmständen,  wo  die  aus- 
gleichung weniger  nahe  liegt,  noch  die  alte  nnd  die  neue  form  neben 
einander  stehen,  während  unter  begünstigenderen  umständen  nur  noch 
die  neue  übrig  geblieben  ist. 
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Zweitens  aber  kann  eine  form  isoliei*t  werden  durch  mo- 
dification  ihrer  bedeutung  und  gebrauchsweise.  Auch  dadurch 
tritt  sie  aus  dem  Systeme,  dem  sie  ursprünglich  angehört  hat, 
heraus,  indem  das  bewustsein  des  Zusammenhanges  mit  dem- 
selben dem  Sprachgefühle  abhanden  kommt.  Dies  geschieht 
entweder  so,  dass  durch  den  wandel  der  bedeutung  die  ety- 
mologie  verdunkelt  wird :  dann  entzieht  sie  sich  der  stofflichen 
association;  oder  dadurch,  dass  in  folge  eigentümlicher  ge- 
brauchsweise  ihre  formale  natur  nicht  mehr  in  der  ursprüng- 
lichen weise  empfunden  wird:  dann  entzieht  sie  sich  der  for- 
malen association;  endlich  aber  kann  auch  beides  zusammen- 
treffen. Für  die  erste  art  können  als  beispiele  dienen  die  neu- 
hochdeutschen adverbia  schon  und  fast.  Weil  diese  sich  in 
ihrer  bedeutung  von  den  zugehörigen  adjectiven  schön  und  fest 
gelöst  haben,  ist  bei  ihnen  die  alte  regel  noch  beobachtet,  dass 
die  adverbia  zu  den  adjectiven  nach  der  ya-declination  keinen 
Umlaut  haben,  während  in  allen  übrigen  fällen  ausgleichung 
zwischen  adj.  und  adv.  eingetreten  ist;  vgl.  eng,  früh,  schwer, 
spät,  süss,  träge  und  schön,  fest  in  der  den  adjectiven  ent- 
sprechenden bedeutung,  anderseits  hart,  sanft,^)  Die  nämliche 
erschoinung  ist  es,  wenn  es  nhd.  noch  hosheit  wie  im  mhd. 
heisst,  aber  kühnheit,  Schönheit  gegenüber  mhd.  kuonheii,  Schön- 
heit. Nhd.  hosheit  hat  eine  speciellere  bedeutung  angenommen, 
ist  nicht  mehr  das  allgemeine  abstractum  zu  böse^  während 
kühnheit  und  Schönheit  sich  in  dem  umfange  ihres  begriffe» 
noch  genau  mit  den  entsprechenden  adjectiven  decken.  Man 
vgl  allerhand  etc.  mit  dem  sonstigen  gen.  pl.  heyide.  Ferner 
die  abgeschwächten  formen  der  präpositionen  entgegen,  entzwei, 
enipor,  neben  (aus  enebeyi),  bevor,  behend  (ahd.  bi  henti)  gegen- 
über entsprechenden  Verbindungen  mit  den  vollen  formen  in 
und  bei.  Die  ursprüngliche  regel  war,  dass  die  präpositionen 
in  der  Stellung  unmittelbar  vor  der  tonsilbe  als  proklitika  stets 
der  abschwächung  unterlagen,  gerade  so  wie  in  verbaler  com- 
position.    Das  zeigen  zahlreiche  belege  aus  mhd.  hss.,  wo  na- 


<)  Bei  diesen  ist  der  Vorgang  wol  so  zu  denken,  dass  die  ursprüng- 
lich nieder-  oder  mitteldeutschen  formen  hart  und  sanft  in  folge  der 
Unterstützung  durch  die  auch  im  hochdeutschen  des  nmlauts  entbehren- 
den adverbialformen  in  der  Schriftsprache  das  übergewicht  erhalten 
haben. 
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mcntlich  bei  häufig  vorkommenden  Verbindungen  Schreibungen 
wie  enzrvischen ,  enrvec,  enrihte,  entriumen,  enhanty  enzU,  hege- 
gene,  heriamen,  beztte,  bedaz,  bediu  etc.  die  gewöhnlichen  sind. 
Die  volleren  formen  m  und  bi  haben  ihre  Stellung  ursprünglich 
nur  vor  der  unbetonten  silbe,  wozu  auch  der  artikel  zu  rech- 
nen ist.  Durch  die  häufigkeit  der  Stellung  vor  dem  letzteren 
sind  sie  zu  den  normalen  geworden.  Im  nhd.  ist  daher  die 
volle  form  tiberall  wider  eingeführt,  wo  man  der  bedeutung 
halber  die  präposition  noch  als  solche  fühlte ;  die  abgeschwächte 
ist  erhalten  geblieben,  wo  dies  nicht  mehr  der  fall  war. 

Eine  noch  bedeutendere  rolle  spielt  die  foimale  Isolierung, 
die  jedoch  sehr  gewöhnlich  mit  einer  stofflichen  verbunden  ist 
Ein  wichtiger  fall  derselben  ist  z.  b.  die  Verwandlung  von 
participien  zu  reinen  adjectiven,  die  dann  eventuell  auch  sub- 
stantiviert werden  können.  In  solchen  participien  haben  wir 
im  nhd.  eine  reihe  von  altertümlichen  formen  erhalten  gegen- 
über den  jüngeren  aniilogiebildungen  in  eigentlich  participialem 
gebrauche.  So  ist  der  rückumlaut  erhalten  in  getrost,  gestalt, 
bestallt  (erst  in  jüngerer  zeit  auf  gestalten,  bestallen  bezogen), 
erlaucht,  durchlaucht  neben  getröstet,  gestellt  etc.  Wir  haben 
neben  einander  gesendet,  gewendet  und  gesant,  gewajit.  Aber 
es  heisst  niemals  anders  als  der  gesante,  die  gesantschaft\  und 
in  adjectivischem  gebrauche  gewani  (versutus),  verrvant  (afißnis), 
bervant  und  davon  bewantnis.  Altertümliche  starke  participia 
sind  verworren,  gefallen,  verwegen,  gediegen,  bescheiden  gegen 
verwirrt,  gefaltet,  gewogen,  gediehen,  beschieden.  Auch  gedrungen 
muss  hierher  gestellt  werden,  da  in  passivischem  sinne  sonst 
nur  gedrängt  gebraucht  wird.  Wir  sagen  verhehlt  und  verhohlen, 
in  adjectivischem  und  adverbialen  gebrauche  aber  nur  letz- 
teres. Wir  lernen  daraus,  wie  wir  ähnliche  adjectivische  parti- 
cipia aus  älteren  sprachperiodcn  benutzen  müssen.  Eine 
andere  sehr  gewöhnliche  art  der  formalen  isolierung  ist  die 
erstarrung  gewisser  casus  von  nominibus  zu  adverbien.  Man 
vgl.  z.  b.  aus  dem  nhd.  vorhanden,  abhanden  mit  dem  sonstigen 
dat.  pl.  händen.  Ferner  erhalten  sich  casusformen  in  der  Ver- 
schmelzung zu  uneigentlichen  compositis,  vgl.  schwanenlied, 
mondenschein  (neben  mondschei7i\  stemenschein,  maientag,  hahnen- 
fuss,  Herzogenhisch ,  Schöpsenfleisch,  straussenfeder,  augenblick, 
Ohrenschmaus ,  Sonnenlicht  etc.    Und  so   Hesse  sich   noch  eine 
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grosse  reihe  von  fälleu  auflführeu,  die  uns  lehren,  wie  untrüg- 
lich das  Zeugnis  derartiger  formen  ist 

Endlich  bemerke  ich,  dass  auch  der  grad  der  lautlichen 
Verschiedenheit  zwischen  stofllich  verwanten  formen  ihre  gegen- 
seitige ausgleichuug  erleichtert  oder  erschwert,  wenn  auch  nie- 
mals absolut  verhindert.  Ein  schlagender  beleg  dafür  ist  z.  b. 
die  tatsache,  dass  die  durch  das  Vernersche  gesctz  entstan- 
denen consonantischen  Verschiedenheiten  zwischen  sg.  und  pl. 
des  praet.  am  frühesten  und  allgemeinsten  in  denjenigen  con- 
jugationsclasscn  getilgt  werden,  in  denen  keine  vocalische  Ver- 
schiedenheit zwischen  sg.  und  pl.  besteht,  vgl.  ahd.  fieng  — 
fiengun,  sluog  —  sluogun  gegenüber  zeh  —  zigun,  zoh  — 
zugun  etc. 

Ich  glaube  durch  diese  andeutungen  hinlänglich  gezeigt 
zu  haben,  dass  es  eine  ganz  bestimmte,  aus  der  natur  der 
lautlichou  ent Wickelung  geschöpfte  und  jede  willkür  aus- 
schliessende  methode  gibt,  mit  hülfe  deren  man  eine  sichere 
Unterlage  lür  die  feststellung  der  lautgesetze  gewinnt,  während 
ohne  ihre  anwendung  jeder  feste  boden  fehlt.  Der  schlicss- 
lichc  Prüfstein  für  die  richtigkeit  unserer  Voraussetzungen  ist 
dann  die  möglichkeit,  alle  Veränderungen,  die  man  so  als 
lautliche  erkannt  hat,  unter  ausnahmslos  wirkende  gcsctze  zu 
bringen.  Gelingt  dies  (und  es  ist  neuerdings  widerholt  auf 
das  vollkommenste  gelungen),  dann  hat  man  eine  garantic  für 
die  richtigkeit,  wie  sie  nicht  besser  gedacht  werden  kann. 

Für  die  abstrahieruug  eines  lautgesetzes  aus  den  auf  die 
beschriebene  weise  gesichtoten  tatsachen  genügen  wie  für  die 
eines  jeden  naturgesetzes  unter  umständen  wenige  fälle.  Nur 
muss  stets  constaticrt  werden,  dass  dieselben  nichts  anderes 
mit  einander  gemein  haben,  als  die  in  das  gesetz  aufgenom- 
menen merkmale,  und  selbstverständlich  dürfen  keine  wider- 
streitenden tatsachen  mehr  vorliegen.  Wenn  dann  ein  gesetz 
mit  allen  den  nötigen  vorsichtsmassregeln  bestimmt  ist,  dann 
kann  man  mit  hülfe  desselben  auch  die  fälle  entscheiden,  in 
denen  es  an  einem  sichern  kriterium  fehlt,  ob  lautliche  ent- 
wickelung  oder  association  vorliegt.  Namentlich  wird  in  der 
regel  die  entscheidung  bis  hierher  aufgespart  bleiben  müssen 
bei  denjenigen  fällen,  wo  es  sich  darum  handelt,  die  verschie- 
denen  Verhältnisse  zu  bestimmen,  unter  denen  verschiedene, 
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tatsächlich    gleichwertige    lautgestaltungen    ursprünglich    ent- 
standen sind. 

Mit  der  Scheidung  zwischen  lautwandel  und  formenasso- 
ciation  und  der  damit  zusamnienhäugenden  feststellung  der 
lautgesetze  ist  der  wesentlichste  teil  unserer  aufgäbe  erledigt. 
Es  erübrigt  allerdings  noch  die  art  und  weise  des  Vorgangs 
bei  der  association  im  einzelnen  zu  bestimmen.  Für  diesen 
letzten  teil  unserer  tätigkeit,  und  allein  für  diesen  hat  der 
Vorwurf  zu  grosser  Unsicherheit  unserer  combinationen  einen 
schein  von  berechtigung.  Aber  auch  kaum  mehr  als  einen 
schein.  Denn  wer  einige  erfahrungen  auf  diesem  gebiete  hat, 
weiss,  dass,  wenn  einmal  festgestellt  ist,  dass  eine  form  asso- 
ciationsbildung  ist,  sich  in  der  regel  ganz  von  selbst  ergibt, 
nach  welchem  muster  und  durch  welchen  psychologischen  pro- 
cess  sie  entstanden  ist.  Oeftcrs  allerdings  stellen  sich  Schwie- 
rigkeiten in  den  weg,  die  sich  aber  allmählig  mehr  und  mehr 
werden  überwinden  lassen,  wenn  man  nur  mit  umsieht  die 
sonstigen  analogien  der  Spracherscheinungen  zu  rate  zieht. 
Mitunter  werden  sich  verschiedene  möglichkeiten  darbieten. 
Es  wird  dann  darauf  ankommen,  keine  zu  übergehen  oder  zu 
rasch  von  der  band  zu  weisen.  Wenn  aber  auch  auf  diesem 
gebiete  einige  irrige  hypothesen  aufgestellt  werden,  so  ist  der 
schade,  wie  schon  Brugman  einmal  hervorgehoben  hat,  kein 
so  grosser  und  leicht  zu  verbessern,  weil  daraus  keine  weite- 
ren folgemngen  gezogen  werden,  während  dagegen  unrichtige 
Voraussetzungen  über  die  lautlichen  Vorgänge,  wie  sie  aus  dem 
mangel  einer  aussonderung  der  formenassociationen  entspringen, 
auch  durch  ihre  consequenzen  höchst  schädlich  wirken. 

Ich  verzeichne  die  im  folgenden  von  mir  gebrauchten  ab- 
kürzungen  häufig  citierter  werke,  soweit  sie  nicht  allgemein 
üblich  und  bekannt  sind: 

Aasen  =  Norsk  grammatik  af  J.  Aasen.    Christiania  1864. 

Edz.  =  Brechung  und  umlaut  im  altn.  von  Edzardi  (Beitr.  IV,  132  ff.). 

Grein  =  Sprachschatz  der  angelsächsischen  dichter  von  Grein. 

Holtzm.  =  Altdeutsche  grammatik  von  Holtzmann  I,  1. 

Hom.  =  Homilin-bok.  Isländska  homilier^  utg.  af  J.  Wis^n.  Lund  1872. 

Hymn.  =  Hymnen  am  schluss  des  kentischeu  Psalters,  vgl.  Ps.  (nach 

der   Seitenzahl   citiert).     Hymn.  Gr.  =    Hymnen   in   Greins 

bibUothek. 
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Kemble  =  Codex  diplomaticus  aevi  saxonici.  ed.  Kemble  (ich  habe 
Dur  auszQge  von  Sievers  aus  den  ältesten  Urkunden  benutzen 
können). 

Kent  gl.  =  Kenter  glosson,  herausg.  von  Zupitza  in  Zschr.  f.  d.  A. 
21,  1  ff. 

Leffl.  t-omlj.  =  Bidrag  til  läran  om  t-omljudet  af  L.  F.  Leffler  (Nor- 
disk  tidskrift  for  filologi  og  paedagogik.  Ny  raekke,  andet 
bind  1  ff.  146  ff.  231  ff.). 

Leffl.  v-omlj.  =  Om  v-omljndet  af  Y,  l  och«^t  i  de  nordiska  spräken. 
I.  Om  v-omljudet  af  Y  framför  nasal,  af  L.  F.  Leffler  (Upsala 
universitets  ärsskrift  1877). 

Lind.  >>s  Lindisfarne  gospels  in  The  Lindisfarne  aud  Rushworth 
Gospels.  4  Voll.  Publications  of  the  Surtee's  Society.  Vol.  28 
(1854).     39  (1861).     43  (1863).     48  (1865).  >) 

P.  C.  =  King  Alfred's  West-Saxon  Version  of  Gregory's  Pastoral  Care. 
edited  by  H.  Sweet    London  1871.  2. 

Ps.  =  Kentische  ^)  interlinearversion  der  psalmen  in  Anglo-Suxon  and 
Early  English  Psalter.  Surtee's  Society  16  (1843).  19  (1847). 
Dagegen  Ps.  Th.  bezeichnet  die  von  Thorpe  herausgegebenen 
Psalmen,  einschliesslich  der  auch  bei  Grein  stehenden  poe- 
tischen. 

Rit  =  Rituale  Dunelmense.  Sui-tee^s  Society.  (Es  ist  nach  Seiten 
citiert,  wozu  die  abschnittsbezeichnungen  der  einzelnen  stücke, 
wo  solche  vorhanden  waren,  hinzugefügt  sind.  Widerholt  sich 
dieselbe  abschnittszahl  auf  der  nämlichen  seite,  so  ist  zur 
Unterscheidung  ein  exponent  beigefügt:  1.  W  P  etc.) 

Rush.  =  Rushworth  gospels,  vgl.  Lind.  Wo  nOtig,  habe  ich  durch 
Rush.*  und  Rush.^  die  beiden  dialectisch  nicht  unwesentlich 
abweichenden  abteilungen  bezeichnet,  von  denen  die  erste,  die 
Matthäus  und  Marcus  bis  cap.  2,  15  umfasst,^  sich  sehr  dem 
westsächsischen  nähert 

Rydq.  ==  Svenska  spräkets  lagar.  af  J.  E.  Rydqvist  Stockholm 
1850—74. 

Sweet  =  History  of  English  sounds  by  H.  Sweet  London  1855. 
Sweet  P.  C.  =  einleitung  zu  Pastoral  Care. 

Vigf.  =  Jcelandic-English  dictionary  by  Vigfusson  etc. 

Wim.  =  Altnordische  ^rammatik  von  Wimmer,  übersetzt  von  Sievers. 

Wim.  svensk  =  Fomnordisk   formlära   af  Wimmer,    svensk, 

omarbetad  upplaga.    Lund  1874. 
Wim.  Navn.  =  Navneordenes   böjning   i  celdre   dansk.  af   Wimmer. 

Köbenhavn.  1868. 


*)  Die  ausgäbe  der  evangelien  von  Boutcrwck  ist  wegen  der  will- 
kürlichen mischung  der  verschiedenen  texte  nicht  zu  gebrauchen. 

2)  Mit  unrecht  habe  ich  dieselbe  Beitr.  IV,  451  zu  den  nordhumbri- 
schen  denkmälem  gerechnet 
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Die  einzelnen  stücke  aus  Greins  bibliothek  der  angelsächsischen 
poesie  sind  mit  denselben  abkürzungen  wie  im  Sprachschatz 
citiert  oder  weiter  ausgeschrieben. 

1. 

Joh.  Schmidt  hat  Zur  geschichte  des  indogermanischen 
Tocalismus  s.  388  ff.  im  anschluss  an  Holtzmann  eine  höchst 
beachtenswerte  ansieht  über  die  entwickelung  der  ags.  und 
altn.  vocalb rechungen  zu  begründen  versucht,  welche  von  den 
bisher  geltenden  anschauungen  in  mehrfacher  hinsieht  bedeu- 
tend abweicht  Er  scheint  damit  fast  nur  auf  Widerspruch 
gestossen  zu  sein.  Wesentlich  negativ  dagegen  verhalten  sich 
Braune,  Lit.  centralblatt  1875  nr.  48,  Sievers,  Jen.  literaturztg. 
1876  nr.  79,  Zimmer,  Anz.  f.  d.  altert.  2,  25  ff.,  Lefflcr, 
Om  v-omlj.  10,  anm.  2,  Edzardi,  Brechung  u.  umlaut.  Ich 
halte  dafür,  dass  man  in  der  ablehnung  zu  weit  gegangen 
ist.  Man  muss  sorgfältig  zwischen  verschiedenen  punkten  in 
Schmidts  aufstellungen  unterscheiden.  Sein  haup taugenmerk 
ist  darauf  gerichtet,  die  entstehung  der  brechung  aus  svara- 
bhakti  zu  erweisen.  In  dieser  hinsieht  kann  ich  ihm  ebenso 
wenig  beistimmen  wie  Braune  und  Sievers,  aus  den  nämlichen 
gründen.*)  Auch  in  einem  andern  punkte,  auf  den  er  grosses 
gewicht  legt,  kann  ich  mich  seiner  auffassung  nicht  an- 
schliessen.  Ein  directer  Zusammenhang  der  brechungserschei- 
nungen  des  altn.  mit  denen  des  ags.  scheint  mir  nicht  erweis- 
lich, da  beide  dialecte  in  zu  wesentlichen  stücken  von  einander 
abweichen.  Zu  einer  eigentlichen  identificieruug  der  brechung 
mit  dem  u- umlaut  des  altn.,  wie  sie  Schmidt  nach  Holtzmann 
versucht,  sind  wir,  scheint  mir,  gleichfalls  nicht  berechtigt. 
Dagegen  stimme  ich  gegenüber  den  angeführten  kritiken  mit 
Schmidt  darin  überein,  dass  die  brechung  im  ags.  und  altn. 
stets  durch  einen  w-farbigen  laut  heryorgerufen  ist,  dass  daher 

*)  Selbst  bcispiele  wie  altn.  hjprtr,  mjölk  aus  *herutz,  ^melukz  be- 
weisen nichts  für  Schmidts  theorie.  Das  u  nach  dem  r  und  dem  /  ist 
nicht  dadurch  verloren  gegangen,  dass  es  vor  den  coDsonanten  getreten 
ist,  sondern  es  ist  erst,  nachdem  es  die  brechnng  veranlasst  hatte,  als 
* heorulVf  *meoloc  entstanden  waren,  dem  allgemeinen  syncopierangs- 
gesetze  zum  opfer  gefallen.  Im  ags.  sind  noch  die  formen  tneoloc,  heorot 
erhalten. 
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altn.  eg  (jgJ  ^^^i*  ^^^  ^^^  ^^  0<^J'  Letzteren  satz  zunächst 
möchte  ich  gegen  die  erhobenen  angriffe  in  schütz  nehmen 
und  durch  neue  argumente  stützen. 

Ich  wende  mich  zuerst  zu  der  eingehendsten  kritik,  welche 
diesem  punkte  in  Schmidts  aufstellungen  zu  teil  geworden  ist, 
zu  der  Untersuchung  von  Edzardi.  Diese  stützt  sich  wesent- 
lich auf  die  abweichungen  des  ostnordischen  (schwed.  und 
dän.),  die  allerdings  von  Schmidt  so  wenig  wie  von  Holtzmann 
berücksichtigt  sind.  So  wichtig  es  nun  in  jedem  falle  ist, 
nicht  einseitig  vom  altisländischen  auszugehen  ^  und  so  dank- 
bar man  die  eingehende  berücksichtigung  der  übrigen  dialecte 
anerkennen  muss ,  so  kann  ich  doch  die  von  Edz.  daraus  ge- 
zogenen folgerungen  nicht  billigen. 

Er  argumentiert  folgendermassen.  In  den  fallen,  wo  im 
westnord.  yo  mit  ja  in  der  flexion  wechselt,  entspricht  im  ost- 
nord.  nur  selten  durchgehendes  jOy  meistens  dagegen  durch- 
gehendes jüy  ebenso  wie  dem  Wechsel  von  g  und  a  im  west- 
nord.  meist  durchgehendes  a  im  ostnord.  entspricht.  Daraus 
ist  zu  schliessen,  dass  die  brechung  Ja  schon  gemeinnordisch 
war,  auch  vor  folgendem  u  oder  v,  dass  dagegen  die  Wandlung 
desselben  zu  jg  wie  die  des  a  zu  ^  im  gemeinuordischen  vor 
der  Scheidung  der  dialecte  eben  erst  begonnen  hatte  und  darum 
nur  in  der  kleineren  zahl  der  Wörter  durchgeführt  war,  so 
dass  dann  weiter  bei  der  mehrzalil  der  Wörter  die  einzelnen 
dialecte  ihre  eigenen  wege  gegangen  sind,  wobei  das  westnord. 
in  der  entwickelung  des  umlautes  weiter  gegangen  ist  als  das 
ostnord.,  das  isländ.  weiter  als  das  norwegische. 

Diese  auffassung  involviert  die  annähme  eines  plötzlichen 
abbruches  der  gemeinsamen  entwickelung  der  skandinavischen 
sprachen.  Sie  fixiert  einen  bestimmten  Zeitpunkt,  mit  dem  die 
bisherige  Verkehrsgemeinschaft  aufgehört  und  eine  sonderent- 
wickelung  angefangen  bat.  Diese  Vorstellung  aber  widerspricht 
bei  den  hier  vorliegenden  historischen  Verhältnissen  den  all- 
gemeinen gesetzen  sprachlicher  entwickelung.  Die  continuität 
des  Verkehrs  zwischen  den  verschiedenen  skandinavischen 
Stämmen  ist  niemals  unterbrochen,  und  damit  auch  der  ge- 
schichtliche Zusammenhang  in  der  Weiterbildung  ihrer  mund- 
arten  bewahrt.  Noch  heute  gibt  es  übergangsdialecte  nicht 
nur  zwischen  schwed.  und  dän.,  sondern  auch  zwischen  schwed. 

Uttitriff«  rar  geichloht«  d«r  deatMh«n  »prMh«.  VI  2 
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and  norw.  Zu  der  zeit,  als  der  u-umlaut  durchgeführt  wurde, 
waren  jedenfalls  die  dialectischen  unterschiede  innerhalb  des 
Bkandinavischen  Sprachgebietes  so  gering,  dass  von  einer 
sprachlichen  trennung  des  ostnord.  und  westnord.,  wodurch  die 
gegenseitige  beeinflussung  aufgehoben  wäre,  nicht  die  rede 
sein  kann. 

Bei  Edzardis  auflfassung  liegt  ferner  eine  Vorstellung  yon 
dem  gange  des  lautwandels  zu  gründe,  der  man  zwar  sehr  ge- 
wöhnlich begegnet,  die  aber  nicht  länger  in  der  Sprachwissen- 
schaft geduldet  werden  darf  Von  dem  anfange,  von  der  un- 
vollständigen durchführung  einer  lautbewegung  darf  man  nur 
in  dem  sinne  reden,  dass  die  spräche  noch  auf  einer  Zwischen- 
stufe zwischen  dem  älteren  laute  und  dem  neuen,  bis  zu 
welchem  sie  allmählig  fortschreitet,  sich  befindet,  nicht  aber 
in  dem  sinne,  dass  der  process  sich  schon  in  einigen  Wörtern 
vollzogen  hat,  in  andern  nicht  Denn  das  würde,  wie  ich  oben 
auseinandergesetzt  habe,  dem  fundamentalsatzo  widersprechen, 
auf  dem  unsere  ganze  forschung  beruht  Es  muss  notwendig 
nach  anderen  als  lautlichen  momenten  gesucht  werden,  um  das 
unregelmässige  verhalten  des  jg  und  des  o  (welches  letztere 
wir  hier  notwendig  mit  in  unsere  betrachtung  hineinziehen 
müssen)  im  ostnord.  gegenüber  dem  regelmässigen  im  isl.  zu 
erklären. 

Edz.  sucht  nun  zwar  (s.  144  ff)  den  ungleichmässigen  ein- 
tritt des  t«- Umlautes  im  ostn.  dadurch  zu  motivieren,  dass  er 
erstens  nach  dem  vorgange  von  Munch  unterscheidet  zwischen 
starkem  oder  stamm -umlaut  und  schwachem  oder  flcxions- 
umlaut  und  zweitens  zwischen  ursprünglichem  und  unursprüng- 
lichem u  {v).  Aber  weder  lässt  sich  mit  hülfe  dieser  Unter- 
scheidungen irgend  welche  gesetzmässigkeit  in  dem  verhalten 
des  ostn.  entdecken,  noch  dürfen  sie  überhaupt  als  berechtigt 
anerkannt  werden. 

Prüfen  wir  zunächst  die  zweite  Unterscheidung.  Unter 
un ursprünglichem  u  versteht  Edz.  dasjenige,  welches  einem 
got  a  entspricht  Wenn  dasselbe  nicht  die  gleiche  umlaut- 
wirkende kraft  haben  soll  wie  das  ursprüngliche  u,  so  darf 
dies  nicht  auf  die  ursprünglich  bestehende  Verschiedenheit  zu- 
rückgeführt werden,  sondern  die .  Verschiedenheit  muss  noch 
bestanden  haben   zu  der  zeit,   wo  der  u- umlaut  eintrat    Ich 
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habe  Beitr.  lY,  473  ausgeführt ,  dass  das  got.  auslauteude  a^ 
dem  altn.  u  gegenübersteht,  nicht  das  ursprüngliche  ist,  dass 
yielmehr  schon  im  urgerm.  dafUr  ein  dumpfer  laut  anzusetzen 
ist,  der  allerdings  wol  zunächst  durch  o  zu  bezeichnen  wäre, 
der  aber  doch,  wie  die  übereinstimmende  entwickelung  im 
altn.  und  westgerm.  zeigt,  dem  u  nahe  gestanden  haben  dürfte. 
Soweit  wir  das  altn.  zurückyerfolgen  können,  finden  wir 
keinen  unterschied  zwischen  diesem  laute  und  dem  ursprüng- 
lichen u.  Allerdings  wird  er  in  den  ältesten  quellen  o  ge- 
schrieben, aber  gerade  so  auch  das  ursprüngliche  u.  Es  kommt 
hierbei  noch  die  frage  in  betracht,  ob  überhaupt  nur  u  und 
nicht  auch  o  brechung  gewirkt  hat,  welche  frage  wir  weiter 
unten  bejahend  zu  beantworten  haben  werden.  Was  dann  das 
u  in  ableitungssilben  wie  -ur,  -ul,  -und  etc.  betrifft,  welches 
Edz.  8.  147  für  besonders  jung  erklärt,  so  hoffe  ich  ebenfalls 
weiterhin  zu  zeigen,  dass  u  in  denselben  das  ursprüngliche 
und  a  erst  daraus  entstanden  ist. 

Es  lässt  sich  nun  aber  auch  gar  keine  verschiedene  Wir- 
kung des  ursprünglichen  und  des  un  ursprünglichen  u  consta- 
tieren.  Vor  letzterem  steht  allerdings  gewöhnlich  ja  und  a, 
aber  daneben  jo  und  g  in  einer  anzahl  von  fällen,  die  meist 
von  Edz.  138.  9.  142.  3  aufgeführt  werden,  vgl.  auch  Aasen 
83  anm.,  Rydq.  4,  173  ff.,  125  ff.,  Wimmer  Navn.  33  ff.  Dar- 
aus geht  hervor,  dass  das  n  im  nom.  sg.  (und  wir  dürfen  wol 
hinzu  setzen  im  dat.  sg.)  der  weiblichen  a- stamme  (vgl.  z.  b. 
schwed.  björk)  und  im  nom.  acc.  pl.  der  neutralen  a- stamme 
(vgl.  dän.  iov  =  altn.  log,  auch  im  sg.  und  böm)  fähig  ist  Um- 
laut zu  wirken.  Anderseits  fehlt  der  umlaut  wider  häufig  vor 
ursprünglichem  u  (v),  z.  b.  in  schwed.  tand,  hand  =  altn.  tonn, 
hgndj  vgl.  Edz.  143.  151.  Mit  dieser  Unterscheidung  ist  uns 
also  gar  nichts  gedient 

Was  nun  die  Unterscheidung  zwischen  stamm-  und  flexions- 
suffix  betrifft,  so  lassen  sich  auch  mit  hülfe  dieser  keine  festen 
regeln  aufstellen.  Wir  erhalten  dadurch  jedenfalls  keinen 
aufschluss  darüber,  warum  das  flexioussuffix  in  einigen  fällen 
umlaut  hervorgerufen  hat,  in  andern  nicht  Dabei  ist  übrigens 
stamm  nicht  in  dem  gewöhnlichen  sprachwissenschaftlichen 
sinne  genommen,  sondern  in  dem  mehr  populären,  als  das  in 
der  fiexion  bleibende.    Es  ist  das  auf  der  jeweiligen  spracli- 

2* 
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stufe  etwas  rein  zufälliges.  Eine  solche  Unterscheidung  aber 
kann  für  die  lautliche  entwickelung  absolut  nicht  in  betracht 
kommen.  Es  ist  kein  physiologischer  grund  abzuseilen,  warum 
das  u  in  schwed.  öl  =  altn.  gl  {glSj  glvi)  anders  gewirkt  haben 
soll  als  in  schwed.  hand  =  altn.  hgnd  Qiandar,  hendi).  Nur 
eine  scheinbare  bestätigung  seiner  auffassung  hat  Edz.  dadurch 
erlangt,  dass  er  den  umlaut  des  e,  i,  i  zu  ö,  y,  j  mit  hinein- 
gezogen hat  Hier  aber  ist  der  eintritt  des  umlautes  nicht 
durch  das  Verhältnis  von  stamm  und  flexionsendung  bedingt, 
sondern  durch  ein  rein  lautliches  moment.  Er  wird  nur  durch 
Vj  niemals  durch  u  hervorgerufen,  vgl.  Leffl.  t^omlj.  12.  Diese 
erscheinung  ist  überhaupt  mit  dem  u- umlaut  des  a  nicht  auf 
6ine  linie  zu  stellen.  Wenn  daher  die  von  Edzardi  gemachte 
Unterscheidung  von  einfluss  auf  das  Vorhandensein  oder  fehlen 
des  t<- Umlauts  sein  soll,  so  ist  das  nur  auf  psychologischem 
wege  möglich,  durch  formenassociation. 

Dazu  kommt  ein  umstand,  der  für  diese  auffassung  ent- 
scheiden muss.  Im  isl.  findet  ein  regelmässiger  Wechsel  inner- 
halb der  flexion  zwischen  jg,  g  und  ja,  a  statt  nach  massgabe 
des  folgenden  vocals :  jgrd  —  jardar,  gm  —  amar,  lag  —  Igg 
etc.  Dem  ostnord.  ist  dieser  Wechsel  bis  auf  dän.  harn  —  pl. 
h/im  unbekannt  Es  geht  entweder  a  {ja,  je)  oder  o  (s,  Ö,  jo, 
jo)  durch  alle  formen  des  wertes  hindurch.  Dies  Verhältnis 
ist  ohne  annähme  gegenseitiger  angleichung  nicht  zu  begreifen. 
Mindestens  kann  man  das  durchgehende  o  in  Wörtern  wie 
jord,  öm  auf  keine  andere  weise  deuten,  wie  dies  auch  Edz. 
142  tut  Man  braucht  sich  aber  eben  so  wenig  dagegen  zu 
sträuben,  das  durchgehende  a  auf  die  gleiche  weise  zu  er- 
klären. Das  ursprüngliche  war  auf  dem  ganzen  skandinavi- 
schen Sprachgebiete  ausnahmslose  durchführung  des  u-umlautes 
und  ebenso  vollkommen  regelrechter  entsprechender  Wechsel 
zwischen  ja  und  jg.  Bei  einer  ausgleichung  konnte  sowol  das 
a  der  äinen  form  wie  das  o  der  andern  massgebend  sein.  Es 
hing  von  rein  zufälligen  momenten  ab,  welches  von  beiden 
den  sieg  davontrug.  Zunächst  wird  sich  vielleicht  vielfach  ein 
beliebiger  Wechsel  zwischen  a  und  o  eingestellt  haben,  über 
den  aber  die  spräche,  die  alles  überflüssige  fallen  lässt,  bald 
hinweg  kam.  Wir  finden  im  altschwed.  noch  bei  einigen 
Wörtern  schwanken,  wo   im   neuschwed.  nur  äine   form   übrig 
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geblieben  ist:  alt  rast  und  rost  (meile)  Rydq.  II,  66  —  neu 
rast  (ruhe);  alt  auf  runen  -vaurpr,  -vorpr  neben  vor  per  =  altn. 
vordr  ib.  146  —  neu  värd\  alt  hork,  bork  neben  barker  =  altn. 
b^kr  ib.  —  neu  bark]  alt  bolker,  gewöhnliche  form  in  Vest- 
götalag,  sonst  baiker  =  altn.  bdlkr  ib.  —  neu  balk\  alt  (hing 
fiölom  neben  pingficellum,  ihing  ftaium  =  altn.  /jglium  von  /jail 
ib.  102  —  neu  ffell]  alt  iardu,  iarp-  neben  jorp  —  neu  jord\ 
alt  öm  und  ani  =  altn.  om  ib.  148  —  neu  öm\  alt  biam, 
biamar  neben  biörn  =  altn.  ö/gm  ib.  149  —  neu  bjöm]  alt 
nas,  nces  und  wo^  beliebig  wechselnd  =  altn.  nqs,  nasar  ib.  66 
—  neu  nos  von  tieren  und  7iäsa  schw.  f.  von  menschen.  Ueber 
ähnliche  Schwankungen  des  altdän.  vgl.  Wimmer  Navn.  33: 
Tanmaiirk,  kaurua  auf  runen,  anderseits  mal,  am.  Besonders 
instructiv  ist  die  geschichte  der  Wörter  bam  und  lag  im  dän. 
und  schwed.,  woflir  umiängliches  material  zusammengestellt  ist 
von  Wimmer  Navn.  34  ff.  und  Rydq.  II,  103.  99.  Im  altdän. 
ist  bei  bam  noch  der  re{;elrechte  lautwandel  des  altn.  er- 
halten: pl.  bsm,  bama,  b/frnum.  Aber  daneben  steht  schon  im 
gen.  bsma  (cb).  Im  neud.  ist  ft  im  pl.  durchgeführt.  Ein 
merkwürdiger  altertümlicher  rest  ist  bamebam,  wobei  sich 
aber  wider  die  ausgleichung  in  sehr  charakteristischer  weise 
zeigt,  indem  der  pl.  dazu  bsrneb/^m  gebildet  wird.  Im  schwed. 
ist  die  entwickelung  rascher  und  weiter  gegangen.  Im  alt- 
schwed.  findet  sich  schon  neben  böm,  welches  Rydq.  gewis 
mit  unrecht  auf  fremden  einfluss  zurückführt,  im  pl.  bam  und 
stets  bamum]  neuschwed.  ist  a  durchgedrungen.  Ebenso  wie 
bam  hat  lagh  im  altdän.  den  ursprünglichen  Wechsel  bewahrt: 
pl.  logh,  logha,  loghum.  Häufig  dringt  aber  schon  o  nicht 
bloss  in  den  gen.  pl.,  sondern  in  den  ganzen  sg.  ein.  Neu- 
dänisch  ist  lov  durchgeführt,  aber  daneben  steht  das  composi- 
tum haaridvärkslav.  Im  schwed.  ist  umgekehrt  lag  (lagh)  schon 
in  den  ältesten  quellen  zur  herschaft  gekommen.  Aber  da- 
neben hat  sich  in  orlog  der  t^-umlaut  bewahrt,  sehr  natürlich, 
weil  ursprünglich  grlgg  plurale  tantum  war,  ein  a  also  nur  im 
gen.  vorhanden  war,  wo  es  der  Übermacht  der  übrigen  casus 
weichen  muste. 

Zur  verkennung  des  von  mir  angenommenen  entwicke- 
lungsganges  hat  wol  besonders  der  umstand  beigetragen,  dass 
a  so  überwiegend  den  sieg  über  g  davongetragen  hat,  nameut- 
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lieh  bei  den  weiblichen  und  neutralen  a-stämmen.  Das  umge- 
kehrte ist  in  den  norwegischen  mundarten  der  fall,  vgl.  Aasen 
82  ff.  Hier  kann  es  gar  nicht  in  zweifei  gezogen  werden, 
dass  der  gleichmässigen  durchftlhrung  äines  vocals  durch  alle 
casus  ein  älterer  vocal Wechsel  vorangegangen  ist,  da  derselbe 
in  den  altnorwegischen  hss.  grösstenteils  noch  unversehrt  vor- 
liegt, insonderheit  ausnahmslos  da,  wo  das  umlautwirkende  u 
abgefallen  ist.  Bemerkenswert  ist,  dass  die  dialecte  häufig  in 
bezug  auf  die  entscheidung  für  a  oder  o  (^)  von  einander  ab- 
weichen,  und  dass  insbesondere  die  östlichsten  landschaften 
in  vielen  fällen  a  gegenüber  dem  o  der  übrigen  bieten,  also  in 
dieser  beziehung  eine  Übergangsstufe  zum  schwedischen  dar- 
stellen. Eine  andere  interessante  tatsache  ist,  dass  mehrere 
von  Aasen  aufgezählte  Wörter  in  doppelformen  mit  differen- 
zierter bedeutung  erhalten  sind,  z.  b.  mark  feld  =  mork  wald, 
gata  gasse  —  gota  fahrweg.  Bekanntlich  fehlt  schon  im  alt- 
noiw.  der  u-umlaut  häufig,  wo  ihn  das  isl.  bietet.  Wir  werden 
dies  nicht  anders  auffassen  können,  als  daiss  der  anfaug  zu 
der  bewegung  bereits  gemacht  ist,  die  später  ganz  durchge- 
führt wurde. 

Die  richtigkeit  unserer  auffassung  vorausgesetzt,  muss 
allerdings  die  fordemng  gestellt  werden,  dass  es  von  allen 
Wörtern,  in  denen  im  ostnord.  a  durchgeführt  ist,  ursprünglich 
formen  gegeben  hat,  in  denen  das  a  der  Wurzelsilbe  der  ein- 
wirkung  eines  u  oder  v  nicht  ausgesetzt  war.  Unzweifelhaft 
gab  es  solche  in  allen  fällen,  die  Edz.  unter  flexionsumlaut 
begreift.  Was  den  stammumlaut  betrifft,  so  stehen  nur  sohein- 
bar  entgegen  die  Wörter  mit  u  in  der  ableitungssilbe.  Das 
durchgehende  u  in  denselben  beruht  nämlich  auch  erst  auf 
ausgleichung,  wie  in  abschnitt  9  gezeigt  werden  soll.  Mehr 
Schwierigkeiten  machen  die  t;- stamme,  vgl.  Edz.  s.  146.  Aus 
dem  nebeneinanderstehen  der  formen  dän.  spurv,  schwed.  sparf^ 
in  schwedischen  dialecten  sparr  und  sporr  ergibt  sich  wol  mit 
notwendigkeit  wenigstens  für  das  ostn.  ursprünglich  sparr, 
spgrvar.  Daraus  würde  folgen,  dass  der  w-umlaut  jünger  ist, 
als  die  ausstossung  des  v  vor  folgendem  consonanten,  demnach 
auch  jünger  als  die  syncope  des  a  und  i  nach  lauger  Wurzel- 
silbe, wodurch  das  v  erst  vor  einen  consonanten  gerückt  ist. 
Diese,   wie  es  scheint,  unvermeidliche  consequeuz  erregt  des- 
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halb  bedenken,  weil  der  t^-umlaut  doch  älter  sein  muss,  als 
die  syneope  des  u  selbst  nach  kurzer  silbe.  Deswegen  und, 
weil  im  westn.  der  2^-umlaut  vor  ausgestosscnem  v  ganz  con- 
sequent  durchgeht,  wäre  eine  befriedigendere  lösung  des 
Problems  erwünscht. 

Also  das  resultat  unserer  vergleichung  ist,  dass  ein  durch 
feste  gesetze  bestimmter  Wechsel  zwischen  ja  und  jg  und  zwi- 
schen a  und  gj  wie  er  im  allgemeinen  im  altisl.  getreu  be- 
wahrt ist,  gemeinnordisch  war  und  die  grundlage  für  die 
weitere  Untersuchung  bilden  muss.  Aus  dem  verhalten  des 
ostnord.  ergibt  sich  nichts  für  das  chronologische  Verhältnis 
von  Ja  und  jg. 

Ehe  wir  nun  auf  die  gründe  eingehen,  welche  für  Schmidts 
auffassung  sprechen,  wollen  wir  erst  noch  einen  wichtigen 
punkt  erörtern.  Wie  neben  a  und  g  als  drittes  der  i-umlaut 
e  steht,  so  steht  neben  ja  und  jo  scheinbar  vollkommen  pa- 
rallel I.  Man  findet  daher  das  letztere  öfters  geradezu  als  um- 
laut  des  ja  oder  jg  aufgefasst,  jedenfalls  mit  unrecht  Viel- 
mehr ist  dasselbe  vor  dem  eintritt  der  brechuug  aus  e  entstan- 
den. Es  ist  ein  wichtiger  unterschied  des  altn.  vom  ags.,  dass 
nur  das  e,  nicht  das  i  der  brechung  ausgesetzt  ist  9,  und  zwar 
weder  das  indog.  i,  noch  das  erst  auf  germanischem  boden 
in  der  regel  durch  einfluss  eines  i  oder  j  der  ableitungssilbe 
entstandene.  Dagegen  muss  «,  wo  überhaupt  die  erforder- 
liehen bedingungen  vorhanden  sind,  ausnahmslos  gebrochen 
werden.  Es  kann  also  vor  r  oder  /  +  cons.  ausser  nach  v 
kein  e  geben.  Wir  können  nicht  umhin  die  von  Holtzm.  70 
aufgestellte  ansieht  uns  anzueignen,  welcher  Schmidt  400 
widerspricht,  dass  e  in  gewissen  fällen  unilaut  von^a  ist  oder 
vielmehr  von  ea,  aus  welchem  durch  einwirkung  eines  i  nicht 
gut  etwas  anderes  werden  konnte  als  e.  Hierher  gehört  vor 
allem  der  sg.  ind.  praes.  der  verba  bjarga,  gj'alda^  gjalla,  fyälpa, 
skjälfa,  skjalla.  Es  verhält  sich  damit  eigentümlich.  Bei  einer 
einfach  lautlichen  eutwickelung  konnte  überhaupt  der  fall 
nicht  eintreten,  dass  sich  brechung  in  der  Wurzelsilbe  vor  fol- 


^)  Ich  sehe  hier  ab  von  dem  v-umlaut,  wodurch  t  im  westnord.  zu 
y,  im  oBtnord.  zu  ju,  jo  verwandelt  wird,  da  dieser  überhaupt  als  eine 
ganz  andere,  wahrscheinlich  jüngere  erscheinung  zu  betrachten  ist 
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gendem  i  oder  j  entwickelte.  Vielmehr  muste  das  e  vorher 
zu  X  geworden  sein,  welches  ungebrochen  bleibt  Wir  haben 
hier  die  Wirkung  zweier  chronologisch  auf  einander  folgender 
ausgleichungsprocesse  vor  uns,  von  denen  in  andern  verben  je 
nur  einer  vorliegt.  Im  urgerm.  bestand  der  vocal Wechsel : 
1.  sg.  e,  2.  3.  sg.  I,  pl.  e.  Im  altn.  wurde  e  durch  alle  per- 
sonen  verallgemeinert,  ebenso  wie  in  drep,  drepr  etc.  Dies  e 
ward  dann  natürlich  überall  zu  eoy  woraus  sich  ea  entwickelte, 
gebrochen.  Jedoch  bleibt  auch  die  andere  möglichkeit,  dass 
die  brechung  vor  der  ausgleichung  eintrat,  und  dann  in  ent^ 
sprechender  weise  der  brechungsvocal  verallgemeinert  ward. 
Die  annähme  dass  eo  nicht  bloss  vor  a,  sondern  auch  vor  i 
der  endsilbe  zu  ea  geworden  sei,  wird  sich  uns  später  recht- 
fertigen. Darauf  wirkte  das  i  der  2.  3.  sg.  umlaut,  und  dieser 
ward  in  die  erste  übertragen,  gerade  so  wie  bei  dreg,  dregr 
etc.  Die  berechtigung  zu  dieser  chronologischen  Ordnung  der 
Vorgänge  wird  sich  uns  weiterhin  ergeben.  Der  regelmässige 
Wechsel  zwischen  e  und  ea  wird  als  das  ursprüngliche  fUr  alle 
starken  verba  mit  r  oder  /  +  cons.  augesehen  werden  müssen. 
Durchgehendes  e  beruht  auf  ausgleichung  teils  nach  dem  sg. 
ind.  praes.,  teils  nach  den  übrigen  verben  derselben  classe  (so 
fasst  es  auch  Schmidt  401),  oder  auf  andern  Ursachen.  Neben 
gjalla  kommt  gella  vor,  auch  neben  skjaila  setzt  Wimnier  skeila 
an,  aber  Vigf  bemerkt  *an  inf.  skeila  used  in  modern  writings, 
but  hardly  occurs  in  old  writers  except  Orms-bok  L  c*  (14. 
jahrh.).  Das  von  Wimmer  angesetzte  gnella  kommt  nicht  vor, 
nur  einmal  gnullu,  Spema  wird  auch  schwach  flectiert,  $7ierta 
wenigstens  in  der  jüngeren  spräche.  Es  bleiben  noch  übrig 
bella  (treffen)  und  serba,  ausserdem  neuisL  smella  (knallen). 
Im  ostuord.  ist  der  Wechsel  aufgehoben,  aber  nicht  immer  e, 
sondern  in  manchen  Wörtern  Ja  zur  herschaft  gelangt:  alt- 
schwed.  biargha,  hicergha  (neu  berga),  dän.  bjerge\  schwed. 
sp/erna]  altsch wed.  ^ya/^a,  gjcella  {ugm  gäida,  gäUa),  d'An. g/elde] 
sei  wed.  hj'eipa,  dän.  hjcelpe]  altschwed.  skicelva  (neu  skälfva), 
(lau.  skjcelve\  schwed.  stjelpa  (umstürzen);  dän.  bjcelde  (bellen, 
klingen);  dagegen  schwed.  skälia,  gnälla,  smälla  etc.  Ausser- 
dem gehören  hierher  wol  noch  eine  anzahl  anderer  Wörter,  die 
zum  teil  von  Holtzm.  augeführt  sind.  Freilich  seine  deutung 
von  berg  neben  bjarg  aus  *bergi  =  ahd,  gabirgi  scheint  mir 
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etwas  mislich.  Es  muss  damit  auch  speil  (Vernichtung),  nur 
im  pL  gebräuchlich,  verglichen  werden.  Wol  aber  werden 
erring,  errinn,  helmingr  richtig  hierher  gestellt  sein.  Als  grund 
dafür,  dass  zunächst  brechung  eingetreten  ist,  liesse  sich  denken, 
dass  diese  bildungen  sehr  jung  wären,  dass  also  etwa  hel- 
mngr  bereits  auf  die  form  healm  zuriickgienge.  Die  Ursache 
kann  aber  auch  daran  liegen,  dass  das  i  in  den  ableitungs- 
silben  sich  erst  spät  entwickelt  hat.  Endlich  aber  kann  noch 
ein  weiteres  moment  massgebend  gewesen  sein,  auf  das  wir 
später  im  laufe  unserer  Untersuchung  kommen  werden.  Hier- 
her ist  wol  auch  das  von  Leffler  j-omlj.  14  besprochene  Erlingr 
von  jari  zu  ziehen;  vielleicht  auch  skelgja  von  skjälgr  (vgl. 
ib.  s.  19)  und  verri,  versir  (vgl.  ib.  13),  worin  allerdings  auch 
das  e  direet  =  ea  sein  könnte.  Auch  helgja  und  svelgja  sind 
vielleicht  als  starke  praesentia  mit  suf&x  -ja  gebildet  aufzu- 
fassen, wofür  sie  auch  Wimmer  ansieht,  vgl.  Leffl.  «.-ornlj.  18. 
Das  sicherste  hierher  gehörige  beispiel  liefern  die  ableitungen 
von  frjäls,  weil  wir  genau  wissen,  dass  bei  ihnen  überall  von 
ea  auszugehen  ist.  Die  Stufenfolge  der  entwickelung  ist  fri- 
hals,  */'rials,  "^freals,  zunächst  wahrscheinlich  mit  langem 
dipbthougen,  der  aber  vor  der  doppelcousonanz  nach  allgemein 
nordischem  lautgesetze  (vgl.  helgr,  ejigi  etc.)  verkürzt  werden 
muste.^)  Das  e  in  frelsa  (praet.  fr  eis  (a),  frelsari,  frelsi,  frei- 
singr,  frelsingi  neben  frjäls ,  frjäls-^  frjalsa  (praet  frjälsatSa, 
frjälsan  kann  nur  als  umlaut  erklärt  werden.  Eine  verein- 
zelte incorrectheit  wie  frelsborinn  kann  dieser  auffassuug  nicht 
im  wege  stehen. 

Der  hauptpunkt,  auf  welchen  sich  Schmidt  für  die  Priori- 
tät des  eo  stützt,  ist  der  umstand,  dass  die  brechung  ausser 
von  den  liquidalverbindungen    und  fn^)  durch   ein  u  {v)   der 


*)  Die  länge  in  frjäls  beruht  erst  wider  auf  dühnung  in  einer  jun- 
gem Periode  (vgl.  Wimmer  §  16,  e). 

')  Mit  unrecht  zieht  Schmidt  auch  h  hierher,  wozu  er  wol  nur  durch 
sein  streben,  Übereinstimmung  mit  dem  ags.  zu  suchen,  verleitet  ist. 
Dass  h  im  altn.  nicht  wie  im  ags.  «-timbre,  sondern  wie  im  got.  a-timbre 
schon  in  einer  über  das  alter  unserer  quellen  zurückreichenden  zeit 
hatte,  geht  daraus  hervor,  dass  es  t  und  u  und  sogar  i  und  ^  zu  ^  und 
d  gewandelt  hat  (rdtia  =  ahd.  rihtan^  le'ttr  =  got.  leihiSy  sott  =  ahd. 
suhtf  pötia  =s  got.  pähta),  während  a,  ^,  o  unversehrt  bleiben  {mäUa^ 
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flexions-  und  ableitungssilbe  hervorgerufen  wird.  Diese  Wir- 
kung tritt  ausnahmslos  ein  vor  einem  zum  stamme  gehörigen 
V,  einem  u  der  ableitungssilben  -ul,  -ur  etc.,  sowie  dem  flexion»- 
u  in  der  u-declination  und  der  weiblichen  a-declination.  Nicht 
bemerkbar  ist  sie  bloss  im  dat.  pl.  der  männlichen  a- stamme, 
den  ich  übrigens  von  keinem  werte  belegt  finde,  welches 
brechung  haben  könnte  (melr,  refr,  selr),  und  in  der  1.  pl.  ind. 
und  imp.  praes.  {gefum  etc.).  Sicher  wird  hier  einmal  brechung 
vorhanden  gewesen  sein,  die  durch  ausgleichung  wider  ge- 
schwunden ist.  Ist  es  aber  u^  was  in  diesen  fallen  die  brechung 
hervorbringt,  so  kann  dieselbe  nur  in  dem  nachschlag  eines 
dumpfen  vocales  bestehen.  Das  ist  eine  uuabweisliche  conse- 
quenz.  Eine  andere  erklärung  der  brechung,  wo  sie  nicht 
durch  die  betreffenden  consonantenverbindungeu  hervorgerufen 
ist,  ist  von  niemand  der  von  Schmidt  gegenüber  gestellt  und 
wird  sich  auch  auf  keine  weise  finden  lassen. 

Aber  allerdings  bedarf  diese  erklärung  noch  einer  wesent- 
lichen modification.  Das  jo  wechselt  in  der  flexion  des  nomens 
mit  ja  und  i ,  niemals  in  den  uns  vorliegenden  fällen  mit  e. 
Dies  ist  offenbar  der  punkt,  wegen  dessen  Schmidts  auffassung 
nicht  die  allgemeine  billigung  gefunden  hat,  und  wegen  dessen 
man  bezweifelt,  dass  die  brechung  überhaupt  von  dem  vocal 
der  folgenden  silbe  abhängig  ist.  Schmidt  nimmt  an,  dass  das 
jg  sich  von  den  casus  mit  u  auf  die  übrigen  verallgemeinert 
Iiätte  und  dann  durch  a-umlaut  in  ja  gewandelt  wäre.  Dabei 
ist  aber  zu  bedenken,  dass  die  widerlierstellung  der  durch  die 
umlaute  und  brechungen  gestörten  harmonie  im  altn.  sonst 
nicht  in  dem  umfange  eingetreten  und  ihr  eintritt  hier  um  so 
weniger  wahrscheinlich  ist,  weil  die  formen  mit  u  nicht  das 
entschiedene  Übergewicht  habon.  Und  vor  allem  sollte  man 
erwarten,  wenn  eine  ausgleichung  eingetreten  wäre,  dass  sie 
dann  auch  vollständig  durchgeführt  wäre  und  auch  das  i  der 
Wurzel  nicht  verschont  hätte,  so  dass  es  also  nicht  kili,  kilir 

rettf  döitir).  Die  Veränderungen  des  u  machen  es  ganz  unmöglich,  die 
bei  ansfall  des  h  eintretenden  dehnungen  durch  ein  u  zu  erklären, 
welches  sich  vor  demselben  entwickelt  hätte.  Wenn  sich  ein  solcher 
vocal  vorher  entwickelt  hatte,  so  kann  es  nnr  a  gewesen  sein.  Zur  er- 
klärung von  formen  wie  jör,  sja  etc.  bedarf  es  nicht  der  annähme  einer 
modification  des  worzel vocal s  durch  das  aasgefallene  h. 
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ete.  heissen  dürfte.  Eine  lautliche  erklärung  für  eg  als  Vor- 
stufe flir  ea  gewinnen  wir,  wenn  wir  annehmen,  dass  die 
brechung  nicht  bloss  durch  u  (v)  bewirkt  ist,  sondern  auch 
durch  0,  welches  in  literarischer  zeit  zu  a  geworden  ist  Hier- 
mit, glaube  ich,  haben  wir  den  schliissel  für  alle  brechungs- 
erscheinungen :  gjafar  =  got.  gihbs,  gjafa  =  gibd\  mjatiar  = 
urgerm.  *meÖatis,  Auch  Eyr- gjafa  schw.  f.  gehört  hierher. 
Ferner  die  obliquen  casus  von  gjafi,  während  in  den  nom.  die 
brechung  erst  aus  diesen  eingedrungen  ist  Die  Wandlung 
der  flexioussilbe  zu  a  hat  dann  die  entsprechende  Wandlung  in 
der  Wurzelsilbe  nach  sich  gezogen.  Auch  bei  den  wöi-tern  auf 
-a/,  -ar  wie  gjafall  hat  keine  Übertragung  der  brechung  aus 
den  formen  mit  -ul,  -ur  stattgefunden  (wie  nom.  sg.  fem. 
gjoful),  sondern  das  in  historischer  zeit  nur  vor  einem  ur- 
sprünglichen u  der  flexion  erhaltene  u  gieng  ursprünglich  ganz 
durch.  Richtig  erklärt  Schmidt  396  jWarr  aus  älterem  *jo- 
burr,  und  ebenso  ist  das  von  Holtzm.  aufgeführte  Kjalarr  (bei- 
name  OSins)  und  Fjalarr  (name  eines  riesen  und  eines  hahns) 
gegenüber  Kili  und  Fili  (zwergnamen)  aufzufassen. 

Wenn  nun  in  diesen  fällen  die  priorität  des  eo  vor  ea 
festgestellt  ist,  so  ergibt  sich  daraus  jedenfalls  die  möglich- 
keit,  dass  es  sich  vor  den  liquidalgruppen  ebenso  verhält  Die 
Wahrscheinlichkeit  dafür  folgt  nicht  bloss  aus  der  vergleichung 
des  ags.,  sondern  aus  der  gewisheit,  dass  das  im  ags.  bewahrte 
M-timbre  des  r  und  /  urgermanisch  war,  worüber  wir  weiter 
unten  zu  handeln  haben.  Die  brechung  ist  also  in  allen  fällen 
veranlasst  durch  das  u-timbre  des  folgenden  consonanten, 
welches  demselben  e  itweder  an  und  für  sich  anhaftete  oder 
ihm  durch  die  qualität  des  folgenden  vocales  beigegeben  wurde. 

Ich  fasse  nun  den  Übergang  von  eo  zu  ea  nicht  mit 
Schmidt  als  o-umlaut,  sondern  als  einen  spontanen  lautwandel. 
Dieser  muss  sich  zu  einer  zeit  vollzogen  haben,  als  der  ton 
noch  auf  dem  ersten  bestaudteil  des  brechungsvoeales  ruhte, 
durch  den  nämlichen  process,  durch  welchen  überhaupt  unbe- 
tontes 0  zu  a  gewandelt  ward  (in  langar,  viöar,  hana,  tunga 
etc.).  Eine  damit  verwaute  und  wahrscheinlich  gleichzeitige 
und  ebenso  spontane  erscheinung  ist  es,  dass  r  und  /  ihre 
dumpfe  klangfarbe  einbüssen.  Dieser  process  aber  wird  ver- 
bindert durch  ein  folgendes  u  {v)j  welches  auch  in  anderen 
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coDsonanten  die  dumpfe  färbung,  die  es  ihnen  verliehen 
haty  erhält  y  während  das  alte  o^  sobald  es  zu  a  geworden 
ist,  der  verhell ung  des  vorhergehenden  consonanten  nicht 
mehr  im  wege  steht.  Das  u-timbre  des  consonanten  ver- 
hindert dann  weiter  den  Übergang  des  vorhergehenden  eg  zu 
ea,  sowie  in  ableitungssilben  den  des  o  (u)  zu  o.  Diese  auf- 
fassung  ist  jedenfalls  der  andern  vorzuziehen,  dass  das  eg  erst 
ilberall  zu  ea  geworden  sei  und  erst  hinterdrein  durch  den  u- 
umlaut  wider  zu  eo.  Denn  damit  milste  man  annehmen,  dass 
auf  eine  periode  der  empfiudlichkeit  von  vocal  und  consonant 
gegen  den  einfluss  des  nachbarlautes  eine  zeit  der  gleichgill- 
tigkeit  gefolgt  sei,  welche  wider  durch  eine  zweite  periode 
der  empfindlichkeit  abgelöst  wäre. 

Hiermit  wäre  auch  der  einwand  gegen  Schmidt  beseitigt, 
welchen  Edz.  (139.  140)  dem  umstände  entnimmt,  dass  in  der 
composition,  wo  kein  vocal  folgt,  gewöhnlich  ja  erscheint: 
jarphuSy  Bjarkey  etc.  In  Wahrheit  aber  verhält  sich  die  sache 
noch  anders.  Die  vocalverhältuisse  der  Wurzelsilbe  müssen 
sclion  fixiert  gewesen  sein,  als  der  stammauslaut  des  ersten 
conipositionsgliedes  ausfiel.  Denn  wie  wären  sonst  die  sim- 
plicia  jgrt5 ,  Bjgrk^  bei  denen  doch  der  stammauslaut  nicht 
später  abgefallen  sein  kann,  sei  es  nach  Edzardis,  sei  es  nach 
meiner  au£rassung  möglich?  Ebenso  steht  es  ja  auch  mit  dem 
Verhältnis  von  a  zu  o.  Es  ist  mir  daher  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  der  abgefallene  vocal  in  der  composition  nicht  o  (u), 
sondern  a  gewesen  ist  Bei  den  t/- stammen,  wo  übrigens /p 
mit  ja  schwankt  {fcjgl-  —  kjal-  etc.)  muss  man  wol  eine  jün- 
gere anlehnung  au  die  formen  des  simplex  mit  ja  annehmen, 
die  um  so  weniger  aufl'allen  dürfte,  als  ja  gewöhnlich  im 
ersten  compositionsgliede  der  gen.  verwendet  wird. 

Als  eine  bestätigung  für  die  priorität  des  eo  dürfen  wir 
einen  fall  betrachten ,  in  dem  sicher  ja  aus  eo  entstanden  ist. 
Statt  des  westn.  fjdrdi,  fjördungr  finden  wir  im  ostnord.  mit 
kürzuug  fjerde,  fjerding  (gotl.  fiarpi,  ftarpwigr).  Die  kürzung 
vor  doppelcousonanz  ist  den  gemeiunordischen  lautgesetzen 
entsprechend  und  daher  wahrscheinlich  westn.  fjorbi  erat  wider 
anlehnung  an  fjorir. 

Das  ostn.  kennt  die  brechung  noch  in  manchen  fallen,  wo 
»ie  dem  westn.  fremd  ist    Die  Ursache  ist  wol  meist,  dass  in 
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den  beiden  gruppen  ausglcichung  nach  verschiedenen  richtungen 
hin  stattgefunden  hat.  Eine  solche  ausgleichung  wird  nament- 
lich im  st.  verb.  vorausgesetzt  werden  müssen.  Wir  finden 
hier  brechung  durch  das  ganze  praes.  hindurch,  zum  teil  aber 
neben  dem  ungebrochenen  vocal  bei  folgenden  Wörtern:  alt- 
schw.  iceia,  jeta  neben  eta,  neu  ceta]  altschw.  fiala,  ficeia]  alt- 
schw.  stiala,  sticela,  neu  stjäla,  dün.  stjoBle\  altschw.  miwta 
neben  mceia  wie  im  neuscliw.;  altschw.  hierüy  bicera  neben 
hcera,  neuschw.  hära\  altschw.  skcera,  doch  in  den  westgot.  ge- 
setzen  einmal  shicer\  gotl.  gie/a,  sonst  altschw.  geva,  gcefa,  neu 
durch  einwirkung  des  g  gifva,  dän.  give\  altschw.  giata,  giceta 
neben  gceta,  gita,  neu  gitta,  dän.  gide.  Sehr  beachtenswert 
nun  sind  zwei  vereinzelte  entsprechende  formen  aus  dem  westn., 
die  mir  Sievers  nachweist,  die  iufinitive  fyrgiafa  Hom.  77,  9, 
und  giata  ib.  66,  4.  Tilgung  der  ursprünglichen  brechung 
sahen  wir  uns  schon  in  der  1.  plur.  anzunehmen  genötigt 
{gefum  aus  älterem  *  geofum).  Femer  ist  sie  nach  unsern  bis- 
herigen ermittelungen  anzusetzen  in  der  1.  sg.  opt.  {gefa  aus 
älterem  "^geafa  aus  *  geofo  =  got.  gibaii).  Daraus  aber  wäre 
eine  Verallgemeinerung  des  Ja  im  ostu.  noch  nicht  zu  erklären. 
Es  lässt  sich  kaum  eine  denkbare  erklärung  absehen,' wenn 
nicht  die,  dass  einmal  das  a  des  inf.,  part.  und  der  3.  pl.  ind. 
brechungwirkend  war,  und  dies  ist  nur  möglich,  falls  es  wie 
in  der  schw.  declination  und  sonst  aus  älterem  o  entstanden 
ist.  Die  bestätigung  für  diese  Vermutung  wird  sich  uns  aus 
den  entsprechenden  Verhältnissen  im  ags.  ergeben. 

Aehnlich  wird  die  Verschiedenheit  zwischen  ostn.  und 
westn.  in  andern  fällen  zu  beurteilen  sein.  Vgl.  altschw.  piali, 
piceli  =  altn.  peli  (gefrorener  boden),  ursprünglich  "^peU  — 
*piala,  Altschwed.  ieeta  (krippe)  =  neu  ceta,  altn.  eta;  hier 
muss  die  brechung  durch  das  ganze  wort  durchgegangen  sein 
und  kann  daher  wol  nur  durch  angleichung  au  das  verbum 
entfernt  sein;  ist  neuisl  jatu  eiue  alte  form,  die  nur  zufällig 
nicht  in  älteren  hss.  überliefert  ist?  Altschw.  ä^/o/,  skicel  neben 
skily  neu  skäi;  dän.  skj'el  =  altn.  skil  (n.  pl.);  altschw.  skial- 
naper  neben  skilnaper^  neu  skibiad  =  altn.  skilnaör]  der  wurzel- 
vocal  ist  ursprüngliches  e,  und  man  sollte  demnach  im  altn. 
erwarten  *skjgl,  gen.  *skjala,  *skjalnabr  und  im  \Qvh,*skjdla 
gegenüber  skilja\   von  dem  letzteren  verbum  aus  scheint  sieh 
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das  I  weiter  verbreitet  zu  haben.  Schwed.  jäf  (rechtlicher 
einspruch),  jäfva  (einsprach  erheben),  altschw.  iaoay  ioeva  (zwei- 
feln), iaflikr  (zweifelhaft)  =  altn.  efi,  älter  ifi  (zweifei),  efa 
oder  ifa  (zweifeln);  hier  mtisten  wir  für  das  subst.  *eft — jafay 
fttr  das  verb.  "^jafa  erwarten.  Es  bleibt  noch  manches  übrig, 
was  der  aufklärung  bedarf,  z.  b.  auch  schwed.  jag  (alt  jakj 
jcek,  ek,  ik),  Aäu.  jeg  =  altn.  ek.  Doch  geben  einige  noch 
ungelöste  schwierigkeitxjn  keine  veranlassung,  eine  durch  solche 
fülle  von  sichern  beispielen  gestützte  regel  in  frage  zu  stellen. 
Manche  scheinbare  inconsequenzen  werdeti  noch  im  verlaufe 
unserer  Untersuchung  gedeutet  werden. 

2. 

Viel  complicierter  als  im  altn.  sind  die  Verhältnisse  der 
vocalbrechung  im  ags.  Für  einige  dunkele  punkte  darin  auf- 
klärung  zu  suchen  soll  zunächst  unsere  aufgäbe  sein.  Leider 
kann  ich  dieselbe  nicht  mit  derjenigen  Vollständigkeit  und 
exiictheit  ausführen,  die  eigentlich  erwünscht  wäre,  weil  es 
mir  hier  am  orte  durcliaus  an  dem  nötigen  materiale  fehlt. 
Damit  bitte  ich  es  auch  zu  entschuldigen,  wenn  ich  etwa  eine 
oder  die  andere  ansieht  als  neu  aussprechen  sollte,  die  schon 
von  jemand  anders  an  einem  mir  unzugänglichen  orte  ge- 
äussert ist.  Ich  muss  von  vornherein  darauf  verzichten,  das 
vorkommen  der  einzelnen  erscheinungen  in  den  verschiedenen 
mundarten  und  denkmälem  erschöpfend  festzustellen.  Mein 
augenmerk  ist  wesentlich  darauf  gerichtet,  die  bedingungen  zu 
ermitteln,  unter  denen  die  hierher  gehörigen  lautveränderungen 
eintreten. 

Ich  beginne  mit  der  betrachtung  einiger  jüngerer  modifi- 
cationen,  wodurch  die  ursprünglich  nach  eintritt  der  brechung 
bestehenden  vocalverhältnisse  gestört  und  verdunkelt  sind. 
Hier  kommt  zunächst  der  umlaut  in  frage.  Durch  Sweet  P. 
C.  XXIX  ff.  ist  gezeigt  worden,  dass  der  eigentliche  umlaut 
der  brechungsvocale  eo  und  ea  ursprünglich  ie  ist,  welches  sich 
dann  zu  y  contrahiert,  wofür  vielfach  auch  i  geschrieben  wird. 
Daneben  findet  sich  als  umlaut  des  kurzen  ea  gerade  so  wie 
als  umlaut  des  langen  e,  besonders  im  kentischen,  welches 
überhaupt  eine  besondere  yorliebe  für  e  hat,   vgl  Zupitza  in 
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Zsohr.  £  d.  altert.  21,  4  flf.  In  denselben  fällen  nun,  wo  y 
als  umlaut  von  ea  steht,  erscheint  nicht  selten  auch  ce.  Dieses 
(B  ist,  so  viel  ich  weiss ,  als  unilautsbezeichnun^  nocli  nicht 
richtig  gewürdigt.  Es  ist  seiner  entstehung  nach  genau  zu 
scheiden  von  dem  gewöhnlichen  ce  und  findet  sich  in  solchen 
fällen,  wo  das  letztere  gar  nicht  eintreten  könnte.  Es  ver- 
hält sich  zu  ie  (y,  e)  gerade  wie  a  zu  ea,  ist  also  als  un)laut 
des  a  anzusehen,  während  e  genau  genommen  als  umlaut  des 
ce  gefasst  werden  sollte. 

Bekanntlich  steht  vor  /  in  einem  teile  unserer  denkmäler 
a  entweder  neben  dem  gewöhnlichen  ea  oder  ausschliesslich 
an  stelle  desselben.  Ten  Brink  in  Zschr.  f.  d.  alt.  19,  219  be- 
zeichnet dies  a  als  anglisch.  Ps.  hat  es  ausnahmslos  vor  ein- 
fachem wie  doppelten  /,  Kit.,  Lind,  und  Rush.  2  ganz  über- 
wiegend, dagegen  Kent.  gl.  nur  4  mal  neben  sonstigem  ea 
(vgl.  Zupitza  s.  7).  Demgemäss  ist  in  ihnen  auch  das  ce  ge- 
genüber dem  westsächsischen  y  besonders  häufig,  während  es 
z.  b.  in  den  poetischen  denkmälern  nur  ausnahmsweise  vor- 
kommt. Ich  führe  eine  anzahl  von  fällen  mit  einigen  belegen 
auf:  cel-  =  ahd.  eli-  in  celfylce,  (elpeodig  (Grein);  celd,  celdo 
aetas  {celdes  Rit.  83,  5.  170,  40;  celdo  g.  s.  Rit  97,  1  zwei  mal; 
häufig  in  Lind,  und  Rush.;  neben  yld,  yldu  Grein);  celde  homi- 
nes  (neben  ylde  Grein);  celdran  parentes  (neben  y/e/r^/w  Grein) ; 
celdaii  diffene  (praet.  oelde  Ps.  77,  21;  celdes  ib.  88,  39);  celf 
(neben  ylf  Grein);  hcelc  tabulatum  (instr.  hcelce  Exod.  73,  nach 
der  I  - declinatiou) ;  ebenso  wol  bcelc  supcrbia  (Jud.  267,  Gen. 
54);  bcelcan  {bcelceb  vociferatur  Modor  28);  bwlig  {metbcelig 
pera  Lind.  L.  22,  35.  36);  bcelcan  {abcelige  offendat  Sat.  195, 
dbcelgde  indignati  Rush.  Mt  26,  8,  sonst  bei  Grein  abylgan, 
abelgan)]  bceldan  imtigare  (beeidest  Andrefis  1188,  »omt  byldan)\ 
cwcelman  {crvcelmeti  mortificat  Hymn.  IS6;  cwcelmen  trucident 
Ps.  3G,  14j;  f(ellan  {gef celde  prosterneret  Ps.  105,  26);  hceldan 
declinare  (ic  onhceldu  Ps.  48,  5;  onhceld  imp.  Ps.  36,  27  und 
öfter;  mhceldon  Ps.  13,  3;  onhcelde  part.  Ps.  45,  7;  ahceldon 
Lind.  L.  24,  5) ;  mceltan  liquefacere  {genicelted  Ps.  57,  9 ;  myltan 
und  meltan  bei  Grein);  wcelm  (=  tvylm  :  Rit  11,  11  tvcelme  ib. 
183,  1;    hygervcelmas  Gen.  980);   awceltedo  vexati  (Rit.  84,  2). 

Auch  vor  r  finden  wir  a  statt  ea^  besonders  im  nordhum- 
brischen,  und  demgemäss  auch  ob  statt  y:    heerfest   (so  stets); 
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pces  arvcer^dan  (Sat.  416  neben  awyr^ed)\  rvcer^bu,  wcertio  (neben 
rvyrgbii)\  rvoemis  maledictio  6u)?lac  643;  oerfe  3  mal  und  oerfe- 
rvearda,  -ds  Kemble  I,  238.  Hierher  gehören  namentlich  die 
fälle  mit  versetztem  r:  bceman]  cenian  currere;  hcem  pelagus; 
cem  domu8  (belege  bei  Grein). 

Ausserdem  erscheint  ce  in  mehreren  fallen,  wo  es  auch 
ohne  ein  umlautwirkendes  dement  stehen  würde,  wo  aber 
vielleicht  in  einer  früheren  periode  die  nachfolgenden  conso- 
nanten  einen  verdumpfenden  einfluss  geübt  haben,  so  dass  es 
auch  hier  als  umlaut  von  a  anzusehen  wäre.  Vielleicht  aber 
ist  auch  die  Wirkung  der  consonantcn  nur  als  eine  Verhin- 
derung des  Umlautes  zu  fassen.  So  vor  einfachem  /  in  hcele 
vir  und  hwleb]  vor  /h,  welches  im  altn.  brechung  erzeugt,  in 
cefnan  neben  efnan,  gecefnan,  arcefnan  (nur  einmal  bei  Grein 
arefnan).  Weitere  ähnliche  fälle  kommen  später  zur  spräche. 
In  der  2.  3.  sg.  ind.  praes,  {fcerest,  fcereb  u.  dgl.)  kann  aus- 
gleichuug  mit  den  übrigen  formen  eingetreten  sein. 

Endlich  erscheint  ce  als  umlaut  von  a  vor  nasal  in  masnn, 
cenge,  eengel  (neben  menn,  enge,  enge!  Grein)  und  besonders  in 
pcenne,  htvcenne^  vgl,  Beitr.  IV,  s.  47 1.^  Das  gemein  verbreitete 
e  ist  wahrscheinlich  nicht  als  umlaut  von  a,  sondern  von  o 
aufzufassen.  Denn  letzteres  werden  wir  im  allgemeinen  zur 
zeit,  wo  der  umlaut  eintrat,  vor  den  nasalen  vorauszusetzen 
haben.  Das  daneben  stehende  a  scheint  jüngerer,  nicht  älterer 
laut  zu  sein,  wofür  schon  die  weiterentwickelung  im  englischen 
spricht.  Dann  verhält  sich  e  zm  o  wie  ^  zu  o,  nur  dass  bei 
der  kürze  im  kentischen  und  nordhumbrischen  nicht  die  Zwi- 
schenstufe ce  vorliegt.  Ganz  sicher  umlaut  des  o  ist  e  in  exen 
boves  Lind.  Rush  J.  2,  14;  Kush  J.  2,  15;  exin  Lind.  J.  2, 
15;  gebildet  wie  altn.  yorn.  Dafür  hat  Ps.  ö?a;^  49,  10.  Hier- 
her zu  ziehen  ist  doch  wol  auch  mergen  neben  dem  gewöhn- 
lichen morgen  (belege  aus  Beow.  Gen.  und  Ps.  Th.  bei  Grein; 
aus  Aelfric  bei  Leo  547,  60)  cermergen  Ps.  Th.;  mergentid  Ps. 
Th.  129,  6.    mergenne  Rush.  Mt  16,  3;  meme  Lind.  Mt.  16,  3. 


*)  Daneben  stehen  im  nordh.  die  formen  hwenne  Rush.  Mo.  8,  19. 
13,  4  (2  mal).  J.  6.  25  und  hrvcmne  ib.  Mo.  1H,  33.  Lind.  Mc,  4  (2  mal). 
33.  35.  14,  12.  L.  21,  7,  worin  wir  nach  den  oben  gegebenen  ausfUh- 
rungen  die  nmgelautete  form  zu  hwonne  erkennen  werden. 
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20,  1.  21,  18;  Mc  15,  1;  L.  13,  32.  33;  J.  1 ,  43.  12,  12; 
Rush.  Mc.  13,  35.  15,  1;  L.  13,  32.  33  etc.  Man  könnte  darin 
allerdings  das  pendant  zu  der  form  margeri  sehen  wollen,  die 
in  Ps.  allgemein  ist.  Allein  diese  mtiste  dann  gerade  in  den- 
jenigen denkmälern  nachzuweisen  sein,  welche  merken,  meme 
etc.  bieten,  was  nicht  der  fall  ist.  Belege  für  morgen  aus 
Beow.  Gen.  und  Ps.  Th.  bei  Grein.  In  Lind,  steht  z.  b.  cer- 
morgen  J.  18,  28.  20,  1.  21,  4.  Der  umlaut  zu  a  wird  viel- 
mehr auch  hier  cb  sein,  nachzuweisen  in  Rush.^:  tomeergen  etia 
marne  Mt.  6,  30;  on  mcergne  Mt.  21,  18  (aber  morgen  Mt.  6, 
34  zwei  mal,  dem  mergenne  ib.  16,  3  entspricht). 

lieber  ce  als  umlaut  handelt  Sweet  P.  C.  XXIII.  Er  sieht 
im  auftreten  dieser  Schreibung  den  beweis  für  einen  noch  im 
ags.  vorhandenen  unterschied  des  a-umlautes  von  dem  älteren 
e.  Aber  dabei  hat  er  nicht  berücksichtigt,  dass  das  cb  xttn  vor 
gewissen  consonanten  erscheint  Seine  beispiele  fallen  abge- 
sehen von  scecgean^)  unter  die  oben  angegebenen  kategorien. 
Insbesondere  liefern  gerade  die  von  ihm  in  appendix  11  auf- 
geführten zahlreichen  belege  des  ce  aus  CII,  auf  die  er  ver- 
weist, den  klaren  beweis  für  die  richtigkeit  meiner  aufFassung. 
Abgesehen  wider  von  häufigem  scecgean  finden  sich  hier  ceh 
Öeodgan,  forhmrnti,  im  Übrigen  aber  massenhafte  beispiele  vor 
».  Man  vgl.  die  zum  teil  widerholt  vorkommenden  formen: 
cendes,  cendeleasa,  cendebyrdnesse,  gecendian,  gectindod,  gecendode, 
cendunge,  cengel,  osnglas,  mcennisce,  gemcenge,  lottvrcencoLs ,  -um, 
unwrrence,  foregcengena,  andfcengost ,  mcentles,  mcentele,  scendan, 
forscende,  scceni,  gesccended,  bescencte,  tosicencany  tosicencte, 
ascrcencte,  forstcent,  äblasnt,  äblcend,  forrvlcencean  und  besonders 
häufig  mcenn  und  viele  formen  von  t5cencean. 

Noch  ein  drittes  ce  muss  hinsichtlich  seiner  entstehungs- 
i  weise  von  den  beiden  besprochenen  gesondert  gehalten  werden, 
nämlich  dasjenige,  welches  im  kentischen  und  nordhumbrischen 
das  westsächsische  ea  veiiritt.  Regelmässig  steht  dasselbe  vor 
h  in  Ps.  Rit.  Lind.  Rush^.  Ten  Brink  (Zschr.  f.  d.  alt.  19, 
219)  nimmt  an,  dass  es  hier  unmittelbar  aus  a  entstanden  sei. 


*)  Was  dieses  betrifft,  so  ist  sein  ce  schwerlich  als  umlaut  anzu- 
sehen. Vielmehr  werden  wir  darin  eine  nachwirkung  der  ursprünglichen 
conjngation  sehen  müssen. 

B«ltrV|re  inr  getohlehte  der  d«otoohen  «praohe.  VT.  o 
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Dieses  wäre  dann  also  wie  vor  den  meisten  andern  conso- 
nanten  in  geschlossener  silbe  behandelt,  und  dem  h  wäre  nie- 
mals eine  verdampfende  Wirkung  auf  den  vorhergehenden 
vocal  zugekommen.  Gegen  diese  auflfassung  kommt  in  be- 
tracht,  dass  Kent.  gl.  ea  haben,  mit  e  wechselnd  (vgl.  Zupitza 
B.  7).  Ein  schwerwiegendes  bedenken  dagegen  ergibt  sich 
ferner  aus  dem  umstände,  dass  in  Ps.  dieses  ce  deutlich  von 
dem  gemeinen  ce  geschieden  ist,  indem  letzteres  ganz  überwie- 
gend durch  e  vertreten  wird.  Ebendort  erscheint  ce  oder  f  an 
stellen,  wo  sicher  einmal  ea  bestanden  haben  muss,  weil  der 
laut  nur  als  u-  (o-)  umlaut  gefasst  werden  kann.  Lehrreich 
ist  besonders  der  wandel  des  wurzelvocals  in  de^  dies.  Der 
nom.  aoc.  sg.  lautet  stets  deg  12,  2.  31,  3  etc.,  einmal  sogar 
diz  55,  3;  ebenso  der  dat.  de^e  2,  7.  40,  2  etc.;  dagegen  der 
nom.  acc.  pl.  dce^as  33,  13.  73,  8.  77,  33  etc.;  d^^as  72,  10. 
76,  6.  88,  30;  gen.  pl.  dcega  38,  5;  df^a  22,  6;  dat.  pL  dcezum 
26,  4.  36,  19.  Daneben  steht  nach  der  gewöhnlichen  west- 
sächsischen weise  da^as  101,  4;  dagum  89,  15.  Ein  über- 
greifen des  e  ist  allerdings  nicht  ganz  ausgeschlossen  {de^iwi 
22,  6),  wol  aber  das  des  ce  oder  p.  Die  berechtigung  dce^as, 
dcega  =  *deagaSf  * deaga  zu  fassen,  wird  sich  uns  weiter 
unten  ergeben*  .Wir  werden  daher  wol  auch  vor  h  gemein- 
angelsächsisch  ea  ansetzen,  welches  im  kent  und  nordh.  zu  ^ 
cpntrahiert  wird.  Die  gleiche  contraction  haben  wir  bei  dem 
langen  ea  in  i^ceh,  wie  Ps.  schreibt.  Die  Ursache  dieser  Ver- 
wandlung wird  in  deg  der  Übergang  des  gutturalen  g  in  das 
palatale  gewesen  sein.  Aehnlich  könnte  es  sich  mit  dem  h 
verhalten.  Wir  würden  es  dann  also  mit  einer  modification 
des  zweiten  elementes  in  dem  ea  zu  tun  haben. 

Einer  solchen  contraction  unterliegt  auch  vielfach  das  eo 
im  kent.  und  nordh.  Sie  ist  auch  dem  wests.  nicht  ganz 
fremd.  Ich  vermag  noch  keine  bestimmte  regel  darüber  zu  er- 
kennen. Jedenfalls  scheint  es  geraten,  wo  e  statt  des  west- 
sächsischen eo  erscheint,  darin  nicht  etwa  etwas  altertümliches 
zu  sehen,  sondern  den  anfang  zu  der  entwickelung,  die  später 
im  engl,  allgemein  durchgedrungen  ist.  Hierher  gehört  es 
z.  b.,  wenn  statt  beorht  und  seinen  ableitungen  in  Ps.  Lind, 
und  Rush.  stets  berht  gesetzt  wird;  ebenso  allgemein  werc. 
Weitere  fälle  werden   später   zur  spräche  kommen.    Die  be- 
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rechtigung  zu  unserer  auffassung  gibt  uns  die  behandluDg  des 
ursprünglich  langen  eo  in  leoht.  In  diesem  werte  ist  wahr- 
scheinlich nach  einem  durchgehenden  gesetze  schon  gemeinags. 
Verkürzung  eingetreten.  Daher  lautet  es  in  Ps.  leht  (subst.  4, 
6;  adj.  18,  9;  lehifet  17,  29)  und  das  davon  abgeleitete  ver- 
bum  (got  iiuhtjan)  hat  consequenter  weise  ein  als  kurz  anzu- 
setzendes i  in  der  Wurzelsilbe:  inlihtes  17,  29;  inlihtende  18, 
9;  inliht  imp.  12,  4.  30,  17  (ausnahmsweise  inleht  17,  29);  in- 
lihtnis  26,  1.  Ebenso  verhält  es  sich  in  den  nordh.  denk- 
mälem.  Auch  ist  die  weiterentwickelung  im  engl  genau  die- 
selbe gewesen  wie  in  cnehi  (cniht)  und  reht  (rihi). 

Sehr  verworren  ist  meist  in  den  grammatiken  die  dar- 
stellung  des  einflusses,  welchen  w,  sc  und  g  auf  den  folgenden 
vocal  geübt  haben.  Was  den  des  w  betrijQTt,  so  bemerkt  Holtz- 
mann  s.  184,  dass  nach  demselben  u  bisweilen  für  i  stünde,  in 
der  regel  aber  i  bleibe.  Statt  dieser  angenommenen  willkür 
müssen  wir  ein  festes  gesetz  suchen.  Die  Wahrheit  ist,  dass 
u  nach  w  niemals  aus  i  entsteht,  sondern  aus  der  brechung 
des  }.  Es  steht  nur  da,  wo  brechungsursachen  vorhanden  sind 
und  öfters  ist  der  brechungsvocal  noch  daneben  nachzuweisen. 
Klar  ist  das  bei  wudu^)^  tvuion  age;  tvuted,  wütet  (woneben 
*nmtod  vorauszusetzen)  autem  Lind.  Prol.  2.  3.  Rit  5,  1>;  nmf 
ib.  6,  3  etc.;  Rush.  Mt  6,  34.  7,  2.  wutotlice  Lind.  Prol.  28. 
Mt  1,  4  und  häufig,  tvuteilice  ib.  ProL  2,  4.  Mt.  1,  3  und  häufig, 
ütotlicej  ütetiice  Mt.  1,  2.  4  und  sonst,  nnttudlice  oft  in  Rush., 
woneben  noch  wiototlice  Lind.  Mt.  2,  3.  10,  weototlice  Mt.  3,  16 
und  sonst,  tveotudlice  Ps.  118,  24;  Hymn.  203;  wiotudlice  Rush. 
Mt  7,  8.  12.  J.  18,  3;  nmduwe  (vgl  nmduan  Ps.  Th.  131,  16; 
wudufvan  Gen.  2010;  nmdewanhäd  Leo),  woneben  rveodervum  Ps. 
Th.  145,  8.  snmtol  mit  seinen  ableitungen  7  mal,  suiol  1  mal 
bei  Grein  neben  häufigerem  stveotol\  hwäthwugu  Metra  20, 1 1 1 ; 
swuster  Rush.  Mt  12,  50,  gen.  s.  Byrhtn.  115,  srvusf  Rush.  Mt 
19,  29,  sonst  bei  Grein  srveostor^)\   tuwa  bis;    wuht^)   und  uht 

*)  Der  ursprüngliche  brechungsvocal  steht  noch  in  nnoda ,  wiada 
Kemble  II,  28  t,  tveada  ib.  I,  239. 

*)  Bei  dem   in  Lind,  und   Rush.«  allgemeinen  srvester  (swoester) 
wird  die  oben  besprochene  Verkürzung  eingetreten  sein. 

»)    üueohtred  Kemble  1,  237;  wiohthun  Kemble   I,  191   (aus  Kent 
vor  805). 

3^ 
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(über  das  häufigere  wiht  weiter  unten);  suhtorfcedran  und 
suhtrian  (Grein);  bettvuh  und  heinmx  neben  betweoh  neben  het- 
tveoh  und  hetrveox  (Grein);  curQ.  Rush.  L.  17,  2  neben  sonstigem 
cfveom,  Dass  auch  in  tvuce  und  cuman  das  u  aus  dem 
brechungsvocal  entstanden  ist,  wird  im  folgenden  klar  werden. 
Das  u  in  cwuc,  cuc  (vgl.  cwucra  Hymn.  Gr.  8,  30;  cwucera 
Metra  29,  80;  cucera  Gen.  1297  neben  sonstigem  cwic-  bei 
Grein)  könnte  von  denjenigen  casus  ausgegangen  sein,  in 
denen  die  endung  dumpfen  vocal  enthielt,  während  die  form 
ctvic  von  den  andern  casus  aus  verallgemeinert  wäre;  viel- 
leicht aber  hat  noch  das  jetzt  verlorene  tv  brechung  gewirkt 
Für  tnm  neben  twi  (vgl.  iwufald  Lind.  Prol.  2 ;  tuufald  Mt.  23, 
15.  J.  vorrede  1 ;  tuufallice  Prol.  22)  vergleiche  man  vorläufig 
Iweosprcece  Paeder  lärcwidas  90,  Das  yon  Holtzmann  aufge- 
führte hulic  gehört  nicht  hierher.  Es  ist  mit  hü  zusammen- 
gesetzt und  verhält  sich  zu  hwilc  wie  ahd.  wioHh  zu  weHh. 
Für  sulc  (Holtzm.)  finde  ich  keinen  beleg. 

Dieses  nm  ist  constant^)  und  gemeinangelsächsisch.  Davon 
zu  unterscheiden  ist  ein  wu  für  weoj  welches  mit  wo  wechselt, 
so  sogar,  dass  letzteres  das  verbreitetere  ist,  und  dessen  vor- 
kommen dialectisch  beschränkt  ist  Es  erscheint  besonders 
regelmässig  im  nordh.,  und  zwar  in  der  Schreibung  wo.  Auch 
in  den  poetischen  denkmälern  ist  es  nicht  ganz  selten  als  wo 
und  wUf  während  der  Ps.  dafür  weo  beibehält  Beispiele  sind 
vor  r:  worold,  woruld  regelmässig  in  Lind,  und  Rush.,  häufiger 
bei  Grein  als  weorold  (dagegen  stets  weoruld  Ps.);  worc  Gen. 
296.  Dan.  268.  Beow.  289,  sonst  weorc  bei  Grein  (wvrcyn^ 
operando  Rit  43,  28);  worban  fiöri  Lind,  und  Rush.,  wvröan 
(inf  Dan.  115.  Gen.  291.  1102.  1691.  2205;  gewurbe  ü^t  Eymn. 
Gr.  7,  35.  Ps.  Th.  108,  7.  118,  67;  wurbeb  3.  sg.  Ps.  Th.  118, 
96.  Gen.  430  könnte  aus  wyrbeb  entstanden  sein,  aber  Ps. 
hat  forweorbeö  9,  19,  40,  6;  forweorbaö  48,  11  etc.);  worti, 
wurb  pretium  mit  seinen  ableitungen  (vgl.  worbe  pretio  Rit 
27,  16  etc.;  wurbes  pretii  Gen.  23,  6;  wurbran  comp.  Gen.  422; 
wurbÜc  Hymn.  Gr.  7,  40;  wurMce  Beow.  279;  worblice  Rit 
9,  8;    unwurMce    Gen.  440;    wurMcor    Gen.   2094.    Fin.  37; 


0   Vereinzelte  ausnahmen  der  Schreibung  wie  wotona  Kemble  II, 
24i(;  woietlice  Lind.  Mt  1,  21.  24  kommen  nicht  in  betracht 
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wurt^mynt  Num.  24,  11;  nmrtimyndum  Dan.  610;  Ex.  258; 
wort^igo  honorificabo  Rit.  1,  2;  woröiad  ib.  48,  3;  pwort5iad 
pari  ib.  4,  1 ;  wort^ianne  Lind.  Mt.  2,  8 ;  worbendum  ib.  Pro!. 
34 ;  getvorbadan  ib.  Mc.  2,  1 1  u.  s.  f. ;  wurbian,  -igean  Gen.  353. 
Dan.  208;  tmrbiab  Gen.  1758.  Dan.  367.  386.  404;  wurbode 
Gen.  35;  wurt5edon  Dan.  182.  260;  getvurtSod,  -ad  Dan.  407. 
444.  Sat.  537.  Beow.  331.  1038.  1645.  Hymn.  Gr.  7,  59.  123. 
9,  30;  wort^ung  Lind.  Prol.  30;  aber  Ps.  rveorti  pretium  48,  9. 
140,  13;  weoröiaö  44,  12;  weor^adon  21,  30  etc.);  rvorpan 
Rit.  Lind,  und  Rush. ;  torvorpan  Sat.  85.  Ps.  Th.  105,  26.  Ps. 
Tli.  73,  8;  feworpnise  Lind.  Mt.  1,  17;  dagegen  Ps.  aweorp 
50,  13.  fotveorpe  8,  3  etc.);  hworfan  Beow.  1728.  Wald.  1, 
30  und  hwurfan  Dan.  110  {ymhhwurfati  Rit.  36,  1);  sword 
(häufig  Lind,  und  Rush.)  und  ^wurd  Byrhtnoth  15.  118.  161. 
166.  237.  Beow.  1901.  Wald,  l,  28.  Fin.  13;  corÖor  aus 
*cweorbor  (doch  auch  ahd.  chortar).  Als  ein  beispiel  vor  / 
könnte  man  das  praet.  wolde  ansehen,  welches  aber  insofern 
mit  den  angeführten  nicht  auf  ganz  gleiche  stufe  zu  stellen 
ist,  weil  es  im  wests.  kein  *weolde  zur  seite  hat  und  im 
nordh.  nicht  bloss,  sondern  auch  im  Ps.  durch  walde  ver- 
treten ist. 

Wir  sehen,  die  Scheidung  zwischen  wu  und  rveo-wo  (wu) 
ist  zwar  nicht  an  jedem  einzelnen  beispiele,  aber  doch  im 
ganzen  deutlich  genug,  und  muss  einen  bestimmten  gruud 
haben.  Dieser  kann  kaum  ein  anderer  sein,  als  dass  u  urgerm. 
t,  eO'O  urgerm.  e  vertritt.  Das  ergibt  sich  aus  einer  ver- 
gleichung  der  angeflihrten  fälle  ohne  weitere  erläuterung.  Nur 
snmster  könnte  dagegen  sprechen.  Man  könnte  denken,  dass 
in  dem  einzigen  beispiele  aus  Grein  u  wie  in  tvurtSan,  hwurfan 
etc.  aufzufassen  wäre,  aber  die  beispiele  aus  Rush.  lassen 
kaum  diese  auffassung  zu.  Es  ist  zu  berücksichtigen,  dass  im 
urgerm.  Wechsel  zwischen  e  und  i  stattgehabt  haben  muss  (loc. 
*sfvistri)]  stvister  steht  Rush.  J.  11,  1;  im  übrigen  ht  sweostor^ 
nordh.  swester  {sweoster)  die  bei  weitem  üblichste  form.  Es 
müssen  also  die  brechungen  von  i  und  e,  die  in  den  vorlie- 
genden denkmälern  nicht  mehr  zu  sondern  sind,  im  älteren 
ags.  unterschieden  gewesen  sein,  doch  wol  als  io  (oder  iw?) 
und  eo. 

Wie   haben  wir   uns   aber   den  Vorgang  der  zusammen- 
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Ziehung  zu  denken?  Zwei  möglichkeiten  sind  denkbar.  Ent- 
weder ist  das  erste  element  durch  das  w  bis  zu  dem  grade 
verdumpft,  dass  es  mit  dem  zweiten  in  eins  verschmelzen 
konnte,  oder  es  ist  von  dem  w  verschluckt,  so  dass  nur  das 
zweite  dumpfe  element  übrig  geblieben  ist  Für  erstere  auf- 
fassung  könnte  eine  Schreibung  wie  nmotetUce  Lind.  Mt  3,  11. 
12  geltend  gemacht  werden,  aber  schwerlich  mit  viel  gewicht. 
Wichtiger  ist,  dass  sich  aus  ihr  die  Verschiedenheit  des  durch 
die  conti*action  entstandenen  vocales  am  einfachsten  erklärt 
Bei  der  zweiten  auffassung  müste  man  ursprüngliches  tu  an- 
nehmen, was  vielleicht  zu  rechtfertigen  wäre,  aber  auch  beto- 
nung  des  zweiten  elements.  Es  kommt  noch  dazu  die  Schwie- 
rigkeit zu  erhöhen,  dass  sich  im  wests.  auch  die  formen  rvyr- 
Öarij  wyrbian,  hwyrfan,  swyrd  finden. 

Ein  verdumpfender  einfluss  des  w  liegt  sicher  vor  im 
nordh.  Hier  wird  nach  demselben,  wenngleich  nirgends  mit 
voller  consequenz  oe  geschrieben.  Ich  begnüge  mich  einige 
beispiele  mit  je  einem  belege  aus  Lind,  aufzuftihren :  für  den 
umlaut  cuoellanne  J.  5,  18;  htwenne  Mc  13,  4;  twoelfa  Prol.  8; 
trvoentig  Prol.  14;   auoehte  J.  12,  2;   efl  gewoende  (recessit)  Mt 

5,  17;  stweriga  Mt  23,  16;  für  e:  anwoeder  L.  8,  24;  hrvoego 
aliquid  ProL  2;  huoelpas  catelli  Mtl5,  27;  suoefnu  Mt  1,  20; 
suoeltende  J.  11,  51;  suoester  Mt  12,  50;  twoege  duo  Prol.  6; 
tvoegas  Prol.  3;  gewoegen  Mc  4,  24;  woel  Mc.  7,  9;  uoer  J.  1, 
30;  für  e:  uoe  (nos)  Mt  6,  12;  (=  wests.  ^)  gecrvoedun  Prol. 
7;  htvoer  Prol.  26;  tvoedes  vestis  Prol.  25;  hiwoeded  Mt  1,  18; 
tvoepenmonn  Mt  19,  4.  Selbst  für  <b  tritt  es  ein  in  hwoebre 
Mt  3,  8;  cwoeb  dixit  Mt  4,  3.  4.  6.  7.  9.  10  und  sehr  häufig; 
im  diphthongen:  tvoeap  plorans  Mt  2,  18;  in  der  brechung: 
forervoearp  Mc.  10,  50.  Neben  twoem  duobus  Prol.  25  steht 
iwcem  ib.  19.   30;   und    80    ist    auch    wol  iwoe    u.  a.  ProL  3. 

6.  27.  33  etc.  «=  *iw(B  (=  ahd.  zwei)  zu  fassen.  Statt  oe  er- 
scheint zuweilen  ooe:  gecwoceda  L.  5,  23;  cofebanne  L.  11,  38; 
Cfvocebad  L.  6,  26;  crvoceti  L.  16,  5;  gecrvocet^  L.  11,  27;  oa: 
cttoai5as  L.  23,  29;  ooe:  rvooepa  Mc.  14,  72.  Oefters  fällt  rv 
aus:  coeöa  L.  11,  29;  coebo  L.  12,  19;  coebanne  Mc.  2,  9; 
cocebanne  L.  11,  38;  coetSes  Mt  25,  41;  coebas  Mt  23,  3;  coeb 
dixit  J.  18,  37;  gecoedon  L.  8,  56;  coemstan  mola  Mt  18,  6; 
coemoe  d.  s.  Mt  14,  41;   hoerme  Mt  24,  3;  soefen  Mt  27,  19; 
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soefne  Mt.  2,  13;  soefnU  Mt  22;  soestra  Mt.  19,  29;  oe^  viam 
Prol.  33.  In  Rusb.^  tritt  oe  mehr  gegen  e  zurück.  Rush.^ 
kennt  dies  oe  gar  nicht.  Es  ist  ganz  deutlich  von  dem  eben 
besprochenen  o  geschieden,  und  daher  ist  es  z.  b.  ganz  klar, 
dass  cwotia  und  wosa  nicht  auf  cweban,  rvesan,  sondern  auf 
cweoban,  *rveosan  zurückgeführt  werden  müssen,  worüber 
weiter  unten. 

Unter  den  Wirkungen  des  sc  und  g  ist  diejenige  allgemein 
bekannt,  dass  sie  ein  e  (seltener  i  geschrieben)  hinter  sich  er- 
zeugen. Aber  über  die  natur  dieses  Vorganges  und  die  be- 
dingungen,  unter  denen  er  eintritt,  ist  man  keineswegs  im 
klaren.  Er  ist  nicht  allgemein  verbreitet.  Das  dialectgebiet 
oder  die  zeit  genau  zu  bestimmen,  in  welcher  er  nicht  vorhan- 
den ist,  bin  ich  ausser  stände,  zumal  da  in  ein  und  derselben 
handschrift  vielfach  schwanken  herscht.  Die  poetischen  denk- 
mäler  zeigen  ihn  überwiegend,  regelmässig  Lind,  und  Rush. 
Dagegen  kennen  ihn  Kent.  gl.  nicht  (vgl.  Zupitza  7.  8)  ausser 
nach  g  vor  o  und  u  (vgl.  gionne  juvenem  183  neben  iunges 
814;  giogebe  109;  giohbhade  1096;  giomras  gemas  94;  giond-, 
falls  dies  wort  hierher  gehört)  201;  eben  so  wenig  im  allge- 
meinen Ps.;  vgl.  scomu  verecundia  43,  16;  scomiu  ie  24,  2; 
scomien  erubescant  30,  18.  34,  4;  toscad  discerne  42,  1;  toscade 
49,  4;  ^ngra  36,  25;  118,  141;  ^jube  24,  7;  iugube  42,5. 
Das  ea  in  ofersceadrvad  90,  4;  sceame  stercore  112,  7  und  in 
den  häufigen  gearu,  gecUu,  geatum  ist  natürlich  die  gewöhnliche 
brechung.  Demnach  wird  das  ea  in  rvestemsceat  usura  54,  12 
wol  auch  nicht  anders  als  durch  brechung  entstanden  anzu- 
sehen sein.  Nur  vor  dk  scheint  auf  den  ersten  blick  das  g 
seine  Wirkung  gehabt  zu  haben  in  geara  olim  89,  10.  Hymn. 
184  und  geamrung  78,  11;  geamrunge  37,  9.  101,  6;  geamrin- 
gum  30,  11  neben  gemrunge  101,  21.  Aber  wenn  man  be- 
denkt, dass  im  Ps.  wests.  ce  durch  e  vertreten  wird,  so  ist  es 
unbegreiflich,  wie  durch  Wirkung  des  g  aus  *gera  ein  geara 
hätte  entstehen  können.  Sollte  hier  eine  brechung  des  i  der 
des  e  und  a  entsprechend  vorliegen? 

Die  einschiebung  des  e  hat  offenbar  ihre  Ursache  in  der 
natur  des  voraufgehenden  consonanten,  und  zwar  wird  die 
qualität,  vermöge  deren  er  diese  Wirkung  übt,  die  eines  pala- 
talen  reibelautes  gewesen  sein.    Die  ausspräche  des  sc  war 
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daher  wol  die  westfälische  unseres  seh,  wie  wir  sie  als 
Zwischenstufe  zwischen  dem  alten  sk  und  dem  englischen  sh 
vorauszusetzen  haben.  Die  einschiebung  des  e  tritt  vor  ce^  a 
und  kurzem  u  ein,  dagegen  gewöhnlich  nicht  vor  ö;  ygiscea/t^ 
sceadan,  sceand  und  sceond,  sceolde  (debebat),  sceo  etc.,  auch 
sceolan  neben  sculan,  sceucca,  sceocca  (daemon)  neben  scucca] 
dagegen  scüa  scü/an,  scünian,  scür\  ausnahmsweise  sceor  And. 
512,  sc^r  Lind  L.  12,  54.  Etwas  anders  verhält  es  sich  mit 
^.  Dieses  bezeichnet  sowol  den  palatalen  als  den  gutturalen 
weichen  reibelaut  Nur  der  erstere  wirkt  einschiebung.  Pala- 
tal ist  j  stets,  wo  es  gotischem  j  entspricht,  und  in  diesem 
falle  ist  seine  Wirkung  eben  so  wenig  wie  die  des  sc  durch 
den  folgenden  vocal  bedingt.  Daher  nicht  bloss  ^ea  (aus  *  ^(b\ 
geatan  (coneedere),  gear^  sondern  auch  geond,  geomor,  geo,  zeoc, 
geo7ig,  geogoö,  geoL  Entspricht  es  dagegen  gotischem  g,  so  ist 
OS  nur  vor  folgendem  hellen  vocal  palatal,  wozu  auch  kurzes 
und  langes  ce,  sowie  nach  ihrem  ersten  eleniente  ea  und  eo  zu 
rechnen  sind.  Für  uns  kommt  hier  zunächst  nur  ce  in  betrachte 
welches  wie  nach  sc  zu  ea  wird,  vgl.  geaf  (dedit),  bigeat,  on- 
geat  etc.,  geal  (porta),  geagn  —  geafon,  higealon,  gear,  geasne 
sterilis  (neben  gcesne  und  gesne).  So  viel  ich  sehe,  unterliegt 
nur  dasjenige  ee  dieser  Veränderung,  welches  =  got.  e  ist, 
nicht  der  umlaut  des  ä  (=  got  ai).  Daher  gcest  (neben  gäst)^ 
gced  penuria  (neben  gäd),  gcelan  (retardare),  gcelsa  und  gcelse 
(luxus),  forgoegan  transgredi  (Leo  283,  16),  goeten  (=  got.  gai- 
teins  Leo  555,  6),  niemals  *geast  etc.  Eben  so  wenig  der  um- 
laut des  ä  in  den  formen  des  verb.  gän  {gcest,  gceb  etc.).  Aus 
diesem  umstände  dürfen  wir  den  schluss  ziehen,  der  durch 
anderweitige  erwägungen  bestätigt  wird,  dass  die  einschiebung 
des  vocales  nach  g  und  daher  vermutlich  auch  nach  sc  älter 
ist  als  der  umlaut,  aber  jünger  als  die  modification  des  a  zu 
cey  welche  letztere  folglich  gleichfalls  älter  sein  muss  als  der 
umlaut  Damit  aber  stimmt  unsere  auffassung  des  e  als  um- 
laut nicht  des  a,  sondern  des  ce. 

Man  sollte  erwarten,  dass  aus  ce  und  cb  nicht  ea,  sondern 
ece  entstünde.  Wirklich  finde  ich  scececende  Lind.  Mt  11,  7; 
ascececcen  Rit  59,  3;  togecegn  Lind.  Mc.  13,  3;  ongecen  ib.  Mt 
25,  1.  Aber  von  diesen  beispieleu  kann  das  erste  nicht  hier- 
her gehören,  da  im  part  praes.  das  ea,  wie  wir  später  sehen 
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werden,  brechungsvocal  sein  muss.  Wir  werden  daher  in 
dieser  vereinzelten  Schreibung  keine  altertümlichkeit  sehen, 
sondern,  wenn  irgend  etwas  darauf  zu  geben  ist,  den  ansatz 
zu  wirklicher  contraction,  wie  sie  in  ascoepen  Kit.  G8,  2  und 
scoefl  ib.  68,  3  (neben  asceaden  90,  4,  scearanne  97,  1  etc.) 
und  in  ongcegn  Rit  187  (3  mal),  ongcen  ib.  8,  1,  gceto  (portas) 
ib.  18,  1,  gcetiana  ib.  59,  5,  vorzuliegen  scheint.  In  der  schrift 
also  wird  keine  Unterscheidung  gemacht  zwischen  diesem  ea 
und  dem  durch  brechung  oder  aus  au  entstandenen.  Da  diese 
beiden  nach  sc  und  g  unverändert  bleiben,  so  hat  das  vielfach 
Verwirrung  hervorgerufen,  vor  der  man  sich  hüten  muss.  Das 
ea  in  geat  z.  b.  hat  einen  andern  urspruug  als  das  in  geatu, 
geatum,  weshalb  es  auch  im  Ps.  zwar  geatu,  geatum,  aber  get 
(=  *gcet)  heisst. 

Vor  dunklem  vocal  bringt  g  =  got.  g  keine  Veränderung 
heiTor.  Es  heisst  also  galan,  gamol,  god,  gold,  god,  gdd  etc. 
Eine  scheinbare  ausnähme  bildet  nur  geong  (iter)  und  geongan, 
in  den  poetischen  denkmälern  selten  neben  dem  viel  häufigeren 
gong  {gcmg)  und  gongan,  dagegen  in  Lind,  regelmässig.  In 
dem  verb.  hat  sich  das  praes.  dem  praet.  angeglichen,  ent- 
weder in  der  art,  dass  der  einschub  unmittelbar  aus  dem  letz- 
teren in  das  erstere  übertragen  ist,  oder  so,  dass  nur  die  qua- 
lität  des  g  ausgeglichen  ist,  welches  dann  die  übliche  Wirkung 
hervorbrachte.  Das  subst.  wird  sich  dann  nach  dem  verb.  ge- 
richtet haben.  Die  erstere  auflfassung  hat  die  grössere  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich.  Sie  wird  noch  durch  anderweitige 
analogien  gestützt.  Ebenso  wie  in  geongan  tritt  das  e  aus 
dem  eo  des  praeteritums  in  das  praes.  in  ancneaufs  cognoscetis 
Lind.  Mt.  7,  16;  seawu  (ursprünglich  stand  senm)  semino  ib. 
25,  26 ;  dazu  das  schwache  praet.  geseawde  (neben  dem  starken 
gesearv)  ib.  13,  25;  fleorvti  fluit  Hom.  2,  192;  speowb  procedit 
Hom.  1,  526.  Vielleicht  ist  auch  in  speannan  einfluss  des 
praeteritums  anzunehmen,  wobei  aber  noch  ein  anderes  moment 
in  betracht  kommt,  worüber  weiter  unten.  Umgekehrt  tritt 
das  e  aus  dem  praes.  in  das  praet.  in  rveox,  zu  weaxan,  ge- 
bildet nach  dem  muster  von  sceacan  —  sceoc,  sceaban  —  sceoö. 
Vielleicht  ist  auch  der  übertritt  der  verba  teon  (=got.  ieihan)  9, 

*)  Ich  bemerke  beUäufig,  dass  ofieon  von  Grein  mit  unrecht  su 
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peon,  wreon  in  die  classe  der  verben  mit  wurzelhaftem  u  erst 
eingetreten,  nachdem  zunächst  der  sing,  des  praet  durch  an- 
gleichung  an  das  praes.  ea  statt  ä  erhalten  hatte,  wiewol 
natürlich  der  übertritt  auch  von  den  formen  des  praes.  allein 
ausgehen  konnte. 

Dieselbe  Wirkung  wie  dem  ^  scheint  auch  dem  c  vor  ce 
zuzukommen.  Man  vgl.  ceaf,  ceafl,  ceare  (woneben  care)y 
cearig,  ceaster,  dagegen  cckg.  Die  beispiele  sind  nicht  sehr 
zahlreich. 

Was  ist  nun  von  der  natur  des  eingeschobenen  e  zu 
halten?  Es  wird  von  manchen  als  blosses  lesezeichen  gefasst. 
Für  einen  wirklich  ausgesprochenen  laut  zeugen  aber  schon 
die  zuletzt  besprochenen  Übertragungen.  Es  handelt  sich  weiter 
darum,  ob  die  so  entstandenen  ea  und  eo  in  ihrer  qualität  mit 
den  alten  diphthongen  und  den  brechungen  ea  und  eo  identisch 
sind  oder  nicht,  was  ungefähr  gleichbedeutend  ist  mit  der 
frage,  ob  der  ton  auf  ihrem  zweiten  elemente  liegt,  oder,  wie 
bei  den  letzteren  ureprünglich  sicher,  auf  dem  ersten.  Holtz- 
mann  und  Koch  (Zschr.  f.  d.  phil.  5,  55)  entscheiden  sich 
nach  ihrer  bczeichnuug  (eö)  für  betonung  der  zweiten  silbe. 
Für  sie  war  aber  vielleicht  nichts  anderes  massgebend,  als 
das  bei  unsem  älteren  grammatikern  gewöhnliche  misfallen 
an  dem  zusammenfall  ursprünglich  verschiedener  laute.  Ent- 
scheidend für  die  betonung  des  ersten  dementes  scheint  mir 
der  sonst  unerklärliche  Übergang  von  eu  in  eo :  geong  (daneben 
noch  tung,  giung)^  geogub,  geo,  sceocca  (neben  scettccä),  sceolan^ 
sceor.  Weiter  scheint  selbst  conti*action  zu  i  stattzufinden: 
ging  vgl.  Grein,  ferner  Lind.  Mc  14,  51.  16,  5.  L.  15,  23. 
27,  :^0;  Rush.  Mc.  14,  51.  16,  5;  comp,  gingra  Grein,  ferner 
Lind.  L.  15,  12.  22,  26  (daneben  giungra  L.  15,  13);  Rush. 
L.  15,  12.  13.  J.  21,  18;  superl.  gingesta  Grein,  femer  Lind.  L. 
15,  12.  22,  26;  gigobe  Lind.  Mc.  10,  20.  L.  18,  21;  gigoö'  Rit 
97,  12;  gigoÖhade{s)  Rush.  Mc.  10,  20;  Rit.  167,  13.  170,  40; 
sciloHy  scilo  Lind.  Mt.  10,  19  (2  mal).  20.  20,  18.  Mc  14,  62 
neben  häufigerem  sciolon^  wie  auch  Rush.  hat.  Auch  e  kommt 
vor  in  geng  Grein.    Indessen  sind  diese  beispiele  doch  mit  vor- 

teon  ducere  gezogen  wird;   es  entspricht  in  seiner  bedeutung  dem  mhd. 
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sieht  aufznnehmen  und  vielleicht  anders  zu  deuten.  Im  superl. 
könnte  das  iy  woftir  ich  allerdings  niemals  y  finde,  umlaut 
sein,  und  auch  der  comp,  müste  nach  den  ags.  lautgesetzen 
umlaut  haben.  Denkbar  wäre  dann  wol  die  Übertragung  des 
i  auf  den  positiv  ^) ,  sehr  auffallend  schon  die  auf  das  subst 
In  scilon  kann  angleichung  an  den  opt  vorliegen,  wie  sie  ja 
im  mhd.  allgemein  bei  den  praeterito-praesentibus  eingetreten 
ist.  Auf  einer  ähnlichen  ausgleichung  beruht  ja  auch  das  viel 
verbreitetere  mcegon  neben  magon,  wobei  freilich  noch  der  sing. 
mceg  mitwirkte. 

Die  weiterentwickelung  im  engl,  gibt  uns  keinen  so  klaren 
aufschluss,  als  man  erwarten  sollte.  Wenn  dabei  das  zweite 
Clement  über  das  erste  den  sieg  davonträgt,  so  ist  daraus 
nicht  ohne  weiteres  auf  die  ursprüngliche  betonung  zu  schliessen. 
Erstlich  bleibt  zu  erwägen,  ob  die  jüngeren  formen  nicht  aus 
den  im  ags.  daneben  vorhandenen  formen  ohne  einschub  ent- 
standen sind.  Und  zweitens  kann  umspringen  des  accentes 
stattgefunden  haben.  Bekanntlich  geht  die  brechung  ea  in  a 
über,  was  Sweet  s.  34  jedenfalls  mit  recht  aus  der  accentua- 
tion  ed  erklärt ,  wofür  er  sich  noch  auf  die  im  kentischen  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  vorkommenden  Schreibungen  yald, 
yeald  neben  eald  u.  dgl.  beruft.  Wenn  also  das  hinter  sc  und 
g  aus  (B  entstandene  ea  denselben  verlauf  nimmt,  so  folgt  dar- 
aus jedenfalls  keine  Verschiedenheit  von  der  brechung.  Ebenso 
hat  ea  aus  ^  die  gleiche  entwickelung  gehabt  wie  ea  =  got. 
au  und  wie  die  mit  dem  vocale  der  ableitungs-  oder  flexions- 
silbc  contrahiei*te  brechung  in  nengl.  yea,  year,  verglichen  mit 
beam,  ear,  fear  etc.  Ags.  ce  «=  kent  nordh.  i  gibt  nengl.  ee 
{deed,  sleep,  streei,  seed,  weed  etc.),  welches  heute  in  der  aus- 
spräche mit  ea  zusammengefallen  ist,  aber  noch  im  16.  Jahr- 
hundert davon  verschieden  war,  vgl.  Sweet  s.  50.  Indessen 
scheint  diese  letzte  regel  gerade  vor  r  eine  ausnähme  zu  er- 
leiden. Es  heisst  bear,  fear  =  ags.  bdkr,  föbr.  Demnach  gibt 
year  doch  keine  entscheidung ,  aber  wenigstens  yea  (noch  ji 
neben  ß,  gesprochen)  werden  wir  als  einen  beweis  dafür  an- 
sehen dürfen,  dass  unser  ea  einen  von  dem  ob  deutlich  geschie- 
denen und  wahrscheinlich    mit   dem   sonstigen  ea  identischen 


>)  Diese  nimmt  Kooh  an,  Zschr.  f.  d.  phil.  5,  48. 
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laut  hatte.  Wenn  es  anderseits  sheep,  nicht  *  sheap  heisst,  so 
dürfte  das  nicht  auf  die  westsächsische  form  sceap,  sondern  auf 
scip  zurückzuführen  sein.  Unser  eo  wird  allerdings  anders  be- 
handelt als  gemeiniglich  die  brechunp:  und  der  alte  diphthong. 
Man  vergleiche  aber  yolk  =  ags.  geolka,  doch  wol  sicher  von 
geolo  (flavus),  und  aengl.  yhoten  =  ags.  eoion  wo  also  die 
brechung  ebenso  behandelt  ist  wie  das  eo  in  geong,  aengl. 
gong,  nengl.  young.  Uebrigens  wird  die  qualität  des  aus  u 
entstandenen  eo  verschieden  gewesen  sein  von  der  des  ge- 
wöhnlichen eo,  was  sich  daraus  ergibt,  dass  es  im  nordh.  nicht 
wie  dieses  durch  ea  vertreten  wird. 

Sind  die  fraglichen  eo  und  ea  als  echte  diphthonge  aufzu- 
fassen, und  ist  der  umlaut,  wie  wir  oben  s.  40  wenigstens 
für  die  fälle  nach  g  als  wahrscheinlich  beftmden  haben,  jünger 
als  die  entstehung  dieser  diphthonge,  so  müssen  wir  erwarten, 
dass  auch  sie  zu  einem  ie  umgelautet  werden,  welches  sich 
weiter  zu  y  (i)  entwickelt.  Dieser  erwartung  entsprechen  die 
tatsachen;  vgl.  sq/Öban  neben  scebban;  scyndan  (zu  sceande, 
sceonde);  sq/ppan  (part.  sceapen)\  scyppend  oder  scippend, 
scieppend  Kit.  145,  14  (neben  sccepfpjend  166,  4*.  180;  sceppend 
181,  8);  sq/rian  oder  scirian;  endlich  vielleicht  pest,  gist,  gyst, 
bei  dem  wir  dann  die  Stufenfolge  g(^st,  *  geasty  giest  anzunehmen 
haben  würden;  indessen  kann  bei  diesem  werte  noch  an  einen 
andern  entwickelungsgang  gedacht  werden,  worüber  weiter 
unten. 

Sc  und  g  wirken  auch  auf  folgendes  e,  und  zwar  ent- 
wickeln sie  vor  demselben  ein  t,  welches  dann  gerade  wie  der 
umlaut  des  eo  und  ea  zu  i  {y)  contrahiert  wird.  Den  alten 
kentischen  und  nordhumbrischen  denkmälern  ist  diese  Wirkung 
fremd,  auch  den  westsächsischen  fehlt  sie  noch  bisweilen.  Das 
ui*sprüngliche  ie  ist  besonders  noch  im  Exoniensis  erhalten. 
Hierher  gehören  sicher:  gied,  gid,  gyd  dictum  (dagegen  z.  b. 
geddum  Rush.  J.  1 6,  25.  29) ;  gif  donum ,  besonders  in  compo- 
sitis;  giefej  gife  g.  d.  a.  sg.  und  n.  a.  pl.  von  geofu,  gifu  (stäts 
gefe  Kent  gl.  und  urk.,  Ps.,  Lind.,  Rush.,  nur  ausnahmsweise 
[30,  5.  41,  11]  gife  Rit.);  gife  opt.  praes.,  gief  imp.,  gifen  part. 
des  verbums  gifan  (stäts  mit  e  Ps.,  Lind.,  Rush.,  Rit.,  Kent.  urk.); 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  entsprechenden  formen  von 
'gitan;  g^fnes,  forgifnes  (fegefnise  Rit  77,  7;  Lind.  Prol.  23. 
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26  etc.)  ondgifeM  (ondget  Lind.  Prol.  21  etc.  häufig  Rit.);  gi(e)t 
adhuc  {;get  Kent.  gl  262.  264.  266.  Metra  21,  25;  Edgar  13); 
gifejld,  gifejldaji  {geldu  Ps.  26,  6;  Hymn.  195;  einmal  jedoch 
gildu  Hymn.  196;  hfiufig  ^e/r/an  in  Rit.,  Lind,  Rush.  und  urk.); 
gifeßp,  gifejlpan  {gelp  Metra  10,  2.  13.  17).  Hierher  gehören 
vielleicht  auch  zum  teil  die  formen  von  scild,  scyld  neben  sceld 
Ps.  Th.  75,  3;  Metra  1,  2;  Ps.  5,  13.  34,  2.  45,  10.  75,  4.  90,  5 
(dagegen  natürlich  gescilded  60,  5  etc.);  Rit.  92,  3.  168,  16. 
Das  bleibt  aber  zweifelhaft,  weil  die  Schreibung  *scield  nicht 
vorzukommen  scheint.  Das  wort  hatte  als  u  -  stamm  ursprüng- 
lich Wechsel  von  e  und  i  in  der  wurzel,  wovon  das  eine  wie 
das  andere  verallgemeinert  werden  konnte,  und  daraus  würde 
sich  auch  die  dialectische  abweichung  erklären. 

Das  auf  diese  weise  entstandene  i  ist  deutlich  von  dem 
älteren  urgermanischen  i  zu  sondern.  Letzteres  ist  auch  im 
kent.  und  nordh.  allgemein,  und  es  wird  dafür  niemals  ie  ge- 
schrieben; vgl.  z.  b.  gif(fii)]  gifebe;  gifi  (doch  merkwürdigerweise 
geftum  muneribus  Ps.  44,  13);  ^m;  gin;  onginnan;  git  (vos); 
scildan,  scinna.  Hieraus  ergibt  sich  auch,  dass  in  scip  und 
-scipe  das  i  nicht  erst  durch  einfluss  des  sc  entstanden  sein 
kann.  Unklar  ist  mir  das  t  in  scire;  vgl.  scire  negotiationes 
Ps.  70,  15;  groefscire  vilicationis  Lind.  L.  16,  2.  4;  sgiire  dis- 
pensator  ib.  12,  42;  gescira  vilicare  ib.  16,2;  megscire  decurio 
Rit  193,  11;  hehsciremenn  ib.  193,  4. 

Wird  das  e  auf  diese  weise  zu  ie,  i,  so  könnte  auch  der 
umlaut  e  ebenso  behandelt  sein,  und  so  würden  wir  die  vorhin 
besprochenen  fälle  giest  etc.  aufzufassen  haben,  falls  doch  der 
umlaut  älter  sein  sollte  als  die  Wirkung  des  g  und  sc.  Dann 
würde  aus  denselben  kein  direkter  schluss  auf  die  natur  des 
gea  und  scea  gezogen  werden  können.  Allein  einen  indirekten 
schluss  gestattet  auch  die  entstehung  des  ie  aus  e.  Denn  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  haben  wir  darin  den  nämlichen  Vor- 
gang wie  in  der  des  ea  aus  ce  und  a,  des  eo  aus  0  und  u. 
Wir  werden  also  diese  laute  zunächst  auf  ia,  io,  iu  mit  be- 
tonung  des  ersten  dementes  zurückzuführen  haben. 

Ist  nach  dieser  analogie  auch  das  i  in  scip  (ovis)  aufzu- 
fassen, welches  in  Ps.  Rit  Lind,  und  Rush.  die  durchgehende, 
häufig  belegte  form  ist?  Es  wäre  t  aus  6  entstanden  wie  i 
aus  e.    Aber  der  letzte  Vorgang  ist  ja  gerade  den  betreffenden 
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denkmälern  fremd.  Und  in  andern  fällen  bleibt  das  e;  vgl. 
ongeton  Rit.  2,  1.  3.  56,  6.  62,  1^  u.  öfter;  agefe  (oflfen-et)  ib. 
21,  4;  gerlic'  ib.  9,  9,  gerlicv  14,  1,  gerligo  4,  1  (neben  gearlic 
31,  13).  Ueber  ea  in  Ps.  vgl.  oben  s.  39.  Merkwürdig  ist 
noch  sciopum  (ovibus)  Lind.  Mt.  10,  6,  welches  unsere  Vermu- 
tung über  geamor  etc.  in  Ps.  zu  bestätigen  scheint 

Ich  glaubte  ursprünglich  auch  eine  Wirkung  des  g  (und  sc) 
auf  die  brechung  eo  annehmen  zu  müssen,  wodurch  dasselbe 
wie  durch  den  umlaut  zu  ie  (y,  i)  geworden  wäre.  Darauf 
scheinen  fölle  hinzuweisen  wie  gifen  neben  geofon  (mare), 
giestra  neben  geosira  (hesternus),  giefa  neben  geofa  (dator), 
giefan  neben  geofan  (dare),  giefen  neben  geofun  donum ;  -gieian 
neben  -geotan,  ofergitul  neben  ofergeoiuL  Indessen  stellt  sich 
heraus,  dass  der  Wechsel  zwischen  ie  und  eo  dem  zwischen  e 
und  eo  entspricht  und  dass,  wo  beide  unterschiedslos  neben 
einander  stehen,  ausgleichung  vorliegen  muss.  Sonst  müste 
ie  für  60  auch  in  den  fällen  erscheinen,  wo  ein  solcher  durch 
die  flexion  bedingter  Wechsel  nicht  zu  begründen  wäre.  Es 
heisst  aber  stäts  geom,  geolo,  sceolh.  Eine  lautliche  Verände- 
rung des  eo  tritt  also  eben  so  wenig  ein  wie  eine  des  ea. 

Noch  einen  consonantischen  einfluss  finde  ich  bisher  nicht 
klar  dargestellt.  Das  h  in  der  Verbindung  ht  verliert  sein 
dunkles  timbre,  wird  palatal  und  verwandelt,  vorhergehendes 
eo  oder  e  in  t  {y).  Wir  können  diesen  process  noch  in  unsem 
denkmälern  verfolgen.  Der  Ps.  ist  noch  unberührt  davon;  vgl. 
reht  44,  7,  unrehtum  42,  1,  rechtrvisnisse  44,  5.  8  u.  öfter,  sogar 
arehte  part.  19,  9;  cnehte  68,  18;  gefeilt  praelium  26,  3.  45,  10, 
oferfeht  expugna  34,  1,  fehtende  55,  2.  In  Eent  gl.  findet  sich 
bereits  cnihthade  1066.  Bei  Kemble  reohte  I,  228,  rehilice  I, 
191,  aber  sudrihte  I,  214  (aus  Kent  vom  jähre  814).  Die  nord- 
humbrischen  quellen  verhalten  sich  wie  Ps.  Häufig  ist  in  ihnen 
cneht^  ^daneben  cnoeht  Rit.  1,  6;  Lind.  Prol.  23,  cnfhte  Rush. 
Mt  2,  8,  cnaihias  Lind.  L.  18,  16;  einmal  allerdings  cmehtes 
Rush.  9,  24;  letzteres  steht  aber  wol  für  *cneihtes  mit  der  in 
Lind,  und  Rush.  häufigen  einschiebung  eines  i,  welches  aller- 
dings vor  h  und  g  palatalisierung  anzudeuten  scheint,  aber 
nicht  auf  die  Verbindung  hi  beschränkt  ist.  Noch  häufiger  ist 
reht  mit  seinen  ableitungen;  reihtnis  Lind.  Prol.  20  zu  beur- 
teilen wie  cnaihtas;  rihte  rectas  Rush.  Mt  3,  4  wird  unter  die 


ZUR  GESCHICHTE  DES  GERM.  VOCALISMÜS.  47 

annäherungen  von  Rush.  ^  an  den  wests.  dialect  zu  rechnen 
sein.  Fehtan :  ic  fehto  Kit.  6,  3 ;  pfehtendo  ib.  8,  1  etc.  Merk- 
würdig aber  brihinises  Rit.  15,  8.  In  den  poetischen  denkmälern 
dagegen  sind  cnihi  (cnyht)  und  riht  {ryht)  allgemein.  P.  C.  und 
Chron.  schreiben  durchweg  ryht  (vgl  Sweet  P.  C.  XXVI),  woraus 
wol  zix  schliessen  ist,  dass  *reoht  zu  gründe  Hegt  Für  cnyht 
schreibt  P.  C.  noch  zuweilen  cnioht,  gewöhnlich  cnieht,  letzteres 
die  Vorstufe  für  die  gewöhnliche  wests.  form.  Demnach  sollte 
man  auch  *fihtan  erwarten.  Aber  abgesehen  von  fyhtehom 
Ps.  Th.  74,  9  heisst  es  feohtan  und  feoht,  feohte  pugna.  Ich 
weiss  nichts  besseres  zur  erklärung  dieser  verschiedenen  be- 
handlung  vorzubringen,  als  dass  das  prset.  feaht  eingewirkt 
haben  könnte.  Auch  in  wyht,  tviht  kann  y  aus  eo  durch  Wir- 
kung des  h  erklärt  werden,  vgl.  oben  s.  35  anm.  3.  Doch  kann 
es  auch  umlaut  sein.  In  hyrht,  welches  schon  in  den  ältesten 
Urkunden  häufig  neben  herht,  heorht  steht,  scheint  ht  durch  das 
r  hindurch  gewirkt  zu  haben.  Der  Vorgang  wird  mit  ,der 
svarabhakti  zusammenhangen,  die  im  ags.  einmal  in  der  un- 
flectierten  form  des  wertes  bestanden  haben  muss,  also  etwa 
^heoroht,  *beoryht,*beorihtf  *  byriht,  dB^egen  beorhtes  etc.  ohne 
modification,  daher  das  schwanken  zwischen  beorht  und  byrht. 
Eine  ähnliche  Wirkung  des  ht  auf  vorhergehendes  ea  scheint 
in  niht,  mihte,  mihi  und  was  damit  zusammenhängt,  und  in 
"Sliht  vorzuliegen.  Auch  hier  bewahrt  das  kentische  und  nord- 
humbrische  sein  ce  =  wests.  ea.  So  steht  in  Ps.  ncehtes  41,  4, 
on  noaht  16,  3.  21,  3.  41,  9  etc.,  n^htes  54,  10,  neht  noctes  6,  7; 
mcehtum  potestatibus  19,  7;  mcehtig  23,  8;  mcehtgestan  44,  4; 
mcßhte  potuit  39,  3;  mcehtun  20,  12  etc.;  [mcehtig  11,  65;  mceht 
61,  2;  nur  einmal  mihtum  89,  10.  In  Eent.  gl.  meht  vales  52. 
In  Rit.  Lind.  Rush.^  ist  nceht,  mceht,  mcehtig,  bu  mceht,  mcehte 
etc.  allgemein;  in  Rush.^  findet  sich  einmal  niht  Mt  12,  40 
neben  nfht  in  demselben  verse.  In  den  poetischen  denkmälern 
dagegen  besteht  schwanken  zwischen  ea  und  i  {y,  ie).  So  fin- 
det sich  für  die  2  sg.  ind.  prsBt.  meaht  30 mal,  miht  19 mal;  im 
ind.  praet.  steht  48 mal  ea,  4 mal  e  neben  17 mal  i;  im  opt. 
praet  31  mal  ea  neben  12  mal  2;  ea  herscht  im  Exoniensis  in 
der  Genesis  und  in  den  Metra,  auch  Beow.  bietet  es  und  da- 
neben e.  Im  subst  steht  meaht  noch  häufig  neben  miht,  seltene 
Schreibungen  sind  mceht,  meht  —  mieht,  myht;   ebenso  meahtig 
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(mcehti^,  mehtig)  neben  häufigerem  mihiig.  Femer  steht  neaht 
Reinilied  73;  Metra  20,  229;  sinneähies  Crist  117;  sinnehte 
Crist  1032;  Guthlac  650;  sonst  nihi  {nyht).  Endlich  rvcelsleahta 
Wanderer  7.  91;  morborslehies  El.  650  neben  3  mal  -sliht  und 
3  mal  'Slyht.  P.  C.  hat  meakt,  meahte  (selten  mcehte,  tnehte) 
aber  miht^  vgl.  Sweet  XXII. 

Indessen  wird  hier  doch  eine  andere  auflfassung  des  i  ge- 
boten sein:  es  ist  umlaut.  Zwar,  wenn  wir  uns  bloss  an  die 
aufgeführten  Wörter  halten,  so  sprechen  die  Verhältnisse  gar 
nicht  dafür.  Erhaltung  des  ea  und  Übergang  in  i  scheint  voll- 
kommen unabhängig  von  der  qualität  des  ursprünglich  folgen- 
den vokals;  namentlich  ist  hervorzuheben,  dass  kein  irgend 
nennenswerter  unterschied  in  dem  Verhältnis  von  ea  zu  t  zwi- 
schen ind.  und  opt  besteht.  Man  möchte  daher  glauben,  dass 
ht  ursprünglich  vermöge  seines  dunkeln  timbres  den  umlaut 
verhindert  hätte  wie  im  ahd.  und  alts.  (vgl.  Braune,  Beitr.  4, 
541),  und  später,  nachdem  es  palatal  geworden  wäre,  die  selbe 
Wirkung  hervorgebracht  hätte  wie  der  umlaut.  Aber  dann 
müste  diese  Wirkung  in  allen  fällen  eintreten.  Es  heisst  aber 
stäts  eähta  octo;  eahtian  aestimare;  eaht  oder  ceht  aestimatio; 
breahtm  fragor;  hleähtor  risus;  leahior  opprobrium;  reahte, 
bepeahte,  rveahte  oder  wehte  praet.  von  reccariy  peccan,  tveccan 
etc.  Demnach  ist  keine  andere  erklärung  des  t  zulässig,  als 
dass  es  von  denjenigen  formen  aus,  denen  umlaut  zukam, 
(also  beim  verb.  vom  opt,  bei  neahi  vom  dat.  sg.  und  nom. 
acc.  pl.)  sich  weiter  verbreitet  hat  Umgekehrt  wird  auch  das 
ea  durch  ausgleichung  sein  gebiet  erweitert  haben.  Indessen 
in  -sleäht,  meaht  und  meahüg  lässt  es  sich  kaum  so  erklären. 
Immerhin  wird  also  wol  der  umlaut  hier  später  eingetreten 
sein  als  gewöhnlich,  wie  er  denn  im  kent  und  nordh.  ganz 
unterblieben  zu  sein  scheint 

Die  gleiche  Wirkung  wie  ht  hat  x  in  siex,  six,  syxy  sixta 
=  nordh.  seXj  seista;  aber  weaxan  etc. 

Nach  diesen  vorerörterungen  können  wir  auf  die  Ursachen 
eingehen,  welche  die  brechung  erzeugen.  Sie  wird  erstens  her- 
vorgerufen durch  gewisse  consonanten  an  sich,  ohne  dass  dabei 
der  folgende  vokal  in  betracht  kommt  Hierüber  kann  ich  mich 
kurz  fassen,  indem  ich  auf  die  materialiensammlungen  von 
Koch  in  Z.  f.  D.  Ph^  2,  198  flF.  5,  37  flf.  verweise.     Es  ist  jetzt 
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wol  allgemein  zugestandeD,  dass  es  das  dunkle  timbre  der  be- 
treffenden consonanten  ist,  vermöge  dessen  sie  auf  den  vorher- 
gehenden vocal  wirken.  Die  Wirkung  ist  aber  bei  den  ver- 
schiedenen consonanten  und  auf  die  verschiedenen  vokale  keine 
ganz  gleichmässige. 

Allgemein  wirkt  r  -f  consonant  Besonders  ist  hervorzu- 
heben, dass  ein  folgendes  i  oder  j  diese  Wirkung  nicht  hindert; 
vgl.  eorre  ira  oder  iratus  häufig  Rit.  Lind.  Rush.,  auch  Grein; 
heordSf  Morde  Rit.  Lind.  Rush.;  afeorran  Koch,  aber  ohne  be- 
leg; weor  (pejus)  Andr.  1661  aus  *rveorr,  *weors;  earming 
Grein ;  earmb,  hearfest  Koch  ohne  beleg.  In  earm^  und  earming 
kann  allerdings  ausgleichung  an  das  adj.  eingetreten  sein,  wie 
eine  solche  wol  sicher  anzunehmen  ist  in  der  2.  3  sg.  ind.  praes. 
von  fveor^an,  weorpan,  hmeorfan,  wenn  sie  weorbest  statt  ivyrt5est 
etc.  lauten.  In  den  danebenstehenden  formen  yrre  {irre),  hyrde, 
afyrran,  tvyrs,  yrming,  yrmÖ,  wyrtSest,  ivyrt5eti  etc.  ist  y  {%)  als 
Umlaut  des  älteren  eo  oder  ea  aufzufassen.  Als  parallele  für 
das  unterbleiben  des  umlauts  verweise  ich  darauf,  dass  auch 
der  Umlaut  des  eo^)  häufig  unterbleibt;  deore  —  diere,  dyre, 
sceone  —  sciene  etc.  Anders  Koch,  der  ea  erst  aus  dem  Um- 
laut e  entstehen  lässt  (s.  152)  und  i  in  den  fraglichen  fällen 
als  älteren  vokal  neben  eo  stellt.  Hiergegen  muss,  von  den 
sonst  sich  ergebenden  chronologischen  bestimmungen  abge-^ 
sehen,  ein  lautphysiologisches  bedenken  geltend  gemacht  wer- 
den. Bevor  das  i  auf  den  wurzelvocal  wirken  konnte ,  muste 
das  dunkle  timbre  des  dazwischen  stehenden  r  überwunden 
werden.  War  dies  aber  einmal  vernichtet,  so  konnte  es  nicht 
nachher  noch  auf  den  vocal  wirken.  —  Das  schwanken  zwi- 
schen beoman  —  birnan,  eoman  —  iman  u.  dgl.  mag  auf 
einem  verschiedenen  chronologischen  Verhältnisse  des  eintrittes 
der  brechung  und  der  consonantenversetzung  in  den  verschie- 
denen dialecten  beruhen. 

Wenn  einfaches  auslautendes  r  nicht  die  gleiche  Wirkung 
hat  wie  in  Verbindung  mit  einem  zweiten  consonanten,  so 
scheint    dies    für    Schmidts    theorie    zu    sprechen,    dass    die 


')  Ich  gebrauche  das  zeichen  eö  zur  Unterscheidung,  wo  eine  solche 
nötig  ist,  für  langes  eo,  ohne  damit  ein  accentverhältnis  bezeichnen  zu 
wollen. 

B«ltrlige  rar  gesohiohte  der  deutoohen  ipraoho.    Vi.  4 
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brechung  aus  svarabhakti  entstanden  ist.  Dieselbe  hat  sich 
aber  aus  andern  gründen  als  unhaltbar  erwiesen.  Dieser  Wider- 
spruch löst  sich,  meine  ich,  auf  folgende  weise.  Schmidts  an- 
sieht enthält  insoweit  etwas  richtiges,  als  svarabhakti  und 
brechung  vor  doppelconsonanz  auf  ein  und  derselben  bedingung 
beruhen,  dem  circumflectierenden  accente,  dessen  zweiter  gipfel 
auf  das  r  fällt  und  entweder  einen  nachklang  hinter  oder  einen 
vorklang  vor  demselben  erzeugt. 

L  +  cons.  wirkt  nur  auf  a.  Auch  hier  hindert  folgendes 
I  oder  j  nicht,  daher  seallan  sehr  häufig  in  Lind.,  auch  in  Rush. 
und  Kit,  sioUanne  Kemble  11,  243,  woraus  sich  auch  wests. 
syllan  neben  sellan  erklärt  Das  unteiMeiben  der  Wirkung  von 
einfachem  /  in  rvcel,  cel,  stcel  etc.  ist  eben  so  aufzufassen  wie 
beim  r.  Die  Wirkung  auf  e  oder  t  ist  in  den  meisten  fällen 
nur  scheinbar  durch  die  consonantenverbindung  hervorgebracht. 
Sievers  (Beitr.  I,  509)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
seol/er  durch  got.  silubr  (noch  ags.  silofres  Sal.  31 ;  sylofren 
Metra  21,  21),  meolc  durch  got.  miluks  (noch  ags.  meoloc)  ge- 
rechtfertigt werde.  Neben  seolc  steht  noch  seoloc,  neben  rveolc 
(murex)  gibt  Leo  weoloc,  rviloc  an,  belege  aber  nur  für  rveolc  ] 
neben  ^eolc  steht  poleca  Metra  20,  170,  welches  berechtigt  ein 
ursprüngliches  *  ^eoloca  aus  ^eolo  vorauszusetzen.  So  wird  es 
sich  auch  mit  heolca  grando  (Holtzmann)  verhalten.  Man  darf 
daher  auch  mit  ziemlicher  Sicherheit  schliessen,  dass  heoistor 
(latibulum)  auf  *  heolostor  zurückgeht.  Got.  hulistr  macht  aus- 
fall  eines  vocals  wahrscheinlich;  die  Verschiedenheit  der  Qua- 
lität ist  durch  anderweitige  analogien  gestützt.  Jedoch  Ih  er- 
zeugt brechung  wie  ahd.  svarabhakti :  eolh ,  seolh  \  feolan  aus 
*feolhan.  Ebenso  If  m  heolfor  (cruor)  und  seolf,  dagegen 
delfan.  üeber  die  ursprünglich  reduplicierenden  praeterita 
später.  Sievers  (Beitr.  I,  508)  erklärt  das  unterbleiben  der 
brechung  vor  /  daraus,  dass  in  geschlossener  silbe  sich  die 
klangfarbe  des  consonanten  nach  dem  vorhergehenden  vocalc 
gerichtet  habe.    Dazu  würde  sehr  gut  stimmen,  dass  nur  nach 

*)  Die  ursprüngliche  declination  war  jedenfalls  cel,  ealles  —  stcel, 
siealles  etc.  Von  den  obliquen  casus  traten  dann  auch  eal  und  sUal  in 
den  nom.  Beweisend  für  die  richtigkeit  dieser  auffassung  ist  der  um- 
stand, dass  sich  gerade  in  der  composition,  wo  die  ausgleichung  we- 
niger nahe  lag,  (bU  neben  eal-  erhält 
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dem  hellen  e  oder  i  die  ursprünglich  jedenfalls  dunkle  klang- 
farbe  des  /  modificiert  wäre,  nicht  nach  dem  dunkleren  a. 
IndcBsen  darf  man  Sievers  gesetz  nicht  als  ein  allgemeingül- 
tiges betrachten,  indem  es  auf  r  und  h  keine  anwendung 
findet 

Am  ausgedehntesten  ist  die  Wirkung  von  ä,  welches  auch 
einfach  auslautend  brechung  erzeugt,  vgl  seah,  z^feah,  geneah, 
gepeah  (cepit)  —  seoh  (imp.).  Allerdings  könnte  in  letzterem 
eo  aus  den  übrigen  formen  eingedrungen  sein;  im  kent.  und 
nordh.  ist  seh  (sih)  allgemein,  lieber  eh  (equus)  weiter  unten, 
lieber  das  kentische  und  nordhumbrische  e  und  ce  für  eo  und 
ea  vgl.  s.  34.  33;    über  i  vor  ht  und  hs  s.  46.  47. 

Zweitens  wird  die  brechung  erzeugt  durch  einen  dunklen 
vocal  der  flexions-  oder  ableitungssilbe,  weshalb  sie  auch  durch 
Holtzmann,  der  zuerst  den  richtigen  weg  für  die  beurteilung 
gebahnt  hat,  als  2^-umlaut  bezeichnet  wird.  Genauer  genommen 
werden  wir  mit  Sievers  (Beitr.  I,  s.  508)  die  sache  so  aufzu- 
fassen haben,  dass  auch  hier  zunächst  das  dumpfe  timbre  des 
consonanten  wirkt,  welches  demselben,  wenn  er  es  auch  an 
sich  nicht  hat,  durch  den  folgenden  vocal  verliehen  wird.  Der 
so  modificierte  consonant  wirkt  im  allgemeinen  nur  auf  den  un- 
mittelbar vorhergehenden,  also  in  offener  silbe  stehenden  vocal, 
und  durch  den  schliessenden  consonanten  der  vorhergehenden 
geschlossenen  silbe  dringt  die  Wirkung  nicht  durch,  indem  das 
timbre  desselben  nach  dem  oben  besprochenen  principe  von 
Sievers  durch  den  vorhergehenden  vocal  bestimmt  wird.  Selbst 
die  /-Verbindungen  erlangen  durch  einen  folgenden  vocal  nicht 
die  fähigkeit,  auf  vorhergehendes  e  oder  i  zu  wirken.  Niemals 
tritt  in  der  flexion  der  nomina  heim,  help,  feld,  snell,  geld 
{gield,  gild)f  gelp  oder  der  verba  belgan,  delfariy  helpan;  meltan, 
srvelgan,  sweltan,  geldan  {gieldan,  gildan),  gelpan  ein  eo  in  der 
Wurzelsilbe  auf,  auch  in  denjenigen  denkmälern,  die  es,  wie 
z.  b.  Ps.,  vor  einfacher  consonanz  regelmässig  eintreten  lassen. 
Daher  auch  das  gesetz,  dass  in  geschlossener  silbe  (ausser  vor 
r,  I,  h)  ce,  nicht  a  oder  ea  steht  Es  heisst  crcefias,  -a,  -um^ 
hoeftas  (captivi),  -a,  -um^  Z^^ß^>  fcetimds,  -a,  -um,  hceglum, 
hrceglum,  nceglas,  -a,  -um,  ceplas,  -a,  mce^a  (gen.  pl.),  mregnian, 
mceöiian,  ^emcecca  gegenüber  dce^  —  da^as,  daga,  dagum,  spa- 
rian,  naca  u.  dgl.    Vereinzelt  steht  aplum  Salomo  28. 

4* 
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Wenn  daher  vor  einigen  eonsonantcuverbindungen  doch 
brechung  eintritt,  so  muss  in  der  natur  derselben  an  sich  etwas 
liegen,  was  die  Wirkung  des  folgenden  vocales  begönstigt,  wenn 
nicht  etwa  gar  die  brechung  von  der  beschaflfenheit  dieses 
vocales  unabhängig  ist.  Hierher  scheinen  die  *- Verbindungen 
zu  gehören,  bei  denen  es  mir  allerdings  nicht  gelungen  ist,  zu 
einer  völligen  klarlcgung  der  Verhältnisse  zu  gelangen,  am 
deutlichsten  sL  In  sweostor  {snmstor)  kann  das  o  mitgewirkt 
haben ;  doch  ist  zu  bedenken,  dass  auch  der  gen.  swuster  zwei 
mal  bei  Grein  belegt  ist.  Und  wie  steht  es  mit  ^eoslran  däg 
Ps.  Th.  89,  4  (sonst  gystran,  giesiron  Grein)?  Ich  weiss  auch 
keine  erklärung  flir  das  eo  in  preost  (presbytcr),  wenn  es  nicht 
brechung  ist.  Westsächs.  ceaster,  wofür  ich  nirgends  *ceastor 
finde,  mag  aus  *cces(er  durch  einwirkung  des  c  entstanden 
sein  (vgl.  s.  42),  aber  in  Lind,  ersclieint  rvisfeasl  Mt.  19,  21; 
sobfeaste  a.  pl.  Mt.  9,  13;  befeastnad  Mt.  1,  18.  Hiermit  scheint 
in  Zusammenhang  zu  stehen,  dass  vor  st  der  reguläre  umlaut 
ee  ist,  welches  auf  a  zurückweist,  das  sich  zu  ea  verhält  wie 
sonst  (vgl.  oben  s.  31);  ygl.  f(es(a7i,  fcesten,  gon.  fcestmues-,  mcest 
(sagina);  cmcestan\  hlccst^)\  gehloestan.  Als  umlaut  werden  wir 
ce  auch  aufzufassen  haben  in  wcesfm,  rvoestem  (selten  wcestum)] 
denn  das  e  der  ableitungssilbe  weist  darauf  hin,  dass  das 
wort  ursprünglich  nach  der  /-declination  gieng;  vielleicht  auch 
in  /cest  =  ahd.  festL  Aber  mccst  (malus)  wird  nach  altn.  mastr 
ein  a-stamm  sein;  in  ahd.  masiin  in  gl.  zu  Aldhelm  ist  ;  wol 
schon  abschwächung.  Dagegen  wird  noch  in  goest  das  ce  als 
umlaut  gefasst  werden  müssen,  und  in  "^  geäst,  worauf  das  da- 
nebenstehende giesl  zurückweist,  könnte  das  ea  vielleicht  doch 
nicht  durch  einwirkung  des  g  aus  ce  entstanden  (vgl.  oben 
8.  40),  sondern  als  brechung  anzusehen  sein.  Vor  ss  erscheint 
brechung  in  leasse  minus  Lind.  Prol.  5,  leasa  L.  7,  28.  9,  48, 
leascest  L.  12,  26,    leasest   Mt  13,  32   neben  l^ssa  Mt.  11,  11, 


>)  Grein  setzt  das  wort  als  nentr.  an.  Aber  an  den  stellen,  die 
er  anführt,  kann  es  auch  masc.  sein  ausser  J>ä  hläst  Rät^s.  2,  15,  welches 
er  für  den  acc.  pl.  genommen  hat.  Wir  können  darin  aber  auch  einen 
weiblichen  acc.  sg.  sehen  und  sind  berechtigt  dazu  durch  den  gen.  sg. 
brimhläsie  Gen.  200,  wo  auch  Grein  weibliches  geschlccht  ansetzen  mues. 
Daher  ist  hläst  mit  schwankendem  goschlechte  in  die  t- declination  zu 
setzen. 
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Icesest  Mc.  4,  31,  Icesestum  Mc.  9,  42;  auch  in  Rit.  194  leassa. 
Der  dem  werte  zukommende  umlaut  scheint  unterblieben  zu 
sein  wie  in  heorde,  eorre.  Er  liegt  vor  in  lies  Rit.  5,  5  (neben 
Ices  ib.  6,  3)  und  lyssan  Kent.  gl.  1100.  So  werden  wir  auch 
in  wests.  Iws,  Icessa  umlaut  eines  a  erkennen.  Ein  solches 
liegt  vor  in  assa  asinus;  tass  (cumulus)  Holtzmann;  hlass  (onus) 
ib.  Daneben  aber  iicessas,  -a,  pl.  zu  noes  Promontorium,  ebenso 
der  schwache  pl.  noessan.  Uiess  es  etwa  ursprünglich  nces, 
nassas  ?  Von  hrvcess  (acutus)  kenne  ich  nur  den  acc.  sg.  hrvcesne 
Crist  1444,  wo  also  einfaches  s  steht.  Dürfen  wir  in  tieosse 
hujus  Kemble  II,  317  brechung  des  e  durch  ss  sehen?  Vor  sp 
steht  a  in  aspide  coluber;  vor  sc  in  asce  {axe)j  seltener  cesce 
(Ps.  Th.  zweimal)  und  in  wascan  {waxan)]  in  wcescetS  Gn.  Ex. 
99  wird  ob  als  umlaut  zu  nehmen  sein.  Auch  sonst  scheint  ce 
vor  sc  umlaut  zu  sein:  (esc  gehört  wie  ahd.  asc  in  die  t-decli- 
nation;  Grein  setzt  hncesc,  hnesc  (teuer)  an,  führt  aber  als  be- 
lege dreimal  die  unflectierte  form  hnesce  an  und  ausserdem 
den  geu.  hnoesces. 

Wird  in  diesen  fällen  Wirkung  der  consonanten  an  sich 
anzunehmen  sein,  so  ist  mitwirkung  des  folgenden  vocales 
wahrscheinlicher  bei  den  Verbindungen  mi  und  nd.  Hierher 
gehören  bionna  (intus)  Rush.  J.  20,  26.  Rit.  124,  6;  ionnarvord 
Rush.  L.  11,  40;  lonwa  (utero)  ib.  L.  1,  15.  41.  2,  21;  iontiabe 
ib.  L.  1,  31,  ionnoöe  L.  1,  44,  minoöes  L.  1,  42;  bihionda  ib. 
Mc.  8,  33.  L.  8,  44;  hihianda  Lind.  Mc.  5,  27.  8,  33.  L.  7,  38. 
8,  44;  seondon  Satan  104.  709,  siondon  Kemble  I,  226,  seondan 
ib.  II,  299,  siondan  ib.  I,  226.  II,  281;  Beonna  Kemble  I,  191. 
Diese  brechung  scheint  dialectisoh  beschränkt  Indessen  muss 
man  die  möglichkeit  im  äuge  behalten,  dass  das  gemeine  i 
auf  einer  jüngeren  zusaromenziehung  beruht.  Hierauf  scheint 
die  Schreibung  mit  y  hinzudeuten  in  hehyndan  Rush.  Mt  9,  20 
und  syndon  ib.  Mt.  13,  33.  39  und  sehr  häufig  bei  Grein.  Dazu 
scheint  siendon  Dan.  301.  287  die  Übergangsstufe  zu  bilden. 
Allerdings  wird  eben  so  häufig  synt,  synd  geschrieben,  vielleicht 
in  folge  von  ausgleichung  zwischen  den  in  denselben  denk- 
malern  neben  einander  vorkommenden  formen. 

Auch  Ö&  hindert  die  brechung  nicht  in  seotStSan,  siobban 
Sat.,  Beow.,  Elene,  Kemble  I,  235  (2  mal),  seotSpan  Rlish.*  Mt 
4,  17,  seoppan  ib,  Mt.  5,  13.    26,  16  etc.,    woraus  sich  weiter 
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sobtSa  entwickelt  Rush.^  Mc.  4,  28.  12,  34.  J.  13,  5.  19,  27; 
Lind.  Mc.  4,  28.  L.  13,  7.  J.  19,  27  (neben  sMa  L.  7,  45. 
18,  32);  mit  Vereinfachung  seoban  Ps.  75,  8.  Auch  hier  häufig 
sybban  Grein. 

Wir  haben  jetzt  die  durch  vooal  bewirkte  brechung  nach 
zwei  wichtigen  gesichtspunkten  zu  untersuchen.  Erstens  kommt 
es  darauf  an  genau  zu  bestimmen,  welche  vocale  brechung 
hervorgerufen  haben.  Wir  dUifen  es  als  ausgemacht  ansehen, 
dass  es  t^-farbige  gewesen  sein  müssen.  Darauf  weist  die  be- 
schaffenheit  des  brechungsvocales  von  e  und  i  noch  in  der 
vorliegenden  gestalt,  und  in  bezug  auf  den  von  a  brauchen 
wir  einstweilen  nur  auf  ed  aus  au  zu  verweisen.  Die  brechung 
wird  aber  nicht  bloss  durch  ursprüngliches  w,  ags.  gewöhnlich 
0  bewirkt,  sondern  auch  wie  im  altn.  durch  älteres  o,  welches 
auf  der  überlieferten  stufe  des  ags.  als  o,  nur  selten  noch,  be- 
sonders im  nordh.  als  o  erscheint.  So  kann  sie  für  die  ent- 
stehung  von  ags.  a  aus  o  da,  wo  dieselbe  schon  aus  anderen 
gründen  erweislich  ist,  zur  bestätigung  dienen,  aber  auch  zum 
directen  beweise  in  den  fällen,  wo  sie  noch  nicht  ausreichend 
festgestellt  ist 

Zweitens  muss  der  eintritt  der  brechung  in  bezug  auf  seine 
consequenz  untersucht  werden.  Die  vorliegenden  inconsequen- 
zen  haben  bisher  zu  einer  starken  verkennung  der  entwickelung 
geführt,  so  dass  z.  b.  bei  Holtzmann  öftei*s  die  eigentlich  regel- 
mässigen formen  den  denkmälern  als  fehler  augestrichen  wer- 
den, die  zu  erklären  für  überflüssig  erachtet  wird.  Um  die 
ursprüngliche  consequenz  in  der  Wirkung  der  lautgesetze  zu 
erkennen,  ist  es  natürlich  nötig,  alle  jüngeren  ausgleichungen 
in  abzug  zu  bringen.  Wir  müssen  uns  also  zunächst  zu  den- 
jenigen fällen  wenden,  in  denen  eine  ausgleichung  unmög- 
lich war. 

Es  gibt  deren  aber  nicht  viele,  aus  dem  gründe,  weil  nicht 
nur  in  den  flexionsendungen ,  sondern  auch  in  den  ableitungs- 
silben  der  flectiei-ten  Wörter  im  ags.  ein  derartiger  Wechsel 
herscht,  dass  fast  nirgends  ein  dumpfer  vocal  durchsteht  In 
den  wenigen  wörteni  aber,  in  denen  der  ableitungsvocal  con- 
stant  ist,  ist  auch  die  brechung  constant  Hierher  gehört  das 
compositum  rveorold,  rvorold,  stets  mit  eo  oder  o.  Vielleicht 
dürfen  auch  meoloc,  seoloc  hierher  gestellt  werden,   von  denen 
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mir  wenigstens  keine  formen  mit  -ec  bekannt  sincL  Stets 
brechung  hat  heonan,  heonane,  soweit  ich  sehe  auch  heona,  bei 
dem  aber  durch  den  parallelismus  mit  hine  leicht  schwanken 
hätte  entstehen  können;  ebenso  neotSan,  neatiane  (vgl.  noch 
neaba  Lind.  J.  8,  23,  heniotSan  Eemble  11,  260,  benioöa  Rit. 
174.  beniupa  Rush.  Mt,  2,  16,  niotiaivoräum  deorsum  ib.  Mc.  15, 
38).  Andere  beispiele  der  brechung  von  dem  a  der  adverbia 
auf  die  frage  woher?  (neben  welchem  übrigens  noch  o  vor- 
kommt) sind  schon  eben  angeführt  Bei  den  letzteren  kann 
es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  Ursache  des  Schwankens 
nur  in  der  doppelconsonanz  liegt.  Diese  adverbia  sind  beson- 
ders wichtig,  weil  sie  zeigen,  dass  o  (a)  sich  in  seiner  Wirkung 
durchaus  nicht  von  u  (p)  unterscheidet,  und  zugleich,  dass  in 
dieser  Wirkung  alle  angelsächsischen  dialecte  zusammenstimmen. 
Wir  sind  danach  genügend  berechtigt  alle  Schwankungen  hin- 
sichtlich der  brechung  auf  das  schwanken  der  ableitungs-  und 
flexionssilben  zurückzuführen. 

Ausnahmslose  brechung  sollte  man  auch  in  dem  indecli- 
nablen  feola  {feala)  erwarten.  Statt  dessen  aber  finden  wir 
schwanken  mit  fela.  Um  hierüber  urteilen  zu  können,  müssen 
wir  jedenfalls  zur  vergleichung  das  ganz  analoge  teola,  ieala, 
tela  heranziehen.  In  diesem  nun  kann  e  jedenfalls  nicht  der 
unvei*sehrt  erhaltene  ursprüngliche  vocal  sein;  denn  das  adj. 
aus  dem  es  abgeleitet  ist,  lautet  ///.  Selbst  feola  geht  nach 
dem  ahd.  und  alts.  vielleicht  zunächst  auf  filu  zurück.  Die 
einzig  mögliche  erklärung  dieses  umstaudes  sehe  ich  darin, 
dass  fela  und  tela  im  proclitischen  gebrauche  entstanden  sind, 
wobei  die  Wurzelsilben  den  für  die  unbetonten  silben  gelten- 
den gesetzen  gefolgt  sind.  Proclitisch  muss  filu  besonders  in 
enger  Verbindung  mit  adj.  oder  adv.  gewesen  sein  (vgl.  unser 
vielleicht j  vielUebchen)  und  dazu  stimmt,  dass  alle  von  Grein 
aufgeführten  composita  fela  haben.  ^)  Diese  form  hat  dann 
aber  ihr  gebiet  ausgedehnt  und  ist  auch  im  substantivischen 
gebrauche  neben  feola  getreten.  Damit  hängt  vielleicht  auch 
die  abweichende  behandlun{,'  des  auslautenden  vocales  in  fela 


1)  Anderseits  weise  ich  darauf  hin,  dass  auch  im  zweiten  gliede 
eines  compositams  nur  e  vorkommt:  eallfela  3  mal  efenfela  und  ealltela 
je  1  mal.    Nur  sind  die  fälle  zu  wenig  zahlreich. 


56  PAUL 

zusammen,  die  mit  den  sonstigen  vereinzelten  a  f\Xr  u  doch 
nicht  auf  eine  linie  gestellt  werden  kann,  vgl.  Beitr.  IV,  s.  345. 
Das  kentisehe  und  das  nordhumbrisehe  haben  zugleich  den 
regelrechten  auslaut  und  consequente  brechung.  Hier  heisst  es 
feolu  Ps.  39,  6.  65,  16.  73,  3  (fiolu).  77,  3;  Rush.^  Mc.  3,  10. 
6,  34.  9,  12.  L.  9,  22  etc.;  feolo  Lind.  Prol.  15.  Mt.  6,  7.  13,  3. 
16,  21  etc.;  Rit.  23,  3;  /'ealo  ib.  61,  3;  dagegen  Rush.»  hat 
feola]  auf  feole  (verändert  aus  /'ele)  Lind.  Mt.  13,  5  ist  wol 
kaum  gewicht  zu  legen.  Auch  Sat.  421  steht  feolo  und  Beow. 
2757  fealo.  Es  würde  sich  dann  noch  fragen,  ob  c  aus  dem 
ursprtlnglichen  vocale  unmittelbar  oder  durch  die  Zwischenstufe 
der  brechung  entstanden  ist.  Li  letzterem  falle  bezeichnen 
vielleicht  feala,  teala  die  Zwischenstufen  zwischen  feola,  teola 
und  fela,  tela. 

Ziemlich  consequent  ist  die  brechung  auch  bei  den  va- 
stammen  durchgeführt.  Diese  haben  in  der  regel  auch  in  den 
poetischen  denkmälern  durch  alle  casus  hindurch  eo  und  ea* 
geolu  (Koch  gibt  auch  gelu  an,  aber  woher?);  beadu,  bearu 
(nemus),  searu,  sceadu  (in  andere  declinations weisen  tlber- 
scli wankend),  bearu  (nudus),  fealu,  gearu.  Aber  neben  dem 
sehr  häufigen  beälu  steht  balaniöa  Ps.  Cott.  151,  balawumUeim- 
lied  79.  Und  hasu  (canus),  hasw-  ist  die  gewöhnliche  form, 
nur  Rats.  41,  61  heasewe]  calu  kommt  nur  Rats.  41,  99  vor, 
basu  (purpureus)  und  basrve  je  1  mal  Auch  das  fem.  seonu, 
gen.  seontve  hat  die  nebenform  synu  Andr.  1424  {sinu  Wr.  gl. 
71).  Diese  stamme  schwanken  in  den  obliquen  casus  zwischen 
w,  urv,  arv,  etv.  Vielleicht  ist  nur  dem  urv  und  atv  (aus  *orv) 
brechung  wirkende  kraft  zuzuschreiben;  ob  sie  auch  dem  con- 
sonanten  w  zukam,  lässt  sich  nicht  entscheiden;  und  falls 
erv  schon  bei  dem  eintritt  der  brechung  vorhanden  war,  muste 
vor  diesem  die  Wurzelsilbe  unverändert  bewahrt  bleiben.  Aus 
diesen  erwägungen  erklärt  sich  das  teilweise  unterbleiben  der 
brechung.  Dieselbe  muss  sogar  ihr  gebiet  erweitert  haben. 
Es  stimmt  dazu  auch  das  schwanken  zwischen  tveod(e)rve  und 
widfejwe. 

Die  ableitung  -ung  erzeugt  brechung  in  teolunge  (studium) 
Ps.  27,  4.  98,  8.  105,  29;  cleopung  ib.  101,  2.  143,  14;  Rush. 
Mt.  25,  6;  cUopung  Lind.  Prol.  20;  gehlionuiiga  Rush.  L.  17,  7; 
gebea/unge  (consensu)  Ps.  54,  14.  82,  6;  hneappunge  ib.  131,4. 
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Demnach  mag  in  cwcecung  (tremor)  Ps.  47,  7.  54,  6.  Hymn. 
188.  190  das  ee  auch  aus  ea  entstanden  sein;  vgl.  oben  s. 34. 
Formen  ohne  brechung,  wie  die  von  Grein  belegten  clypujig, 
dagung,  hnappung  erklären  weh  aus  den  uebenformen  auf -m^. 

Die  ableitungssilben  -oc  {-uc),  -ot,  -od,  -ob,  -or,  -ol,  -um, 
-071  wechseln  in  vorletzter  silbe,  mitunter  auch  in  letzter  mit 
-ec,  -et,  -ed,  -eb,  -er,  -el,  -em,  -en.  Widcrum  vorausgesetzt, 
dass  dies  e  (respective  d)  schon  zur  zeit  des  eintritts  der 
brechung  bestand,  so  mustc  der  wurzelvocal  davor  unverändert 
bleiben.  Die  durchgehende  Verwischung  aller  flexivischen 
unterschiede  in  den  Wurzelsilben  der  nomina  niuste  dann  ein 
willkürliches  schwanken  herbeiführen,  wobei  dann  endlich  ent- 
weder die  eine  oder  die  andere  form  verloren  gehen  konnte. 
Dem  entsprechen  die  tatsachen.  Ich  bin  genötigt,  mich  hier 
wesentlich  auf  die  poetischen  denkmäler  zu  stützen,  ziehe  aber 
auch  aus  anderen  quellen  heran,  was  mir  gerade  von  belang 
zu  geböte  steht. 

Die  ersteren  zeigen  bei  den  meisten  häufiger  vorkommen- 
den Wörtern  schwanken  zwischen  eo  und  e  oder  /:  meotod  — 
metod\  Tveorod  —  wer  od  \  eodor  —  edor]  ofergeoiiul  (nur  Ps. 
Th.  102,  2,  dagegen  allgemein  in  Ps.:  9,  13.  41,  9.  43,  18. 
21.  101,  5.  105,  20.  118,  30.  61,  83.  109.  139.  141.  153.  176. 
136,  5.  Hymu.  193)  —  ofer^Uol\  ofergiotolnesse  Metra  22,  32 
{pfergeotulnisse  Ps.  87,  13.  124,  5)  —  ofergytolnesse  Ps.  Th. 
87,  12  (vgl.  noch  das  verbum  o/ergeotelian  Ps.  9,  18.  33.  12,  1. 
49,  22  und  forgeoielas  2.  sg.  ib.  43,  24);  heofon  —  hefon\ 
geofon  —  gifen\  seofon  —  syfon  (nur  syfone  Beow.  3122; 
syfanwintre  ib.  2428;  vgl.  unsefuntig  Lind.  Prol.  3,  sonst  in 
Lind,  wie  in  Ps.  stets  eo)\  auch  sweofote  d.  sg.  (2  mal)  — 
swefote  (1  mal);  meodumre  (mediocrius)  Guthl.  355  {meodwna 
Rusli.  Mt.  10,  37;  gemeodemab  dignatus  Hymn.  203;  andere 
nachweise  bei  Grein)  medumra  (mediocrium)  Salomo  2ü2  {me- 
deme  Aelfr.  gr.  9,  18);  neobemest  Metra  20,  85  {niobmesta  Lind. 
Mt.  2,  16)  —  undemitSemäst  Metra  20,  135;  niobor  Beow.  :ä699 
—  nybor  Dan.  493  (oder  ist  y  aus  io  entstanden  ?),  sonst  niber 
(vgl.  niobenim  Ps.  138,  15;  nioberan  ib.  62,  8.  85,  13.  87,  7 
neben  niberiab  condemnabunt  93,  21).  —  Unter  den  Wörtern, 
welche  ausschliesslich  eo  zeigen,  kommen  nur  vereinzelt  vor: 
eofota  (debitorum)  El.  423;   heolobcyn  (genus  obscurum)  Crist 
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1542;  heoloöhelm  Walfisch  45;  hleonatS  (reclinatorium)  Guthl. 
222;  seonoö  3  mal  (aber  sinob  Beda  4,  17  [zwei  mal]  Chr. 
Sax.  797;  $weold6  (aestus)  Beow.  1115  (vgl.  Beitr.  V,  78;  die 
von  Grein  3  mal  nachgewiesene  nebenform  swolotS  zu  beur- 
teilen nach  8.  36);  häufig  heorot,  heort]  eofor.  eafor\  sweotol, 
stvutol  (aber  switai  ßoet  34,  12);  eoton]  seofoÖa]  Eoienas\  Heo- 
deiün^as  Deor  36  (letztere  beide  nebenformen  mit  o  voraus- 
setzend); ebenso  sioleöa  (marium)  Beow.  2367  (vgl.  Beitr.  V,  78). 
—  Nur  e  oder  i  findet  sich  in  fetor-,  feire  je  1  mal,  feierum  5 
(aber  feotrum  Lind.  Mc.  5,  4;  fattro  ib.);  slidor  Runenlied  (an- 
dere belege  bei  Grein);  witodHce  Höllenfahii;  30  (aber  sehr 
häufig  weotudlice  etc.  im  kent.  und  nordh.,  vgl.  s.  35);  nifol 
(nur  in  nifle,  niflan  je  1  mal);  häufig  weleras  labia  (dagegen 
weolure  Ps.  11,  4.  15,  4.  62,  6.  65,  13.  70,  23;  weolere  50, 
17.  62,  4;  rveolre  11,  5.  118,  171;  weolura  138,  10;  weolera 
58,  13;  Hymn.  190;  tveolerum  Ps.  16,  1.  44,  3.  58,  8.  88,  35. 
118,  13.  HO,  2.  138,4.  140,  3;  Hymn.  185;  nur  1  mal  rvelure 
Ps.  11,  3).  Auch  tvered  (potio  dulcis)  Beow.  496  führe  ich 
hier  mit  an,  weil  das  damit  gleichlautende  adj.  auch  tverod, 
comp,  weorodra  lautet;  siehe  Grein.  —  Regelmässig  fehlt  die 
brechung  vor  c  und  g  in  nicor ,  sticul,  srvicol,  recon,  recone, 
nigotia,  sigor,  hi^ora,  iigol]  regol  mag  als  fremdwort  ausser 
betracht  bleiben.  (Doch  steht  Kemble  I,  226  reogoltveord,  reo- 
golwarde.)  Holtzmann  bemerkt  s.  179,  dass  c  und  g  die 
brechung  des  a  verhindern.  Die  regel  wird  auf  e  und  i  aus- 
zudehnen sein,  nur  ist  sie  nicht  gemeinangelsächsisch.  Uebor 
1717100  ( — ionnoti)  oben  s.  53.  —  Aus  Ps.  führe  ich  noch  an: 
hearmcweobelim  118,  122;  wergcweoöelade  54,  13.  Hymn.  183; 
Tvergcweodulnisse  108,  18. 

Lehrreich  ist  das  Verhältnis  des  bei  Grein  allgemeinen 
seil,  selles  etc.  zu  den  kentisch -nordhumbrischen  formen:  sealui, 
Lind.  Mt.  23,  2;  hehseotle  Ps.  106,  32;  seailas  Lind.  Mc.  11, 
15;  Rush.  L.  20,  46;  seaila  Lind.  Mt.  19,  28.  Wir  werden 
dadurch  auf  eine  urangelsächsische  flexion  seotul,  setles  ge- 
führt, von  welcher  aus  verschiedene  wege  der  ausgleichung 
möglich  waren.  Ueberhaupt  glaube  ich,  dass  alle  ags.  nomi- 
native  auf  r,  l,  n,  die  vom  ahd.  abweichend  keinen  vocal  vor 
diesen  lauten  zeigen,  denselben  erst  durch  ausgleichung  an  die 
übrigen  formen  verloren  haben,   wie  umgekehrt  diese,   wenig- 
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stens  im  ags.,  erst  durch  angleiohung  an  den  nom.  einen  vocal 
erhalten  haben,  und  dass  sich  bereits  gemein  westgermanisch 
aus  jeder  liquida  oder  nasalis,  sobald  sie  durch  die  Wirkung 
der  auslautgesetze  sonantisch  geworden  war,  ein  vocal  ent- 
Avickelt  hatte.  Die  sache  bedarf  allerdings  noch  weiterer  aus- 
führung. 

Das  gleiche  schwanken  wie  zwischen  eo  und  e  findet  statt 
zwisclien  ea  und  a,  nicht  cb^  wie  man  vielleicht  erwarten  sollte. 
Beides  neben  einander  in  heafoc  (heafuces  Ps.  103,  17)  — 
hafoc]  deareti  Elene  37,  deoretS  Gen.  1984  —  daroti  ;  rvearob 
waroö]  eafora  —  afora\  ^eador  —  ^ador\  heatSor  —  hatior\ 
eatolne  Beow.  2478  —  atol]  heafola  —  hafola.  Nur  ea  haben 
ea/bö;  ceaferas  Ps.  Th.  104,  30;  tea^or  Guthlac  1314  (sonst 
tear)S)  Aber  heafod  und  meagol  sind  mit  ed  anzusetzen.  Nur 
a  haben  faroti\  caferiün  Ps.  Th.  3  mal  (dagegen  ceafurlun 
häufig  in  Ps.,  siehe  Grein) ;  salore  d.  sg.  Elene  382.  552 ;  tapur 
(cereum)  Phönix  114  (aber  teapera  Cod.  dipl.  235);  abolwarum 
Gn.  Ex.  200;  Amuling  Metra  1,  69;  gafol  {gcefei  Lind.  Prol. 
31.34);  mabolian  {nnr  maöolade  Wdsith  1,  sonst  maöelode  etc.); 
stapul\  statSol  {steabul,  steabiil-  Ps.  20,  12.  103,  5.  113,  8. 
136,  5.  Hyran.  194);  ^estatiolian  (aber  steabelas  Ps.  81,  5.  86, 
1;  gesteaöelades  8,  4.  43,  8;  ^esteabeiade  22,  2.  23,  2.  47,  9 
etc.);  swabol'j  wabol  Finsburg  8;  adela  (caenura)  Rätsel  41,  32 
(bierher  zu  ziehen,  wenn  auch  eine  form  mit  o  nicht  nachzu- 
weisen ist).  rvatSum  (fluctus);  gedafen  (conveniens)  und  ^eda- 
fenian  (aber  ^edeafenab  Ps.  64,  2.  92,  5;  gedeofmati  ib.  32,  1); 
liafenian,  hervarenian  Metra  J6,  23;  endlich  vor  c  und^:  nacob, 
fracob,  acoly  hagol,  wozu  die  nebenform  hä^l,  welclic  auf  eine 
ursprüngliche  flexion  ha^ol  {*hea^ol),  hw^les  i^hagles)  weist  wie 
seotol,  setles ,  siehe  oben;  auch  Hagena  muss  hierher  gestellt 
werden. 

Dasselbe  schwanken  besteht  in  den  flexionsendungen.  In 
der  schwachen  declination  überwiegen  die  dumpfen  vocale. 
Nur  der  nom.  sg.  fem.  und  neutr.  und  der  gen.  pl.  haben  e 
(neben  -ena  aber  noch  -atia,  -ona).  Denkbar  aber  wäre  es, 
dass  auch  aus  dem  gen.  dat  sg.   des   masc.   und   neutr.  beim 


*)  Der  arsprüngliche  Wechsel  zwischen  h  und  ^  in  diesem  worte 
erklärt  auch  die  ausnahmsweise  brechung  vor  g. 
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eintritt  der  brechuiig  das  e  noch  nicht  verdrängt  war.  Damit 
lässt  sich  das  schwanken  zur  genüge  erklären,  und  wir 
brauchen  nicht  anzunehmen,  dass  das  ursprüngliche,  jetzt  als 
a  erscheinende  o  nicht  consequent  gewirkt  hätte.  Bei  den 
masculinen  überwiegt  in  den  poetischen  denkmälern  und,  wie 
es  scheint,  überhaupt  im  wests.  e  und  /  über  eo.  So  stehen 
die  seltenen  -gcofa  (6),  seofa,  weola,  rveota  (vgl.  auch  wiotan  P. 
C.  2,  4  H  =  wutan  C  und  wiotona  ib.  5,  19  =  witena  C) 
neben  den  viel  häufigeren  -giefa  {-gi/a,  -^y/a  29),  sefa,  rvela, 
rvita,  sweora  neben  stvira.  Nur  eo  in  andleofa,  anleofa  je  1  mal, 
wozu  Grein  3  belege  für  anleofa  und  higleofa  aus  Wr.  gl.  an- 
fuhrt. Nur  e  hat  nefa,  nur  i  andwlita,  wriba  (annulus),  giida 
(milvus)  nur  Rats.  25,  5  (Lye  gibt  auch  gleoda  an).  Vor  ^ 
unterbleibt  auch  hier  die  brechung:  plega,  trega,  tviga.  Da- 
gegen überwiegt  umgekehii;  der  brechungsvocal  im  kent.  und 
nordh.  Vgl.  rveolari  Ps.  48,  12.  61,  11.  72,  12.  111,  3,  häufig 
in  Rush.,  weoiü  Ps.  118,  14,  tveolena  ib.  48,  7.  51,  9.  75,  6; 
iiedniomo  raptores  Lind.  L.  18,  11  =  nednioma  Rush.;  geweota 
Hymn.  203,  ubwiotan  Ps.  104,  22,  wotona  (testium)  Kemble  II, 
243,  giwvia  conscius  Rit  113,  2,  wvbwvto  seniores  ib.  113,  2; 
forcspreoca  Kemble  I,  235  (a.  835);  (nidwleota^i  {io,  ea)  gen. 
dat.  acc.  sg.  Ps.  15,  11.  20,  7.  10.  13.  37,  4.  41,  12.  42,  4. 
43,  4.  16.  06,  2  etc.  neben  ondrvUtan  41,  6.  68,  30,  ondtvUolo 
Rit.  19,  5,  oudwUote  ib.  11,  3,  dagegen  ondwiita  in  Lind.;  rvosa 
convcrsatione  Rit  24,  2,  giwosa  ib.  32,  1.  51,  1;  srviopa  fla- 
gellum  Rush.  J.  2;  15  =  stvopa  Liud.;  ermdwreoca  legatiouem 
Rush.  L.  19,  14=  erendrvreca  Lind.,  ebenso  cerendwreoca  Leo 
74,  35,  dagegen  erendwrecan  Ps.  67,  32.  Hierher  können  wir 
auch  die  genitive  pl.  von  sonst  starken  masc.  und  neutr. 
stellen:  weoroiia  Rush.  Mc.  6,  44.  L.  14,  24;  porlweorona  Kemble 
II,  241;  liomana  Lind.  Prol.  32;  Rit.  32,  19;  wriottana  J.  A.  2. 
Von  femininis  konmft  nur  in  betracht  wuce,  merkwürdigerweise 
mit  brechung  trotz  des  c,  und  ceolan  (gulam)  Ps.  Th.  113,  16. 
Das  a  ist  in  den  poetischen  denkmälern  ungebrochen, 
nicht  nur  vor  c  und  ^  in  hraca,  gepaca,  haga,  maga,  slaga, 
sondern  auch  in  -stapa,  gestafa  und  -woran.  Demnach  wird 
das  ea  in  scea&a  (viel  häufiger  als  scaöa)  entweder  durch  die 
Wirkung  des  sc  aus  a  entstanden,  oder,  was  mir  wahrschein- 
licher  ist,  erhalten   sein.    Ps.  bietet  hreacan    113,  7;    leappan 
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ora  132,  2;  helwearan  Hymn.  194,  aber  in  dem  fremd  werte 
draca  103,  26,  dracan  73,  14,  dracena  73,  13;  in  draecena 
Hymn.  195  muss  ce  wol  =  ea  gefasst  werden  nach  e.  34. 

Bei  den  männlichen  w- stammen  bietet  zwar  die  vorlie- 
gende ag8.  declination  nur  endungen,  die  brechung  erzeugen 
müsten,  aber  aus  den  übrigen  westgermanischen  dialecten  geht 
hervor,  dass  es  ursprünglich  auch  solche  gab,  die  ein  j  ent- 
hielten. Hierauf  beruht,  wie  später  zu  zeigen,  das  schwanken 
zwischen  e  und  i  bei  diesen  stammen,  hierauf  auch  das  zwi- 
schen gebrochenem  und  ungebrochenem  vocal.  Regelmässige 
brechung  hat  tvudu  (vgl.  s.  35,  doch  sealwyda  Sweet  P.  C. 
XXVI);  ferner  gerade  diejenigen,  die  nur  im  nom.  acc.  oder 
in  der  composition  vorkommen :  heabu,  ealu.  Wechsel  in  sido 
El.  282  neben  siodo  Gen.  618  (vgl.  siodo  P.  C.  3,  7  H  =  sido 
C),  frit^u  {frebo  Gen.  1487)  neben  viel  häufigerem /reoöw,  medu 
neben  meodo.  Vor  ^  unterbleibt  sie:  hrego,  nur  Andr.  305 
breogo]  magu,  hagu,  lagu. 

Die  neutra  der  w-declination  bildeten  wol  schon  frühzeitig 
den  gen.  und  dat.  sg.  nach  der  a- declination.  Daher  müssen 
wir  für  eine  bestimmte  periode  die  flexion  *  feohu^  *fehes,  ^fehe 
ansetzen,  ebenso  *eohu.  Der  dann  eingetretene  abfall  des  u 
ist  nicht  lautlich  zu  erklären,  sondern  aus  dem  völligen  über- 
tritt in  die  a- declination.  Dann  ist  eo  auch  in  den  gen.  und 
dat  gedrungen,  und  aus  *feohes,  *feohe  muste  nach  allgemein 
gültigem  lautgesetze  feds,  feö  werden.  Ebenso  eoh ,  eos ,  da- 
neben aber  mit  ausgleichung  nach  der  entgegengesetzten  rich- 
tung  ehA)  Wenigstens  lassen  sieh  die  Verhältnisse  schwerlich 
in  anderer  weise  befriedigend  deuten. 

In  der  a- declination  lassen  sich  die  ursprünglichen  Ver- 
hältnisse noch  besser  erkennen.  Zwar  hat  auch  hier,  beson- 
ders im  westsächs.,  die  ausgleichung  arg  gewirtschaftet,  aber 
fast  nur  nach  einer  seite  hin,  durch  Verdrängung  der  brechung, 
während  dieselbe  nur  selten  umgekehrt  ihr  gebiet  erweitert  hat. 

Die  masculina  und  neutra  sollten  im  ganzen  plural  aus- 
nahmslos brechung  haben.  Dieser  idealzustand  lässt  sich  zwar 
nirgends  mehr  nachweisen,   aber  doch  aus  dem  vorhandenen 


^)  Aber  an  den  beiden  ersten  von  Grein   auter  ek  angeführten 
stellen  steht  das  ronenzeichen. 
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materiale  mit  hinlänglicher  Sicherheit  erschliessen.  Am  nächsten 
kommt  ihm  Ps. 

Die  Wirkung  des  u  (o)  im  nom.  acc.  pl.  des  neutrums  und 
im  dat.  pl.  ist  allgemein  anerkannt.  Sie  findet  sich  beim  e 
und  i  auch  noch  in  den  poetischen  denkmälern  nicht  ganz 
selten.  Vgl.  breomo  Andr.  242  gegen  8  brimu]  cleofu  5  mal 
gegen  5  clifu\  hleobu  16  mal  gegen  1  hlibu]  leoöu  5  mal, 
1  mal  leob  {hlitiu  Wr.  gl.  64);  leomu  16  mal  gegen  1  lima 
Reimlicd  75  (vgl.  liomu  P.  C.  33,  21  =  limo  H);  sweopu  Ps. 
90,  10;  dagegen  nur  scipu,  gebedu  je  3  mal.  Femer  hleoöum 
7  mal,  kein  hliöum]  leobum  2  mal  gegen  1  libum]  leomum  2 
mal  (gegen  l'nnum  Ps.  Th.  21,  15);  sweopum  3  mal  (gegen 
sTvipum  Vita  Guthl.  5);  kann  aber  auch  von  srveopa  schw.  m. 
kommen;  nur  cUfum  2  mal,  scipum,  scipon  und  gebedum  je 
1  mal;  ebenso  von  masculinis  nur  we^m  10  mal,  tverum  18 
mal,  smibum  3  mal.  Das  ausnahmslose  gewritu,  getvritum  deutet 
wol  darauf  hin,  dass  das  wort  ein  ya- stamm  ist  Das  tiber- 
wiegen von  hleobu,  leo&u,  leomu  hängt  offenbar  mit  der  häufig- 
keit  des  pl.  bei  diesen  Wörtern  zusammen. 

Die  belege  für  die  brechung  werden  wesentlich  ergänzt 
aus  den  keutischen  und  nordhumbrischen  denkmälern.  Hier 
hcisst  es  nicht  bloss  liomu  Hymn.  201,  lioma  Rit  106,  1* 
(4  mal),  sondern  auch  sceopu  Ps.  47,  8.  103,  26,  sciopu  Rush. 
Mc.  4,  36.   J.  6,  23.  24,    sciop(p)o   Lind.  L.  5,  2.   7.  11.    J.  6, 

23.  24;  gebeodu  (-ö)  Ps.  101,  18.  105,  44.  144,  19,  Lind.  L.  5, 
33,  Rit  14,  6.  41,  13,  beodo  Rit  43,  28;  ^espreocu  Ps.  17,  3. 
18,4.  15.  118,  11.  103,  172  (aber  ^esprecu  118,  148).  Ferner 
nicht  bloss  bedeleofum  Ps.  103,  22.  104,  30.  148,  5  und  swio- 
pum  Rush.  Mc.  15,  15,  sondern  auch  sceopum  Ps.  106,  23; 
^beodum  Rush.  L.  1,  13,  gebeadum  Lind.  L.  2,  37,  Rit  9,  10. 
14,  3,  beadvm  Rit  30,  8;  weorum  Ps.  58,  3,  Rush.  L.  11,  31. 
J.  1,  19;  sogar  weogü  Ps.  127,  1  (aber  wegum  13,  3.  90,  11. 
118,  3.  144,  17);  gehört  hierher  auch  ^iriodo  eloquia  Rit  85, 
4?  Merkwürdigerweise  erscheint  hier  auch  der  pl.  von  gewrit 
fast  stets  mit  brechung:  in  Ps.  gewreotum  68,  4;  in  Lind. 
Zew{u)riotto  Mt  22,  29,  L.  24,  32,    wriotffjo  Mt  26,  54.  56,   L. 

24,  25,  J.  5,  39,  gervurioiü  L.  24,  27;  in  Rush.  gewriotu  Mt 
26,  56,  Mc.  12,  10,  L.  24,  45,  J.  5,  39  und  sonst,  giwriota  L. 
21,  32  (aber  gewrilu  Mt  26,  54),  giwriotum  L.  24,  27;    in  Rit 
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awriotto  113,  2;  ebenso  auch  gervrioto  und  gewriotu  Kcmble  II, 
317,  gewrioia  ib.  I,  238.  Wir  müssen  also  wol  eine  neben- 
form  des  wertes  ohne  j  annehmen.  Bemerkenswert  ist  aber, 
dass  es  Lind.  L.  20,  46  sogar  gebearsciopU  conviviis  heisst. 

Dieselbe  Wirkung  wie  -w  und  -?/w  hat  nun  aber  -as  des 
nom.  pl.  und  -a  des  gen.  pl,  Die  beispiele  aus  Grein  sind 
hier  freilich  selten.  Von  den  angeführten  neutris  kommen  nur 
vor  die  genitive  leoma  3  mal  (daneben  schwach  leomena  Sa- 
lomo  102)  und  scipa  1  mal.  Beim  masc.  stehen  die  vereinzel- 
ten rveogas  Ps.  Cott.  105  und  rveora  Ps.  Cott.  54.  Beow.  2947 
gegen  zahlreiche  wegas,  -a,  rveras,  -a,  1  srneotüas  gegen  6  smi- 
bas,  smiba.  So  wenig  zahlreich  aber  auch  die  belege  sind,  so 
lässt  sich  daraus  doch  nicht  im  geringsten  abnehmen,  dass  das 
a  eine  eingeschränktere  Wirkung  gehabt  hätte  als  das  u.  Denn 
die  brechung  durch  ersteres  erscheint  sogar  in  fällen,  wo  sie 
durch  letzteres  nicht  nachweisbar  war.  Widerum  liefern  das 
kent  und  nordh.  wichtige  ergänzungen:  weogas  Kent.  gl.  21. 
wonach  Zupitza  einen  nom.  sg.  weo^  ansetzt,  Rush.  Mt  4,  6. 
22,  9.  10,  tveagas  Ps.  16,  4.  36,  18  (aber  we^öw  50,  15.  76,  20. 
80,  14.  94,  11.  102,  7.  118,  15.  26.  59.  168.  138,  4.  Hymn. 
191.  199,  auch  Rit.  5,  3);  weoras  Ps.  54,  24.  75,  6.  138,  19; 
Rush.  Mt  15,  38,  L.  9,  32.  11,  32,  J.  4,  18,  wearas  Rush.  L. 
9,  30.  17,  12.  22,  63.  24,  4.  J.  6,  10;  waras  Lind.  Mt.  14. 
35,  Rit.  45,  4.  47,  3;  Uoma  Rush.  Mt.  5,  29;  tveora  Rush.  Mt. 
14,  21 ;  weara  Lind.  Prol.  30.  Mt.  14,  21,  Rush.  L.  8,  14,  wara 
Rit.  48,  4.  49,  W  51,  W  52,  1 «  ete*  Die  formen  wearas  etc. 
scheinen  wenigstens  mit  grösserem  rechte  hierher  gestellt  zu 
werden,  da  das  westsächsische  -waras  nur  in  compositis  und 
nur  im  sinne  von  'einwohner,  bürger'  vorkömmt;  wa  für  wea 
ist  dem  wo  für  weo  zu  vergleichen. 

Was  die  Wirkung  auf  a  betrifft,  so  muss  man  sich  ganz 
an  das  kent  und  nordh.  halten,  lehtfeatu  Ps.  135,  7:  pa  ceaf 
paleas  Rush.  Mt  3,  12;  creatum  Ps.  19,  9;  f casum  fimbriis  Ps. 
44,  14;  featum  Ps.  70,  22;  ^eatum  Ps.  72,  28  (aber  get)]  heh 
wearum  Ps.  29,  4;  Hymn.  186,  heolwearum  ib.  203  (aber  gra- 
dum  Ps.  47,  4);  heatas  malitias  Ps.  138,  3;  steoras  passeres 
Rush.  L.  12,  6  (=  ^^ora^  Lind.) ;  geata  Ps.  146,  31.  Vgl.  auch 
dwgas,  -a,  -um  oben  s.  34.  Das  wests.  hat  a  ausser  nach  ^ 
und  sc. 
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Uebergreifen  der  brechiiiig  finde  ich  nur  in  weor  Lind. 
Li.  Oy  oo. 

Entsprechend  sind  die  Verhältnisse  im  fem.  Nom.  sg.  2 
geofu  neben  6  si{e)/u]  dat.pl.  6  geofum  neben  7  zi{e)fum\  gen. 
pl.  nur  ^iefa  3  mal,  ausserdem  ganz  correct  neben  einander 
^eofona^)  und  gifeyia  je  8  mal,  widerstreit  zwischen  wurzel- 
und  flexionsvoeal  nur  in  geafena  Guthl.  1060,  welches  doch 
wol  hierher  zu  stellen  ist  Ausnahmslos  giefe,  gife,  zvß'  I^ 
Ps,  leofu  41,  3,  aber  ^efe  67,  19.  29.  71,  10  (2  mal).  Ebenso 
ist  in  den  nordh.  quollen  die  regel  meist  richtig  befolgt:  geafo 
Rit  8,  9.  28,  33.  30,  9;  geafum  ib.  7,  4.  34,  5;  Lind.  L.  21, 
5  =  leofum  Bush.;  geafona  Rit.  18,  33.  38,  13.  95,  3.  97,  1; 
merkwürdig  die  form  geafa  als  acc.  (sg.  oder  pL)  und  dat.; 
Lind.  Prol.  8.  Mt.  2,  11.  Mo.  7,  11  (2  mal).  J.  16,  2;  Rit 
12,  21.  23.  Rit  4,  2  steht  geafoe  gratiae,  sonst  ist  g^/<?  ausser- 
ordentlich häufig.  Dagegen  bei  Grein  kein  ea  ausser  in  cearu, 
sondern  a,  welches  vielfach  in  das  gebiet  von  ce  hinübergi-eift. 

In  der  pronominalen  declination  wird  brechung  bewirkt 
durch  das  a  des  gen.  pl.  in  heora  (hiora,  heara,  hmra).  So 
stets  in  Ps.,  Lind.,  Rush.  und  Rit,  auch  Kemble  I,  226  (8  mal). 
235.  237.  238  (3  mal).  191  (5  mal),  dagegen  ebenso  regel- 
mässig im  gen.  dat  sg.  hire,  Kemble  I,  235  2  mal  hira  (dat.) 
neben  2  hire.  In  P.  C.  schwankt  hiora  mit  hira  und  hiera, 
gen.  dat  sg.  hire,  hiere.  Auch  bei  Grein  noch  dasselbe 
schwanken  zwischen  heora  und  hyra  (hiera).  Merkwürdig  ist 
die  form  t^eara  Ps.  87,  6.  103,  25.  111,  2;  Kemble  I,  235 
(3  mal)  und  226.  Sie  ist  kaum  anders  zu  erklären,  als  dass 
bära  im  proklitischen  gebrauche  frühzeitig  gekürzt  ist  — 
Natürlich  findet  sich  auch  brechung  im  dat  pl.  von  pes  :  pios- 
sum  Metra,  einleitung  4  (sonst  bei  Grein  pissum,  pyssum),  bio- 
sum  P.  C.  73,  23,  biosofi  P.  C.  73,  19  in  H.  Ueber  die  in  den 
nordhumbrischen  quellen  häufige  form  Bassum  wage  ich  keine 
entscheidung  zu  geben.  Ist  sie  aus  *beassum  ^=  Öeossum  oder 
aus  *Ödw-^wm? 

Merkwürdig  ist  das  eo  in  heom  dat  pl.  Exod.  586;  Sat 
22;  Kemble  II,  317;  Rush.»  Mt  2,  4.  8.    7,  12.  23.   8,  15.  24. 


*)  Mit  Grein  einen  nom.  geofun  anzusetzen  liegt  gar  keine  berech- 
tignng  vor. 
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26  etc.,  dagegen  dat.  sg.  stets  him  8,  27.  9,  32.  14,  2  etc.  und 
in  Rush.^  auch  im  pI.  stets  him.  Mau  sollte  heom  eher  gerade 
im  dat.  sg.  erwarten,  und  dass  es  nicht  steht,  ist  wol  ein  be- 
weis für  die  frühzeitige  ausgleichung  mit  dem  pl.,  wie  sie  ja 
in  der  pronominalen  declination  eingetreten  ist;  doch  kann 
auch  durch  die  enclisis  das  unterbleiben  der  brechung  ver- 
schuldet sein.  Die  quellen,  in  denen  heom  überliefert  ist, 
deuten  nicht  auf  hohes  alter  der  form.  Das  eo  wird  aus  dem 
nom.  heo  (ursprünglich  nur  neutr.)  und  dem  gen.  heora  einge- 
drungen sein.    Daher  die  beschränkung  auf  den  pl. 

Brechung  hat  auch  der  syncopierte  yocal  im  acc.  sg.  masc. 
der  starken  adjectiva  hinterlassen,  woraus  hervorgeht,  dass 
die  ursprüngliche  endung  nicht  -ana,  sondern  -ona  anzusetzen 
ist  Da  die  meisten  adjectiva  langsilbig  sind,  steht  mir  aller- 
dings kein  anderes  beispiel  zu  geböte  als  beosne  allgemeiu  in 
Ps.,  niosne  sehr  häufig  in  Lind.  (z.  b.  Mt.  11,  23.  21,  44.  27,  8. 
32.  J.  4,  12.  6,  27.  34,  tiionne  J.  5,  6.  9,  31.  L.  12,  5,  nur 
J.  18,  40  tiisne),  Rush.  (z.  b.  Mc.  14,  36.  L.  9,  26.  19,  14. 
22,  42.  23,  1.  18.  J.  1,  9.  10,  peosne  Mt.  27,  8)  und  Rit.  (z.  b. 
36,  2.  80,  7.  95,  3.  97,  1,  biosna  36,  2).  Bei  Grein  aber 
pime,  pysne,  wol  durch  ausgleichung. 

In  der  zweiten  schwachen  conjugation  herscht  wider  will- 
kürliches schwanken,  aus  dem  wir  einen  früheren  regelmässi- 
gen Wechsel  nur  noch  erschliessen  können.  Nach  den  urger- 
manischen formen  sollten  wir  allerdings  durchgehende  brechung 
erwarten.  Aber  das  schwanken  des  wurzelvocals  gibt  uns 
eben  das  recht,  gerade  wie  bei  den  Substantiven  SLuf -od-,  -dp- 
eine  frühzeitige  Spaltung  des  ö  in  o  (a)  und  e  (älter  a?)  an- 
zunehmen. Diese  Spaltung  liegt  tatsächlich  vor  im  praet.  und 
part.  perf.  Im  praes.  steht  a  =  älterem  o  im  2.  3.  sg.  ind. 
und  2.  sg.  imp.,  in  den  erweiterten  formen  ist  wahrscheinlich 
ehemaliges  e  anzusetzen. 

Zwischen  i,  e  und  eo  schwanken  bei  Grein  iilian  20  mal 
—  leolian  3  mal  nur  im  praet.,  clipian,  clypian  3  —  cleopiaii 
29,  hifian  5  —  beofian  17,  /riöian  3  —  freobian  15,  —  litSian 
1  —  leoöian  2,  herviiian  5  —  heweotian  3,  vom  simplex  nur  das 
praet.  rvitod  20  —  weotod  7,  hleonian  4  —  hlingeiidne  1 ,  srveo- 
pab  1    —  swipode,    andsrveorodon   Andr.  859   —    andstveradun 

Oeitrt«e  nr  g«Mhlobt«  dar  «toatsoiiieB  «praolia.  VL  5 
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Sat.  51,  andsweredon  El.  396*);  preodode  (deliberavit)  2  — 
prydedon  1;  gepwerab  Metr.  29,  47  —  ^epweorod  ib.  20,  72. 
Nur  ^0  in  c/eo/JaÖ  Walf.  73  (vgl.  gecleofod  Ps.  Tb.  21,  13); 
^eofian  Gen.  546  (gifode  Cbron.  Sax.  994  2).  Nur  t  oder  e  in 
hlifian,  rvrit^ian  (germinare),  f et  tan,  treddian,  hnipab  Metr.  31, 

13,  besmibod  Beow.  775;  ferner  vor  c  und  g  in  cwician,  swi- 
ciaUj  rvrigian  (uiti),  plegian.  Häufig  ist  cleopode  in  P.  C,  hs. 
H  gegen  i  in  G.  Die  kentiscben  und  nordbumbriseben  denk- 
mäler  bieten  wol  ausuabmslos  cleopian  {cleapian)^  so  Ps.  4,  4. 
16,  6.  17,  7.  42.  21,  3.  6.  25.  27,  1.  29,  9.  30,  23.  31,  3. 
33,  18  etc.;  Rusb.  Mt  21,  9.  15.  22,  9.  27,  23.  47  etc.  (aber 
clipigetide  21,  15);  Lind.  Prol.  11.  33.  Vgl.  ferner  hewioiiie 
3.  sg.  opt  Eemble  I,  235 ;  hleonede  Rusb.  Mt.  26,  20 ;  hlioiiade 
Lind.  Mt.  26,  20.     Prol.  11;    gelionodun  und  gehiionad  ib.  Mt 

14,  9;  hliongende  ib.  L.  7,  49;  geieorige  inf.  Rusb.  Mt  15,  32; 
getearende  Lind.  Me.  9,  26;  ic  ondsweoriu  Ps.  118,  42,  ondstveo- 
raö  Hymn.  185,  andsweora  ib.,  ondsweorede  Ps.  101,  24;  hier- 
her zu  ziehen  auch  wol  ondsrvorade  Lind.  Mt  26,  22 ;  dagegen 
gecfvica  Ps.  50,  12,  gecwicade  ib.  103,  30,  gecwicad  ib.  101, 
19;  bifgende  Rush.  Mt  8,  14. 

Bei  dem  verbum  lifian  hat  die  brechung  das  ihr  zukom- 
mende gebiet  nicht  überschritten.  Bei  Grein  stehen  2  leofast, 
21  leofatS,  1  ieofa  gegen  8  lifat5,  aber  stets  lifian  y  UfiatS,  lifde 
etc.;  in  Ps.  leofati  21,  27.  31.  48,  10  etc.,  liofat^  118,  175;  in 
Rit  liofab  35,  11.  13.  66,  1.  98,  1.  119,  2,  einmal  auch  rve 
liofab  26,  14  gegen  lifab,  we  lifab  26,  14;  in  Rusb.  leo/ap  Mt 
9,  18;  dagegen  immer  Ufgende  etc.  Wir  dürfen  aber  aller- 
dings von  diesem  verbum  nicht  einen  directen  schluss  auf  die 
übrigen  der  klasse  machen,  weil  es  mindestens  zweifelhaft  ist, 
ob  die  erweiterten  formen  auf  ein  -djan  etc.  zurückzuführen  sind. 

Dagegen  kommt  auch  hier  in  den  poetischen  quellen  kein 
ea  vor,  sondern  nur  a,  so  auch  Rit  gladiendo  —  gigladio  we 
9,  9,  gigladiga  18,  30.  Aber  Ps.  liefert  noch  belege  für  erstei*es: 
gleadie  exhileret  103,  15;  leata  retardaveris  39,  18.  69,  6; 
amearedes  examinasti  16,  3.  65,  10,  amearad  65,  10;  spearab 
71,  13,  spearede  11  j  50;  neapiu  obdormiam  4,  9,  hneapab  40,  9, 

<)  Wir  werden  nicht  umhin  können  ein  verbum  andswerian  neben 
andswarian  anzuerkennen. 

^)  seomian,  woneben  semian  Gen.  109  ist  wol  mit  eö  anzusetzen. 
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hneappade  3,  6,  hneapedun  75,  5.  7;  hreat^a  accelera  30,  3, 
hreatiedon  15,  4;  nach  s.  34  dürfen  wir  wol  auch  hierher  stellen 
crvcecian  103,  32,  cwcecade  96,  5,  Hymn.  203;  plcegiab  plaudent 
97,  8;  wcecio  vigilo  62,  2,  tvcecade  101,  8,  wfciaö  126,  l.  Aber 
plagiaö  plaudite  46,  2.  Zweifelhaft  bleibt  es,  wie  das  e  in 
neppas  t5u  43,  23  aufzufassen  ist,  wahrscheinlich  aber  =  f. 

Im  pl.  ind.  praet.  der  starken  verba  mit  wurzelhaftcm  i 
bietet  Grein  nur  4  mal  die  brechung  heodmi  Exod.  166,  hrio- 
dan  (für  riodan)  Beow.  3170,  scionon  Beow.  303,  getveotan  Andr. 
802.  Dem  gegenüber  stehen  4  bidon,  -an,  1  biton,  2  purhdri- 
fan,  1  glidon,  1  gripon,  2  hnitan,  -an,  2  hrinon,  3  scinon,  2 
scridon,  1  ättviton,  15  gewiton,  -an,  1  wliton,  2  rvrit5on,  -an] 
ausserdem  vor  c  und  g  1  blicon,  4  hnigon,  2  ^/^on,  6  stigon, 
1  beswican,  1  tvrigon.  Sehr  viel  mehr  beispiele  für  die  brechung 
liefern  prosaische  quellen:  Wodo»  Lind.  L.  2,  38,  abiodun  Ps. 
118,  05;  f'driofon  Lind.  J.  9,  34  =  fordriofun  Rush.;  fliotton 
Lind.  J.  9,  22,  geflioton  ib.  Mc.  9,  34  =  gefliotun  Rush.;  ^e- 
grioppo  Lind.  J.  7,  32,  gigriopun  Rush.  L.  23,  26;  gehrionun 
Rush.  Mc.  3,  10.  6,  55  (2  mal);  bismeotun  Ps.  54,  21.  73,  7. 
78,  1;  areosun  Ps.  26,  12.  53,  5.  85,  14,  arioson  Lind.  Mt. 
25,  7,  Rush.  L.  4,  29,  Rit.  43,  2,  girioson  Rit.  25,  3;  giscionun 
Rush.  L.  9,  29;  steogun  Hymn.  185,  asteogun  Ps.  75,  7.  121, 
4;  bisweocun  Ps.  106,  40;  bisweopun  Rush.  J.  19,  40;  w^o 
tun  Ps.  58, 14,  gerveotun  Ps.  104,  41 ;  cedtvioton  Lind.  Mc  27,  44 ; 
prveoton  {yar. pwiton)  Beda3, 17;  wreoganRu&h.  Mt.  25,38,  gewrio- 
gan  ib.Mt.25,36,  unnreogon{ü(i)  ib.  Mc.2,  4.  Ps.  hat  die  brechung 
fast  ausnahmslos;  doch  steht  edwitun,  -on  88,  52  (2  mal);  aresun 
19,  9  ist  vermutlich  verschrieben  für  areosun.  Lind,  hat  awrit- 
ton,  anmritun  Prol.  8.  16.  Wenn  wir  aber  auch  nicht  mehr 
bis  zu  voller  consequenz  durchdringen  können,  so  ist  es  doch 
klar,  dass  dieselbe  einmal  gemeinangelsächsisch  gewesen  sein 
muss.  Ihre  Zerstörung  beruht  auf  angleichung  an  die  2.  sg. 
ind.  und  den  opt.,  vielleicht  auch  das  part 

Hierher  gehört  auch  der  ind.  pl.  des  verbums  witan.  Bei 
Grein  zwar  nur  witon,  -an,  11  mal.  Dagegen  in  den  nord- 
humbrischen  quellen  meist  u  aus  iOf  auch  wenn,  wie  gewöhn- 
lich, die  alten  endungen  durch  die  des  praes.  verdrängt  sind. 
In  Lind.:  tve  rvutum  Mc.  12,  14;  we  rvuton  Mt.  22,  16;  J.  3, 
2;    nutu  rve  Mt.  21,  27;    uuto  gie  Mc  10,  38;    ge  nuuton  Mt 

5* 


6S  PAUL 

22,  29;  nuuto  gi  Mt  25,  13;  ne  wütige  Mt.  24,  42.  44;  nutige 
Mt  24,  42;  irw/aö  (nostis)  Mc.  10,  42;  L.  11,  13;  12,  57;  mtas 
(nostiß)  Mt  16,  4.  24,  32.  26,  2.  Mc.  13,  28  und  häufig;  aus- 
nahmsweise tvitteti  gie  L.  21,  30;  aber  im  opt  stets  i,  z.  b. 
Witte  sciatis  L.  5,  24.  8,  10,  gewitte  Mt.  9,  6  und  entsprechend 
nyte  (nesciat)  Mt  9,  30  etc.  Ebenso  verhält  es  sich  in  Rush.^, 
während  in  Rush.^  abgesehen  von  wutan  Mt  22,  16.  24,  32 
1  (y)  hersoht  In  Rit.  wuton  67,  1.  92,  6;  nvto7i  5,  1\  176, 
1 ;  wutas  gie  24,  2.  Einen  schlagenden  beweis  dafUr,  dass  die 
formen  mit  u  auch  einmal  allgemein  westsächsisch  gewesen 
sein  müssen,  liefert  das  adverbial  gewordene  {w)uton,  -an, 
welches  in  folge  seiner  loslösung  vom  verbum  sich  der  ver- 
analogisierung  entzogen  bat  Dass  darin  wirklich  die  1.  pl. 
von  witan  *)  vorliegt ,  wird  ausser  zweifei  gesetzt  durch  die 
form  wutum  in  Lind.  Mc.  1,  38.  12,  7  etc.  neben  wutu  Mc.  14, 
42  etc.,  die  sich  noch  in  einer  andern  beziehung  der  aus- 
gleichuug  entzogen  hat.^) 

Nirgends  aber  lässt  sich  die  ursprüngliche  consequenz  und 
die  allmählige  Zerstörung  dieser  consequenz  klarer  zeigen,  als 
im  st  verb.  mit   e  vor   einf.  consonanz.    Als  paradigma    des 
praes.  für  das  urangelsächsische  ist  anzusetzen: 
ind.  sg.  heoru  opt  here 

biris  here 

birib  here 

pl.  heorab  heren 

imp.  sg.  her  pl.  heoraö 

inf.  heoran  paii;.  heorende. 

Von  diesem  paradigma  entfernt  sich  Ps.  noch  so  gut  wie 
gar  nicht  Es  wird  nützlich  sein  die  vollständigen  belege  her- 
zusetzen. Ind.  Lsg.  gehreocu  17,  43.  74,  11;  cweoöu  17,  50. 
41,  10.  44,  2.  49,  12.  56,  8.  10.  107,  2.  4.  Hymn.  196, 
cweob{u)  26,  6;  eotu  49,  3;  meotu  59,  8.  107,  8;  7iiomu  138, 
9;  spreocii  11,  2.  80,  9.  Hymn.  191;  wreocu  107,  12;  ageofu 
21,  26.    55,  12;    ongeotu  100,  L     Ind.  1.  pl.  ft^oraö  Hymn.  203 ; 

*)  WieGrein  darin  den  canj.  von  wUan  sehen  kann,  ist  mir  nnerfindlich. 

^)  Ich  habe  Beitr.  IV,  s.  406  bemerkt,  dass  das  m  der  ].  pl.  nicht 
auf  laatlichem  wege  za  n  geworden  sein  kann.  In  Pb.  ist  es  noch  be- 
wahrt, und  es  mnss  sich  daher  die  ansgleichnng  im  ags.  unabhängig  vom 
alts.  und  altfr.  voUzogen  haben. 
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2.pl.  cweotSati  Hymn.  184,  cwealbab  10, 2,  gectveatiati  138, 20;  eotatS 
126, 2;  geniomaS  81,  2;  ongeotaÖ  2, 10;  3.  pL  beoraÖ  90, 12;  cfveo- 
baö  3,  2.  4,  5.  6.  28,  9.  34,  27.  64,  14.  69,  4.  108,  28.  124,  2. 
136,  7.  144,  6.  11.  Hymn.  192.  200;  cwoebatS  51,  8,  welches 
nur  als  ein  Schreibfehler  für  cweotiab  aufgefasst  werden  kann, 
da  06  für  e  nach  w  dem  Ps.  gänzlich  fremd  ist;  eatati  21,  27 ; 
niomab  93,  15.  138,  12;  spreocaö  5,  7.  27,  3.  30,  18.  34,20. 
58,  8.  93,  4.  108,  20.  113,  5.  134,  16.  144,  5;  biieotaö  68, 
36.  Imp.  pl.  cweobab  65,  2.  3;  67,  5.  95,  10;  niomaö  80,  3; 
ageofaS  75,  12;  ongeotab  49,  22.  93,  8.  Hymn.  192.  Inf.  eoian 
77,  24.  101,  5;  genioman  Hymn.  202;  sprcocan  51,  5.  74,  6. 
Hymn.  186.  Ger.  to  eotenne  58,  16;  to  ageotenne  13,  3.  Part. 
beerende  125,  6,  unbeoretide  112,  9,  -w  Hymn.  186;  gebreocendes 
28,  5;  ctveotiende  33,  22.  104,  11.  118,  82;  hearmcrveotendra 
71,  4;  eotende  Hymn.  190,  -es  105,  20;  neomendum  102,18, 
dcelniomend  118,  63;  spreocende  11,  3.  4.  16,  10.  21,  8.  49,  1. 
54,  13.  57,  4.  59,  8.  61,  12.  65,  14.  72,  7.  77,  19.  104,  42. 
107,  8.  108,  3.  115,  10.  143,  8.  11.  Hymn.  199.  200,  spreo- 
cendra  62,  12;  fortreodendes  56,  4;  weofendan  Hymn.  184; 
wreocende  98,  8.  117,  10.  11.  Hymn.  193;  ongeotende  13,  2. 
52,  3.  Dagegen  2.  sg.  ind,  gebrices  55,  8;  genimes  49,  16; 
fvrices  50,  6;  agildes  61,  13;  3.  sg.  bireö  40,  4.  gebriceb  45, 
10.  57,  7;  cwib  86,  5.  90,  2.  105,  48;  iteb  68,  10.  Hymn. 
196;  nimeb  136,  9.  138,  10.  Hymn.  186;  spriceb  14,  3.  36. 
30.  48,  4  und  häufig;  forgiteti  136,  5,  ongiteb  32,  15.  90,  7, 
93,  7.  106,  43,  ongitaö  (verschrieben?)  40,  2,  ausnahmsweise 
ongetet5  18,  3.  Opt.  1.  sg.  abere  54,  13;  crvetie  Hymn.  185; 
agefe  60,  9;  onzete  72,  17;  2.  sg.  forgefe  Hymn.  203;  3.  sg. 
crvetie  117,  2.  3,  ctvitie  128,  1;  sprece  84,  9;  3.  pl.  cweben 
69,  5.  78,  10.  113,  2.  117,  4.  Hymn.  194.  Imp.  agef  50, 
14, /br^^/"  Hymn.  203;  fordet  44,  11.  73,  19,  onget  5,2.  Die 
einzige  ausnähme  ist  sprecu  49,  7. 

Ebenso  verhält  es  sich  in  den  ältesten  Urkunden.  Vgl. 
Eemble  I,  235  niomanne^  Kemble  I,  226  begeotan  2  mal  neben 
agefe  3.  sg.  opt.;  I,  239  agiaban  neben  agebe,  awege]  I,  228 
begeotan  neben  agefe{n)\  I,  235  begeotan  neben  forgifeb, 
agefe[n)\    I,  238  forgeofan  neben  agefe. 

In  Kent  gl.  steht  noch  ongiotab  230,  aber  daneben  bereits  etab. 

Die  nordhumbrischen  quellen  lassen  die  regel  noch  deut- 
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lieh  erkennen,  wenn  auch  bereits  einige  Verwirrung  einzu- 
reissen  beginnt,  begünstigt  durch  das  schwanken  in  den  end- 
Silben,  welches  meist  auf  ausgleichung  zwischen  den  vocalen 
des  sg.  und  pL,  des  ind.  und  opt.  beruht. 

Am  besten  bewahi-t  sind  die  ursprünglichen  Verhältnisse 
in  Rit.  Ind.  pl.  und  imp.  bearaö  13,  32.  27,  16.  107,  1; 
niomai^  62,  l^;  ongeattad  42,22.  50,  1^  etc.;  wos(s)ad  11,  18. 
12,  21.  26.  13,  30.  33  etc.  Inf.  ^ibeara  163;  /'geotta  169,  33; 
ongeatta  48,  3;  wos{s)a  15,  10.  13  und  sehr  häufig;  ger.  /'g'ea- 
fanne  10,  9;  ongeattanne  15,  9;    aber    spreccanne  23,  24.    Von 

1.  sg.  ind.  kann  ich  nur  nachweisen  crvitio  19,  4,  vom  part.  nur 
Zefendie)  5,  2.    12,  26.    15,  13  und  häufig,  gif  ende  74,  1. 

In  Lind,  finden  sich  noch  reichliche  belege  fllr  die  brechung 
im  pl.  ind.  und  imp.:  tvosas  Mt.  5,  48.  6,  5.  10,  16.  17.  24, 
44.  28,  9  und  häufig  ohne  ausnähme;  cwo&aÖ  Mt  18,  13,  -as 
Mt  28,  7,  cuoabas  L.  23,  29,  cotias  Mt  17,  19;  eottab  Mt  26, 
26,  eoiati  L.  5,  33,  eattas  Mt  15,  2.  Mc.  7,  5.  28.  L.  10,  7. 
J.  21,  12,  attas  L.  10,  8;  offreattas  Mc.  12,  40;  nioniab  Mt  19, 
11.  26,  52.  L.  4,  11.  J.  11,  39,  -as  Mt  26,  28.  Mc.  16,  18. 
19,  12,  geniomes  Mt  11,  12;  fstealas  Mt  6,  19;  ageafdtS  Mc. 
^3,  \2/  fgeafas  Mt  6,  14.  Mc.  11,  25;  hegeatas  Mt  7,  7; 
ongcattatS  J.  8,  28.  12,  40.  17,  3;  -as  Prot  21.  Mt  7,  16. 
J.  7,  43.  13,  13.  35.  14,  7.  17.  20;  dagegen  herab  J.  21,  10; 
gebreecgad  J.  19,  36  (aber  ce  vielleicht  =  ^a?);  crvebas  Prol. 
35.  Mt  16,  2,  ctvoet5as  Prol.  9,  14;  fstelati  Mt.  6,  20;  agefati 
L.  20,  25,  f'gefas  Mt  18,  35;  ettes  Mc.  6,  36;  genimfs  Mt.  3, 
6;  genimetS  J.  11,  48;  forgcfes  Mc  7,  12.  Inf.  mit  brechung 
wos{s)a  Mt  4,  18.  6,  8.  16.  19,  21.  25.  20,  26.  27.  24,  6.  24. 
26,  9  (2  mal).  37,  39  (2  mal)  etc.  ausnahmslos;  geheara  L. 
10,  4.  11,  46.  J.  16,  12,  ymbheara  Mc.  6,  55;  cuoat5a  L.  4, 
21,  cuaba  Mt  21,  44;  eat{t)a  Mt.  6,  31.  14,  16.  15,  20.  25, 
35.  42.  Mc.  5,  43.  6,  37.  7,  2.  8,  1.  13,  14.  L.  8,  55.  9, 
13;    J.  4,  33.    6,  31;  {ze)nioma  Mt  12,  1.    19,  12.    24,  17.  Mc. 

2,  2.  3,  27.  11,  23.  J.  10,  29;  gespreaca  L.  5,  4;  geafa  L. 
2,  24,  agea/a  Mt  27,  58,  forgeafa  Prol.  32.  Mc.  2,  8.  11,  25. 
15,  6.  L.  5,  21.  24;  begeaita  Mc.  14,  4,  ongeota  Prol.  20.  29, 
ongeatta  L.  24,  16;  ohne  brechung  cwoe^a  Mt  3,  9.  4,  17; 
geetta  Mt  12,  1 ;  genimma  Mt  12,  29  (2  mal);  sprec{c)a  Mt 
6,  7.    10,  19  und  öfter;    gefe  J.  16,  2.    Ger.  wossanne  Mt  17, 
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4;    hearanne  L.  23,  26;    eottanne  Mt  26,  17,  eat{t)anne  Mc.  % 

26.  L.  22,  15.    J.  6,  52;    mommne  Mt.  5,  40.    24,  17.    Mc.  3, 

27.  13,  16.  L.  11,  54.  17,  31;  geniomanne  L.  14,  28;  gea- 
fanne  Prol.  23.  25  (2  mal).  L.  10,  12,  r^eafanne  L.  23,  17; 
ohne  brechung  cwoetSenne  Prol.  8;  nimanne  L.  1,  26;  ge fanne 
Prol.  2,  f'ge fanne  Mt  9,  6;  zweifelhaft  cettanne  L.  6,  4.  Part 
cwobend  ProL  23.  Mt.  13,  3,  cwoöende  Mt.  14,  27.  27,  40. 
41.  46.  28,  18.  Mc.  1,  24.  27.  9,  11.  10,  26,  12,  6.  L.  1, 
67  und  häufig;  niomonde  Mt.  26,  57.  L.  5,  10.  J.  2,  6,  nio- 
mende  Mt  27,  27,  geniomende  Mt  27,  6;  niomendra  Prol.  28; 
geafendü  Prol.  22;  häufiger  sind  die  beispiele  ohne  brechung, 
nicht  selten  berende,  cwoebende,  etende,  nimende,  spreccende, 
auch  metende,  stelende,  fgefende.  In  1.  sing.  ind.  finde  ich 
das  einzige  cu6t5o  L.  4,  25  und  das  zweifelhafte  rvrceco  L.  18, 
5  neben  dem  häufigen  crvoetSOj  ferner  eio,  spreco,  fgefo,  ongetto. 
Diese  form  war  der  angleichung  an  die  2.  3.  sg.  besonders 
ausgesetzt,  wie  ja  eine  solche  in  anderen  beziehungen  auch 
das  altn.  und  ahd.  zeigen  und  das  westsächsische  auch  in  be- 
zug  auf  die  endung.  Vorher  war  aber  in  den  beiden  letzteren 
eine  andere  ausgleichung  eingetreten,  indem  das  ursprüngliche 
i  durch  das  e  des  optativs  und  Imperativs  verdrängt  war.  Es 
heisst  allgemein  beres,  et5,  brecetS,  ei{t)es,  -eÖ,  spreces,,  -eÖ, 
forgefes,  -etS,  begeties,  ongetteÖ,  aber  natürlich  nimes,  -eÖ,  weil 
i  durch  das  ganze  verbum  hindurchgeht;  ebenso  allgemein 
cwoeö  oder  cweö  (dicit),  aber  widerum  sehr  bezeichnend  ist 
es,  dass  sich  das  i  in  dem  formelhaft  gewordenen  und  nicht 
mehr  recht  als  verbum  empfundenen  ctvitSesiu  numquid  Mt  7, 
16  u.  ö.  erhalten  hat  Es  machte  sich  hierbei  schon  die  näm- 
liche nivellierende  tendenz  geltend  wie  später  bei  der  beseiti- 
gung  der  brechung.  Letztere  hat  vielleicht  zuerst  nur  die 
1.  sg.  betroffen  und  erst  von  dort  aus  weiter  um  sich  ge- 
griffen. Eine  ausschreitung  nach  der  andern  seite  hin  ist  nur 
in  wenigen  vereinzelten  fällen  eingetreten;  t5u  genionue  J.  5, 
10;  nioma  toUat  L.  22,  36;  geniöme  Mc  13,  15.  Auch  der 
endvocal  des  pl.  ist  eingetreten  in  cuoöas  dicis  Mc.  10,  18; 
geniomaü  aufert  Mc.  4,  15. 

Nicht  sehr  yerschieden  sind  die  Verhältnisse  in  Rush. 
Aber  in  der  1.  sg.  ind.  ist  hier  die  brechung  noch  reichlicher 
belegt:  spreocu  J.  7,  17;   wreoco  L.  18,  5;  ageofu  Mt  18,  29; 


72  PAUL 

cweobo  J.  1,  30.  51.  3,  3.  8,  34,  häufiger  aber  cweöo,  PI. 
ind.  und  imp.:  heora^  J.  21,  10;  cweopatS  Mt  16,  2.  13.  15, 
cweoöaö,  -OS  Mc.  7,  11  (2  mal).  9,  11.  11,  3.  31.  32.  14,  4. 
71.  L.  1,  48.  4,  23.  9,  18.  20  u.  ö.,  cweapatS  Mt.  17,  20, 
cweabas  Mc.  12,  18;  eotati,  -as  Mc.  6,  36.  7,  2.  5.  L.  10,  7. 
8,  eaias  Mc.  7,  28,  freotas  Mc.  12,  40;  niomab,  -as  Mc  IG,  18. 
L.  4,  11.    19,  24.    J.  11,  39.  48;    spreocat5,  -as  J.  3,  11.   7,  26. 

8,  44;    wosatS  L.  3,  14.    J.  16,  4;  ageo/ap,  -aÖ  Mt  12,  36.    21, 

41.  22,  21.  L.  20,  25;  forgeo/as  Mc.  7,  12.  11,  25.  L.  11,  4; 
ongeotap,  -ab,  -as  Mt.  13,  13.  J.  8,  28.  43.  10,  14.  12,  40. 
13,  35.  14,7.17.20.  17,  3,  ongeatap  Mt.  7,  16;  ohne  brechung 
cwepai^  Mt  7,  22;  etap  Mt  6,  19.  31 ;  metap  Mt  7,  2;  forstelap 
Mt  6,  19.  20;  hegetap  Mt  5,  7;  ongetap  Mt  7,  20.  Inf.  heoran 
Mt.  7,  18,;  gibeora  J.  16,  12,  gebeara  L.  10,  4.  11,  46;  cweoÖa 
Mc.  10,  28.  32.  47.  13,  5.  14,  19  etc.,  cweaba  Mc.  11,  31.  14, 
58  etc.;  eotan  Mc.  8,  1,  eota  L.  8,  55.  12,  45.  J.  4,  31,  edia 
Mc.  5,  43;    nioman  Mt  5,  40.    19,  12.    Mc.  2,  2,   nioma  Mt  5, 

42.  Mc.  3,  27.  11,  23.  L.  12,  29.  J.  6,  44;  spreocan  Mt  6, 
7,  spreoca  Mc.  9,  39.  L.  1,  22.  J.  6,  43,  spreaca  Mc.  12,  1; 
wosa  Mc.  10,  26.  43.  44.  13,  7.  29  und  häufig;  ageofan  Mt  27, 
58;  fgeofan  Mc.  2,  7,  forgeofa  Mc.  11,  26;  ohne  brechung 
cwepan  Mt  3,  9;  etan  Mc.  8,  1 ;  rvesa  Mt  3,  14.  Ger,  bearanne 
L.  23,  26;  cweotSanne  L.  11,  38;  eotanne  Mc.  6,  37  (2  mal). 
L.  9,  13;  niomanne  Mt  15,  33.  Mc.  3,  27.  13,  16.  L.  11,  54 
und  Honst;  spreocanne  J.  8,  26;  wosanne  Mc.  9,  5.  L.  2,  49; 
forgeofunne  L.  23,  17;  ohne  brechung  beranne  Mt  3,  11;  bre- 
canne  Mt  5,  17,   breccanne  ib.;    ctvepanc  und  gecwepanne  Mt 

9,  4.  PI.  ind.  und  imp.,  inf.  und  ger.  schwanken  demnach  nur 
in  Rush.*,  in  Rush.*  stets  brechung  mit  ausnähme  von  Mc.  8, 
1,  wo  etan  /  eotan  steht.  Das  part  hat  in  Rush.*  stets  e,  aus 
Rush.^  stehen  mir  keine  beispiele  zur  Verfügung.  Uebergreifen 
der  brechung  in  die  2.  3.  sg.  findet  nur  statt,  wenn  zugleich 
der  endvocal  des  pl.  übergreift :  2.  sg.  cweobas  L.  8,  45 ;  3.  sg. 
gicweoöas  J.  2,  5;  gieotas  L.  22,  30;  niomap,  -aö  Mt  26,  52. 
Mc.  4,  15.  J.  8,  37;  spreocap  Mt  12,  34.  Mc.  4,  33;  ongeotati 
L.  12,  48.  J.  7,  17.  Aehnlich  wird  zu  beurteilen  sein  2.  pl. 
opt  cweopan  Mt  23,  38.  Merkwürdiger  weise  heisst  es  sogar 
cweotS  dixi  J.  1,  50,  gectveotS  dicebat  L.  21,  10.  Dagegen  im 
imp.  beseoh  Mt  18,  10  neben  gesech   Mt  8,  4,  sihpe  Mt  7,  4 
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ist  keine  ausgleichung ,    sondern    die  westsäclisische  brechung 
durch  auslautendes  h  anzunehmen. 

Im  wests.  sind  nur  vereinzelte  reste  der  brechung  erhalten, 
die  aber  genügen,  um  die  ehemalige  allgemeine  Verbreitung  zu 
erweisen:  inf.  beoran  Sat.  158;  sceoran  Andr,  1183;  ^lo/an Beow. 
2972;  ongioian  P.  C.  5,  10  in  H  (=  ongietan  C);  2.  pl.  ind. 
geniomati  Ps.  Th.  67,  16;  imp.  ongeotab  ib.  93,  8;  i^oxi.  dcelneo- 
mend  ib.  118,  63.  Offenbar  haben  sc  und  ^  einfluss  auf  die 
erhaltung  der  brechung  gehabt,  weil  man  nach  ihnen  eine  auf 
andere  weise  entstandene  brechung  gewohnt  war.  Uebergreifen 
der  brechung  in  geofe  2.  3.  sg.  opt.  Ps.  Th.  58,  1.  118,  72. 
Dasselbe  tibergreifen  scheinbar  in  beoran  Sat  206  und  neoman 
ib.  198,  1.  pl.  Indessen  ist  hier,  glaube  ich,  eine  andere  auf- 
fassung  geboten.  Diese  formen  sind  nicht  als  optative  zu 
nehmen,  sondern  es  ist  darin  der  alte  adhortativus  erhalten, 
den  MüUenhoff,  Sprachproben  ^  s.  IV  für  das  ahd.  nachgewie- 
sen hat.  An  der  betreffenden  stelle  im  Sat.  stehen  ausserdem 
gemonon  we  202,  gemunan  207,  ceosan  204,  kein  -en.  Diese 
consequenz  muss  uns  doch  davor  warnen,  diese  formen  mit 
den  sonstigen  vereinzelten  Optativen  auf  an  {en)  gleich  zu 
stellen,  die  allerdings  vorkommen,  vgl.  1.  pl.  alpsan  Andr. 
1566,  biddan  ib.  1568,  habbon  Ps.  Th.  121,8;  2.  pl. /^Van  Beow. 
254,  gangon  Byrhtnoth  56;  3.  pl.  gangan  Ps.  Th.  108,  13. 
Vielleicht  sind  die  letzteren  erst  durch  Vermischung  mit  dem 
adhortativus  veranlasst.  Für  den  letzteren  sind  nun  noch  eine 
ganze  reihe  von  beispielen  in  anspruch  zu  nehmen,  die  man 
als  infinitive  zu  betrachten  pflegt,  nämlich  nach  rvuton.  Ich 
wüste  nicht,  wie  man  den  inf.  begrifflich  rechtfertigen  könnte, 
wenn  nicht,  wie  man  es  wol  bisher  getan  hat,  durch  die  in 
doppelter  hinsieht  falsche  Übersetzung  Masst  uns  gehen*.  In 
Tvutum,  rvuton  liegt  weiter  nichts  als  eine  nachdrückliche  her- 
vorhebung,  keine  spur  von  einer  aufforderung,  die  erst  in  der 
form  des  folgenden  verbums  ihre  bezeichnung  finden  muss. 

Hierher  zu  ziehen  sind  auch  inf.,  imp.  pl.  und  part.  von 
witan.  Ps.:  weotendum  35,  11.  86,  4;  weotaÖ  4,  4.  98,  12. 
Rit.:  givta  5,  3;  aber  wita  48,  3,  witendo  26,  12.  13.  Lind.: 
{ge)wtit{i)a  Prol.  5.  15.  17.  Mc.  7,  24.  9,  30,  eftguutta  Prol. 
17;  wuttanne  L.  8,  10,  ütanne  Mc.  13,  11;  rvutatS,  -as  Mc.  13, 
29.    24,  33.  43.    L.  10,  11.    21,  20.  31  etc.;    aber  wita  Mc.  4, 
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11;  gewHe  Prol.  7.  In  Rush.  ohne  brechong  witap  Bcitote  Mi 
24,  43,  wiie  ge  ib.  24,  33;  witende  ib.  12,  25.  In  P.  C.  wioiofme 
7,  7  H  =  witanne  C.    Bei  Grein  keine  brechung. 

In  denselben  fällen  wie  das  e  müste  das  a  im  praes,  vor 
einfacher  eonsonanz  gebrochen  sein.  So  verhält  es  sich  wirk- 
lich noch  in  Ps.:  ic  fearu  Hymn.  184;  tSorhfearab  3.  pL  103, 
26;  fearende  11,  39;  aber  daneben  galendra  57,  6.  In  Lind, 
und  Rußh.  erscheint  ein  (Sj  welches  vielleicht  =  ea  anzusetzen 
ist,  vgl.  ic  fcdro  Lind,  und  Rush.  J.  14,  3.  16,  7.  17;  fßnm 
Rush.  Mt.  2,  22,  of  fcera  Lind.  Mt  19,  24.  Bei  Grein  allge- 
mein a. 

Ueberblicken  wir  die  ganzen  oben  dargelegten  Verhält- 
nisse im  zusammeuhange,  so  ergibt  sich  trotz  aller  vorliegen- 
den Verwirrung  doch  deutlich  genug,  dass  die  brechung  des 
e,  i  und  a  vor  ursprünglich  dumpfem  vocal  der  folgenden  silbe 
ein  gemeinangelsächsiscber,  ehemals  consequent  durchgeführter 
lautprocess  ist.  Es  bedarf  noch  einer  erörterung  über  das  o, 
welches  im  wosts.  in  den  meisten  iUUen  an  stelle  des  ea  steht. 
Wir  können  es  durchaus  nicht  anders  fassen  als  das  e  neben 
eo,  nur  dass  ea  noch  in  höherem  grade  durch  a  verdrängt  ist, 
als  eo  durch  e.  Diese  auffassung  scheint  allerdings  in  vielen 
fällen  nicht  durchführbar.  So  haben  wir  z.  b.  bei  den  mascu- 
linis  und  neutris  der  a-declination  {dceg)  das  a  nur  in  solchen 
fällen,  wo  nach  unserer  Voraussetzung  einmal  ea  gestanden 
haben  müste  (dagas,  daga,  da^m),  in  den  anderen  ce  {dceg, 
deeges,  dcege).  Ausnahmen  (wie  dages  oder  dcegas)  beruhen 
offenbar  erst  auf  einer  noch  jüngeren  ausgleichung.  Um  die 
Schwierigkeit  zu  heben,  müssen  wir  annehmen,  dass  die  aus- 
gleichung bereits  in  einer  zeit  begonnen  hat,  wo  sich  ee  noch 
gar  nicht  aus  dem  älteren  a  entwickelt  hatte.  Der  ausgleichung 
folgte  dann  eine  neue  differenzierun^,  indem  der  folgende  dunk- 
lere vocal  den  Übergang  in  ce  hinderte.  Diese  auffassung  em- 
pfiehlt sich  jedenfalls  am  meisten.  Holtzmann  hat  s.  175  die 
behauptung  aufgestellt,  dass  ce  eigentlich  nur  der  geschlossenen 
silbe,  der  offenen  nur  a  zukomme.  Er  führt  diesen  satz  durch 
in  seiner  gewöhnlichen  willkürlichen  und  gezwungenen  manier, 
indem  er  z.  b.  in  dceges,  dcege  'stummes  e^  und  daher  ge- 
schlossene silbe  findet  lieber  solche  theorien  braucht  man 
nicht  mehr  zu  streiten.    Aach  darf  man  es  nicht  zum  maass- 
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Stabe  nehmen  y  ob  eine  silbe  früher  einmal  vor  der  entwicke- 
lung  der  svarabhakti  in  geschlossener  silbe  gestanden  hat, 
denn  die  difierenzierung  des  a  zu  a  und  (ß  sowie  schon  die 
brechung  zu  ea  ßlllt  nach  der  svarabhakti,  und  gerade  vor 
dieser  ist  a  häufiger  als  ce.  Es  gibt  keinen  andern  weg,  auf 
dem  man  versuchen  könnte  die  Holtzmannsche  hypothese  zur 
geltung  zu  bringen,  ausser  indem  man  das  (b  in  offener  silbe 
aus  angleichung  an  das  in  geschlossener  erklärt.  Diese  erklä- 
rung  wäre  zulässig  bei  den  männlichen  und  neutralen  a- stam- 
men (dages  nach  dceg),  aber  nicht  bei  den  weiblichen  (wrcece 
u.  dgl.),  bei  den  participien  {ahcefen),  im  opt.  praes.  {fcere) 
etc.  Dagegen  können  wir  umgekehrt  das  allerdings  ziemlich 
häufige  a  vor  folgendem  e  stets  aus  angleichung  an  die  fälle 
vor  a  oder  u  erklären.  Die  scheinbare  ausnähme,  welche  das 
part.  macht  {ahafen  neben  ahoefcn)^  wird  weiter  unten  ilire  er- 
klärung  finden.  Es  braucht  uus  auch  nicht  wunder  zu  neh- 
men, dass  in  vielen  fUUen,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  ce  gar 
nicht  mehr  vorkommt  und  dass  es  in  andern,  wie  in  den  weib- 
lichen a-stämmen  seltener  ist  als  a. 

Fraglich  ist  es,  ob  in  fiillen  wie  scearu  (turma),  sceaÜa 
(latro),  sceaöan,  ceani,  geaiu,  -um  (pl.  von  geat)  neben  scaba, 
cara,  gatu  etc.  erhaltung  der  brechung  auch  im  westsächs.  an- 
zunehmen ist,  oder  ob  das  ea  dem  vorhergehenden  consonan- 
ton  zu  verdanken  ist.  Aus  den  fällen  nach  sc  ergibt  sich 
nichts  für  die  beurteilung;  aber  für  die  Verbindungen  gea  und 
cea  ist  die  zweite  auffassung  nur  zulässig,  wenn  wir  als 
nächste  grundlage  gee  und  cce  annehmen.  Es  müste  also  schon 
frühzeitig  ce  statt  des  a  eingedrungen  sein.  Wahrscheinlich 
ist  das  nicht,  wenn  man  bedenkt,  wie  selten  noch  auf  der 
überlieferten  stufe  des  ags.  formen  wie  dcegas  sind.  Deshalb 
scheint  mir  die  andere  möglichkeit,  dass  ea  hier  von  alters 
her  erhalten  ist,  den  vorzug  zu  verdienen.  Und  zwar  müste 
die  erhaltung  des  ea  gerade  in  diesen  fällen  daraus  erklärt 
werden,  dass  ihm  das  aus  ee  entstandene  ea  zur  seite  getreten 
wäre.  Wir  geraten  dadurch  allerdings,  scheint  es,  in  conflict 
mit  der  oben  aufgestellten  Vermutung,  dass  die  Verdrängung 
des  ea  durch  a  vor  den  wandel  des  letzteren  zu  ce  falle, 
welcher  natürlich  wider  dem  wandel  von  cce  und  gce  zu  cea, 
gea  vorangegangen  sein  muss.    Der  Widerspruch  löst  sich  aber 
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wol  unter  der  yoraussetzung,  dass  eine  längere  periode  des 
Schwankens  zwischen  ea  und  a  bestanden  hat,  die  bis  zu  der 
entsteimng  des  jüngeren  ea  aus  ee  angedauert  hat,  und  darauf 
erst  der  gänzliche  Untergang  der  formen  mit  ea  ausser  nach 
sc,  c  und  g  erfolgt  ist  Uebrigens  wird  auch  die  mög- 
lichkeit  nicht  ganz  von  der  band  gewiesen  werden  dürfen, 
dass  doch  beim  beginn  der  Verdrängung  bereits  (b  bestand, 
welches  dann  aber,  nachdem  es  vor  dunkeln  yocal  getreten 
war,  zu  a  zurückgieng. 

3. 

Ich  habe  Beitr.  IV,  s.  399  meine  ansieht  über  das  Ver- 
hältnis von  e  und  i  in  Wurzelsilben  für  das  gemeinger- 
manische fixiert,  ohne  dieselbe  zu  begründen.  Die  frage  wird 
sehr  eingehend  in  der  mir  damals  noch  nicht  zugekommenen 
arbeit  von  Leftier  om  t-omljudet  und  zum  teil  in  der  desselben 
Verfassers  om  t;-omljudet  behandelt.  Das  resultat,  zu  welchem 
dieser  gelangt,  stimmt  in  wesentlichen  stücken  zu  der  Über- 
zeugung, die  ich  mir  gebildet  hatte,  ehe  ich  seine  schritt 
kennen  lernte.  Aber  doch  sehe  ich  mich  genötigt,  einiges 
anders  aufzufassen. 

Ich  habe  behauptet,  dass  europäisch  e  vor  nasal  -f-  cons. 
oder,  richtiger  gefasst,  vor  einem  zu  derselben  silbe  gehörigen 
nasal  schon  durchgängig  zu  /  geworden  war.  Dagegen  meint 
Leflfler,  /-omlj.  155^  und  v-omlj.  23,  dass  diese  entwickelung 
erst  einer  j  üngeren  periode  angehöre  und  unabhängig  in  den 
einzelnen  dialecten  sich  vollzogen  habe.  Er  stimmt  darin  mit 
Bezzenberger,  ^- reihe  28  überein.  Beide  stützen  sich  darauf, 
dass  im  altn.  noch  in  einigen  fällen  das  e  erhalten  sei.  Es 
ist  aber  doch  klärlich  viel  unwahrscheinlicher,  dass  die  sonstige 
durchgreifende  Übereinstimmung  aller  dialecte  auf  zufall  be- 
ruhen sollte,  als  dass  etwa  die  wenigen  fälle  von  e  im  altn.^) 
erst  auf  einer  rückläufigen  bewegung  beruhen. 

Dieselben  sind  erstens  brcfuia  und  renna,  Vigf.  gibt  bei 
dem  ersteren  an  *an  old  obsolete  form  hrinna^  und  bei  dem 
letzteren   *older   form    rinna,   Hom.  125*.     Bezzenbergers   an- 

*)  Auf  das  von  LefHer  angeftihrte  altniederfränkiBche  anagen  ist  gar 
kein  gewicht  zu  legen. 
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nähme  trifft  also  wol  nicht  ganz  das  richtige.  Dazu  kommt, 
dass  schwed.  noch  brinna,  rinna,  dän.  rinde  vorliegen.  Ver- 
mutlich ist  das  e  nicht  lautlich  zu  erklären,  sondern  aus  ein- 
wirkung  der  betreffenden  schw.  verb.  Eine  scharfe  sonderuug 
der  bedeutungen  zwischen  dem  starken  und  schwachen  renna 
findet  nicht  mehr  statt.  Im  dän.  vertritt  das  schwache  brande 
starkes  und  schwaches  hrenna,  gerade  wie  das  nhd.  hreniien, 
Einmischung  von  schwachen  formen  mit  der  bedeutung  der 
alten  starken  kommt  bei  beiden  Wörtern  auch  im  altschwed. 
vor,  vgl.  Rydq.  176.  178.  Eine  lautliche  erklärung  der  erhal- 
tung  des  6,  die  sich  eben  so  gut  auf  die  rückwandlung  des  / 
zu  e  würde  anwenden  lassen,  versucht  Leffler,  indem  er  ein- 
wirkung  des  vorhergehenden  r  annimmt.  Aber  man  sieht 
dann  nicht  ein,  warum  es  nicht  auch  *hrenda,  *sprenga, 
*hrengr  etc.  heisst.  Man  müste  dann  noch  die  eiuschränkung 
annehmen,  dass  das  r  auf  den  folgenden  vocal  nur  einzuwir- 
ken vermag,  wenn  nn,  nicht  wenn  andere  nasalverbiudungen 
folgen.  Für  diese  auffassung  könnte  man  sich  vielleicht  nocb 
Siuf  prefinr^)  stützen,  worin  ich  sonst  lieber  eine  angleich ung 
an  tvennr  sehen  möchte,  welches  wol  aus  *tvehnr  entstanden 
ist.  Aber  eben  in  diesem  werte  liegt  indog.  i  zu  gründe,  und 
es  würde  gerade  für  die  möglichkeit  des  wandeis  von  i  zu  e 
auch  in  den  beiden  verben  sprechen. 

Zweitens  stützt  sich  Leffler  auf  die  falle,  in  denen  der 
nasal  ausgefallen  ist  In  diesen  erscheint  regelmässig  e  oder 
durch  t^umlaut  ff\  drekka,  sprelta,  vetr,  sekkva,  stekkva  etc.-) 
Dass  man  aber  berechtigt  ist,  in  diesen  fällen  von  einem  i 
als  grundlage  auszugehen,  beweist  der  umstand,  dass  in  einigen 
das  i  indogermanisch  ist,  nämlich  in  s/fkkva  und  stskkva  aus 
würz,  sik  und  siig,  vgl.  Schmidt  I,  63  ff.  Ferner  kommt  in 
betracht  das  vollkommen  analoge  Verhältnis  von  u  und  o: 
sproltinn,  sokkinn,  stokkinn,  hrokkinn  (aber  drukkin),    Üass  aber 


*)  Vigf.  belegt  auch  einmal  prinnum  aus  Rckstefja,  ferner  als 
seltene  nebenfonnen  tvinnr  und  ivWr,  Auch  für  Jn-mr  und  J>rim  kom- 
men premr  und  prem  vor,  aber  erst  in  jüngerer  zeit. 

*)  In  hit  von  hinn,  gefit  von  gefinn  u.  dergl.,  sowie  in  den  impera- 
tiven hiU  und  hritt  von  hinda  und  hrinda  hat  ausgleichung  stattgefun- 
den. Zur  illustration  dieser  tatsache  kann  dienen,  dass  für  bilt  auch 
mit  weitergehender  ausgleichung  bind  vorkommt. 
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u  überall  die  priorität  vor  dem  o  hat,  wird  noch  weiter  unten 
zu  eröiiern  sein.  Der  Vorgang  hängt  offenbar  mit  der  nasa- 
lierung  des  vocals  und  dem  verklingen  des  nasals  zusammen. 
Man  vergleiche,  wie  im  slav.  aus  i  +  nas.  ein  f  entsteht  und 
im  französischen  nasalisiertes  i  als  e  und  u  als  ö  gesprochen 
wird,  siehe  Sievers,  Lautphysiologie  §  7  anm.  10. 

Wenn  ich  den  wandel  des  e  zu  i  vor  nasal  als  gemein- 
germanisch ansetze,  so  bestimmt  mich  dazu  nicht  bloss  die 
Übereinstimmung  aller  dialecte,  die  immerhin  zufallig  sein 
könnte,  sondern  noch  ein  anderer  umstand,  der  über  das  alter 
des  Vorgangs  keinen  zweifei  lässt.  Die  von  Schmidt  I,  49 — 66 
besprochenen  erscheinungen  haben  zur  notwendigen  Voraus- 
setzung, dass  derselbe  bereits  vollzogen  war.  Weder  ein  über- 
tritt aus  der  a- reihe  in  die  i- reihe  (wie  in  peihan)^  noch  ein 
solcher  aus  der  f-reihe  in  die  a-reihe  (wie  in  sigkvan,  stigkvan) 
wäre  sonst  möglich  gewesen.  Beides  aber  sind  urgermanische 
Vorgänge. 

Sehen  wir  von  den  fällen  vor  nasal  -f-  cons.  ab,  so  hat 
man  für  die  übrigen  das  gesetz  über  den  Wechsel  von  i  und  e 
ursprünglich  ganz  analog  dem  über  den  Wechsel  von  u  und  o 
gefasst,  indem  man  e  als  a-umlaut  von  i  ansah.  Man  hat 
dann  zwar  erkannt,  dass  in  der  a-reihe  dem  ^,  in  welchem  die 
gemeineuropäische  Zwischenstufe  erhalten  ist,  die  priorität  vor 
dem  f  gebührt,  hat  aber  gewöhnlich  die  regel  über  den  Wechsel 
unverändert  gelassen:  t  vor  i  (j)  und  w,  e  vor  a,  e,  o  der  fol- 
genden Silbe.  Wäre  diese  regel  richtig,  so  müste  man  an- 
nehmen, dass  der  Übergang  von  e  zu  i  ein  spontaner  laut- 
wandel  wäre,  welcher  durch  die  Wirkung  eines  a,  e,  o  verhin- 
dert würda  Diese  laute  würden  also  zwar  die  negative  kraft 
haben,  ein  vorhergehendes  e  zu  schützen,  aber  nicht  (wenig- 
stens nicht  für  das  urgermanische)  die  positive,  ein  vorher- 
gehendes i  sich  zu  assimilieren.  Liesse  sich  dagegen  zeigen, 
dass  nur  vor  i,  nicht  vor  u  der  Übergang  des  e  zu  i  eintritt, 
so  wäre  derselbe  nicht  als  spontaner  lautwandel,  sondern  als 
assimilation  aufzufassen.  Denn  es  ist  wol  aus  lautphysiolo- 
gischen gründen  klar,  dass  sich  u  dem  Wechsel  von  e  und  i 
gegenüber  neutral  verhalten  wird,  und  es  scheint  daher  eben- 
sowenig denkbar,  dass  es  den  wandel  von  e  zu  i  hervorruft, 
als  dass  es  denselben  verhindert 
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Die  haupttendenz  der  schrift  von  Leffler  om  t-omlj.  ist 
nun  nachzuweisen,  dass  der  Übergang  des  e  zni  durch  assimi- 
lation  an  das  folgende  i  heiTorgerufen  wird.  Das  ist  auch 
schon  die  auffassung  Bezzenbergers.  Aber  beide  fehlen  meiner 
Überzeugung  nach  darin,  dass  sie  noch  in  beschränktem  maasse 
auch  dem  u  die  Wirkung  zuschreiben,  ein  vorhergehendes  e  zu 
i  zu  wandeln,  während  doch  erst  das  nichteintreten  des  letz- 
teren Überganges  das  eintreten  des  ersteren  als  nicht  spontan 
erweisen  kann.  Man  muss,  um  die  frage  richtig  zu  beurteilen, 
genau  unterscheiden  zwischen  dem  gemeingermanischen  laut- 
Stande  und  jüngeren  in  einzelnen  dialecten  eingetretenen  Ver- 
änderungen. Man  muss  ferner  die  bei  diesen  jüngeren  Ver- 
änderungen wirksame  tendenz  zur  ausgleichung  beachten. 

Dass  ein  gesetz  nicht  durchzuführen  ist,  wonach  e  vor  u 
in  i  gewandelt  werden  müste,  liegt  auf  der  band,  wenn  man 
das  material  nur  flüchtig  überblickt  Wie  j  mit  i  einerlei  Wir- 
kung hat,  so  müste  v  mit  u  gleich  wirken.  Niemals  aber 
wird  e  vor  einem  v  der  ableitung  im  urgerm.  zu  t,  auch  nicht, 
wenn  dasselbe  zu  u  (o)  vocalisiert  ist;  vgl.  ahd.  zesuua  oder 
zesuuua,  zeso,  smerOj  stneruues,  gelo,  geluues  etc.  und  entsprechend 
in  den  übrigen  dialecten.  Ebensowenig  tritt  i  ein  in  der  no- 
minalfloxion,  in  formen  wie  gebu,  gebum,  huuemu  etc.  (ags.  gifu 
ist  anders  zu  fassen,  siehe  oben  s.  44). 

In  anderen  fällen  finden  wir  allerdings  i  vor  u,  aber  da- 
neben unter  ganz  gleichen  Verhältnissen  e,  entweder  beides  in 
demselben  dialecte  oder  so,  dass  die  dialecte  sich  danach 
scheiden.  Aus  dieser  ungleichmässigkeit  der  behandlung  folgt 
mit  notwendigkeit,  dass  eine  ausgleichung  stattgefunden  hat. 

Hierher  gehört  vor  allem  das  i  in  der  1.  sg.  ind.  praes. 
ahd.  gibu,  welche  hauptsächlich  veranlassung  gegeben  hat,  das 
i  vor  u  als  lautlich  berechtigt  anzusehen.  Aber  gerade  dieses 
i  ist  auf  das  ahd.  und  alts.  beschränkt.  Altn.  und  ags,  haben 
das  alte  e  bewahrt.  Die  richtige  auffassung  des  Verhältnisses 
hat  Zimmer  im  Anz.  der  Zschr.  f.  d.  alt.  I,  s.  102  ausge- 
sprochen: gibu  ist  durch  angleichung  an  gibis,  gibit  entstan- 
den, ähnlich  wie  altn.  ek  (für  ak*)  durch  angleichung  an  ehr 
und  umgekehrt  altn.  gefr  durch  angleichung  an  gef.  Ganz 
ähnlich  verhält  es  sich  übrigens,  um  dies  hier  gleich  anzu- 
schliessen,   wahrscheinlich  auch  mit  dem  imp.  gib.    Eine  wir- 
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kuiig  des  abgefallenen  e,  welches  zu  t  geworden  wäre,  wird 
nicht  anzunehmen  sein.  Denn  dann  müste  das  t  gemeinger- 
manisch  gewesen  sein  und  gemeingermanisch  auf  die  Wurzel- 
silbe gewirkt  haben.  Es  ist  hier  aber  gleichfalls  auf  das  ahd. 
und  alts.  beschränkt,  und  im  alts.  findet  sich  sogar  noch  e 
daneben,  vgL  Hejnie,  Alts,  gramm.  s.  46.  Das  t  muste  zu- 
nächst aus  der  2.  sg.  ind.  eingedrungen  sein.  Uebrigens  mag 
bei  diesen  ausgleichungen  auch  die  analogie  der  sechsten  classe 
(giuzu,  giuzis,  giuzit,  giuz)  mitgewirkt  haben  und  ausserdem 
der  umstand,  dass  vor  nas.  +  cons.  das  i  durch  das  ganze 
praesens  durchging. 

Am  schwankendsten  ist  das  Verhältnis  von  e  und  t  bei 
den  u -Stämmen.  Das  erklärt  sich  aber  sehr  einfach  aus  dem 
Wechsel  der  endungen,  welcher  notwendig  im  urgerm.  bei 
sämmtlicheu  t^- stammen  einen  Wechsel  zwischen  e  und  i  in 
der  Wurzelsilbe  hervorrufen  muste.  Dieser  Wechsel  ist  im  altn. 
noch  bei  mehreren  Wörtern  erhalten,  wobei  e  natürlich  durch 
die  brechung  >j,  ja  vertreten  wird:  kjolr,  kjalar  etc.  —  kili, 
kiitr\  skjgidr  —  skildi\  hjortr  —  hirti\  mjgör  —  tniöi]  bjgm 
—  binii]  /jgrbr  —  ftrÖi\  Äjgrbr  —  Nirbi.  Bei  anderen  hat 
die  ausgleichung  begonnen,  ist  aber  noch  nicht  ganz  durchge- 
drungen: tigr  neben  iegr  {tggr,  togr),  aber  nur  ügi ,  tigir, 
worauf  Leffler,  /-omlj.  151  aufmerksam  macht;  vert^r  (=  got. 
vairdus)j  noch  zweimal  in  alten  quellen  dat.  virbi.  Doppel- 
fornien  bei  fribr  —  frebry  /rÖÖr  in  der  composition.  Nur  e 
hat  fey  bei  dem  aber  teilweiser  übertritt  in  die  a  -  declination 
stattgefunden  hat,  vebr  (=  got.  vipriis),  bis  auf  den  gen.  vet^rar, 
woneben  vebrsy  in  die  a - declination  übergetreten,  und  kvem, 
gleichfalls  in  die  a-declination  übergetreten.  Nur  i  kvisir  (ahd. 
qucsta)j  kviSr  (=  alts.  quidi  nach  der  /-declination),  kvibr 
(=  got.  qip74s),  welches  aber  in  die  /-declination  übergetreten 
ist,  und  siörj  welches  urgerm.  vielleicht  noch  ^- stamm  war. 
Dagegen  haben  libr,  smitSr,  iitr,  vitir,  limr  ein  ursprüngliches  i 
und  kommen  hier  nicht  in  botracht.  Das  westgerm.  kennt 
keinen  Wechsel  mehr,  ausser  vielleicht  in  einem  reste  bei  ahd. 
fehu,  wovon  der  nom.  pl.  in  ßb  fihiu  lautet.  Das  e  hat  sich 
verallgemeinert  in  ehu,  eru,  heni,  mein,  das  /  in  fridu  (ags. 
/r/Ö  und  freotiu,  in  älteren  eigennamen  aber  auch  mit  e),  situ 
[sigu]^  kil,  kuirn  mit  übertritt  in  die  i- declination.    Dialectische 


ZUR  GESCHICHTE  DES  GERM.  VOCALISMUS.  81 

Verschiedenheit  zeigt  sich  in  ahd.  nnd  niederfränk.  uiädar  = 
ags.  rvebar,  alts.  uuetharo  arietum  gl.  Arg.;  ahd.  alts.  skild  = 
ags.  sceld  {scyld,  scild  durch  einfluss  des^c,  vgl.  s.  45).  Zweideutig 
ist  die  ags.  form  in  heorot  =  hiruz ;  filu  ist  vielleicht  aus  pro- 
clisis  zu  erklären  (=  altn.  fjgl)  vgl  oben  s.  55). 

Vor  den  ableitungssilben  -mt,  -ul  etc.  bleibt  gewöhnlich 
auch  ey  vgl.  ahd.  suebul,  ebur  =  altn.  jg/urr,  altn.  fjoiurr, 
jgtunn  etc.  Eine  scheinbare  ausnähme  bildet  nibulnissi  bei  0. 
und  ags.  nifol  caliginosus  (übrigens  von  Grein  nur  in  den  for- 
men nifle,  räflan  belegt),  woneben  aber  ahd.  nebul  steht  Hier 
ist  u  durch  svarabhakti  entstanden,  und  die  Wandlung  des  e 
zu  t  kann  jedenfalls  nicht  durch  das  u  bedingt  sein,  da  sie 
vor  den  eintritt  der  svarabhakti  fällt,  vgl.  altn.  nifl-.  Wie  sie 
entstanden  ist,  ob  wir  vielleicht  alten  i- stamm  anzunehmen 
haben,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden.  Ebenso  wie  mit  die- 
sem u  verhält  es  sich  übrigens  mit  dem  a  in  suigar,  dem  schon 
oben  angeführten  uuidar  und  wahrscheinlich  auch  in  bibar. 
Das  i  in  letzterem  werte  erklärt  sich  wol  daraus,  dass  es  ur- 
sprünglich ti- stamm  war,  vgl.  skr.  babhru-.  Ob  in  ags.  beo/br 
e  oder  t  zu  gründe  liegt,  ist  nicht  zu  entscheiden,  altn.  bj'drr 
kann  wahrscheinlich  nur  auf  "^be/r-  zurückgeführt  werden. 
Andere  ausnahmen  wie  ahd.  alts.  sibun,  nigun,  Vtrgunnia  neben 
Fergurma,  mtVuA  gegenüber  altn.  i7t;V(/c  (aus*me/oc),  altn.  ^lö^rr 
werden  weiterhin  eine,  wie  ich  glaube,  völlig  befriedigende  er- 
klärung  finden.  Nirgends  ist  europ.  e  vor  u  auf  rein  laut- 
lichem wege  zu  I  geworden. 

Ein  Wechsel  zwischen  e  und  %  muss  im  urgerm.  auch  in 
der  consonantischen  dedination  bestanden  haben.  Eine  nach- 
wirkung  davon  finden  wir  in  rvM.  Das  t  hat  darin  die  her- 
schaft erlangt  in  folge  des  Übertritts  in  die  i-declination.  Be- 
nedict, aber  hat  überwiegend  eoutieht,  neouueht,  vgl  Seiler 
s.  424.  Im  ags.  ist  die  grundform  jedenfalls  weoht^  was  sowol 
auf^it;^^^  wie  auf^n^iA/  zurückgehen  kann.  Dasselbe  gilt  von 
altn.  vtBttr. 

In  einigen  fällen  beruht  dialectische  Verschiedenheit  in 
bezug  auf  i  und  e  auf  einer  Verschiedenheit  der  dedination: 
ahd.  bircha  (pirichä)  /a- stamm  —  altn.  bjgrk  a-stamm;  ahd. 
frist,  ags.  first  t- stamm  —  altn.  frest  neutr.  pl.  nach  der  a- 
declination. 

Beitrag«  zor  geachiohte  der  detiUchen  •prauho.    VI.  6 
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Wir  sehen  daher,  dass  Leffler  wol  berechtigt  ist,  den 
urgerm.  tibergang  von  e  zu  t  ausser  vor  nas.  +  cons, 
als  t- um  laut  zu  betrachten,  nur  dass  diese  bezeichnung 
nach  einer  seite  hin  irreführend  ist,  insofern  man,  was  Leffler 
wirklich  tut,  leicht  die  auffassung  hineinlegt,  dass  der  Vorgang 
mit  den  übrigen  erscheinungen,  die  man  unter  t-umlaut  zu  be- 
greifen pflegt,  vollkommen  gleichzeitig  und  parallel  sei.  Dies 
ist  nicht  der  fall,  sondern  er  ist  viel  älter,  und  wahrscheinlich 
in  allen  germanischeu  dialecten  ganz  übereinstimmend  einge- 
treten, auch  im  got.,  in  welchem  der  unterschied  von  e  und  % 
später  nur  wider  verwischt  ist.  Das  chronologische  Verhältnis 
ergibt  sich  am  klarsten  aus  den  fällen,  in  denen  der  umlaut- 
wirkende vocal  syncopiert  ist.  Der  umlaut  im  gewöhnlichen 
sinne  ist  im  ahd.  und  alts.  jünger  als  die  syncope  des  t  nach 
langer,  im  altn.  jünger  als  die  syncope  des  i  nach  kurzer 
Wurzelsilbe;  vgl.  ahd.  anst,  hranta,  baz]  altn.  statSr,  tamda, 
luklar.  Der  umlaut  von  e  zu  i  aber  ist  älter  als  diese  syn- 
cope; vgl.  ahd,  uuist,  irquihta\  altn.  skilda  (praet.  von  skilja, 
miklar.  Dies  gibt  uns  auch  die  chronologische  berechtigung 
zu  der  oben  s.  24  für  den  altnordischen  ind.  praes.  aufgestell- 
ten entwickelung. 

In  bezug  auf  indog.  i  wird  jetzt  ge wohnlich  als  regel 
aufgestellt,  dass  es  im  gegensatz  zu  altem  e  unverändert 
bleibt  Diese  regel  hat  auch  unzweifelhaft  ihre  richtigkeit  für 
das  urgermanische.  Im  ahd.  indessen,  also  jedenfalls  in  einer 
jüngeren  periode  hat  das  t  teilweise  modification  zu  e 
erlitten,  vgl.  Heinzel,  Geschäftssprache  46.  Es  hat  seine 
Schwierigkeiten,  hier  das  gesetz  zu  erkennen.  Ofi^enbar  sind 
die  ursprünglichen  yerhältnisse  durch  ausgleichung  verwischt. 
Die  regel  aber  scheint  gewesen  zu  sein,  dass  a,  e  und  o  der 
folgenden  silbe,  und  zwar  nur  soweit  sie  auf  der 
überlieferten  stufe  der  spräche  erhalten  sind,  den 
Übergang  in  e  hervorrufen;  jedoch  ötösst  die  consequente 
durchführung  auf  hiudernisse. 

Ausnahmslos  e  haben  stega  =  ags.  stigu  (nicht  sH^u,  wie 
Grein  ansetzt);    uuehha  =  ags.  wice  (wuce),  altn.  vika]    lebara 


0  Auch  im  alts.  finden  sich  spuren  davon,  ohne  dass  sich  eine  cou- 
sequenz  ergibt 


ZÜE  GESCHICHTE  DES  GERM.  VOCALISMÜS.  83 

=  ags.  Ufer ,  altn.  lifr  (das  vereinzelte  libere,  welches  GraflF 
aus  Ic.  anführt,  hat  wol  nichts  zu  bedeuten);  lebarmeri  (aber 
geUherot  im  Meregarto);  leben  =  ags.  lifjarij  altn.  lifa\  mhd. 
lebe-  in  lebetac  etc.;  kleben,  auch  in  den  niederfränk.  ps.  clevon 
zu  kltbafi,  und  die  damit  verwanten  kleb,  klebo,  klebar ;  suebin 
zu  suifan  und  dazu  ^«j»,  suebaran]  leccon  =  ags.  liccian  (vgl. 
got  laigon,  ligh)\  mhd.  lecken  (mit  den  fttssen  ausschlagen)  zu 
got.  laikan]  stecchdn  =  ags.  stician,  altn.  ^/f/ra;  steccho  =  ags. 
sticca,  altn.  ^?//:A:i  (?  'a  kind  of  short,  measured  poem'  Vigf., 
vgl.  ^^/A:  neutr.,  nur  im  pl.  pallisaden) ;  auch  siecchSn  kann  wol 
hierher  gestellt  werden,  denn  das  st.  verb.  stechan  ist  aus  der 
i-reihe  in  die  a-reihe  tibergetreten ;  blecchSn ;  blechazze^i  =  ags. 
bliccettan  und  blechazzunga  (mhd.  bleczen  und  bliczen,  letzteres 
vielleicht  nach  analogie  von  &//c);  uuehsal  =  ags.  wrixl,  altn. 
rfc^/,  wozu  die  verba  uuehsalon  und  uuihslen,  mhd.  nur  wehsein 
durch  angleichung  an  das  subst. ;  (i^wec  =  ags.  cwic,  altn.  X:i;i/:r ; 
Steg  =  altn.  ^//^  zu  unterscheiden  von  stigr  =  ahd.  siig, 
a-stamm  (n.  a.  pl.  stigir,  stigu  jünger  als  stigar,  siiga  nach 
Vigf.),  während  ags.  upstige  i-stamm  ist;  cachlep  rupes  =  ags. 
clif,  altn.  klif\  sleffar  (zu  sRfan?)  und  suepfar,  sueffar  (zu 
suifanl). 

Bei  den  männlichen  und  neutralen  a- stammen  hatte  der 
nom.  acc.  sg.  wahrscheinlich  einmal  i,  und  ist  erst  nach  den 
übrigen  casus  e  eingedrungen.  Daraus  erklärt  sich  auch  das 
schwanken  zwischen  i  und  e  in  seif,  scef^),  scirm  —  scerm. 
Das  zu  letzterem  gehörige  verbum  lautet  ahd.  scirmen,  ebenso 
scirmeo  (defensor);  im  mhd.  tritt  schermen  neben  schirmen  nach 
analogie  des  subst,  und  so  sind  auch  die  schon  ahd.  vorkom- 
menden scermunga  und  scermare  (N)  neben  scinnunga  und 
scirmari  aufzufassen.  Leicht  erklärlich  ist  auch  das  schwanken 
zwischen  uuessa,  uuesta  und  uuissa,  uuista  aus  ursprünglichem 
uuessa,  uuissun,  uuissi.  T.  hat  tnessalihhen ,  messezumft  neben 
dem  sonst  allgemeinen  missa-,  worin  das  i  vielleicht  der  neben- 
form  missi'  verdankt  wird.  Ebenso  nur  T.  eigen,  aber  häufig 
bei  ihm  ist  das  adv.  giuuesso,   woneben   er    nur   einmal  das 


*)  DasB  f,  nicht  e  als  das  ursprüngliche  anzusetzen  ist ,  wird  durch 
das  ags.  und  altn.  ansser  zweifei  gestellt.  Die  gewühnliche  Zusammen- 
stellung mit  oxa<poq  ist  auch  aus  anderen  gründen  unzulässig. 

6* 
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sonst  übliche  giuuisso  hat.  Bei  lene,  lenen  zeigt  sich  das  e  erst 
im  mhd.  neben  Une,  linen,  während  ahd.  nur  hlina,  hlinSn  vor- 
kommt. Woher  hier  die  erhaltung  des  i,  veimag  ich  nicht  zu 
sagen.  Sollte  sie  durch  das  n  bedingt  sein,  wie  es  auch  ginin, 
gindn  heisst?  Ebenso  wenig  weiss  ich,  woher  das  schwanken 
in  Urnen  (N.)  und  lemin  (0.  T.)  kommt. 

Die  erhaltung  des  i,  wo  man  e  erwarten  sollte,  lässt  sich 
mehrfach  durch  ausgleichung  eines  älteren  wechseis  erklären, 
z.  b.  bei  den  a- stammen  hlic,  {ubar)Ud  {lid  artus  ist  alter  u- 
stamm),  slic  (gluto),  spil,  wozu  spilon,  zii,  wozu  zilSn,  -dn,  spiz, 
Ose,  Stil  (nur  im  sg.  vorkommend).  Auch  beim  starken  und 
schwachen  fem.  kann  wegen  des  in  der  flexion  eracheinenden 
u  einmal  Wechsel  bestanden  haben,  und  so  würden  riga,  hiba, 
stima,  uuisa,  ziga  ihre  erklärung  finden.  Schwache  masculina 
mit  i  sind  riso,  rito,  slito.  Von  verbis  auf  -ön  führe  ich  noch 
an  hibön,  gafridön,  liddn,  sciddn,  sitdn,  smidon  und  zittardn, 
bei  denen  zum  teil  angleichung  an  die  betreffenden  substantiva 
gewirkt  haben  könnte.  Besonders  auffallend  ist  die  erhaltung 
des  i  in  der  fünften  klasse  der  starken  verba  (gatriban).  Die 
naheliegende  annähme  der  angleichung  an  den  pl.  praet.  hat 
nur  die  Schwierigkeit,  dass  sonst  dergleichen  angleichungen 
beim  verbum  nicht  einzutreten  pflegen.  Auch  in  den  ablei- 
tungen  aus  diesen  verbcn  herscht  das  i  sehr  entschieden,  ist 
aber  auch  meist  sonst  erklärlich,  vgl.  gisig  (stagnum),  snit, 
snilOf  'trib,  bettirisOj  suichön  (vagari).  Auch  der  inf.  uuizzcm. 
bewahrt  das  i  und  das  abgeleitete  uuizzöd.  Ebenso  ist  i  in 
den  meisten  lehnwörtern  bewahrt,  wahrscheinlich  weil  die  ent- 
lehnung  jünger  ist  als  die  Wandlung  zu  e,  vgl  cirkan,  umbicirc, 
cista,  Christ,  krisp,  kirsa,  phister,  tihton,  ftrmön.  Ausgenommen 
sind  bech,  pfeffar,  messa  neben  missa,  chresmo  neben  chrismo. 

Mit  meinen  ausführungen  über  das  Verhältnis  von  e  und  i 
in  unbetonten  silben,  die  ich  Beitr.  IV,  s.  399  gegeben 
habe,  berührt  sich  vielfach  Leffler,  e-omlj.  269.  Ich  möchte 
jetzt  manches  etwas  anders  fassen.  Dass  der  Wechsel  von  e 
und  I  in  einer  reihe  von  föllen  durch  den  folgenden  vocal  be- 
dingt ist,  glaube  ich  allerdings  nachgewiesen  zu  haben,  und 
die  beispiele  für  erhaltenes  e  werde  ich  weiter  unten  noch 
vermehren.  Aber  es  war  wol  nicht  richtig  zu  bezweifeln,  dass 
in  manchen  fällen  auch  ohne  einfluss  eines  folgenden  i  oder  j 
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das  e  bereits  im  urgermanischen  zu  i  geworden  ist.  Dies 
muss  doch  wol  vor  z  der  fall  gewesea  sein.  Die  von  mir 
s.  412  dagegen  geltend  gemachten  felis  =  fjall  und  rökr, 
ebenso  ags.  cealfru  lassen  eine  andere  erklärung  zu.  Ursprüng- 
lich nämlich  wird  in  der  Wurzelsilbe  Wechsel  zwischen  e  und  t 
bestanden  haben,  dem  vocalwechsel  in  der  ableitungssilbe  (m — /) 
entsprechend,  also  e  in  der  starken,  i  in  der  schwachen  Stamm- 
form. In  diesen  beiden  Wörtern  haben  wir  also  Verallgemeine- 
rung des  wurzelvocals  der  starken  Stammform.  Auch  der  im 
altn.  ausgefallene  vocal  wird  der  der  starken  gewesen  sein. 
Denn  gegen  meine  ansetzung  der  entstehung  von  fjall  aus 
*  felz  ist  einzuwenden,  dass  die  brecbung  älter  ist  als  die  syn- 
cope.  Die  entwickelung  kann  nur  sein  *felor  (vgl.  darüber 
weiter  unten),  ^  feolor,  *  feolr,  fealL  Umgekehrt  ist  der  wurzel- 
vocal  der  schwachen  Stammform  zur  herschaft  gelangt  in  altn. 
sigr,  ags.  sigor,  woraus  auch  ahd.  sigu.  Unregelmässigkeiten 
sind  erst  dadurch  entstanden,  dass  die  ausgleichung  im  wurzel- 
und  ableitungsvocal  nach  verschiedenen  richtungen  gegangen 
ist,  wie  in  ahd.  felis  und  ags.  sigor. 

Ausserdem  aber  gibt  es  noch  verschiedene  andere  falle,  in 
denen  i  sich  aus  e  entwickelt  hat,  wie  die  ableitungssilben 
-ip,  'id,  -ilj  'ifiy  bei  denen  das  alter  des  /  zum  teil  auch  durch 
cinwirkung  auf  die  Wurzelsilbe  bezeugt  wird  (vgl.  Leffler  s.  275). 
Hierauf  werden  wir  noch  in  einem  der  folgenden  abschnitte 
zurückkommen. 

Mit  diesem  i  auf  eine  liaie  zu  stellen  ist  wahrscheinlich 
das  im  Personalpronomen  ih,  mih,  dih,  sih,  mir,  dir.  Es  sind 
dies  wahrscheinlich  die  verallgemeinerten  enklitischen  formen, 
in  denen  der  wurzel vocal  der  accentuation  entsprechend,  wie 
sonst  in  den  ableitungssilben  behandelt  ist,  eine  auffassung, 
die  wir  später  noch  durch  einen  anderen  gi'und  bestätigt  fin- 
den werden.  Aus  den  für  die  hochbetonten  silben  geltenden 
gesetzen  ist  t  nicht  zu  erklären.  Auf  der  anderen  seite  scheint 
in  altn.  ek  der  vocal  der  mit  selbständigem  nachdruck  gesetz- 
ten form  verallgemeinert  zu  sein.  Ags.  mec,  pec  können  alter- 
tümlich sein,  können  aber  auch  erst  wider  aus  mic,  pic  in  en- 
klitischer Stellung  entstanden  sein,  wie  denn  das  ags.  i  in  un- 
betonter silbe  allgemein  zu  e  werden  lässt.  Altn.  mir,  p6r, 
sir,  ags.  me,  pi  sind  zweideutig. 
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lui  ah(l  und  alts.  tritt  um  die  zeit,  aus  der  unsere  ältesten 
deukniäler  stammen,  ein  lautgesetz  in  kraft,  welches  in  seiner 
allgcmeiugttUigkeit  noch  nicht  klar  aufgestellt  ist:  die  vocali- 
ft»chea  mittelstufeu  e  und  o  gehen  als  erste  compo- 
ucnteu  eines  diphthongeu  in  die  vocalischen  ex- 
1 10 nie  i  und  u  über.  Die  einzelnen  fälle  sind:  eo  wird  zu 
io,  eu  KU  iu,  ea  zu  ia,  oa  zu  ua. 

Dass  eo  im  ahd.  die  ältere,  io  die  jüngere  lautstufe  ist, 
zeigt  die  Überlieferung  so  klar,  dass  man  niemals  von  einer 
^abfeichwächmig'  des  eo  aus  io  u.  dgl.  hätte  reden  sollen.  Da- 
2U  stimmt,  dass  eo  im  Mon.  des  Hei.  viel  häufiger  ist  als  im 
C-ott.  Klar  erkennen  wir  den  Übergang  des  eo  zu  io  in  den 
fällen,  wo  ursprüngliches  io  zu  gründe  liegt.  Allgemein  ist 
dieser  Übergang  in  io  —  io,  huio  —  uuio.  Vereinzelt  sind 
iio  (intorjection  aus  *liuu)  N.  Boeth.  50  und  Ep.  2  {le  vel  lio) 
nach  Graflf;  snio  T.  217,  3;  siolihheru  (maritimae)  T.  21,  11. 
Im  Mon.  des  Hei.  findet  sich  siola  4060,  siole  3301.  3355,  wor- 
aus wol  die  iu  den  uiederfränkischen  ps.  gewöhuliche  form 
$\la  zusammengezogen  ist,  deren  entstehung  aus  sila  rätselhaft 
sein  würde.  Wir  dürfen  wol  annehmen,  dass  sio,  snio  die 
eigentlich  regelmässigen  formen  sind,  und  dass  das  i  in  si, 
mi  erst  aus  den  obliquen  casus  herübergenommen  ist  Aber 
wie  steht  es  mit  siola  (siola)  —  silaf 

Die  älteste  gestalt  des  diphthongeu,  auf  die  uns  die  Über- 
lieferung führt,  ist  also  eo,  und  damit  stimmt  die  gewöhnliche 
ags.  und  die  älteste  altn.  Schreibung.  Das  jüngere  altn.  jd 
zeigt  scheinbar  eine  ähnliche  entwickelung  wie  im  ahd.,  aber 
es  liegt  doch  ein  ganz  anderer  process  vor,  indem  hier  der 
lautwandel  dadurch  bedingt  ist,  dass  das  e  consonantisch  ge- 
worden war.  Wir  haben  gar  keine  veranlassung,  dies  eo  auf 
ein  noch  älteres  nicht  nachweisbares  io  zurückzuführen.  Eben- 
sowenig werden  wir  es  unmittelbar  aus  einem  iu  ableiten,  in- 
dem der  a-umlaut  gleichzeitig  auf  i  und  u  gewirkt  hätte;  denn 
die  Wirkung  desselben  auf  i  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  auf 
ein  engeres  gebiet  begrenzt.  Vielmehr  müssen  wir  eu  als  ge- 
meingermanische grundlage  ansetzen,  nicht  m,  welches  speci- 
fisch  gotisch  ist^     Der  Wechsel  zwischen    eu  und  iu   muss  ur- 
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sprttnglich  dem  zwischen  einfachem  e  und  i  ganz  parallel  ge- 
wesen sein,  und  iu  vom  got.  abgesehen,  auf  die  fälle  beschränkt, 
in  denen  ein  i  oder  j  folgt 

Demnach  müsten  wir  im  ahd.  und  alts.  ausser  eo  und  m 
auch  noch  eu  finden,  nämlich  in  folgenden  föllen  1)  allgemein, 
wo  der  diphthong  aus  ew  entstanden  ist^);  2)  vor  einem  u 
der  folgenden  silbe;  3)  im  oberdeutschen  in  den  von  Braune, 
Beitr.  IV,  s.  557  flf.  nachgewiesenen  filllen,  in  denen  die  brechung 
unterbleibt.  In  dem  ersten  falle  ist  es  nun  auch  reichlich  nach- 
zuweisen: eu  Is.  (2  mal,  kein  m),  Frg.  15,  22  (neben  häufigem 
m),  T.  131,  20,  HeL  Mon.  bis  seite  34  Schmeller,  später  m; 
euuuih  Is.  (1  mal,  kein  iuuuih),  euuih  Benedict,  s.  31;  ireuuua 
T.  141,  17  (kein  triuutm),  ireuica  allgemein  in  Hei.,  e'benso 
ireuhafi,  ireulogo,  treulos  (im  gegensatz  zu  gitriuui),  treva  oder 
treuga  in  den  leges;  hreuuan  poenitere  durchgängig  in  Hei., 
ebenso  hreuuag  (dagegen  hriuuig)]  hreuun  poenitentiam  Is.  27, 
6  (kein  hriuua  etc.),  reuun  poenitentiae  Hymn.  23,  3,  3  (kein 
riuud)y  reüuün  Jo.  (wol  Ja.?)  nach  Graflf;  chneum  (nicht  chnSum, 
wie  Weinhold  al.  gr.  §  37  ansetzt)  Benedict.  85.  Für  diesen 
fall  kann  es  also  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  das  gewöhnliche 
iu  aus  einem  älteren  eu  entstanden  ist,  und  zwar  durch  Wir- 
kung derselben  bedingungen,  durch  welche  eo  zu  io  geworden  ist, 
wenn  auch  eu  etwas  früher  verschwunden  ist  als  io.  Der 
zweite  fall  liegt  vor  in  der  1.  sg.  ind.  praes.  giuzu.  Hier  ist 
mir  kein  beispiel  von  eu  bekannt.  Dasselbe  könnte  aber  schon 
frühzeitig  durch  die  nämliche  ausgleichung  verdrängt  sein  wie 
e  durch  i  in  gibu  etc.  Indessen  auch  für  den  dritten  fall  gibt 
es  kein  sicheres  beispiel  von  eu  in  der  ahd.  literatur,  und  wir 
sind  daher  wol  genötigt,  den  Übergang  des  alten  diphthongen 
zu  iu  in  eine  noch  frühere  zeit  zu  verlegen,  als  das  e  vor  w 
noch  nicht  diphthongisiert  war.  Doch  möchte  ich  über  fleugen- 
den  bei  Is.  nicht  so  ohne  weiteres  hinweggehen.  Da  wir  bei 
Is.  auch  sonst  Schwankungen  des  vocalismus  finden,  sind  wir 
vielleicht  berechtigt,    in  dieser  Schreibung  einen  anschluss  an 

*)  DasB  auf  dem  uns  überlieferten  Standpunkte  der  diphthong  eu 
und  nicht  mehr  einfaches  e  besteht,  zeigen  mehrere  der  oben  angege- 
benen Schreibungen  ganz  deutlich,  und  besonders  ist  für  eu  (vobis)  gar 
keine  andere  aüffassung  möglich.  Danach  ist  Braunes  anmerkung,  Beitr. 
IV,  s.  558  zu  berichtigen. 
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die  oberdeutsche  regel  zu  sehen,  zumal  da  f&r  seinen  anschluss 
an  die  fränkische  regel,  so  viel  ich  sehe,  auch  nur  6m  beispiel 
beigebracht  werden  kann,  das  von  Braune  angeführte  leogando. 
Auch  sehe  ich  kaum  eine  möglichkeit,  die  eo  iu  Voc.  6.  (vgl. 
Braune  s.  561)  und  Gl.  K.  (vgL  ib.  559)  zu  erklären,  wenn 
sie  nicht  als  ungenaue  Schreibungen  für  eu  zu  nehmen  sind. 
Somit  harrt  die  frage  noch  auf  eine  definitive  entscheidung. 
Die  lateinische  Schreibung  der  eigennamen  mit  eu  oder  eo, 
sowie  das  ags.  eo  beweisen  nichts  für  altes  eu.  Dagegen 
scheint  das  dem  oberdeutschen  iu  entsprechende  altn.  j  eher 
auf  iu,  als  auf  eu  zurückzuweisen. 

Die  Schreibung  des  aus  urgerm.  6  entstandenen  diphthon- 
gen  ist  von  anfang  an  so  schwankend,  dass  sich  aus  dem 
etwas  früheren  oder  späteren  auftreten  einer  Schreibung  kein 
bestimmter  schluss  ziehen  lässt,  welche  unter  ihnen  der  ältesten 
ausspräche  am  nächsten  kam.  Etwas  sichereres  ergibt  sich 
daraus,  dass  oa  allmählich  ganz  vor  ua  und  uo  zurücktritt, 
ebenso  wie  noch  etwas  früher  ea  vor  ia.  Und  daran  erkennen 
wir,  dass  die  entstehung  Ton  ua  und  ia  auf  der  Wirkung  un- 
seres gesetzes  beruht  Wir  dürfen  wol  überhaupt  folgende 
parallele  aufstellen: 

eo    —    io    —    ie 

ea    —    ia    —    ie 

oa    —    ua   —    uo. 

Die  letzte  stufe  beruht  auf  assimilation  des  zweiten  componen- 
ten  an  den  ersten.  Diese  tritt  allerdings  nicht  in  allen  drei 
fällen  vollkommen  gleichzeitig  ein.  Uebrigens  ist  es  möglich, 
dass  bei  0.  und  anderwärts  ua  wider  aus  uo  zurückgetreten 
ist,  wie  sich  ebendort  ia  für  io  findet 

Wenn  wir  die  entstehung  des  altn.  jd  (und  ja)  als  paral- 
lele zurückweisen  musten,  so  haben  wir  dagegen  eine  analogie 
bei  nicht  diphthongischer  Verbindung  zweier  vocale  in  sküar, 
skia  (erst  in  jüngerer  zeit  skör)  gegenüber  dem  dat  skdm  und 
wahrscheinlich  auch  in  niu;  Üu, 

Hierher  gehören  auch  nieder-  und  mittelfränkisch  sian, 
gian,  geschien,  afries.  sia,  schia,  ia  und  anderes. 
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5. 

Wir  haben  schon  unter  2.  mehrfach  Veranlassung  gehabt, 
die  ags.  diphthonge  eo  und  ea  mit  in  die  betrachtung 
hineinzuziehen.  Eine  wesentliche  ergänzung  und  bestätigung 
unserer  ausfllhrungen  über  die  brechung  und  der  daraus  gezo- 
genen Schlüsse  auf  die  ursprüngliche  beschafiFenheit  der  brechung 
erzeugenden  vocale  erhalten  wir,  wenn  wir  die  fälle  betrachten, 
in  denen  diese  diphthonge  durch  contraction  entstan- 
den sind. 

Diese  tritt  ein  bei  dem  aneinanderrücken  zweier  vocale,  fast 
immer  in  folge  von  ausstossung  eines  consonanten.  Die  häu- 
figste ausstossung  ist  die  des  h,  welche  ausnahmslos  im  innem 
des  wertes  im  silbenanlaut  eintritt.  Das  natürliche,  überall  gel- 
tende gesetz  für  jede  contraction  ist:  zwei  gleiche  kurze  oder 
lange  vocale  verschmelzen  zu  einem  langen,  zwei  ungleiche 
kurze  vereinigen  sich  zu  einem  diphthongen ;  bei  zusammen- 
stoss  eines  langen  und  eines  ungleichen  kurzen  besteht  schwan- 
ken: entweder  spurlose  verschlingung  des  kurzen  durch  den 
langen  oder  gleichfalls  diphthongbildung,  wobei  der  lange 
vocal  an  Quantität  einbüsst;  ersteres,  so  viel  ich  übersehe,  nur, 
wenn  der  erste  lange  vocal  dunkler  ist  als  der  zweite  kurze. 
So  scheint  im  ags.  von  d  und  eo  jeder  folgende  vocal  ohne 
rücksicht  auf  die  qualität  verschluckt  zu  sein.  Durchgängig 
so  contrahiert  erscheinen  alle  formen  des  praes.  von  /3n,  hon, 
fleon,  teon  mit  ausnähme  der  syncopiei*ten  2.  3.  sg.  ind.  {/"ehst, 
fShb  etc.).  Indessen  in  Ps.  71,  3  finde  ich  onfoen  suscipiant 
ohne  contraction.  Es  bleibt  immerhin  fraglich,  ob  hier  das  e 
nach  der  analogie  der  übrigen  verba  wider  hergestellt  ist,  wo- 
für die  sonstigen  Verhältnisse  in  Ps.  nicht  sprechen,  oder  ob 
umgekehrt  die  be Währung  des  e  den  lautgesetzen  entspricht 
und  die  scheinbar  contrahierten  Optative  nur  der  analogie  der 
übrigen  praesensformen  gefolgt  sind.  In  diesen  nämlich  dür- 
fen wir  völlige  oder  annähernde  gleichheit  der  contrahierten 
vocale  voraussetzen,  indem  das  o  im  ind.  pl.,  in  f.  und  part. 
noch  nicht  zu  a  geworden  war,  und  in  der  1.  sg.  ind. 
noch  die  alte  endung  bestand  als  o  oder  u. 

Dass  es  sich  beim  eintritt  der  contraction  wirklich  so  ver- 
hielt, zeigen  auf  das  unzweideutigste  die  verba  seon  (colare), 
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teon,  peon,  wreon^),  die  wider  bis  auf  die  2.  3.  sg.  ind.  eo 
durch  das  ganze  praesens  haben.  Hier  gibt  es  gar  keine 
andere  erklär ung,  als  z.  b.  für  den  inf.  durch  die  Zwischen- 
stufen *p%'On,  *  pion,  peon  und  für  die  1.  sg.  ind.  durch  die 
Zwischenstufen  */»i-w,  *piu,  peo.  Dadurch  dass  das  o  {u) 
zweiter  component  eines  diphthongen  wurde,  ist  es  vor  dem 
Übergang  in  a  geschützt.  Hier  ist  eo  im  opt  nur  aus  anschluss 
an  die  übrigen  formen  zu  erklären.  Rit.  49,  1  ^  steht  git5ii  ve 
proficiamus,  doch  wol  eine  lautlich  correct  entwickelte  form. 
Eine  entsprechende  bewahrung  des  älteren  dumpfen  vocales  in 
der  nominalflexion  zeigt  beo  (apis)  schw,  fem.  Vielleicht  war 
die  ältere  flexiousweiso  *bie  oder  *bi,  gen.  beon  aus  *biun. 

Auch  ed  verschlingt  wie  ed  ursprüngliches  o  oder  u.  Da 
ersteres,  wie  wir  eben  gesehen  haben,  beim  eintritt  der 
brechung  noch  nicht  zu  a  geworden  war,  so  werden  wir  für 
diese  zeit  auch  eine  gestalt  des  diphthongen  voraussetzen 
müssen,  in  der  der  zweite  component  o  (oder  u)  war.  Wir 
werden  also  z.  b.  für  frea,  frean  nicht  die  Vorstufen  *  frea-a, 
^frea-an,  ebensowenig  *  frea-o,  ^frea-on  sondern  fr,o-o,  fr,0'On 
voraussetzen.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  schwachen  formen 
von  heah  :  hea,  heati.  So  begreift  sich  auch  die  contraction 
im  dat.  pl.  heam,  woneben  heahum  jedenfalls  neubildung  ist 
Schwer  zu  entscheiden  ist  wider,  ob  auch  ein  folgendes  e  von 
der  Vorstufe  des  ea  verschlungen  ist,  oder  ob  in  den  fällen,  wo 
es  so  scheint,  eine  formenübertragung  stattgefunden  hat,  wie 
sie  z.  b.  sicher  im  acc.  sg.  heane  für  heähne  vorliegt  Es  lässt 
sich  daher  auch  nicht  sagen,  ob  etwa  für  das  adv.  hea  eine 
form  mit  dunkelem  endvocal,  dem  ahd.  hdho  entsprechend,  an- 
zusetzen ist 

Ein  ea  entsteht  auch  durch  contraction  eines  (^  {S)  mit 
folgendem  ursprünglichen  u  oder  o.  So  in  nean  =  ahd.  nähun 
(oder  nähana'i),  near  =  ahd.  nähor.    Die  ursprüngliche  gestalt 


*)  Ein  *  pihariy  *rvrihan,  wie  Grein  daneben  ansetzt,  gibt  es  nicht. 
Das  \  ist  auf  die  2.  3.  sg.  ind.  praes.  beschränkt.  Von  den  doppelfor- 
men im  praet.  päh  -—  peak,  pigon  —  pugon  nnd  im  part  gepi^eti  — 
^ejm^en  sind  natürlich  die  ersteren  die  ursprünglichen,  die  letzteren 
nach  analogie  der  verba  mit  u  in  der  wurzel  gebildet,  weil  die  formation 
des  praesens  identisch  geworden  war.  Mit  unrecht  wird  auch  von  Grein 
ofteon  zu  ieon  dncere  gestellt:  es  entspricht  dem  mhd.  verzthen. 
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des  diphthongen  muss  demnach  hier  cbo  gewesen  sein,  was  mit 
rücksicht  auf  die  entwickelung  des  urgermänischen  au  nicht 
unwichtig  zu  bemerken  ist.  Der  positiv  des  adv.  lautet  neah, 
in  der  composition  gewöhnlich  nea-.  Natürlich  ist  ea  nicht 
durch  'verschlag  eines  e^  zu  erklären,  sondern  das  e  ist  auch 
hier  der  Vertreter  des  got.  e,  wenn  ich  auch  eine  sichere  er- 
klärung  nicht  zu  geben  vermag.  Ist  violleicht  ned-  =  got. 
nehva,  und  die  entwickelung  *n(ßhwo,  *nceho,  *nceol  Dann 
könnte  neah  eine  contamination  von  ncBh  und  nea  sein.  Oder 
ist  *n(Bhw  frühzeitig  verkürzt,  und  dann  brechung  eingetreten? 
Auch  ä  =  urgerm.  ai  verbindet  sich  mit  ursprünglichem  o  zu 
einem  diphthongen,  der  sicherste  beweis,  dass  dieses  noch  nicht 
zu  a  geworden  war;  wea,  gen.  wean  =  ahd.  uueuuo,  durch  die 
Zwischenstufen  *wä'0,  wao  entstanden;  daneben  findet  sich 
noch  wärvan  Gen.  466. 

Bei  der  Verschmelzung  von  a  und  e  mit  folgendem  dumpfen 
vocal  ist  die  frage,  ob  diese  vocale  vorher  brechung  erlitten 
hatten.  Holtzmann  bejaht  dieselbe  und  setzt  formen  wie 
^sleahan,  *seoha7i  an.  Man  müste  statt  deren  nach  den  bis- 
her gewonnenen  resultaten  etwa  *siaohon,  *seohon  einsetzen. 
Auf  das  ursprüngliche  o  müste  man  schon  recurrioren,  um 
überhaupt  den  eintritt  der  brechung  zu  erklären,  die  nicht  mit 
Holtzmann  als  eine  Wirkung  des  h  an  sich  betrachtet  werden 
kann.  Denn  dasjenige  h,  welches  an  sich  brechung  wirken 
kann,  ist  schon  im  urgerm.  ein  ganz  anderer  laut  als  das  h 
im  silbenauslaut,  welches  im  ags.  ausfällt.  Dass  ein  conso- 
nant  durch  die  ihm  an  und  für  sich  eigene  klang- 
färbe  auf  den  vocal  der  vorhergehenden  silbe  wirkt, 
kommt  überhaupt  nicht  vor.  Man  kann  sogar  nach  ana- 
logie  des  altn.  zweifeln,  ob  überhaupt  h  im  silbenanlaut  auch 
vor  dunkelem  vocal  die  kraft  besessen  hat,  brechung  zu  er- 
zeugen. Die  formen  feoh,  eoh  scheinen  allerdings  dafür  zu 
sprechen  (vgl.  s.  61),  man  müste  denn  den  abfall  des  u  in 
denselben  schon  in  eine  sehr  frühe  zeit,  vor  den  eintritt  der 
brechung  setzen  und  letztere  dann  durch  ein  silbenschlicssen- 
des  h  bewirkt  werden  lassen,  welches  aber  nur  im  westsächs. 
brechung  des  e  wirkt.  Ob  wir  nun  als  Vorstufen  ao  —  o  (?/), 
eo  —  0  oder  a  —  o,  e  —  o  annehmen,  das  resultat  bleibt  das 
gleiche.     Sicher    ist    unter   allen   umständen,    dass    nur    aus 
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dunkelem  yocal  in  der  endung  und  eventuell  im  zweiten  com- 
ponenten  des  brechungsvocals  der  contractionsvocal  zu  er- 
klären ist 

Besonderes  Interesse  unter  den  hierher  gehörigen  Wörtern 
verdienen  die  starken  verba  lean,  slean,  pweati]  seon,  ^efeon. 
Hier  beweist  wider  die  1.  sg.  ind.  slea,  seo  gemeinangelsächsi- 
sches u  in  der  endung.^  In  der  2.  3,  sg.  ind.  hat  das  west- 
sächs.  syncopierte  formen:  silist,  syhst,  sihb  etc.  ganz  normal. 
Von  den  verben  mit  ea  stehen  neben  einander  slehb  —  slyhS 
(slihif)  etc.^)  Das  y  ist  als  umlaut  von  ea  zu  fassen;  wir  dür- 
fen aber  nicht  etwa  eine  grundform  *sleahib  voraussetzen, 
sondern  nur  *slähiti,  *siehiif,  welches  slehö  ergibt,  und  y  ist 
nur  durch  einen  jüngeren  anschluss  an  die  formen  mit  ea  zu 
erklären,  zu  dem  man  y  als  umlaut  gewohnt  war.  Auf  dieselbe 
art  wird  auch  das  y  in  syJisÖ  und  ähnlichen  formen  zu  erklä- 
ren sein,  nicht  aus  einer  lautlichen  einwirkung  des  h.  Der 
Ps.  hat  statt  dessen  die  regelrecht  contrahierten  formen  bwes 
50,  9  aus  "^bwehiSj  sles  138,  19,  ÖireÖ  57,  11  gegenüber  ic  tSwea 
6,  7.  25,  6,  onsleaö  interficitis  6l,  4  etc.;  gesisi,  zesitf,  gefitS 
sehr  häufig,  doch  auch  gefihtS  20,  2,  zefiht  15,  7,  niemals  mit  y 
geschrieben.  Ebenso  in  Rit.  hisiist  16,  15.  31,  12;  gisiisi  40,  9; 
bisiti  29,  30  etc.  In  Lind,  sehr  häufig  gesiist,  gesiitS  oder  gesiis 
igesis  Mt  5,  28),  daneben  mit  einer  ausgleichung  an  die  übri- 
gen praesensformen  geseatS  J.  8,  51,  geseab  i  gesiiö  J.  9,  21; 
neben  gefiib  J.  15,  18.  19.  23  ist  noch  häufiger  gefeaö  Mt  18, 


*)  In  Ps.  findet  sich  merkwürdiger  weise  gerade  bei  seon  und 
gefeon  ein  e  in  der  1.  sg.  ind.:  gesie  videbo  8,  7  neben  gesio  5,  5. 
117,  7.  Hymn.  184;  gefie  exultaho  30,  8.  62,  8.  91,  4  neben  gefio  9,  16. 
74,  10.  Hym.  191.  Sonst  habe  ich  e  nur  gefunden  in  hlisie  laetabor  30^ 
8  unmittelbar  neben  gefie  und  in  ondeiie  9,  2,  daneben  a  in  gehidia 
5,  8  und  secgcga  37,  19,  im  übrigen  u  oder  o.  Im  nordh.  trilt  bei  seon 
ein  m  an,  offenbar  nach  analogie  der  verba  ohne  thematischen  vocal, 
speciell  nach  beom.  Vgl.  in  Lind,  geseom  Mc.  8,  24,  geseam  J.  4,  19, 
gesiü  i  gesie  J.  16,  22,  gesiü  mit  übergeschriebenem  e  J.  9,  16  (gesü 
J.  20,  25),  aber  gefeo  J.  II,  15;  in  Rush.  gesiom  Mc.  8,  24.  J.  4,  19. 
J.  16,  22;    Rit.  sivm  34,  3. 

')  Hierher  gehOrt  auch  bilihti  Gn.  Ex.  65  und  behlitf  ib.  101 ,  in 
beUhtf  zu  bessern  von  belean.  Im  wb.  macht  Grein  die  umgekehrte  än- 
derung,  um  ohne  not  ein  verbum  behligan  zu  construieren ,  welches  na- 
türlich nicht,  wie  er  will,  =:  mhd.  lüejen  sein  könnte. 
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13.  J.  3,  29.  4,  36.  16,  20.  22,  gefiib  i  zefeaS  J.  15,  23.  In 
Rush.  schwanken:  gesihst  Mt.  7,  3.  5;  gesihp  Mt.  5,  28.  6,  6; 
^esib  Mt.  6,  4;    geseop  Mt.  6,  19  etc. 

Die  Verallgemeinerung  des  diphthongen,  die  in  der  2.  3. 
sg.  ind.  nur  sporadisch  auftritt,  ist  im  opt.  weiter  vorgedrungen 
und  im  westsächs.  ganz  durchgeführt :  slea,  seo.  Wie  von  dem 
ersteren  ursprünglich  der  opt.  gelautet  haben  mag,  weiss  ich 
nicht;  aus  *sehe  aber  muste  sich  se  ergeben.  Dies  hat  Ps. 
consequent  gewahrt;  vgl.  ^ese  26,  4.  9,  32.  13,  2.  88,  49, 
^esee  127,  5.  6;  gesen  68,  24.  33,  85,  17.  118,  37;  gefee  95, 
11;  gefen  39,  17.  47,  12.  66,  5,  67,  4.  69,  5.  148,  2,  als 
adhort.  gefen  we  94,  1.  117,24.  Ob  ee  zweisilbigkeit  bedeutet, 
kann  ich  nicht  entscheiden;  in  diesem  falle  wird  nochmaliger 
antritt  der  endung  an  die  contrahierte  form  anzunehmen  sein. 
Niemals  steht  e  in  einer  andern  form  des  praes.,  sondern 
immer  eo,  io  oder  häufiger  ea,  iaA)  Auch  in  Lind,  kommen 
noch  die  formen  mit  e  vor:  gesee  (pl.)  Mc.  15,  32.  J.  4,  48. 
6,  30,  daneben  gisece  J.  9,  39,  gesea  Mt  16,  28.  27,  49,  worin 
ece  und  demnach  wol  auch  ea  wol  nicht  als  diphtbonge  zu 
nehmen  sind,  sondern  ce  und  a  als  die  auch  sonst  neben  e 
vorkommenden  endungen  des  opt.  Im  sg.  erscheint  merkwür- 
diger weise  gesii  Mc.  10,  51.    12,  15.    L.  18,  41.    J.  5,  19. 

Von  anderen  fällen  der  contraction  führe  ich  an:  tear  aus 
*tahur]  ear  (spica)  aus  *  ahur,  starke  Stammform  eines  alten 
^-Stammes  neben  der  schwachen  in  ahd.  ahir]  ea  (aqua)  aus 
*ahu  (im  acc.  sg.  aus  ♦aÄö?);  prea  aus  *pra{fv)u^)]  prean 
(neben  preagan)  aus  "^ pra{rv)on\  feam  etc.  (dat.  pL  zu  fea 
paucus)  aus  ^farvvm,  woneben  feawum,  feaum  wol  neubildungen 
sind;    smea^an^)  aus  smahogon  (?)^);    tireang  aus  *pra{w)ung 


*)  Im  part.  steht  neben  gesionde  Hymn.  203  auch  gesiende  47,  6. 
72,  3  mit  Umlaut. 

^}  Die  diphthongisieruDg  des  a  vor  w  fällt  wol  erst  nach  der 
contraction. 

3)  Der  von  Grein  angesetzte  Inf.  *smean  existiert  nicht,  so  viel 
ich  sehe,  sondern  nur  die  3.  sg.  ind.  smeati  etc.,  die  sich  zu  smeagan 
verhält  wie  sealfatS  zu  sealfigan, 

^)  Mir  ist  nicht  bekannt,  dass  eine  etymologie  für  dieses  wort  auf- 
gestellt ist.  Zu  einem  *stnahony  woneben  vielleicht  anch  einmal  ein  st 
vcrb.  *smahan  bestand,  würde  sich  ahd.  smac,  smecken  (vgl.  wegen  der 
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P8.  17,  16.  37,  15.  38,  10.  75,  7.  79,  17.  103,  7.  148,  7; 
smean^  aus  snia(h)un^  (?)  ib.  18,  15.  38,  4.  48,  4.  118,  24.  77. 
92.  97.  99.  143.  174,  woneben  smeaun^e  63,7^).  Ferner 
teonii^,  teot5a\  feol  =  ahd.  fihala\  eorod  (equitatuR)  aus  ehu-\ 
trveo  (dubium)  =  alts.  tueho\  ^efea  (gaudium)  aus  *  ^ifeho,  auf- 
fallender weise  mit  ea^  worin  das  a  aber  wol  erst  durch  an- 
schluss  an  die  gewöhnliebe  schwache  declination  zu  erklären 
ist  lefeon  Crist  1295;  leo,  leon,  leona,  dat.  pl.  leom  Ps.  34, 
17,  wonebeu  leoum  Ps.  Tb.  34,  17  neubildung;  seo  (pupilla), 
woneben  sea7i  Ps.  16,  8,  sian  Hymn.  184,  192  =  ahd.  seha; 
sceon  =■  ahd.  sceharij  wol  ursprünglich  stark,  dann  mit  schw. 
praet.  und  part.  sceode,  gesceod,  dem  mnl.  geschiede  vergleich- 
bar und  durch  das  eoj  wie  das  letztere  durch  sein  ie  sich  als 
neubildungen  verratend ;  (tveo^an  =  alts.  tuehon,  part  untrveonde 
noch  in  der  nicht  erweiterten  form.  Als  schw.  verb.  auf  -dn 
ohne  die  übliche  erweiterung  ist  auch  wol  teon  (facere,  in- 
st ruere)  aufzufassen,  wovon  übrigens  bei  Grein  ausser  teoti 
3.  pl.  Ps.  63,  3  keine  präsensform  belegt  ist,  praet.  ieode, 
Verhalt  es  sich  auch  mit  gepeon  (perficere),  peode  ebenso  oder 
ist  das  wort  ursprünglich  identisch  mit  dem  starken  peon? 
Feogan  (odisse,  das  von  Grein  angesetzte  fean  existiert  wider 
nicht)  aus  fy'ön,  so  dass  eo  dem  alten  i/o  entspricht;  das  un- 
erweiterte pari  in  feond  —  fie7id  {fynd).  Liegt  eine  erweiterte 
lorm  mit  zum  teil  erhaltenem  j  auch  vor  in  figatS  oderunt  Ps. 
20,  9.  33,  22  und  in  fiatS  odite  ib.  96,  10?  Oder  gehen  diese 
formen  zunächst  auf  *fiegai$y  filgab  (wie  warigab  etc.)  zurück  ? 
Für  letztere  auffassung  spricht  der  gegensatz  der  echten  par- 
ticipialfoimen  figendan  17,  41,  figendum  68,  15  zu  dem  substan- 
tivierten /eond.  In  Ps.  zeigt  sich  auch  eine  gestaltung  des 
zweiten  componenten  nach  den  sonstigen  analogien  dieser 
classe:  fiaö  odit  10,  3;  im  praet.  ftedon  24,  19.  43,  8.  11. 
73,  3  neben  häufigerem  fiodon.    Als  uncontrahieii;  braucht  man 


bedeutung  lat.  saper e)  vorkalten  wie  snecko  zu  snahan,  worin  ck  zu- 
nächst auf  Qj  nicht  unmittelbar  auf  h  zurückgeht.  Weiter  kOnnte  dazu 
gehören  smähi^  eigentlich  'stinkend*;  die  Zusammenstellung  dieses  Wor- 
tes mit  ofjiixQoq  ist  weder  den  lauten  nach  unmittelbar  zulässig,  noch 
scheint  sie  sich  hinsichtlich  der  bedeutung  zu  empfehlen. 

0   Auch  smeung  Lind.  L.  2,  :i5.   5,  8.    12,  25  wird  für  *smea'Ung 
stehen. 
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diese  formen  darum  wol  nicht  anzusehen.  Ebenso  verhält  sich 
freogan  (amare)  aus  frijd^i  mit  freond^),  während  in  frigu 
(amor)  das  g  nicht  ausgefallen  ist.  Ein  seiner  bildung  nach 
damit  vollkommen  identisches  wort  ist  in  Ps.  häufig,  aber  als 
Übersetzung  von  liberare  :  ic  gefrigu  90,  4 ;  lefri^ati  liberate 
81,  4;  zefrigead  liberator  39,  18;  lefreati  3.  sg.  33,  20.  48, 
IG.  77,  42  etc.,  gefreoti  36,  40;  z^frea  imp,  7,  2.  21,  22. 
30,  2,  50,  16  etc.;  gefreodes  21,  4,  gefriode  33,  7,  gefreade 
138,  S,  ^efrede  33,  18;  gefriad  part.  59,  6.  Im  adj.  ist  die 
gewöhnliche  form  freo ,  woneben  fri,  frig  nur  noch  selten  er- 
scheint, nicht  anders  als  aus  einer  Verallgemeinerung  des  in 
einigen  casus  durch  contraction  entstandenen  eo  zu  erklären. 
Die  ursprüngliche  flexionsweisc  wird  der  gotischen  {freis,  fri- 
Jana)  entsprechend  gewesen  sein.  Dann  trat  ausfall  des  j 
ein,  ich  mag  nicht  entscheiden  ob  auf  lautlichem  wege  oder 
nach  analogie  der  unflectierten  form.  Im  letzteren  falle  würde 
jedenfalls  auch  Übertragung  der  länge  erfolgt  sein  wie  im 
hochdeutschen.  Für  das  weitere  resultat  macht  das  keinen 
unterschied.  Lautlich  entstand  eo  jedenfalls  im  nom.  sg.  f.  und 
nom.  acc.  pL  n.;  freo  aus  */'ri{g)u,  wie  preo  aus  "^prigu,  dem 
got.  prija  entsprechend,  im  acc.  sg.  m.  freona  aus  *frigona\ 
im  dat.  sg.  und  pl.  m.  und  n.  freom  aus  "^frig-um,  wahrschein- 
lich auch  in  freore,  freora  (vgl.  preord)  und  ferner  in  den 
schwachen  formen.  Nach  smeang  müssen  wir  auch  fionge  Ps. 
118,  104,  128.  163.  138,  22  und  fienge  118,  113  als  contrahierte 
formen  ansehen,  so  dass  ersterem  -ung,  letzterem  -ing  zu 
gründe  liegt. 

Wir  dürfen  unsere  resultate  zu  einer  entscheidung  der 
vielfach  besprochenen  frage  benutzen:  wie  entsteht  ea  aus 
tfw?    Man   darf  dabei  die  vergleichung  mit  der  entwickelung 


0  Das  von  Grein  angesetzte  freöd  (amor,  pax)  wird  zu  streichen 
sein.  Durch  zahlreiche  beispiele  gesichert  ist  nur  der  SkQcfreodey  wenn 
Grein s  angaben  zuverlässig  sind,  nnd  es  ist  kein  unterschied  in  der  be- 
dcutung  von  freore  zu  freo^u.  An  der  einzigen  stelle,  wo  freod  steht, 
vermntet  Grein  selbst  mit  gntem  gründe  freondj  und  an  der  andern 
unter  freod  gestellten  steht  freond  in  der  hs. ,  und  falls  die  Überliefe- 
rung geändert  werden  muss,  fragt  es  sich,  wie.  Das  d  wird  durch  die 
ansetzung  dieses  wortes  nicht  erklärt;  denn  was  sollte  fUr  eine  bildung 
vorliegen  als  die  dem  ahd.  -ida  entsprechende  ? 
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des  eu,  tu  nicht  aus  dem  äuge  lassen.  Man  muss  eine  ent- 
wickelungsreihe  suchen,  bei  der  die  analogie  gewahrt,  die  bei- 
den laute  aber  deutlich  geschieden  bleiben,  und  man  muss  er- 
klären, warum  der  zweite  component  des  einen  bis  zum  a 
vorgedrungen,  der  andere  bei  o  stehen  geblieben  ist  Es  sind 
in  der  entwickelung  des  u  zwei  Stadien  zu  unterscheiden. 
Das  eine  haben  beide  diphthonge  gemeinsam  durchlaufen,  das 
andere  au  allein.  Folglich  wird  die  durchlaufung  des  einen 
ein  von  der  natur  des  ersten  componenten  unabhängiger,  also 
spontaner  lautwandel  sein,  die  des  andern  auf  einer  assimilie- 
renden ein  Wirkung  des  ersten  componenten  beruhen.  Zweifel- 
haft kann  dann  noch  sein,  ob  die  spontane  lautbewegung  oder 
die  assimilation  älter  ist,  ob  man  etwa  die  stufen  au,  eu  — 
ao,  eu  —  eo,  eu  —  ea,  eo  annehmen  soll,  oder  ob  man  die 
reihe  mit  au,  eu  —  ao,  eo  beginnen  lassen  soll  In  ersterem 
falle  würde  sich  der  Übergang  von  eo  zu  ea  zu  dem  von  eu 
zu  eo  verhalten  wie  der  Übergang  von  o  zu  a  zu  dem  von  u 
zu  0  in  unbetonter  silbe.  Dem  widerspricht  aber  die  entwicke- 
lung der  contractionsvocale.  Es  müste  dann  eo  sich  eben  so 
gut  zu  ea  entwickelt  haben  wie  ao,  während  wir  gesehen 
haben,  dass  gerade  die  Verschmelzung  des  o  mit  einem  vorher- 
gehenden e  oder  t  den  sonstigen  Übergang  zu  a  hindert  {seon 
—  heran).  Aus  der  behandlung  dieser  ao  und  eo  ergibt  sich, 
dass  die  assimilation  auch  da,  wo  ursprüngliches  au  und  eu 
zu  gründe  liegen,  erst  nach  der  stufe  ao,  eo  begonnen  haben 
muss,  zu  der  man  durch  spontanen  lautwandel  gelangt  war. 
Auf  der  stufe  ao  kann  aber  die  assimilation  nicht  eingetreten 
sein,  das  hätte  ä  ergeben,  ebensowenig  aber  auf  einer  stufe 
eOj  denn  dann  wäre  zusammenfall  mit  dem  anderen  eo  einge- 
treten. Folglich  bleibt  nur  die  Zwischenstufe  ceo.  Der  Über- 
gang von  ao  zu  oeo  steht  offenbar  vollkommen  parallel  dem 
von  einfachem  a  zu  ce.  Dieses  ce  hatte  dann  noch  genug  a- 
färbe,  um  seinen  zweiten  componenten  nach  a  hin  zu  treiben. 
Den  beweis  gibt  wider  die  entwickelung  des  aus  A-o  contra- 
hierten  vocales,  der  sich  ebenso  zu  ea  entwickelt  hat  {near).^) 

*)  Die  von  mir  aufgestellte  reihe  ist  also  im  allgemeinen  dieselbe 
wie  die  Scherers,  Gesch.  128,  nur  besteht  der  wesentliche  unterschied, 
dass  ich  den  wandel  von  o  zu  a  nicht  als  eine  spontane  tonerhöhung 
fasse,  sondern  als  assimilation,   wozu  die  abweichende  behandlung  des 
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Ob  nun  in  dem  überlieferten  ags.  die  ersten  componenten  in 
ea  und  eo  noch  einen  verschiedenen  klang  haben,  lässt  sich 
schwer  ausmachen.*)  Wo  nicht,  so  ist  der  zusammenfall  erst 
eingetreten,  nachdem  die  zweiten  componenten  sich  verschie- 
den gestaltet  hatten.  In  dem  nach  sc  und  ^  entwickelten  ea 
ist  jedenfalls  ein  helles  e  anzunehmen,  da  wahrscheinlich  i  zu 
gründe  liegt,  vgl.  oben  s.  45. 

Auf  grund  dieser  entwickelungsreihe ,  zu  deren  annähme 
wir  mit  zwingender  notwendigkeit  geführt  werden,  finden  auch 
einige  berührungen  zwischen  ea  und  eo  ihre  erklärung,  die 
von  Holtzmann  s.  190  und  205  besprochen  werden,  aber  mit 
seltsamen  deutungen.  In  einigen  fällen  vertritt  eo  die  stelle 
des  Umlauts  von  eaj  namentlich  stets  in  meotvle  =  got  mavilo^ 
eowde^)  =  got.  avepi,  eowestre  =  got.  avistr\  ferner  auch  in 
dem  grundworte,  aus  dem  die  beiden  letzteren  abgeleitet  sind, 
eowe,  eowu  (letzteres  mit  übertritt  aus  der  i-  in  die  a-declina- 
tion)  neben  ewe\  in  eowan  neben  eawan  und  iewan  =  ahd. 
äugen.  In  allen  diesen  fällen  ist  gleichmässig  langer  diphthong 
anzusetzen,  den  in  eowan  noch  niemand  beanstandet  hat  Eine 
brechung  des  a  und  e  vor  w  gibt  es  überhaupt  nicht  Zu 
gründe  liegt  kurzes  o.  Dies  war  durch  umlaut  bereits  zu  e 
geworden,  als  die  diphthongisierung  eintrat  Das  so  entstan- 
dene eo  blieb  unverändert.  Das  nicht  umgelautete  a,  welches 
schon  auf  der  stufe  ee  sich  befinden  muste  (denn  der  Übergang 
von  a  zu  re  ist  älter  als  der  umlaut),  ergab  ceo,  das  zu  ea  wer- 
den muste,  daher  der  unterschied  von  eowan  und  heawan. 

Schwierigkeiten  macht  eo  für  ea  in  sceone,  worauf  wol 
auch  die  umgelauteten  formen  sciene,  sc^ne,  seine  zurückgehen, 
denen  an  sich  auch  ♦^c^a»^  zu  gründe  liegen  könnte.  Die  er- 
haltung  des  o  einfach  durch  schützende  Wirkung  des  folgenden 
n  zu  erklären  geht  nicht  an,  vgl  hean,  lean  etc.  Vermutlich 
ist  ans  ceo  durch  Wirkung  des  sc  ein  eo  entstanden.  Aber 
warum  heisst  es  sceat  {skauis)? 


eo  nötigt.  Auch  Trantmann,  Anglia  I,  s.  383  setzt  au,  ceo,  ea  an  ohne 
nähere  begrün  düng. 

*)  Immerhin  bemerkenswert  ist  die  häufige  schreibang  oea,  vgl. 
Ten  Brink,  Anglia  I,  s.  519  and  WUlckers  note  dazu. 

')  So  setzt  Grein  wol  mit  recht  den  nom.  an,  Holtzmann  and  Leo 
eowod,  eowed,  ich  weiss  nicht,  ob  auf  grund  eines  beleges. 

Beiträge  xar  gesohiohte  der  deutacheu  spraohe.    VL  7 
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Wir  haben  alle  Ursache  für  die  brechungen  die  gleiche 
entwickelung  anzunehmen  wie  für  die  laugen  diph- 
thouge,  also  eo,  ao  (vielleicht  noch  älter  eu,  au)  — 
eo,  ceo  —  eo,  cea.  Die  von  Scherer  angedeutete  und  von 
Koch  außgeflihrte  ansieht,  dass  a  zuerst  zu  ce  geworden  sei 
und  dass  sich  dann  hinter  diesem  ein  dumpfer  nachklang  ent- 
wickelt hätte,  hat  das  bedenkliche,  dass  dann  eine  zeit  lang 
das  dumpfe  timbre  des  consonanten  ganz  wirkungslos  in  be- 
iug  auf  den  vorhergehenden  vocal  gewesen  sein  müste.  Erst 
nachdem  der  grundvocal  durch  den  dumpfen  nachklang  von 
dem  consonanten  getrennt  war,  konnte  erhellung  eintreten. 
Wir  finden  ja  auch  vor  den  /-  und  r- Verbindungen  da,  wo  die 
brechung  unterblieben  ist,  nicht  ce ,  sondern  a.  Uebrigens 
könnte  dies  a,  und  das  ist  mir  das  wahrscheinlichste,  recht 
gut  aus  ao  contrahiert  sein,  so  dass  wir  die  brechung  in  allen 
fällen  als  gemeinangelsächsisch  zu  bezeichnen  hätten. 

Als  eine  Übereinstimmung  zwischen  brechung  und  diph- 
thong  hebe  ich  noch  hervor,  dass  in  beiden  die  Verwandlung 
des  zweiten  componenten  zu  a  durch  ein  aus  z  entstandenes 
r  verhindert  zu  werden  scheint.  Vgl.  einerseits  reord,  reor- 
dian,  eireordig  (got.  razda),  anderseits  dreor,  dreorig  (ahd.  trör, 
altn.  dreyri). 

6. 

Für  mehrei-e  wichtige  punkte  in  der  auflfassung  der  altn. 
langen  vocale  und  diphthouge  hat  Holtzmann  den 
richtigen  weg  gezeigt.  Doch  bleibt  noch  manches  richtiger  zu 
stellen  und  genauer  zu  präcisieren.  Es  kommt  hier  der  ein- 
fluss  mehrerer  im  überlieferten  Sprachstande  geschwundener 
consonanten  in  betracht,  und  es  ist  erforderlich  die  gesetze 
für  den  ausfall  derselben  mit  in  die  Untersuchung  zu  ziehen. 

Das  h  schwindet  ausser  im  wortanlaut  stets,  nicht  nur 
wie  im  ags.  im  silbenanlaut ,  sondern  auch  im  silbenauslaut 
und  im  innern  der  silbe  nach  sonanten.  In  den  beiden  letz- 
teren fällen  schwindet  ebenso  das  g  ausser  nach  n.  So  in 
den  praeteritis  vd  (von  vega),  lä  {liggja),  pd  (piggj'a),  md 
(mega),  knd  (knega),  brd  (bregöa),  drö  (draga)]  hni,  me,  se,  sie 
{hniga  etc.),  fld,  li,  sd,  smd  {fljüga  etc.);    ebenso   in  der  2.  sg. 
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vätt,  lätt  etc.  Es  ist  die  höchste  Wahrscheinlichkeit  vorhanden, 
dass  wir  diesen  ausfall  mit  dem  des  h  zu  parallelisieren  haben, 
indem  der  weiche  reibelaut  zunächst  in  den  harten  überge- 
gangen war.  Die  entsprechende  Verhärtung  zeigt  ja  auch  der 
verschlusslaut  nach  n  in  fekk  etc.  Die  nebenformen  hneig, 
meig,  seig,  steig,  flaug,  laug,  saug,  smaug  sind  jüngere  analogie- 
bildungen.  Es  fragt  sich,  ob  es  sich  nicht  mit  barg  ebenso 
verhält.  Für  svalg  muss  das  ohnehin  angenommen  werden; 
denn  die  germanische  grundform  war  svalh.  Den  ausfall  nach 
r  haben  wir  in  mart^)  {margt  jüngere  form),  wonach  wir  für 
bargt  ein  älteres  *  bart  voraussetzen  müssen.  In  diesem  werte 
kann  nicht  nur  der  ausfall,  sondern  auch  die  voraufgehende 
Verhärtung  des  g  erst  nach  Wirkung  des  syncopierungsgesetzes 
eingetreten  sein.  Im  auslaut  aber  ist  wenigstens  das  uns  vor- 
liegende faktische  Verhältnis  das,  dass  g  erhalten  bleibt,  wo 
es  erst  durch  die  syncopierungsgesetze  in  diese  Stellung  ge- 
rückt ist  Ob  uns  aber  die  ursprüngliche  entwickelung  vor- 
liegt, bleibt  noch  in  abschnitt  8  zu  untersuchen. 

Das  h  verwandelt  i  und  i  in  S,  u  und  ü  in  d,  TgL  oben 
s.  25  \  Ganz  analog  ist  die  Verwandlung  des  ai  und  au  durch 
ae  und  ao  hindurch  zu  d.  In  dieser  beziehung  nun  unter- 
scheidet sich  das  verhärtete  g  in  seiner  Wirkung  von  dem 
alten  h.  Es  heisst  hnS,  me,  si,  sti  gegen  ä  (habeo),  ätt,  dtta, 
fär  (varius),  rä  (caprea),  tä  (digitus);  ferner  fl6,  16,  s6,  sind 
gegen  här  (altus).  Die  zusammenziehung  zu  e  und  6  ist  durch 
den  wortauslaut  bedingt  und  das  ursprüngliche  g  hatte  offen- 
bar gar  keinen  einfluss  auf  den  vorhergehenden  vocal.  Es 
folgt  daraus,  dass  es  entweder  auch  nach  der  Verhärtung 
noch  von  dem  alten  h  verschieden  war,  oder  dass  die  durch 
letzteres  bewirkte  modification  bereits  eingetreten  war,  als  es 
sich  verhärtete. 

Endlich  hinterlässt  ein  ausgefallenes  h  dehnung  des  vor- 
hergehenden vocales,  falls  es  mit  ihm  zu  der  gleichen  silbe 
gehörte.  Beispiele  bei  Holtzm.  85.  91.  94.  Ich  hebe  hier  nur 
ein  paar  fälle  hervor,  die  leicht  img  beurteilt  werden :  tdr  aus 
*fa/ir  (nicht  tahar  oder  tagr),  pvdl  aus  *pvahl,  mdl  aus  *mahl 
(nicht  mapl\  rdn  aus  *  rahn  und  rcena  aus  •  rahnjan  (vgl.  ahd. 


*)  Der  in  morni  ist  vielleicht  anders  zu  beurteilen. 

1* 
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birahanen)y  pÜ  aus  * pehlo  (=  ahd.  fthalüy  nicht,  wie  Schmidt 
II,  &  408  will,  aus  */>aö/  contrahiert ;  neuisl.  pjöl,  pjalar  scheint 
darauf  hinzuweisen,  dass  es  ursprünglich  doppelformen  gab, 
auf  einem  noch  älteren  Wechsel  beruhend:  *peol,  *pilar  aus 
*pehol,  *pehl6rf  wie  sich  uns  weiterhin  als  wahrscheinlich  er- 
geben wird).  So  wird  auch  fii  zunächst  auf  */eh  zurückzu- 
führen sein.  Damit  wird  vorausgesetzt,  was  wir  schon  oben 
wahrscheinlich  fanden,  dass  der  ausfall  des  h  nach  Wirkung 
des  syncopierungsgesetzes  (wenigstens  nach  kurzer  silbe)  ein- 
getreten ist  Absolut  genötigt  zu  dieser  annähme  sind  wir 
allerdings  vielleicht  nicht  Denkbar  wäre  die  Stufenfolge 
*/'ehu,  */eu,  */aj  *A'-  Die  Verlängerung  würde  dann  allerdings 
nichts  mit  dem  h  zu  schaffen  haben.  Aber  es  wird  im  altn. 
überhaupt  kein  kurzer  vocal  im  auslaut  geduldet,  und  sichere 
beispiele  von  Verlängerung  ursprünglichen  auslautes  sind  die 
pronomina  pü  und  sd.  Jedoch  müste  man  annehmen,  dass 
^feu  bei  der  syncopierung  noch  zweisilbig  gewesen  wäre,  da 
es  sonst  */ji  gegeben  hätte,  und  es  ist  nicht  wahrscheinlich, 
dass  solche  zweisilbigkeit  sich  längere  zeit  sollte  erhalten 
haben. 

Ausstossung  des  v  findet  in  zwei  ganz  verschiedenen  fällen 
statt,  erstens  vor  dumpfem  vocal  (nicht  vor  dem  u-umlaut  des 
a  und  a)^),  zweitens  im  auslaut  und  vor  consonanten.  Der 
zweite  fall  ist  vollständig  parallel  dem  ausfalle  des  h  unter 
den  gleichen  umständen.  Dieser  parallelismus  zeigt  sich  auch 
darin,  dass  beide  laute  Verdoppelung  eines  folgenden  /  und  r 
hinterlassen;  in  den  scheinbaren  ausnahmen  des  ersten  falles 
wie  orvum,  pv6  neben  g^rum  pd  ist  v  durch  ausgleichung  wider 
hergestellt  Umgekehrt  ist  jeder  sonstige  ausfall  eines  v  auf 
eine  angleichung  an  solche  formen  zurückzuführen,  welche 
unter  eine  von  diesen  beiden  kategorien  gehören.  So  in  den 
participien  sunginn,  sokkinn  etc.,  wo  die  obliquen  casus  sungnum 
etc.  maassgebend  gewesen  sind.  In  hoggvin  haben  wir  noch 
die  richtige  erhaltung  neben  der  jüngeren  ausstossung  {hogginn). 
So  in  den  possessiven  ykkarr,  yöarr.  In  Hom.  W.  z.  b.  wird 
noch  ausnahmslos  flectiert: 


*)  Dagegen  scheint  y  als  t;-amlaat  des  t  hierher  zu  gehören,  daher 
die  doppelformen  kvikr  und  kykr. 


p  •  m         • 


ZUR  GESCHICHTE  DES  GERM.  VOCALISMÜS.  101 


ybvarr 

ytiur 

yt5vart 

ytivars 

ybvarrar 

yt5vars 

yörum 

yt5varri 

ytiru 

yt5vam 

ybra 

ybvart 

Entsprechend  im  pl.    Den  gleichen  Vorgang  finden  wir  ander- 
wärts, wo  die  Verhältnisse  complicierter  sind. 

Das  V  wirkte  vor  seinem  ausfall  contraction  eines  vor- 
hergehenden ai,  wie  auch  vor  erhaltenem  v  diese  contraction 
überall  eingetreten  ist.  Der  contractionsvocal  ist  öp,  vgl.  öp, 
free,  hrce,  scer,  sncer,  slcer.  Aber  daneben  erscheint  d  in  vä 
{v6)f  welches  doch  wol  mit  dem  ahd.  wewo  zu  vergleichen  ist, 
wenn  auch  die  declination  abweicht,  und  in  sdl  (anima),  bei 
welchem  werte  es  aber  zweifelhaft  bleibt,  ob  es  nicht  aus  dem 
ags.  entlehnt  ist,  vgl.  Vigf.  Zum  teil  könnte  das  ce  als  um- 
laut  eines  d  gefasst  werden,  entweder  durch  folgendes  t  oder 
durch  r  =  2  veranlasst,  zum  teil  aber  nicht.  Sollte  etwa  die 
ursprtlngliche  regel  gewesen  sein,  dass,  wenn  v  zu  derselben 
silbe  gehörte,  a  entstand,  so  dass  man  teilweise  das  ce  wirk- 
lich als  umlaut  zu  fassen  hätte? 

Es  fragt  sich,  ob  die  ausstossung  des  v  vor  oder  nach 
der  vocalsyncope  fällt  Was  die  ausstossung  vor  dunkelem 
vocal  betriflft,  so  scheint  die  declination  der  feminina  d  = 
*ahwo,  brd  =  *brdfvo,  prd  =  *  prawo,  vd  =  *wairvo  (?)  da- 
für zu  sprechen,  dass  sie  vor  die  syncope  föUt.  Diese  haben 
nämlich  in  der  ältesten  zeit  im  nom.  acc.  dat  sg.  und  dat. 
pl.  w-umlaut,  g,  gm  etc.,  also  gerade  nur  in  den  casus,  wo  ihn 
alle  .feminina  der  a- declination  haben.  Dies  wäre  begreiflich, 
wenn  das  v  schon  vor  dem  eintritte  des  umlautes  überall  ge- 
schwunden wäre,  was  vor  dunkelem  vocale  auf  lautlichem 
wege,  vor  den  übrigen  dann  durch  ausgleichung  geschehen 
sein  müste.  Die  Stufenfolge  wäre  dann  z.  b.  *ahwo,  *aho, 
*gho,  *gh,  g\  Andererseits  ist  aber  doch  auch  die  möglichkeit 
nicht  von  der  band  zu  weisen,  dass  der  umlaut  einmal  ganz 
durchgegangen  wäre  und  später  nach  analogie  der  übrigen 
fcraiuina  auf  die  bctrelTenden  casus  beschränkt.  Die  oben 
aufgestellte  Vermutung  über  das  d  von  vd  wäre  nur  zulässig 
unter  der  Voraussetzung,  dass  die  syncope  vor  die  ausstossung 
des  V  fSllt. 


1 02  PAUL 

Die  auBstossung  desselben  im  auslaut  und  vor  consonant 
dagegen  fällt  nach  der  syncopierung.  Vor  derselben  kam 
diese  Stellung  des  v  wol  nirgends  vor  als  in  den  praeteritis 
*songv,  sokkv  etc.,  in  die  es  aus  dem  praesensstamme  ver- 
schleppt war.  In  der  früheren  zeit  hatte  das  indogermanische 
gesetz  gegolten,  v  in  dieser  Stellung  zu  vocalisieren.  Dies  ge- 
setz  gilt  nach  kurzem  vocal  noch  im  got.,  im  ahd.  allgemein. 
Dagegen  im  altn.  kann  diese  vocalisierung  nicht  eingetreten 
sein.  Wäre  das  v  jemals  zu  u  geworden,  so  würde  sein  aus- 
fall  unerklärlich  bleiben.  Wäre  aus  *hgrvar  *horva,  *horves 
einmal  *horur,  *horu,  *horus,  aus  *stokkvir  einmal  *stokkur 
geworden,  so  hätten  diese  formen  auch  im  vorliegenden  altn. 
bleiben  müssen ;  denn  zweimal  konnte  das  syncopierungsgesetz 
nicht  wirken.  Ein  *flPM  aus  "^  cevi  hätte  *jd,  nicht  ce,  ein  *Äiw- 
aus  got  heiva  (=  ahd.  hi-  in  hxräi)  hätte  hjd^  nicht  hi-  ergeben 
müssen.  Ich  wähle  absichtlich  diese  Wörter  als  beispiel,  weil 
bei  denselben  keine  ausgleichung  möglich  war. 

Aber  auch  nach  kurzem  vocal  gelangen  wir  zu  keiner  be- 
friedigenden erklärung  der  tatsachen,  wenn  wir  vocalisierung 
annehmen.  Nur  so  erklären  sich  einige  scheinbare  con- 
tractionen  des  au,  welche  als  solche  gefasst  sich  unter  kein 
gesetz  bringen  lassen.  Es  ist  aus  av  (gv)  gerade  wie  aus  ah 
mit  ersatzdehnung  d  (g)  geworden.  Hierher  gehört  d  (ovem) 
aus  *avi]  cBr  im  nom.  und  gen.  sg.,  nom.  und  acc.  pl.  ist  aus 
*dr  durch  den  umlautwirkenden  einfluss  des  r  (=  z)  entstan- 
den ^) ,  da  das  ausgefallene  i  auf  die  noch  kurze  silbe  nicht 
gewirkt  haben  kann;  dasselbe  gilt  von  m(er  (puella);  fdr, 
fdtty  fds  aus  *fdv{a)r,  *fav{a)t,  *fav{e)s  (dagegen  fdn  aus 
*fa{v)an,  fdr  n.  pl.  aus  */a(i;)ar,  fgm  aus  "^  fgom),  fceri,  fcestr 
aus  *fav{i)ri,  '^fav{i)str\  frdr  aus  *frav{d)r  (=  ahd.  frd,  im 
comp,  und  superl.  frdvari,  frdvastr  beruht  die  länge  auf  aus- 
gleichung);   fldr  *flav{a)r    (=  nhd.  flau?)]    ndr   aus  *fiav{a)r\ 


*)  Anf  keine  andere  weise  ist  auch  der  nmlant  in  Aryr  und  syr  zu 
erklären.  Denn  ein  t  ist  im  nom.  sg.  niemals  vorhanden  gewesen  und 
im  nom.  pl.  hat  es  nicht  wirken  können,  weil  ein  dem  t  unmittelbar 
Yorhergchender  vocal  niemals  umlaut  erleidet,  ein  umstand,  der  zur  be- 
stätigung  der  hypothese  von  Scherer  und  Sievers  dient,  dass  der  umlaut 
durch  mooillierung  des  dazwischen  stehenden  consonanten  hervorge- 
rufen wird. 
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prär  (pertinax)  aus  *prav(a)r]  häba,  hdbr  aus  hav{i)ba, 
hav(i)Ör,  aber  praes.  heyja]  prdt^a,  prdör  aus  prav{i)ba,  pra- 
v{i)Ör,  praes.  preyj'a  und  prä,  letzteres  offenbar  angleiehung 
an  praet.  und  part.;  demnach  dürfen  wir  auch  in  strä  (=  ahd. 
strouTven)  eine  angleiehung  an  sträba,  strdbr  aus  s(rav(i)ba, 
strav(i)br  annehmen;  ddinn  part  zu  deyja  nach  analogie  der 
obliquen  casus,  ursprünglich  *davinn,  *davnar]  wol  auch /rdnn 
(glänzend)  aus  *frav{i)n7i  (?).  Die  verbalformen  sind  besonders 
beweisend  wegen  der  Verschiedenheit  des  praesens,  wofür  gar 
keine  andere  als  die  angegebene  Ursache  sich  finden  lassen 
wird.  Hierher  würden  auch  prd  aus  *prawo,  hd  (gramen  se- 
rotinuni)  aus  *hawo,  strd  aus  *strawo,  pd  (regelatio)  aus 
'^pawo  gehören,  falls  die  ausstossung  des  w  nach  der  vocal- 
syncope  fiele.  Auch  werden  noch  manche  Wörter  hierher 
fallen,  die  etymologisch  nicht  durchsichtig  sind.  Bemerkens- 
wert wie  das  Verhältnis  von  praes.  zu  praet.  ist  das  der  ja- 
Stämme  zu  den  /-stammen:  Freyr,  peyr,  hey,  fley,  grey\  vgl. 
Holtzm.  s.  98,  Sievers,  Beitr.  V,  s.  128. 

Ebenso  wie  mit  av  muss  es  sich  mit  ev,  iv,  uv  verhalten. 
Aus  ev  wird  e  in  kne  aus  knev(a)y  tre  aus  *lrev{a)^)]  sebu 
(suebant)  und  part.  sebr  (Vigf.  gibt  sebr  uud  söbr  an;  das 
wäre  also  wol  t;-umlaut),  wozu  das  praes.  fehlt,  welches  mit 
Vigf.  als  *s^ja  anzusetzen  wäre,  also  ein  analoger  fall  zu 
Iieyj'a,  hdba]  hvel^)  aus  "^hvevl,  noch  Alitv  "^hvegvla]  he-,  wenn 
es  nach  Vigf.  mit  got  hivi,  ags.  hiv  zu  identificieren  ist,  nur 
kann  es  dann  nicht  auf  einen  ya-stamm,  sondern  nur  auf  einen 
a- stamm  zurückgeführt  werden.  In  diesen  Wörtern  nimmt 
Schmidt  II,  s.  408  contraction  aus  eo  an.  Es  würde  aber 
unter  dieser  Voraussetzung  unmöglich  sein,  die  bedingungen 
anzugeben,  unter  welchen  die  contraction  eintritt,  unter 
welchen  nicht. 

Aus  iv  wird  mit  v-umlaut  y:  py  {p'^r)  aus  piv{i)^  aber  im 
gen.  ptjjar  aus  piUjOS\    T'^r  aus  *  Tiv{a)r,   ebenso  Tys,  Ty,  im 

*)  So  richtig  gefasot  bei  Holtzm.  s.  90,  3.  Die  beiden  Wörter  sind 
zwar  ursprünglich  conson  an  tische  stamme,  aber  wahrscheinlich  frühzeitig 
in  die  a-declination  übergetreten. 

*)  Gewöhnlich  hveL  Diese  kUrze  verstehe  ich  nicht.  Die  neben- 
form  hjöl,  auf  grund  deren  Schmidt  contraction  aus  *  hveol  annimmt,  wird 
sich  später  autklären. 
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dat  Tyvi  durch  ausgleichung  für  *  Tyvu  So  ist  auch  vielleicht 
snyr  2.  3.  sg.  Yon  snüa  direct  aus  dem  ursprünglichen  *sniviz 
entstanden;  ferner  das  praet.  und  part.  flyba^  fl^{i)br  zu  fl^Ja 
(=  *fliuhja)  aus  *  flyv{i)ba,  *flyv{i)br]  und  ebenso  könnte  es 
sich  mit  /rj^Öa  und  knyt^a  (daneben  knüt^a)  aus  fr^ja  und  /mjic/a 
verhalten,  woraus  sich  die  Verschiedenheit  von  dyja,  duba  etc, 
erklären  würde;  denn  langer  vocal  unmittelbar  vor  i  lautet 
nicht  um,  vgl.  s.  102  anm. 

Endlich  ü  aus  uv  haben  wir  wahrscheinlich  in  den  parti- 
cipien  spüinn  und  müinn,  von  den  obliquen  casus  ausgehend: 
acc.  sg.  ursprünglich  *spuvnan,  *snutmmi. 

Den  gesetzen  für  die  ausstossung  des  v  entsprechen  die 
für  die  ausstossung  des  j.  Es  schwindet  einerseits  vor  folgen- 
dem iy  anderseits  im  auslaute  und  vor  folgendem  consonanten, 
welcher  nach  vocal  ursprünglich  verdoppelt  wird  (vgl.  nyti, 
n^ssy  nyrrar,  nyrri  dat.  sg.  fem.  und  comp.).  Diese  gesetze 
gelten  aber  nur  für  consonantisches  y,  d.  h.  nach  kurzer  silbe 
und  nach  vocal,  nicht  für  das  vocalischo  i  nach  langer  silbe 
(vgl.  Sievers,  Beitr.  V,  s.  129  flf.),  welches  nach  den  sonst  für 
die  vocale  geltenden  syncopieruugsgesetzen  behandelt  wird. 
Daher  der  unterschied  von  hirtiir  und  hryggr  (dorsum),  n^r 
von  scekir  und  iemrj  flyr  von  hirt5a  und  hryggja.  In  hirtiir 
(aus  *hirdier)  hat  niemals  ein  j  bestanden;  das  würde  nicht 
zu  i  geworden  sein.  Zu  soekir  gelangt  mau  nicht  durch  syn- 
cope  aus  *sokjis]  diese  hätte  ^soskjry  * scekr  ergeben;  ebenso- 
wenig, wenn  man  ausstossung  des  j  vor  der  syncope  annimmt; 
denn  dann  hätte  **ö?/:/r  widerum  noch  zM'^seekr  syncopicii; 
werden  müssen.  Es  muss  ^sdkiir  oder  wahrscheinlicher  *jö/:ir 
als  grundform  angenommen  werden.  Endlich  hirt5a  entsteht 
au8*ÄjrÖiö,  wie  dröttna  aus  ^drdttina.  Dagegen  spricht  nicht, 
dass  nach  k  und  g  auch  bei  länge  der  silbe  j  folgt  Ich 
glaube  nicht,  dass  dieses  direct  dem  laute  entspricht,  den  ich 
mit  Sievers  als  i  angesetzt  habe.  Vielmehr  vermute  ich,  dass 
dieser  hier  ebenso  syncopiert  ist  wie  in  den  übrigen  fällen, 
und  dass  gj  vorher  durch  mouillierung  entstanden  war.  Auf 
syni,  synir  (vgl.  Sievers  V,  s.  157)  komme  ich  späterhin 
zurück. 

Das  gesetz  fUr  die  ausstossung  des  j  vor  i  muss  in  einer 
späten  periode  wirksam  gewesen  sein,  da  es  auch  für  das  aus 


ZUR  GESCHICHTE  DES  GERM.  VOC ALLSMUS.  105 

e  entstandene  i  giH,  vgl.  temxtS  (2.  pl.),  vili  (gen.  vilja)^  nyi 
(nom.  8g.  schw.  m,),  nijir  (nom.  pl.  st.  in.).  Es  könnte  sich 
immerhin  noch  fragen,  ob  es  erst  in  dieser  späten  periode  in 
kraft  getreten  ist  oder  auch  schon  früher  gewirkt  hat.  Eine 
beobachtung  führt  darauf,  dass  es  vor  der  vooalsyncopierung 
noch  nicht  gewirkt  hatte.  Aus  "^iamjir,  *ta?nir  hätte  tamr 
werden  müssen.  Ausgleichung  ist  aber  nicht  ausgeschlossen. 
Die  ausstossung  des  j  im  auslaut  und  nach  consonant  kann 
natürlich  erst  wider  nach  der  vocalsyncope  eingetreten  sein. 

Andere  ausstossungen  des  j  beruhen  auf  ausgleichung.  So 
in  den  jüngeren  formen  der  adjectivischen  ya- stamme  (rikum 
u.  dgl.),  vgl.  Wimmer  s.  83.  So  wahrscheinlich  im  gen.  pl. 
der  kurzsilbigen  t- stamme,  die  nach  dem  paradigma  stabr 
flectieren,  während  in  andern,  sowie  in  den  langsilbigen  nach 
k  und  g  das  j  erhalten  bleibt  {staba  gegenüber  pytja,  bekkjd)^ 
wonach  sich  dann  auch  die  form  des  dat.  bestimmt  {stgbum  — 
bekkj'um), 

Schwierigkeiten  macht  das  schwanken  zwischen  der  erhal- 
tung  des  v  oder  j  bei  den  verben  mit  ursprünglich  vj:  hyggva 
—  ^yHQJO'  etc.,  vgl.  Wimm,  s.  143.  Sehr  einfach  scheint  fol- 
gende erklärung:  j  wurde  ausgestossen  vor  folgendem  i  {e)y 
in  anderen  fällen  wurde  es  erhalten,  in  folge  wovon  das  v  da- 
vor ausgestossen  werden  muste;  dann  verallgemeinerten  sich 
einerseits  die  formen  mit  y,  anderseits  die  mit  v,  wobei  dann 
weiter  nach  der  gewöhnlichen  regel  v  vor  w,  j  vor  i  wegbleiben 
muste.  Aber  statt  j  müsten  wir  ja  für  die  ältere  zeit  silben- 
bildendes I  erwarten,  welches  nach  dem  vocalischcn  syncopie- 
rungsgesetze  überall  hätte  ausgestossen  werden  müssen. 

Wo  gleiche  oder  ähnliche  vocale  mit  einander  zu- 
sammentreffen, tritt  contraction  ein.  Als  solche  gelten  1)  e 
oder  ce  +  e  («),  mag  es  urgerm.  e  oder  i  entsprechen,  vgl.  ves 
aus  *ve(h)es,  kle  aus  "^klie,  *^r  aus  seir\  sceng  aus  sceing\ 
2)  a  +  a,  vgl.  pä  aus  *päa  (nom.  pdi)^  fä  (capiam)  aus 
*fä{h)a  (pl.  fdim)]  3)  u,  o  oder  g  +  o  (w),  mag  es  gleicli  ur- 
germ. u  oder  o  sein,  vgl.  trü  aus  *trüu  (nom.  tj^ä)y  Grö  aus 
"^Gröu  (nom.  Grda),  flöm  dat.  pl.  aus  ^flöxim  (nom.  flöi^  gen. 
flb(i)\  sgm  aus  "^  sgum^  ngngr^)  aus  *ngungr]    ngnd  aus  ngund 


*)  Diese  foim  findet  sich  gerade  in  den  ältesten  denkmälern ,  z.  b. 
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otc.  Es  erhellt  aus  diesem  gesetze,  dasa  formen  wie  sdm 
(vidimus),  fäm  (capimus),  yidnd  nur  aus  älteren  som,  fgm,  ngnd 
begreiflich  werden,  wider  ein  beweis  für  das  alter  und  die 
regelmässigkeit  des  u-umlautes.  Die  Verbindung  i  +  e  (i) 
kommt  nicht  vor,  weil  i  stets  in  e  gewandelt  ist.  Die  Ursache 
dieses  wandeis  kann  nicht  immer  h  sein.  Er  tritt  auch  ein, 
wenn  j  ausgefallen  ist  in  ser,  se  etc.  aus  sij'ais,  sijaL 

Wo  verschiedenartige  vocale  zusammenstossen ,  sind 
zwei  fölle  zu  unterscheiden.  Ist  der  erste  vocal  der  dunklere, 
so  tritt  keine  contraction  ein,  Y^\.päi,  flöi,  flöar,  irüa,  trüi  etc. 
Bei  den  scheinbaren  ausnahmen  ist  meist  die  jüngere  ent- 
stehung  noch  nachzuweisen.  Neben  frü  und  trü  stehen  noch 
die  älteren  nominativformen  früa  und  /nia.  Ebenso  sküar  und 
sküa  neben  den  jüngeren  skdr  und  skd,  die  sich  an  den  sg. 
und  den  dat  pl.  skdm  angelehnt  haben. 

Ist  aber  der  erste  vocal  heller  als  der  zweite,  so  werden 
^7  h  ^f  i  V)  ^  Dai*  folgendem  a  (älterem  o)  zu  ea,  mit  folgen- 
dem 0  (w)  zu  eo  contrahiert.  Diese  contraction  tritt  sogar 
zwischen  den  beiden  gliedern  eines  compositums  ein,  wenn  es 
nicht  mehr  als  solches  empfunden  ist,  vgl.  frjäls  aus  *  /ri-hals, 
fjös  aus  "^fe-hiis.  Die  einzigen  formen,  bei  denen  die  contrac- 
tion unterblieben  ist,  sind  niu^  Hu  und  näungry  sceing  als  neben- 
formen  von  ngngr,  sceng^  worüber  später. 

Es  fragt  sich,  ob  die  contraction  vor  oder  nach  Wirkung 
des  syncopierungsgesetzes  eingetreten  ist.  Oben  s.  100  haben 
wir  gesehen,  dass  fi  aus  fehu  nur  erklärbar  ist,  wenn  wir  die 
contraction  der  durch  ausfall  eines  h  aneinander  gerückten 
vocale  nach  der  vocalsyncope  setzen.  Ebenso  beweisen  kne 
und  ire  (nom.  acc.  sg.)  aus  *k7iev{a),  *trev{a),  dass  die  con- 
traction der  durch  ausstossung  eines  v  aneinander  gerückten 
vocale  und  überhaupt  diese  ausstossung  jünger  sein  muss  als 
die  abwerfung  des  stammauslauts  der  a- stamme.  Demnach 
werden  wir  unter  den  doppelformen  des  plur.  kne,  tri  —  kneo, 
(reo  die  letzteren  wol  für  unursprünglich  erklären  müssen,  ge- 
bildet  nach   analogie   der  übrigen  pluralformen  knea,  kneom. 


in  Hom.  sehr  häufig,  wo  überhaupt  ausnahmslos  die  regelrecht  contra- 
hierten  formen  gelten,  die  vielfach  später  durch  scheinbar  altertümliche 
uncontrahierte  ersetzt  sind. 
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Jedoch  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  ausstossung  des  v 
vor  dunkelem  vocale  früher  als  die  vocalabwerfung  fiele,  könnte 
man  auch  kneo  aus  kne{v)o  rechtfertigen,  indem  dann  vor  dem 
eintritt  der  syncope  diphthongisierung  eingetreten  wäre. 

Wir  wenden  uns  zu  einigen  complicierten  fällen.  Y^v  jdr 
müssen  wir  als  grundform  *eohvar  voraussetzen.  Denn  es 
widerspricht  den  Lautgesetzen  etwa  die  stufe  *ehvr,  *ehur,  *eur 
etc.  zu  statuieren.  Dem  widerspricht  nicht  der  mangel  der 
brechung  in  fS.  Die  brechung  ist  nur  unterblieben  vor  dem  h 
im  silbenanlaut  (=  nhd.  h)y  nicht  vor  dem  h  im  silbenauslaut 
(=  nhd.  ch).  In  den  formen  jöar,  Jda  ist  die  dehnung  wahr- 
scheinlich erst  durch  ausgleichung  entstanden,  ähnlich  wie 
in  Tyvi. 

Wenn  von  b^r,  beer  der  gen.  bjdr  neben  b^jar,  gen.  pl.  bjä 
neben  b^Ja,  dat.  bjäm  (jedenfalls  aus  älterem  bjdm)  neben 
byjum  lautet  (vgl.  Wimmer  s.  41  anm.  1),  so  sind  diese  formen 
natürlich  aus  *b^ar  etc.  entstanden.  Der  ausfall  des  j  aber 
ist  durch  ausgleichung  veranlasst,  nachdem  er  lautlich  in  an- 
deren formen  eingetreten  war  (^yr,  by{i),  pl.  hyir,  byi). 

Die  dreiheit  sncer  —  sr\jär  —  snjör,  scer  —  sjär  —  sjdr 
wird  folgende  entwickelungsgeschichte  haben.  Zuerst  rein 
lautlich  entwickelt: 


smr 

scevar 

scßvar  (sces) 

soeva 

scevi  {soe'f) 

*  sceum 

sce 

soeva. 

Dann  schwankender  wegfall  des  v  nach  analogie  des  nom. 
und  acc,  sg.  und  dat.  pl.,  wodurch  doppelformen  entstehen: 
scevar  —  *s(ear,  *  soeva,  soea.  Darauf  contraction  *sear,  *sea, 
*seom.  Darauf  dringen  ea  und  eo  in  den  nom.  acc.  sg.  {sear, 
seor  neben  soer)  und  weiter  in  die  casus  mit  erhaltenem  v 
{sjävar ,  sjövar  etc.).  Vielleicht  hat  sich  der  dat.  sg.  zuerst 
nach  dem  dat.  pl.  gerichtet;  ich  finde  wenigstens  in  Hom. 
diesen  in  der  form  sjd  neben  scevar.  Eine  solche  entwickelung 
mag  vielleicht  manchem  abenteuerlich  erscheinen.  Ich  sehe 
aber  keine  einfachere,  die  sich  mit  den  lautgesetzen  vertrüge. 
Jedenfalls  dürfen  wir  uns  die  sache  nicht  dadurch  erleichtern, 
dass  wir  aus  soevr  ein  *soeur,  *seor  entstehen  lassen.  Man 
braucht   zum  beweise   dagegen   nur  das  vollkommen  analoge 
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meer  zu  yergleichen,  welches  vor  jedem  verdachte  der  anleh- 
nung  an  eine  andere  form  gesichert  ist  Auf  entsprechende 
weise  kann  auch  nur  die  nebenform  frjd  zu  fros  gerechtfertigt 
werden,  und  die  dreifaltigkeit  in  den  adjectiren  frcer  {frjär^ 
frjör),  sncer,  slcer  (Wimmer  s.  82  anm.  1).  Bei  diesen  wörde 
übrigens  die  entwickelung  weniger  auffallend  sein  unter  der 
Voraussetzung,  dass  die  ausstossung  des  v  vor  dunkelem  vocal 
älter  ist  als  die  syncope.  Denn  dann  müste  *  freo  etc.  auch 
die  ursprönglichste  form  des  nom.  sg.  fem.  und  des  nom.  pL 
neutr.  sein^  und  es  wären  somit  mehr  formen  vorhanden  ge- 
wesen, in  denen  das  v  lautlich  ausgefallen  wäre. 

7. 

Amelung  ist  der  erste  gewesen,  der  in  der  frage  nach 
dem  Ursprünge  des  germanischen  u  {p)  in  der  a-reihe 
den  richtigen  weg  betreten  hat  Schon  in  seiner  abhandlung 
über  die  bildung  der  tempusstämme  (1871)  hat  er  s.  52  iL 
die  hypothese  aufgestellt,  dass  sich  an  stelle  eines  früher  vor- 
handenen, dann  ausgefallenen  e  ein  epenthetischer  vocal  von 
dumpfem  klänge  entwickelt  habe,  insbesondere  in  solchen 
tallen,  wo  durch  den  ausfall  eine  liquida  (worunter  er  auch 
die  nasale  begreift)  zwischen  zwei  consonanten  getreten  seL 
Eine  weitere  ausführung  dieses  satzes  hat  er  in  seiner  ab- 
liandlung  über  den  ursprun^:  der  deutschen  a-vocale  gegeben, 
die  nach  seinem  tode  in  Zschr.  f.  d.  alt  18,  s.  161  ff.  veröffent- 
licht ist.  Man  vgl.  dort  besonders  s.  209  ff.,  wo  auch  bereits 
der  Vorgang  in  beziehung  zu  der  ursprünglichen  unbetoutheit 
der  betretlenden  silben  gel)racht  wird.  In  ähnlichem  sinne, 
aber  unabhängig  von  Amelung  und  von  umfassenderen  ge- 
sichtspunkten  aus  hat  dann  Brugman  die  frnge  ihrer  lösung 
entgegen  geführt  in  seinen  abhandiungen  *Xasalis  sonans  in 
der  indogermanischen  grundsprache'  und  *Zur  geschichte  der 
stammabstufenden  declin«tion'  (Studien  9,  287  tf.  263  ff.).  Es 
bleiben  aber  noch  immer   eine   reihe  von   punkten   übrig,    die 

noch  weiterer  erörterunü:  bedürfen. 

\_ 

Als  feststehende  tatsaehe  muss  es  jetzt  betrachtet  werden, 
dass  germ.  u  in  der  a-reihe,  abgesehen  von  einigen  wenigen 
fallen  in  ableitungssilben,    die   ich   später  erörtern  werde,    in 
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ursprünglich  (indog.)  unbetonter  silbe  unter  dem  ein- 
flusse  eines  nasals  oder  einer  liquida  entstanden 
ist.  Aber  noch  nicht  definitiv  entschieden  ist  die  frage,  wie 
wir  uns  genau  die  natur  des  zu  gründe  liegenden  lautes  im 
indog.  und  auf  der  nächsten  Vorstufe  vor  der  entwickelung 
zum  u  zu  denken  haben.  Brugman  selbst  schwankt  für  die 
grundsprache  zwischen  ansetzung  von  nasalis  oder  liquida  so- 
nans  und  annähme  eines  schwachen  a-lautes  neben  der  nasalis 
oder  liquida.  Ich  glaube,  dass  wir  der  entscheidung  etwas 
näher  kommen  können. 

Betrachten  wir  die  frage  zunächst  von  rein  physiologi- 
schem Standpunkte.  Nasal  und  liquida  haben  an  sich  eine 
stärkere  klangfüUe  als  die  verschluss-  und  reibelaute,  sie  sind 
daher  sehr  gut  geeignet,  in  der  Umgebung  solcher  als  sonanten 
der  silbe  zu  dienen;  ebenso  können  ihnen  auch  andere  an 
sich  gleich  klangvolle  nasale  oder  liquidae  durch  die  abstufung 
in  der  stärke  der  exspiration  als  consonanten  untergeordnet 
werden.  Dagegen  haben  sie  eine  geringere  klangfülle  als  die 
vocale,  und  es  ist  daher,  wenn  auch  nicht  unmöglich,  so  doch 
mit  Schwierigkeiten  verknüpft  und  unnatürlich,  sie  unmittelbar 
vor  eiuem  vocal  als  sonanten  zu  sprechen.  So  weit  meine  er- 
fahrung  reicht,  kommt  das  auch  nirgends  vor.  Wir  haben 
z.  b.  im  nhd.  nas.  oder  liqu.  sonans  nur  vor  consonanten  (im 
älteren  sinne  des  wertes,  wie  in  dem  neuern  von  Sievers  ein- 
geführten) oder  im  auslaut:  zimm{e)m,  tvinl{e)r  etc.  Nur  eine 
scheinbare  ausnähme  macht  die  gewöhnliche  dreisilbige  aus- 
spräche von  rvand{e)ie,  rvand{e)re,  eig{e)ne,  Wir  hätten  nämlich 
bei  einer  phonetischen  Schreibung  /,  r,  n  doppelt  zu  bezeichnen, 
denn  wir  sprechen  es  einerseits  als  sonanten  in  der  zweiten 
und  anderseits  als  anlautenden  consonanten  in  der  dritten 
silbe.  Man  wird  sich  am  besten  davon  überzeugen,  wenn  man 
die  ausspräche  des  n  nach  einem  palatal  oder  labial  beachtet. 
In  eigen,  geschrieben  sprechen  wir  palatatalen  —  labialen 
nasal  als  sonanten;  in  eigene,  geschriebene  sprechen  wir  nach 
dem  sonantischen  palatalen  —  labialen  nasal  noch  einen  con- 
sonantischen  alveolaren. 

Wir  finden  nun  im  germ.  keinen  unterschied  gemacht,  ob 
nasal  oder  liquida  zwischen  vocalen  steht  oder  in  einer 
consonantenverbindung.    Es  heisst  baurans ,  ntimmis,  sku- 
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lum,  munum,  guma  etc.  wie  vaurpans,  hundans,  rumians,  vaurpum, 
bunduni,  rumium,  ahd.  brunno.  Bei  jenen  aber  kann  niemals 
der  vocal  vor  na8.-Iiqu.  ganz  geschwunden  gewesen  sein ;  denn 
dann  würden  die  consonanten  nicht  zu  sonanten  geworden 
sein,  und  aus  einem  *  branas  hätte  sich  ebensowenig  bauran{a)s 
entwickelt  wie  etwa  aus  "^breko  (=  got.  brikd)  ein  *baureko. 
Wollte  man  aber  annehmen,  dass  in  solchen  fällen  na8.-liqu. 
sonans  entstanden  wäre,  so  wäre  das  nur  unter  der  Voraus- 
setzung denkbar,  dass  der  betreffende  laut  ^ich  als  sonans  und 
consonans  auf  zwei  verschiedene  silben  verteilt  hätte.  Dann 
aber  hätte  bei  der  entwickelung  des  vocales  aus  dem  sonanten 
doppelconsonanz  entstehen  müssen.  Es  müste  "^skullum  heissen 
gerade  wie  hullnm.  Die  Scheidung  zwischen  einfacher  und 
doppelter  consonanz  wäre  nicht  möglich  gewesen.  Wenn  nun 
für  diese  fälle  ein  vocal  zu  gründe  gelegt  werden  muss,  so 
bliebe  danach  die  möglichkeit,  dass  auch  vor  doppelconsonanz 
derselbe  vocal  vorhanden  gewesen  wäre,  der  beide  male  durch 
einwirkung  des  dumpfen  timbres  der  folgenden  consonanten  zu 
u  gefärbt,  nicht  aber  aus  sonantischem  nasal  oder  liquida  ent- 
wickelt wäre. 

Indessen,  während  die  gleiche  entwickelung  vor  nas.-liqu. 
die  ansetzung  einer  gleichen  gruudlage  nahe  legt,  deutet  die 
entwickelung  nach  na8.-liqu.  auf  eine  ursprüngliche  Verschie- 
denheit der  grundlage.  Nach  den  ausführungen  Brugmans  in 
Kuhns  zschr.  24,  258  2  entsteht  germ.  u  unter  den  gleichen  be- 
dingungen  wie  vor  na8.-liqu.  +  cons.  auch  nach  cons.  +  nas.- 
liqu.,  vgl.  brukans,  gatnidofis,  bropnUtibOy  altn.  knoba  (kneten), 
ahd.  knoto  etc.  Dagegen  nach  einfacher  liquida  ligans,  lisans, 
mitans,  ganisans,  ahd.  leso,  recho  etc.  Es  ist  nicht  wahrschein- 
lich, dass  die  letzteren  formen  erst  durch  ausgleichung  entstan- 
den sein  sollten.  Warum  sollte  ein  *lngans  etc.  derselben  er- 
legen sein,  während  baurcüis  etc.  unangetastet  blieb.  Es  ist 
daher  eher  wahrscheinlich,  dass  das  singulare  mugum  nach 
munum,  skulum  gebildet  ist,  wenn  sich  nicht  vielleicht  noch  eine 
andere  erklärung  empfiehlt  Für  diese  Verschiedenheit  nun 
wird  sich  schwerlich  eine  andere  erklärung  bieten,  als  dass 
brukaiis,  gatnidans  etc.  wirklich  auf  *  brknds,  *  trdnds  etc.  zu- 
rückgehen, während  nach  einfacher  nas.-liqu.  der  vocal  nicht 
ausgestossen  war.     Eine  verdumpfende  Wirkung  von  nas.-Iiqu. 
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auf  den  folgenden  vocal  kann  nicht  angenommen  werden,  weil 
dieselbe  nicht  wol  davon  abhängig  sein  kann,  ob  ein  conso- 
nant  vorhergeht  oder  nicht.  Wir  dürfen  danach  weiter 
schliessen,  dass  auch  vor  nas.-liqu.  +  cons.  der  vocal  in  der 
gleichen  weise  geschwunden  gewesen  sein  wird,  also  überall 
da,  wo  durch  den  vocalschwund  nas.-liqu.  zwischen  zwei  con- 
sonanten  zu  stehen  kam. 

Auf  die  notwendigkeit  der  Unterscheidung  zwischen 
schwachem  a-vocal  +  nas.-liqu.  und  nas.-liqu.  sonans  führen 
auch  eine  reihe  von  tatsachen  aus  den  verwanten  sprachen, 
die  hier  zu  erörtern  nicht  meine  sache  ist.  Als  die  entschei- 
dendste hebe  ich  hervor,  dass  im  sanskr.,  altbaktr.  und  griech. 
nas.  +  voc.  erhalten  bleibt,  während  nas.  sonans  zu  blossem 
a  wird. 

Weiter  kommt  in  bctracht,  dass  neben  dem  schwachen 
a-laut  vor  einfacher  nas.-liqu.  auch  ausstossung  des  vocales 
vorkommt,  wobei  nas.-liqu.  stets  consonant  bleibt,  vgl.  z.  b.  lat. 
intra  gegen  inier,  interior,  got.  aftra  gegen  aflaro.  Wie  ver- 
hält sich  nun  dazu  nas.-liqu.  sonans?  Vertritt  sie  die  gleiche 
stufe  wie  der  schwache  a-laut  +  nas.-liqu.  oder  wie  nas.-liqu. 
ohne  vorausgehenden  vocal,  oder  deckt  sie  sich  mit  beiden? 
Um  diese  frage  zu  beantworten,  müssen  wir  etwas  genauer  auf 
das  vocalsystem  der  indogermanischen  gruudsprache 
eingehen. 

So  viel  dürfen  wir  durch  die  neuesten  Untersuchungen 
von  Brugman  und  Osthoff  als  festgestellt  betrachten,  dass  es 
im  indog.  zwei  verschiedene  a-reihen  gab,  die  ich  nach 
dem  vorgange  von  Osthoff  als  reihe  a  und  reihe  A  scheiden 
will.  Diese  bezeichnungen  sind  willkürlich  und  besagen  weiter 
nichts,  als  dass  a  und  A  von  einander  verschieden  waren.  So 
lange  wir  aber  das  wesen  und  den  grad  des  Unterschiedes 
nicht  bestimmen  können,  ist  es  besser  sich  mit  an  und  fttr 
sich  inhaltsloseu  formein  zu  begnügen. 

Auch  das  dürfen  wir  wol  weiter  als  sicher  ansehen,  dass 
diese  beiden  reihen  auf  zwei  grundvocale  zurückzu- 
führen sind,  und  dass  es  keine  silbe  gab,  welche 
nicht  den  einen  von  ihnen  enthielt  Jeder  dieser  beiden 
gi'undvocale  hat  sich  dreifach  gespalten^  in  eine  starke, 
mittlere    und    schwache  stufe.    Für  die  starke  stufe  der 
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ersten  reihe  hat  Brugman  die  bezeichnung  a^  (=  griech.  o), 
für  die  mittlere  «i  (=  {;riech.  e)  eingeführt,  und  danach  unter- 
scheidet Osthoflf  ebenso  ^2  (=  griech.  ä)  und  A^  (=  griech.  S). 
Die  schwache  stufe  für  beide  reilien  ist  gänzliche  ausstossung 
des  vocals. 

Den  Zusammenhang  dieser  Spaltung  mit  der  ursprüng- 
lichen accentuation  kann  wol  niemand,  der  sich  ernstlich 
um  die  sache  gekümmert  hat,  verkennen,  es  müste  denn  sein, 
dass  er  die  sprachlichen  Vorgänge  für  ebenso  willkürlich  hält, 
wie  es  leider  noch  heutzutage  die  phantasien  mancher  Sprach- 
forscher sind.i)  Allerdings  gelangen  wir  zu  einer  consequenten 
durchführung  dieses  princips  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass 
bereits  vor  der  Spaltung  der  grundsprache  eine  reihe  von  Ver- 
schiebungen des  zur  zeit  der  vocalspaltung  bestehenden  accentes 
und  von  ausgleichungen  der  durch  diesen  accent  entstandenen 
Verschiedenheiten  der  vocalqualität  eingetreten   waren.     Aber 


*)  Auf  eine  merkwürdige  art  bekämpft  Hillebrandt  in  Bezzenbergers 
Beiträgen  II,  305  ff.  die  znrückführung  der  vocalspaltung,  zunächst  die 
der  Unterscheidung  zwischen  starken  und  schwachen  casus  auf  die 
accentuation.  Er  belehrt  uns  (s.  308),  dass  es  nicht  der  auf  den  casus- 
suffixen  ruhende  accent  sei,  was  die  abschwächung  in  den  Stammsilben 
hervorrufe,  sondern  die  schwere  der  endungen.  Schwere  ist  ein  bild, 
eine  phrase  ohne  bestimmten  inhalt,  so  lange  man  uns  nicht  definiert, 
was  man  darunter  versteht.  Was  sich  H.  darunter  gedacht  hat,  kann 
man  nur  nach  einigen  äusserungen  vermuten,  z,  b.  s.  313:  'vermochte 
die  endung  am  durch  die  stärke  ihrer  exspiration  und  die  damit 
verbundene  eile,  in  welcher  der  athem  über  die  vorhergehende  silbe  hin- 
wegeilt etc.'  Heisst  das  etwas  anderes  als  der  endung -dm  den  exspira- 
torischen  accent  beilegen,  und  ist  es  dann  nicht  dieser,  worauf  ihre 
'schwere'  beruht.  Das  ganze  kommt  also  auf  ein  wortgezänk  heraus, 
wobei  die  einflihrung  einer  unklaren  bezeichnung  statt  eines  bestimmten 
begriffes  jedenfalls  keine  Verbesserung  ist  Auf  einer  abstufung  des 
exspiratorischen  accentes,  nicht  eines  musikalischen  müssen  allerdings 
die  vocalstufen  beruhen.  Kann  uns  H.  beweisen,  dass  es  im  indog. 
ausser  dem  exspiratorischen  einen  musikalischen  hauptaccent  gegeben 
hat,  der  nicht  auf  derselben  silbe  zu  stehen  brauchte,  und  dass  dieser 
musikalische  accent  das  wesentliche  gewesen  ist,  dass  er  zusammentrifft 
mit  demjenigen  accent,  der  sich  aus  einer  vergleichung  der  accentuation 
der  verschiedenen  sprachfamilien  als  der  ursprüngliche  ergibt,  gut,  so 
wollen  wir  ihm  glauben,  wenn  die  beweise  danach  sind.  Nur  muss  er 
nicht  behaupten  (s.  307),  dass  für  seinen  plan  die  annähme  eines  doppel- 
ten accentes  nicht  nötig  sei. 
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diese  Voraussetzung  ist  durchaus  rationell.  £s  konnte  bei 
uaturgeniässer  entvvickelung  kaum  andei-s  sein,  sobald  über- 
haupt zwischen  dem  eintritt  der  vocalabstufung  und  der  sprach- 
treunung  einiger  Zeitraum  lag.  Wir  verlegen  damit  nur  den 
anfang  eines  processes,  der  in  den  einzelnen  sprachfamilien 
stetig  weiter  geht,  in  die  zeit  ihrer  noch  ungelösten  gemein- 
schaft.  Demnach  werden  wir  schon  jetzt  im  anschluss  an 
Brugmans  Vermutungen  wagen  dürfen,  mit  ziemlicher  bestimmt- 
heit  den  satz  aufzustellen:  die  starke  stufe  a2f  A^  ent- 
spricht dem  ursprünglichen  haupttone,  die  soge- 
nannten unbetonten  silben  haben  sich  unter  die 
mittlere    und    die  schwache  stufe    geteilt^ 

Diese  letztere  Scheidung  kann  nicht  willkürlich  sein.  Es 
ist  ganz  selbstverständlich,  dass  in  den  nicht  haupt- 
tonigen  silben  noch  weitere  abstufungen  hinsichtlich 
der  tonintensität  stattfinden  musten,  und  dieser  ab- 
stufung  müssen  die  beiden  vocalstufen  entsprechen. 
Allerdings  stellen  sich  der  klaren  erkenntnis  ihres  gegenseitigen 
Verhältnisses  besondere  Schwierigkeiten  in  den  weg.  £s  fehlen 
zu  ihrer  Unterscheidung  verschiedene  mittel,  die  für  die  bestim- 
mung  des  hauptaccentes  zu  geböte  stehen,  vor  allem  eine  gra- 
phische bezeichnung  in  irgend  einer  spräche.  Ausserdem 
scheinen  hier  frühzeitig  viel  häufiger  Verschiebungen  eingetreten 
zu  sein  als  beim  hauptton.  £ndlich  scheint  schon  indog.  in 
der  flexion  vielfach  ausgleichung  zwischen  den  beiden  vocal- 
stufen eingetreten  zu  sein.  Gewöhnlich  liegt  nur  eine  von 
beiden  vor,  in  folge  wovon  nicht  eine  dreifache,  sondern  eine 
zweifache  vocalabstufung  innerhalb  der  einzelnen  stamme  als 
das  normale  erscheint  Ich  glaube  aber,  dass  meistens  ur- 
sprünglich die  dreiheit  vorhanden  gewesen  ist  Nur 
unter  dieser  Voraussetzung  gelangen  wir  zu  einer  consequenten 
durchführung  der  lautgesetze.  Das  ist  auch  die  auffassung 
Osthoffs,  wie  er  mir  mtlndlich  mitgeteilt  hat  In  der  hoffnung, 
dass  dieser  uns  bald  eine  zusammenfassende  darstellung  des 
indogermanischen  vocalsystemes  liefern  wird,    gebe  ich   hier 


0  Meine  Beitx.  IV,  b.  401  anm.  ausgeBprochene  vermutang  über 
die  Scheidung  von  Ut  und  aa  in  gewissen  föilen  nach  maassgabe  des 
folgenden  consonanten  nehme  ich  zurück. 

Beitrüge  xar  geeohichte  der  deatiohen  epraobe.    VL  S 
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nur  einige  andeutungen  zur  begründung  der  aufgestellten 
hypothese. 

Dreifach  scheint  vor  allem  die  stammabstufung  in  der 
declination  gewesen  zu  sein.     Deutlich  liegt  sie  vor  in  ♦  ga^nu- 

—  ^ga^nu *^ww-,  ^da^ru *dairu *dru-,  vgl.  Brug- 

man  s.  383  anm.  17;  in  ^gha^m'  (abaktr.  zäm  acc.  sg.  = 
griech.  x^o^«)  —  *ghaim-  (abaktr.  zemo  gen.  sg.,  griech. 
Xc^l^<^h  1^^'  Ä^mo,  germ.  guma)  —  *ghm'  (sanskr.  jmas  gen.  sg., 
lit.  zmones  homines),  vgl.  Brugman  s.  308. 

lieber  die  w- stamme  kommen  wir  nur  ins  klare,  wenn 
wir  statt  der  noch  von  OsthoflF  in  seiner  abhandlung  über  die 
n-declination  angesetzten  zweiheit  {an  —  an)  schon  für  die 
Ursprache  eine  dreiheit  ansetzen:  a^n,  a^n  —  n.  Bei  der 
erstoren  ansetzung  mangelt  jede  erklärung  dafür,  warum  der 
vocal  bald  ausgestossen ,  bald  (als  e  in  den  europäischen,  als 
a  in  den  asiatischen  sprachen)  erhalten  sein  sollte.  Die  Schei- 
dung zwischen  ain  und  n  ist  jedenfalls  durch  das  geringere 
oder  stärkere  tongewicht  der  flexionsendungen  bedingt  ge- 
wesen. Es  muss  dann  in  noch  ausgedehnterem  maasse,  als 
es  von  Osthoff  geschehen  ist,  Verwirrung  der  ursprünglichen 
Verhältnisse  durch  ausgleichung  angenommen  werden.  Die  ur- 
sprünglichen Verhältnisse  sind  offenbar  am  allerbesten  im  got 
in  der  declination  der  Wörter  aba,  auhsa,  namo,  vaio  bewahrt: 
äban,  abans  —  abins,  dbin  —  abne.  Leider  lässt  sich  danach 
nicht  die  ursprüngliche  form  aller  casus  bestimmen. 

Dreifache  abstufung  zeigen  auch  die  nomina  agentis  auf 
"tar".  Die  mittlere  stufe  ist  im  sanskr.  vertreten  durch  den 
loc.  dätäri  (doch  wol  ursprünglich  däiari  betont)  und  den  voa 
dätarS)  Es  ist  zu  vermuten,  dass  ihr  ursprüngliches  gebiet 
durch  die  schwächste  stufe  (dälr-)  eingeschränkt  ist,  gerade 
wie  dies  bei  den  an -stammen  geschehen  ist.  Im  griech.  ist 
entweder  die  starke  oder  die  mittlere  Stammform  ganz  durch- 
geführt,  mitunter   beides  in  demselben  werte,   vgl.  öotsq 

öaytoQ'.     Die    verwantschaftswörter    können    von    hause    aus 

0  Allerdings  lässt  sich  vom  Standpunkte  des  indischen  aus  nicht 
unmittelbar  entscheiden,  ob  das  a  in  geschlossener  silbe  a^  oder  a«  ist, 
weshalb  auch  Brugman  in  ^uhns  zschr.  24,  92  mit  der  entscheidung 
darüber  zurückhalten  möchte.  Indessen  die  sonstigen  analogien  sprechen 
entschieden  zu  gunsten  von  ai. 
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nichts  anderes  als  nomina  agentis  gewesen  sein,  und  ihre  for- 
male Verschiedenheit  von  den  letzteren  wird  erst  secundär  sein, 
wenn  auch  vielleicht  schon  indogeimanisch,  und  zwar  dadurch 
entstanden,  dass  bei  ihnen  die  starke  Stammform  durch  die 
mittlere  verdrängt  ist.  Dass  eine  solche  Verdrängung  eventuell 
von  dem  voc.  ausgegangen  sein  könnte,  deutet  Brugman  s.  384 
an.  Aber  man  darf  auch  vielleicht  im  loc.  des  sanskr.  piidri 
und  in  dem  im  Rgveda  vorkommenden  gen.  du.  piiaros  (später 
piirö's)  die  unversehrt  erhaltene  mittlere  Stammform  sehen. 
Auf  diese  weise  erklärt  sich  die  auffallende  tatsache,  dass  bei 
den  verwantschaftswörtem  a^  in  den  starken  casus,  also  in 
ursprünglich  betonter  silbe  erscheint  Analog  sind  die  Verhält- 
nisse bei  andern  stammen  auf  -ar  zu  beurteilen,  worüber  Brug- 
man s.  387  ff.  handelt    Dreifache  abstufung   zeigt  sich  noch 

bei  na^r naxr  —  nr-,  {s)ta^r star str-^  vgl.  vedisch 

näras  —  när^,  naräm  —  nrshu  etc.  Ich  glaube  nicht,  dass 
Brugman  recht  hat,  diese  dreiheit  als  etwas  secundäres  anzu- 
sehen. Vielmehr  betrachte  ich  dieselbe  als  altertümlich  ^  wenn 
auch  die  einzelnen  stufen  nicht  ihr  ursprüngliches  gebiet  genau 
innegehalten  haben  mögen. 

Bei  den  ^-stammen  ist  das  normale  Wechsel  zwischen  -a^s 
und  -045,  vgl.  besonders  die  neueste  Untersuchung  darüber  von 
Brugman  in  Kuhns  zschr.  24,  1  ff.  Aber  ursprünglich  muss 
auch  die  schwächste  form  -s  daneben  bestanden  haben,  und 
reste  davon  sind  die  von  Brugman  s.  10  ff.  aus  den  verschie- 
densten sprachen  nachgewiesenen  syncopierungen.  Es  bleibt 
danach  auch  die  möglichkeit,  dass  im  germ.  ausser  den  schon 
von  Brugman  angeführten  ableitungen  aus  ^-stammen  (finstar, 
hiarsi)  noch  andere  syncopierte  formen  alt  und  nicht  erst  durch 
die  germanischen  sjncopierungsgesetze  entstanden  sind.  Dies 
wird  die  einzig  zulässige  erklärung  für  fahs  sein,  in  welchem 
eine  vocalausstossung  auf  germanischem  gebiete  den  von  Sie- 
vers festgestellten  gesetzen  widersprechen  würde;  an  der  Iden- 
tität mit  jtixog  wird  trotz  des  verschiedenen  wurzelvocals  fest- 
zuhalten sein,  nur  muss  man  dann  auch  für  diesen  ursprüng- 
liche abstufung  annehmen. 

Die  dreiheit  liegt  weiterhin  klar  vor  bei  den  sogenannten 
t-  und  u- stammen.  Ich  fasse  jetzt  noch  bestimmter,  als  ich 
Beitr.  IV,  s.  439  getan  habe,  ai  und  (xu  als  das  ursprünglichere 

8* 
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gegenüber  i  und  Uy  und  zwar  in  allen  fällen.  Silben  ohne  a 
oder  A  gab  es  im  indog.,  wie  schon  bemerkt,  vor  eintritt  der 
yocalsyncope  Überhaupt  nicht.  Darin  stimmt  Osthoff  mit  mir 
überein.  Brugman  hebt  in  Kuhns  zs.  24,  s.  288  den  parallelis- 
mus  in  den  reihen  i  —  aji  —  (hh  ^  —  ^**  —  ^^  ©tc.  hervor. 
J.  Schmidt  weist  ib.  312  auf  den  von  aimi  —  imasi,  asmi  — 
smasi  u.  dgl.  hin.  Die  beiden  letzteren  lassen  es  dahingestellt, 
welche  stufe  in  dieser  reihe  die  ui-sprüngliche  ist.  Ich  mag 
auch  nicht  entscheiden,  ob  «i  oder  «2  dem  ursprünglichen 
näher  kommt.  Aber  dass  nicht  in  der  starken  und  mittleren 
stufe  ein  vocal  zugesetzt,  sondern  in  der  schwachen  einer  aus- 
gestossen  ist,  scheint  mir  doch  die  notwendige  consequenz,  so- 
bald man  einmal  diesen  parallelismus  anerkannt  hat.  Dass 
wurzeln  wie  s,  pt,  kt  niemals  selbständige  existenz  gehabt 
haben  können,  wird  wol  jeder  zugeben.  Und  wenn  wir  auch 
ai  aus  t,  ar  aus  r  sonans  wol  begreifen  könnten,  wie  entsteht 
ad  aus  dl  Und  wie  entwickelt  sich  aus  überall  gleichem  nichts 
auf  der  einen  seite  die  reihe  a ,  auf  der  andern  die  reihe  A  ? 
Richtiger  noch  als  ai  und  au  würden  wir  wol  o^'  und  av 
ansetzen  (oder  vielleicht  aja,  ava,  vgl.  weiter  unten),  so  dass 
also  die  stamme  als  conso nautische  zu  fassen  wären  so 
gut  wie  die  ar-  und  an-stämme.  Ich  muss  nun  meine  frühere 
auffassung  des  stammauslauts  der  aj-  und  ot;- stamme  dahin 
modificieren,  dass  ich  -aJ-  und  -aiv-  nicht  mit  -02«-  und  -OiU- 
gleich  stelle  als  starke  formen,  unter  dem  einflusse  des  hoch- 
tones  entstanden,  sondern  dass  ich  sie  als  mittlere,  nicht  ur- 
sprünglich hochtonige  stufe  fasse.  Wir  müssen  die  gleichungen 
ansetzen  *sunau'  «=  *nama2n,  sunaith  =  nama^n-,  sunu-^)  = 


*)  In  der  uns  vorliegendeB  flexion  kommt  der  schwache  stamm- 
anslaut  nur  vor  consonanten  und  daher  sonantisch  vor.  Es  lässt  sich 
aber  beweisen,  dass  es  früher  auch  formen  gegeben  haben  mnss,  in 
denen  er  vor  vocalisch  anlautenden  flexionsendungcn  als  consonant  ver- 
wendet wurde.  Dies  zeigt  die  von  A.  Kuhn  in  seiner  zschr.  2,  s.  460  ff. 
nachgewiesene  entstehung  von  nn  aus  nv.  In  kinnus  =  skr.  hanuSy  gr. 
yiwq  kann  die  gemination  nur  von  solchen  formen  ihren  Ursprung  ge- 
nommen haben,  ist  dann  auf  die  übrigen  übertragen,  die  dann  ihrerseits, 
der  analogie  der  übrigen  ti-stämme  folgend,  die  formen,  von  denen  die 
gemination  ausgegangen  war,  vertilgt  haben.  Ebenso  ist  die  gemination 
in  mann-  =  skr.  manu-  aufzufassen,  nur  dass  hier  der  weitere  ent- 
wickelungsgang  der  umgekehrte  gewesen  ist,  indem  die  formen,  in  denen 
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namn-.  Dass  die  starke  stufe  in  der  regelmässigen  flexion  nur 
im  diphthongen  *)  erseheint,  liegt  jedenfalls  nicht  daran,  dass 
sie  durch  die  Stellung  im  diphthongen  von  anfang  an  bedingt 
wäre,  sondern  daran,  dass  sie  sich  hier  wegen  des  stärkeren 
abstandes  von  den  übrigen  fonnen  dem  übergreifen  der  mitt- 
leren Stammform  (womit  der  entsprechende  process  bei  den 
verwantschaftswörtem  zu  vergleichen  ist)  entzogen  hat.  Um- 
gekehrt hat  auch  die  starke  stufe  über  ihr  gebiet  hinausge- 
griflfen,  z.  b.  im  skr.  in  der  flexion  von  sakäy-. 

Wo  nur  zwei  stufen  überliefert  sind,  darf  die  reducierung 
aus  frülieren  drei  stufen  als  ebenso  natürlich  und  begreiflich 
betrachtet  werden  wie  die  noch  viel  öfter  geschichtlich  zu  ver- 
folgende weitere  reducierung  der  zwei  auf  eine.  Ich  glaube, 
dass  man  unter  keinen  umständen  Ui  oder  Ä^  und 
gänzliche  ausstossung  des  vocales  als  gleichwertig 
ansehen  darf.  Ich  kann  mich  daher  z.  b.  nicht  bei  der  von 
Brugman  Stud.  9,  372  ausgesprochenen  ansieht  beruhigen,  dass 
sich  pa^dr  zu  pa^d-  verhalte  wie  dätr-  zur  däta^r,  indem  bei 
dem  ersteren  die  abschwächung  gewissermassen  als  ersatz  für 
die  gänzliche  ausstossung  diente,  die  durch  die  natur  der  um- 
gebenden consonanten  unmöglich  gemacht  wäre.  Ich  glaube 
überhaupt,  dass  eine  solche  annähme  mit  unserer  auffassung 
der  lautgesetze  nicht  verträglich  ist.  Die  etwaige  Unbequem- 
lichkeit der  durch  ihre  Wirkung  entstehenden  lautgruppen 
wirkt  nicht  im  voraus,  ehe  diese  noch  da  sind,  verhindernd, 
sondern  führt  nur  hinterher  dazu,  dass  sich  die  spräche  dersel- 
ben wider  durch  assimilation  oder  auf  anderem  wege  ent- 
ledigt. Ausserdem  kann  sie  auch  die  Verdrängung  einer  form 
durch  association  begünstigen.  Ich  vermute,  dass  Brugman 
selbst  an  dieser  seiner  auffassung  nicht  mehr  festhält.  Denn 
gerade  er  hat    in  einer   seiner  neuesten  arbeiten  'lieber  das 


nn  lautlich  entwickelt  war,  überhaupt  maassgebend  für  die  gesammto 
dcciination  des  wortes  wurden  und  tibertritt  in  die  consonantische  decli- 
nation  veranlassten;  es  kann  also  mannS  noch  als  eine  regelmässige 
form  nach  der  ti-declination  aufgefasst  werden. 

*)  Das  0  in  synove  etc.  muss  nicht,  worauf  mich  Osthoff  aufmerk- 
sam macht,  auf  a^  zurückgeführt  werden,  sondern  ov  entsteht  im  slav. 
regelmässig  wie  im  lat.  aus  ev»    Skr.  sundvas  mit  kurzem  a  weist  auf  Ui. 
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verbale  suffix  ä  im  indog/^)  den  bündigsten  beweis  geliefert, 
dass  die  natur  der  umgebenden  consonanten  der  ausstossung 
nicht  hemmend   entgegentritt.     S.  12  jQT.  stehen  beispiele  von 

0  In  ^Morphologische  untersachungen  im  gebiete  der  indogermani- 
schen sprachen'  von  Osthoff  und  Brugman  1,  1  ff.  Diese  arbeit  eröffnet 
überhaupt  eine  weite  perspective  und  regt  zu  allerhand  fragen  an  über 
die  ältesten  der  vielleicht  noch  für  die  forschung  erreichbaren  Verhält- 
nisse und  Vorgänge  der  Ursprache.  Lässt  sich  für  eine  erhebliche  anzahl 
von  consonantenverbindungen  innerhalb  der  sogenannten  wurzeln  nach- 
weisen, dass  sie  durch  syncope  eines  vocales  entstanden  sind,  so  darf 
man  wol  den  gedanken  ins  äuge  fassen,  ob  dies  nicht  vielleicht  bei 
sämmtlichen  der  fall  ist,  so  dass  es  also  auf  einer  älteren  stufe  gar  keine 
consonantenverbindungen  gab.  Da  wir  nun  aber  häufig  drei  und  auch 
noch  mehr  consonanten  in  der  wurzel  haben,  so  wäre  die  notwendige 
consequenz  davon,  dass  wir  ursprünglich  mehrsilbige  wurzeln  statuieren 
müsten  wie  in  den  semitischen  sprachen.  Sollten  nicht  so  vielleicht  auch 
die  rätselhaften  medialaspiraten  begreiflich  werden,  wenn  zwischen  der 
media  und  dem  spiritus  asper  ein  vocal  ausgetallen  wäre?  Selbst  wur- 
zeln, die  jetzt  nur  zwei  consonanten  zeigen,  könnten  ursprünglich  drei 
enthalten  haben,  z.  b.  könnte  pai  aus  papai  oder  patat  entstanden  sein 
etc.,  auch  apai  mit  spiritus  lenis  oder  asper,  die  gleichfalls  als  conso- 
nanten zu  rechnen  sind.  Die  mehrsilbigen  wurzeln  könnten  composi- 
tionen  aus  älteren  einsilbigen  sein,  ohne  dass  wir  aber  zu  dieser  an- 
nähme durchaus  genötigt  sind.  Wie  weit  man  noch  auf  diesem  felde  zu 
wirklichen  resultaten  gelangen  kann,  ist  vorläufig  nicht  abzusehen.  So 
viel  ist  sicher,  wir  haben  kein  recht  die  einsilbigen  ^wurzeln'  als  ein- 
fache und  ursprüngliche  demente  der  spräche  anzusetzen.  Sie  sind 
vielleicht  erst  das  product  einer  ganzen  reihe  solcher  tief  eingreifenden 
processe,  wie  es  die  jetzt  noch  erkennbare  indogermanische  vocalsyncope 
ist,  an  die  sich  consonantische  assimilationen  und  andere  lautverände- 
rungen  angeheftet  haben;  und  es  kann  selbst  ein  einzelner  laut  aus  wer 
weiss  wie  vielen  dementen  zusammengeschmolzen  sein.  Dass  man  keine 
gestalt  der  ^wurzeln',  die  innerhalb  der  fertigen  worte  erscheint,  ohne 
weiteres  mit  derjenigen  identificieren  darf,  die  sie  einmal  in  ihrer  Selb- 
ständigkeit gehabt  haben,  und  die  uns  unbekannt  ist,  hat  neuerdings 
J.  Schmidt,  Kuhns  zs.  24,  312  anm.  nachdrücklich  hervorgehoben.  —  Ist 
Brugmans  hypothese  über  suffix  ä  richtig,  so  wird  ein  grosser  teil  der 
vocalisch  auslautenden  wurzeln  beseitigt,  und  man  könnte  vielleicht,  auf 
diesem  wege  weiter  gehend,  noch  andere  vocalisch  auslautende  wurzeln 
in  consonantisch  auslautende  wurzeln  und  vocalische  suffixe  zerlegen. 
Ich  möchte  hier  aber  doch  die  entgegengesetzte  müglichkeit  wenigstens 
in  erinnerung  bringen,  die  mir  noch  gar  nicht  abgetan  scheint  und  von 
der  forschung  im  äuge  behalten  werden  muss.  Man  könnte  vielleicht 
mit  gleichem  rechte  behaupten,  dass  viele  oder  alle  wurzeln,  auch  die 
mit  nur  zwei,  ja  einem  consonanten,    ursprünglich  mehrsilbig  gewesen 
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ausstossung  zwischen  den  verschiedensten  geräuschlauten.  Ins- 
besondere hebe  ich  darunter  hervor  skr.  pibdate  und  pibdana- 
aus  Wurzel  päd.    Waren   diese  formen  möglich,   so  war  auch 


und  auf  yocal  ausgegaogen  seien.  Auf  grundlage  der  zweisilbigkeit 
gab  es  dann  drei  hauptmöglichkeiten  beim  eintritt  der  vocalabstufung: 
erhaltung  beider  vocale,  Schwund  des  ersten,  seh  wund  des  zweiten;  die 
verschiedenen  stufen  der  erhaltenen  vocale  ergeben  weitere  Unterabtei- 
lungen; bei  eventueller  drei-  oder  viersilbigkeit  vermehren  sich  die 
möglichkeiten.  Ausserdem  kommt  in  betracht,  da  ja  die  abstufung  erst 
die  fertigen  Wörter  traf,  dass  schon  vorher  der  auslaut  der  wurzel  mit 
dem  anlaut  des  folgenden  suffixes  zu  einer  silbe  verschmolzen  sein 
konnte.  —  Die  consequenz  dieser  auffassung  wäre  beseitigung  der  ab- 
leitungssuffixe ,  die  nur  aus  einem  vocale  bestehen,  also  a  und  ä,  rich- 
tiger als  a  und  A  zu  scheiden.  Wir  nähern  uns  damit  der  auffassung 
Ficks  in  Bezzenbergers  Beiträgen  I,  1  ff.  Nur  bemerke  ich,  dass  ich 
seiner  motivierung  der  nichtexistenz  eines  suffixes  a  und  den  weiteren 
von  ihm  gezogenen  consequenzen  nicht  im  geringsten  beistimmen  kann. 
Nunmehr  könnten  z.  b.  präpositionen  wie  apa,  ava,  upa  nach  der  bisher 
üblichen  terminologie  blosse  wurzeln  ohne  suffixe  sein.  Könnte  nicht 
ferner  die  a-declination  und  die  consonantische  aus  ein  und  derselben 
flexionsweise  hervorgegangen  sein  durch  eine  Spaltung,  wie  sie  uns  so 
häufig  in  der  späteren  entwickelung  entgegentritt?  In  der  ursprüng- 
lichen flexion  wäre  der  wurzelauslaut  in  die  regelmässigen  drei  stufen 
gespalten,  bei  den  masculinen  und  neutren  aa— »  «i  —  0,  bei  den  femi- 
ninen Ai  —  Ai  —  0.  Durch  Verdrängung  der  schwachen  stufe  wäre 
die  a-declination  entstanden,  die  neben  der  starken  noch  die  mittlere 
aufweist  (im  voc.  Xvxa  etc.  und  im  gen.  sing,  der  nordeuropäischen 
sprachen  *esio,  *-esso\  im  voc.  vvf4<pä  und  im  loc.  x^f^^^)i  umgekehrt 
durch  Verallgemeinerung  der  schwächsten  stufe  die  consonantische.  Lst 
nicht  vielleicht  im  gen.  sg.  (hß  ein  rest  der  starken  stufe  erhalten,  in- 
dem das  Suffix  nicht  02^,  sondern  s  (natürlich  etwa  aus  *sa  entstanden) 
ist?  Auf  das  fem.  mUste  diese  endung  dann  freilich  vom  masc.  her  über- 
tragen sein.  Was  fiir  die  wurzeln  gilt,  gilt  auch  für  die  ableitungs- 
suffixe:  tar  und  Ira  würden  aus  tara,  an  und  na  aus  ajia,  at  und  ta 
aus  ata  entstanden  sein ,  bei  welchen  letzteren  es  sich  dann  aber  wieder 
fragen  würde,  ob  das  erste  a  zum  suffix  oder  zur  vorhergehenden 
Wurzel  gehört  hat.  —  In  demselben  Verhältnisse  wie  die  consonantische 
declination  zur  a-declination  würden  die  praesentia  ohne  thematischen 
vocal  mit  scheinbar  consonantischem  wurzelauslaut  zu  denen  mit  thema- 
tischem vocal  stehen,  letztere  die  starke  und  mittlere,  erstere  die 
schwache  stufe  des  wurzelauslautes  bewahrend.  Von  einem  präsens- 
bildenden vocale  wäre  also  nicht  mehr  die  rede.  Ein  umstand  fällt  da- 
bei schwer  ins  gewicht.  Formen,  die  nach  allgemeinem  einverständnissc 
nicht  aus  dem  präsensstamme,  sondern  unmittelbar  aus  dem  verbal- 
stamme  abgeleitet  sind,   zeigen  zwischen  dem   angenommenen  stamme 
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ein  instr.  *pdd  etwa  zu  *bdä  assimiliert  eben  so  gut  möglich 
als  ein  instr.  ddträ.  Wenn  nun  diese  form  der  wurzel  nicht 
vorkommt,  so  wird  sie  eben  schon  im  indog.  durch  die  mitt- 
lere stufe  pa^d  verdrängt  sein.  Und  ebenso  in  ähnh'chen 
fallen,  während  widerum  in  anderen  die  mittlere  durch  die 
schwache  verdrängt  ist. 


und  dem  snffixe  einen  yocal,  den  man  meiner  Überzeugung  nach  nicht 
als  einen  eingeschobenen  oder  aus  den  umgebenden  consonanten  ent- 
wickelten betrachten  darf.  So  stehen  von  den  participialadjectiven  in 
allen  sprachen  neben  den  formen  auf  -ias,  -nas  solche  auf  -aias,  -anas 
(die  specielle  vocalqualität  lasse  ich  hier  unberücksichtigt).  Man  vgl. 
aus  dem  germ.  die  eigentlichen  participia  nasips,  gibans  mit  den  zu  ad- 
jectiven  erstarrten  kalds,  fulls  (aus  *j)lnds).  Es  gibt  kein  lantgesetz, 
aus  welchem  sich  in  diesen  fallen  secundäre  entwickelung  des  vocales 
rechtfertigen  Hesse;  auch  aus  dem  n  konnte  derselbe  nach  den  oben 
gegebenen  ausführungen  nicht  entspringen,  weil  es  nicht  son  antisch  war. 
Und  wie  wollte  man  das  nebeneinanderbestehen  beider  formen  lautlich 
rechtfertigen?  Wir  müssen  die  eine  als  form  mit  mittlerer,  die  andere 
als  form  mit  schwacher  vocalstufe  fassen,  und  einen  ursprünglichen 
Wechsel  dieser  beiden  Stammformen  in  der  flexion  annehmen.  Und  der 
vocal  muss  dann  als  wurzelauslaut  gefasst  werden,  wenn  man  ihn  nicht, 
was  sich  in  diesem  falle  nicht  positiv  zurückweisen  lässt,  fUr  den  an- 
laut  des  ableitungssuffixes  nehmen  will.  Letztere  möglichkeit  ist  aus- 
geschlossen bei  dem  sogenannten  hülfsvocal  im  perf.,  z.  b.  in  skr. 
papiimd,  gricch.  XeXoLnafievj  lat.  fecimuSj  den  ich  nicht  wie  Brugman 
als  entwickelung  eines  stimmtones  ansehen  kann.  Und  das  gleiche  gilt 
vom  sigmatischen  aorist.  In  diesem  wie  im  perf.  läge  also  Wechsel 
zwischen  mittlerer  und  schwacher,  im  starken  aorist,  der  doch  auch 
nicht  aus  dem  präsensstamme  gebildet  ist  und  trotzdem  sogenannten 
thematischen  vocal  hat,  Wechsel  zwischen  starker  und  mittlerer  stufe  des 
Wurzelauslautes  vor.  —  So  kann  denn  auch  in  bezug  auf  Brugmans  suffix 
ä  die  frage  nicht  von  der  band  gewiesen  werden,  ob  es  nicht  vielmehr 
die  starke  stufe  eines  wurzelauslautes  A  ist.  Brugman  führt  eine  reihe 
von  formen  an  mit  kurzem  vocal  oder  mit  vocalausstossung,  die  zu  denen 
mit  ä  in  auffallendem  parallelismus  stehen,  so  dass  man  sich  schwer 
entschliessen  kann  sie  von  denselben  zu  trennen.  Man  kann  sich  doch 
kaum  des  gedankens  erwehren,  dass  z.  b.  die  vocalverschiedenheit  in 
indog.  *patä\r  —  ^mäta^r,  *pränds  —  *prnas,  skr.  i^ätas  —  (;itäs  (vgl. 
8.  34)  etc.  auf  Stammabstufung  beruht.  —  Uebrigens  bitte  ich  dies  alles 
nur  als  Vermutungen  zu  betrachten,  die  ich  weiterer  prüfnng  empfehle. 
Ganz  ähnliche  anschauungen  hegt  aber  auch  Osthoff,  wie  er  mir  mitteilt, 
seit  längerer  zeit.  Und  wir  dürfen  wol  von  ihm  eine  weitere  ausführung 
und  bessere  begründung,  vielleicht  auch  berichtigung  des  hier  ausge- 
sprochenen erwarten. 
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Dieselbe  dreiheit  wie  in  der  nominalen  muss  auch  in  der 
verbalen  flexion  vorhanden  gewesen  sein,  insbesondere  inner- 
halb des  perfectstammes.  Die  mittlere  und  schwächste  stufe 
müssen  ursprünglich  auf  verschiedene  formen  des  perf.  verteilt 
gewesen  sein.  So  sind  sie  uns  nicht  mehr  überliefert,  sondern 
nur  in  gleichwertiger  Verwendung;  vgl.  skr.  ca-cad-us  —  dar 
dr-üs]  griech.  jtinXex-tcu  —  thatai.  Auch  im  germ.,  glaube 
ich,  haben  wir  reste  der  mittleren  form  neben  der  schwachen. 
Man  vgl.  die  präteritopräsentia  munum,  skulum  mit  den  regu- 
lären   formen    herum,    gehum    etc.,    denen    die    wurzelformen 

*maimain *bhaibhr'  zu  gründe  liegen  müssen,    lieber  anderes 

vielleicht  hierher  gehöriges  weiter  unten. 

Diese  betrachtungen  machen  es  klar,  dass  nas.-liqu.  sonans 
niemals  die  zweite  stufe  repräsentieren  kann,  da  für  diese 
erhaltung  des  vocales  charakteristisch  ist,  sondern  nur  die 
dritte,  und  dass  sie  auf  gleiche  linie  zu  stellen  ist  mit  blosser 
nas.-liqu.  consonans  ohne  vocal,  gerade  wie  auch  i  und  /,  u 
und  V  die  gleiche  stufe  repräsentieren,  dass  dagegen  einfache 
(nicht  in  einer  consonantenverbindung  stehende)  nas.-liqu.  mit 
dem  voraufgehenden  vocal  in  keiner  spräche  die  schwache 
stufe  repräsentiert.  Die  scheinbar  widersprechenden  Verhält- 
nisse beruhen  auf  ausgleichung  zwischen  schwacher  und  mitt- 
lerer stufe,  so  z.  b.  in  der  Wurzelsilbe  des  verbaladjectivs  der 
deutschen  starken  verba.  ßaurans  ist  mittlere  stufe,  wie  es 
ja  auch  lisans,  farans,  fallans  sein  muss.  Ebenso  sicher  ist 
st  ig  ans,  gutans  schwache  stufe;  die  mittlere  wäre  ja  *steiga7is, 
*  giutans.  Bundans  kann  sowol  schwache  als  mittlere  stufe 
sein,  aber  brukans  aus  ^brk  kann  wider  nur  schwache  sein; 
die  mittlere  wäre  "^brikatis. 

Auf  die  entwickelung,  welche  die  indogermanischen  vocale 
im  germanischen  gehabt  haben,  hat  ein  moment  tiefgreifenden 
einfluss  gehabt,  welches  man  bisher  nicht  richtig  gewürdigt  hat.*) 


*)  Allerdings  hat  Scherer,  Zur  Gesch.  und  nach  ihm  Ucinzel, 
Niederfränk.  Geschäftssprache,  dem  germanischen  hochtone  grossen  ein- 
fluss auf  die  entwickelung  des  vocalismns  zugeschrieben.  Aber  beide 
führen  darauf  gerade  erscheinungen  zurück,  die  vom  accento  (wenigstens 
insofern  man  darunter  das  tonverhältnis  der  einzelnen  silbcn  versteht) 
ganz  unabhängig  sind,  und  die  in  tieftonigen  oder  unbetonten  silben 
gerade  so  eintreten  wie  in  hochtonigen. 
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Wie  der  indogermanische  accent  schon  in  der  Ursprache  auf 
die  vocalqualität  bestimmend  eingewirkt  hat  und  noch  weiter 
in  der  speciellen  entwickelung  der  einzelnen  sprachfamilien 
fortwirkte,  so  hat  auch  das  jüngere  germanische  accen- 
tuationssystem  widerum  zwar  nicht  in  gleichem 
maasse,  aber  doch  nicht  unbeträchtlich  eingewirkt. 
Wie  sehr  die  spätere,  zum  teil  noch  historisch  zu  verfolgende 
entwickelung  des  vocalismus,  durch  die  accentuation  bedingt 
ist,  ist  bekannt.  Aber  auch  schon  in  einer  sehr  alten  periode, 
vor  der  Wirkung  der  sogenannten  auslautgesetze ,  haben  zum 
teil  je  nach  der  verschiedenen  betonung  verschiedene  gesetze 
gegolten. 

Was  die  hochtonigen  silben,  d.  h.  also  die  Wurzelsilben 
der  nicht  proclitischen  oder  enclitischen  Wörter  betriflft,  so 
stellen  sich  jetzt  die  entsprechungen  der  indogermanischen 
vocalreihen  folgendermaassen  heraus: 

I.    Reihe  a. 

1)  aa  =  a:  gab,  nam,  band,  staig,  gaui. 

2)  ö,  =  a):   in  indog.  betonter  siibe*)   stets  e  (i),  nicht  nur  giba, 

steiga,  giuta,  sondern  auch  nima,  binda, 
b)  in  indog.  unbetonter  silbe  im  allgemeinen  auch  e:    gibans, 
lisanSj  giftSy  aber  vor  nas.-liqu.  u  {ö):   numans,  baurans, 

3)  Ausgestossener  vocal  ist  natürlich  ein  für  alle  mal  fort  und  aus 

ihm  kann  sich  kein  neuer  vocal  entwickeln,  vgl.  kniu,  iriu*) 
mit  Verallgemeinerung  der  schwachen  stufe  des  wurzelvocals 
gegen  griech.  yovv,  öoqv  mit  Verallgemeinerung  der  starken 
und  lat.  genu  mit  Verallgemeinerung  der  mittleren  stufe. 
Aber  wo  dem  ausgestossenen  vocal  ein  zu  derselben  silbe 
gehöriger  laut  folgte  oder  vorangieng  (im  letzteren  falle  aber 
nur,  wenn  auch  ein  consonant,  nicht  ein  vocal  folgte),  der 
an  und  für  sich  sowol  sonant  als  consonant  sein  kann,  da 
ist  die  silbe  nicht  verloren  gegangen,  sondern  der  betref- 
fende laut  als  sonant  verwendet.    Diese  laute  sind: 

a)  die   sogenannten   halbvocale  i  —  j\   u  —  v\    aus  ai 
und  ya  ist  i,   aus  au  und  va   ist   u  geworden,   und 


*)  Diese  betonung  beruht  vermutlich  auf  einer  frühzeitigen  Ver- 
schiebung der  ursprüngUchen  Verhältnisse. 

2)  In  der  ableitungssilbe  -tu,  -iv-,  die  nun  vom  germanischen  Stand- 
punkte aus  wegen  der  betonung  als  Wurzelsilbe  erscheint,  ist  die  mitt- 
lere Stammform  verallgemeinert,  wie  bei  den  griechischen  auf  -ev?,  und 
dann  übertritt  in  die  a-declination  erfolgt. 
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bleiben  im  germ.  unverändert:  stigans^  baiiza  (iz 
schwache  form  zn  jas)^  gutans,  berusios  (us  schwache 
form  zn  vas). 
b)  nas.-liqu.;  aus  am,  an,  ar,  aiy  ebenso  aus  may  na,  ra, 
la  ist  sonantiBches  m,  n,  r,  l  geworden  und  daraus 
wird  im  germ.  um,  un,  ur,  ui,  respective  (mü),  nu, 
ru,  lu:  svummun,  bundun^  vaurpun,  hulpun\  altn. 
knotSa,  truda,  ahd.  fluhiun. 

II.   Reihe  A. 

1)  ^2  =  a)  in  offener  silbe  d:  fdr,  iaitok, 

b)  in  geschlossener  silbe  und  im  diphthongen  a:    haifiald, 
haihaiij  aiauk,  vgl.  Osthoff,  Morphol.  unters.  1,  238  anm. 

2)  Ai=:a:  farans,  halda,  haldans,  haita,  -ans,  auka,  -ans. 

3)  Bei  gänzlicher  ausstossung  des  vocals  miissen  hier  die  Verhält- 

nisse dieselben  sein  wie  in  reihe  a.  Aber  die  beispiele  der 
schwachen  stufe  sind  hier  seltener  aus  gründen,  die  zu  tage 
liegen.  Beim  verb.  ist  sie  verloren  gegangen,  indem  der 
pl.  des  prät.  frühzeitig  dem  sg.  angeglichen*)  und  im  parti- 
cipialadjectiv  wie  in  andern  klassen  die  mittlere  stufe  ver- 
allgemeinert ist.  Das  muste  natürlich  auch  auf  die  ablei- 
tun  gen  einfluss  üben.  Doch  findet  sich  die  schwache  stufe 
z.  b.  in  ahd.  sciddn,  scidunga\  mhd.  butze  (vgl.  auch  Diez, 
Etym,  wb.  der  roman.  sprachen  I^,  79  unter  bozza)  zu 
bdzen\  mhd.  stutz ^  stützen  zu  stdzen\  ahd.  fürt  zu  faran^ 
ahd.  spunni  zu  spanan-^  ahd.  grubildn  zu  graban^)\  ahd. 
sulza  zu  salz\  unnum,  ahd.  gunst,  doch  wol  zu  animus  etc. 
zu  stellen.^) 

Wir  sehen,  mehrfach  ist  zusammenfall  ursprünglich  ver- 
schiedener laute  eingetreten.  Die  schwache  stufe  von  a  und  A 
war  natürlich  schon  indog.  einerlei.  Die  mittlere  und  schwache 
stufe  von  a  vor  na8.-liqu.  +  cons.  ist  nicht  mehr  zu  scheiden; 
bundum,  bundans  kann  beide  vertreten.  Germ,  a  vertritt  a^j 
Ai  und  A2  in  geschlossener  silbe  und  in  diphthongen.  Das 
vor  nas.-Iiqu.  entwickelte  u  ist  mit  indog.  u  zusammengefallen. 


*)  Für  die  reduplicierenden  verba  ist  diese  annähme  vielleicht  nicht 
einmal  nötig;  haihaldum  könnte  ja  auch  Vertreter  der  mittleren  Stamm- 
form sein,  die,  wie  wir  sahen,  von  aufang  an  neben  der  schwachen  stand. 

')  Ahd.  moUat  muH,  muljan  könnte  man  auch  hierher  ziehen,  aber 
daneben  steht  auch  melo, 

3)  War  die  ablautsreihe  im  verb.  ann  {Ax)  —  ann  {A^  —  wwn? 
unnum  könnte  sich  in  bezug  auf  die  stufe  des  wurzelvocals  zu  haihal- 
dum verhalten  wie  nimum  zu  ittimtim;  ansts  wäre  die  mittlere  stufe  zu 
der  schwachen  gunst. 
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Ausserdem  bemerke  ich,  dass  d   auch  noch  dehnung   von  a^ 
sein  kann,  z.  b.  in  fdtus.^) 

Inwiefern  sich  nun  der  vocalismus  der  nicht  hochtonigen 
Silben  davon  unterscheidet,  werden  wir  in  den  folgenden  ab- 
schnitten sehen. 

Sievers  hat  im  fünften  bände  dieser  beitrage  von  den 
meisten  der  im  gotischen  geschwundenen  vocale  bewiesen,  dass 
sie  erst  den  specifischen  auslautgesetzen  dieses  dialectes  er- 
legen sind  und  im  urgerm.  noch  vorhanden  waren.  Für  andere 
nimmt  auch  er  urgermanischen  Schwund  an.  Ich  glaube,  dass 
wir  auf  der  von  ihm  betretenen  bahn  noch  weiter  gehen 
müssen.  Ein  urgermanisches  auslautgesetz  gibt  es 
meiner  Überzeugung  nach  überhaupt  nicht,  auch  nicht 
in  der  von  Sievers  versuchten  oder  irgend  einer  andern  be- 
schränkung.  Alle  vocalausstossungen  sind  von  den  drei  hanpt- 
gruppen  des  germanischen  (got.,  skand.,  westgerm.)  selbständig 
nach  eigentümlichen  gesetzen  vollzogen. 

Sievers  statuiert  einen  wesentlichen  unterschied  zwischen 
zwei-  2)  und  mehrsilbigen  Wörtern.  Bei  den  ersteren  wird  nach 
ihm  im  urgerm.  der  ausfall  eines  vocales  durch  einen  folgen- 
den consonanten  verhindert,  bei  letzteren  nicht  Ausserdem 
nimmt  er  besondere  ton  Verhältnisse  als  Ursachen  für  hinderung 
des  ausfalles  an. 

Zunächst  sieht  man  nicht  recht  ein,  wenn  der  unterschied 
zwischen  oflFener  und  geschlossener  silbe  überhaupt  etwas  aus- 
macht, warum  er  für  die  dritte  oder  vierte  silbe  nicht  eben  so 
gut  in  betracht  kommen  soll  wie  für  die  zweite.  Fenier  aber 
hat  sich  Sievora  genötigt  gesehen  den  begriflF  der  'Stützung 
durch  einen  consonanten*  in  einer  weise  auszudehnen,  wie  sie 

^)  Die  länge  hat  sich  wol  vom  nom.  des  im  urgerm.  noch  conso- 
nantisch  flectierten  wertes  aus  verallgemeinert.  Derselbe  wird  einmal 
mit  ausstossnng  des  stammauslautes  und  ersatzdehnung  *fds  (vgl.  novq) 
gelautet  haben.  Damit  wäre  wider  ein  einwand  von  CoUitz  gegen  Brug- 
mans  vocaltheorie  beseitigt  (vgl.  Bezzenbergers  Beitr.  2,  298  unten). 

2)  Wenn  ich  hier  und  im  folgenden  von  zweisilbigen  etc.  Wörtern 
spreche,  so  rechne  ich  natürlich  von  der  ton  silbe  an  und  sehe  von  den 
unbetonten  Vorsilben  ab. 
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schwerlich  gerechtfertigt  ist  Er  muss  auch  die  erhaltung  der- 
jcDigcn  vocale  zugeben,  hinter  denen  ein  nasal  abgefallen  ist, 
und  rechtfertigt  dies  aus  dem  schütze,  den  die  hinterlassene 
nasalieruug  gewährt  habe,  eine  annähme,  die  mindestens  durch 
keine  sonstigen  gründe  gestützt  wird.  Ist  sie  nicht  richtig,  so 
fällt  auch  der  acc.  sg.  der  vocalischen  declination  unter  die 
fälle,  in  denen  ein  auslautender  kurzer  vocal  im  urgerm.  er- 
halten geblieben  ist. 

Die  anderen  sicheren  beispiele  dafür  sind  der  loc.  der 
einsilbigen  consonantischen  stamme  (beweis  der  umlaut  in  ags. 
menn,  /et,  meder  etc.)  und  die  adverbia  von  der  form  aba, 
umbi  etc.  (vgl.  s.  121).  In  bezug  auf  die  letzteren  neigt  Sie vers 
zu  der  ansieht,  dass  sie  die  ursprüngliche  betonung  länger  be- 
wahrt hätten  als  die  übrigen  Wörter.  Eine  solche  annähme 
scheint  mir  absolut  unzulässig.  Die  Umgestaltung  der  beto- 
nung im  urgerm.  ist  nach  einem  so  einfachen  klaren  principe 
erfolgt,  dass  an  sich  keine  form  sich  ihr  entziehen  konnte. 
Innerhalb  des  Satzgefüges  aber  kenne  ich  nur  &me  möglich- 
keit,  wodurch  das  gegenseitige  tonverhältnis  der  silben  eines 
zweisilbigen  wortes  umgekehrt  oder  einer  sonst  gesetzmässigen 
umkehrung  entzogen  werden  kann,  nämlich  die,  dass  das  be- 
treflfende  wort  als  procliticum  oder  encliticum  seinen  selbstän- 
digen hauptton  einbüsst  Dann  allerdings  können  sich  die 
betonuugsverhältnisse  nach  den  für  die  abstufung  der  nicht 
hochbetonten  silben  mehrsilbiger  Wörter  richten,  daher  kürzungen 
wie  nan  für  inan,  mo  für  imo  bei  0.,  daher  formein  wie  ver 
vom,  peiro  für  vSr  erom,  peir  ero  im  altn.  Es  ist  ja  aber  ge- 
rade das  nicht  proclitische  adverbium,  an  dem  sich  die  vor- 
ausgesetzten abnormen  betonungsverhältnisse  zeigen  würden, 
während  die  art,  wie  die  präpositionen  verkürzt  sind  {af,  umb) 
zeigt,  dass  bei  ihnen  keine  modification  der  gewöhnlichen  be- 
tonung stattgefunden  hat.  Ausserdem  bliebe  aber  ja  noch 
immer  die  erhaltung  des  i  im  loa  zu  erklären,  für  den  doch 
erst  recht  keine  aus  der  sonstigen  analogie  heraustretende  be- 
tonung angenommen  werden  kann  und  auch  von  Sievers  nicht 
angenommen  ist 

Will  man  in  der  erhaltung  des  vocales  noch  irgend  welche 
nachwirkung  der  alten  betonung  sehen,  so  ist  das  nur  unter 
der  Voraussetzung  möglich^  dass  dieselbe  als  nebenton  geblieben 
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ist  Freilich  würde  diese  auflfassung  mit  Sievers  sonstigen 
Voraussetzungen  nicht  stimmen^  indem  er  ja  annimmt^  dass  der 
nebenton  selbst  die  letzt«  silbc  eines  dreisilbigen  Wortes  nicht 
geschützt  habe,  weil  er  vor  dem  haupttone  des  folgenden 
Wortes  verloren  gegangen  sei. 

Was  gibt  es  denn  aber  überhaupt  für  föUe,  in  denen  ein 
zweisilbiges  wort  im  urgermanischen  einen  auslautenden  vocal 
eingebüsst  hat?  Die  fälle,  die  Sievers  geltend  macht,  sind 
ik,  mik  etc^  die  präpositionen  af,  in  etc.,  die  2.  sg.  imp.,  die 
1.  2.  3.  sg.  und  3.  pl.  der  verba  auf  -wi,  die  1.  3.  sg.  und  1. 
pl.  des  starken  Präteritums. 

In  der  1.  pl.  praet.  bitiim  (vgl.  s.  119)  ist  der  vocal  nicht 
erst  im  germanischen  entwickelt,  sondern  wahrscheinlich 
indog.,  vgl.  s.  120;  daher  ist  auch  keine  Ursache,  den  abfall 
des  ursprünglich  auslautenden  vocales,  der  übrigens  nun  der 
dritten  silbe  zufallen  würde,  ins  urgermanische  zu  verlegen. 

In  bezug  auf  die  1.  sg.  praet.  steht  es  ganz  sicher,  dass 
kein  lautlicher  abfall  stattgefunden  haben  kann.  Sievers 
nimmt  ausgleichung  an  die  3.  sg.  an.  Eine  weit  befriedigen- 
dere erklärung  gibt  OsthojQF,  Morphologische  Untersuchungen  I, 
227  ff.  Die  personalendung  m,  die  im  indog.  unmittelbar  an 
den  schlussconsonanten  der  wurzel  angetreten  war,  hatte  nur 
nach  geräuschlauten  die  fiinction  eines  sonanten,  nach  nas. 
oder  liqu.  die  eines  consonanten.  Aus  m  (oder  n)  sonans  ent- 
wickelte sich  um  (oder  un),  dann  fiel  der  nasal  in  beiden 
fällen  ab.  Es  standen  also  zunächst  neben  einander  bar  — 
*gahu  etc.  In  dem  letzteren  konnte  der  vocal  weder  nach 
dem  urgermanischen  lautgesetz  in  der  Sieversschen  fassung, 
noch  später  nach  dem  gotischen  oder  westgermanischen  aus- 
lautgesetze  (nach  letzterem  allerdings  in  andern  verbalclassen) 
abfallen,  und  im  altn.  hätte  er  u-umlaut  hinterlassen  müssen. 
Demnach  beruht  gab  auf  einer  Verallgemeinerung  der  forma- 
tion  bar.  Dabei  mag  allerdings  auch  die  3.  sg.  mit  eingewirkt 
haben,  bei  welcher  sich  keine  formelle  Scheidung  erzeugt 
hatte.  Aber  auch  in  dieser  ist  der  vocal  nicht  durch  ein  laut- 
gesetz abgefallen,  sondern,  wie  ich  glaube,  niemals  vorhanden 
gewesen.  Sie  muss  ursprünglich  im  indog.  der  sonstigen  ana- 
logie  zur  ersten  person  entsprechend  gleichfalls  durch  unmittel- 
bare anfügung  der  personalendung  {t)  au  den  wurzelconsonan- 
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ten  gebildet  sein.  Allerdings  weiss  ich  sonst  kein  sicheres 
beispiel  flir  diese  bildungs weise,  die  durch  das  eindringen  des 
zwischenvocales  vom  plural  her  verdrängt  zu  sein  scheint. 
Jedoch  von  dem  in  dieser  beziehung  mit  dem  perf.  auf  gleicher 
linie  stehenden  aoriste  gibt  es  vocallose  formen,  so  im  skr. 
die  kürzlich  von  Bnigman  in  Bezzenbergers  Beitr.  II,  s.  249 
besprochenen  akar  (aus  *  a/:ar/),  acrot  (wurzel  erat;)  etc.,  ferner 
aoristi  secundi  wie  skr.  aveMt  (aus  *avSdistj  vgl.  Brugman, 
Stud.  9,  s.  312)  und  slav.  pf  (aus  *pfst,  vgl.  ib.  314).  Wir 
haben  alle  Ursache,  in  den  germanischen  formen  die  un- 
mittelbaren fortsetzungen  der  ursprünglichen  bildungsweise  zu 
sehen.  Uebrigens,  wenn  selbst  die  formen  einmal  *gabe  etc. 
gelautet  haben  sollten,  so  würde  ich  es  darum  noch  nicht  für 
nötig  halten,  urgermanischen  abfall  des  e  anzunehmen.  Dann 
wären  die  Verhältnisse  ebenso  zu  beurteilen  wie  beim  imp., 
und  würden  sogar  noch  begreiflicher  sein,  weil  bei  weitem  die 
meisten  praeterita  lange  Wurzelsilbe  haben. 

Was  den  imp.  betrifft,  so  hätte  Sievers  als  grund  für 
urgermanisehen  abfall  des  e  nicht  den  durchgängigen  mangel 
des  Umlauts  im  ags.  und  altn.  anführen  sollen.  Denn  dass 
die  endung  nicht  f,  sondern  e  gewesen  ist,  erhellt  schon  dar- 
aus, dass  sie  sonst,  auch  wenn  sie  schon  urgermanisch  abge- 
fallen wäre,  das  e  der  Wurzelsilbe  durchgängig  hätte  zu  i 
wandeln  müssen,  vgl.  hierüber  s.  79.  80.  Bedenken  dagegen 
erregen  die  altnordischen  imperative  bitt,  gakk  etc.,  auf  die 
man  sich  schon  früher  vielfach  berufen  hat  (vgl.  Heinzel,  End- 
silben der  altn.  spräche  s.  370),  gegenüber  den  Substantiven 
band,  gangr,  und  wir  müssen  hinzufügen,  gegenüber  dem  praes. 
bind,  bindr  etc.  Jedoch  ist  zu  bemerken,  dass  die  formen  auf 
dr,  gr  etc.  durchaus  nicht  auf  eine  linie  zu  stellen  sein  wür- 
den mit  denen  auf  d  und  g.  Bei  den  ersteren  muss  das  r 
silbenbildend  gewesen  sein,  und  es  wäre  daher  durchaus  keine 
veranlassung  zu  einer  Verwandlung  der  tönenden  lenis  ge- 
wesen, wie  sie  im  auslaute  vorlag.  Dann  aber  könnten  band, 
bind  etc.  sehr  leicht  wider  aus  batt,  bitt  durch  ausgleichung 
hergestellt  sein.  Man  muss  für  den  acc.  band  in  betracht 
ziehen,  dass  der  systemzwang  beim  subst.  viel  wirksamer  ge- 
wesen ist  als  beim  verb.,  und  für  bind,  dass  die  ausgleichung 
der  1.  Bg.  ind.  praes.  mit  der  2.  und  3.  auch  in  verschiedenen 
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andern  beziehungen  eingetreten  ist,   ausserdem   aber,   dass  in 
der  häufigen  complication  hindumk  die  media  auch   für  die  1. 
sg.  gewahrt  sein  muste.    Wie  Sievers  die  imperative  hitt,  gakk 
zum  beweise   für  urgermanische  apocope  anführt,   so  könnte 
man  umgekehrt  die  imperative  veg,  ärag  etc.  neben  den  prae- 
teritis  vä,  dro    zum   beweise  des  gegenteils    geltend  machen, 
vgl.   s.  98.     Wir  befinden   uns   in   folgendem  dilemma.    Ent- 
weder ist  veg  lautlich  entwickelt  oder  es   ist  neubildung   an 
stelle  eines  lautlich  entwickelten  *t;^.    Im  ersteren  falle  folgt, 
dass  der  imp.  noch  einen  vocal   am  ende  hatte   zu  einer  zeit, 
wo  das  praet  keinen   hatte.     Ist  aber  das  letztere  der  fall, 
räumen  wir  also   die  Wirkung  des  Systemzwanges  bei   diesen 
imperativen  ein  gegenüber  längerer  bewahrung  der  älteren  for- 
men im  praet.,    die   doch   schliesslich   auch   demselben   unter- 
liegen und  teilweise  schon   im    beginne  unserer   Überlieferung 
erlegen  sind   (s.  99),  was   hindert  dann   auch    in  der    1.  sg. 
ind.  und  im  acc.  sg.  des  substantivums  die  form  veg  gleichfalls 
als  neubildung  zu  fassen,   und  ebenso  bind,  band,  gangl    Es 
bleibt  daher  die  möglichkeit,   dass  die  consonanten Verhärtung 
im   auslaut  erst  nach  Wirkung  des  nordischen  syncopierungs- 
gesetzes  eingetreten  ist,  und  sie  beweist  nicht  flir  urgermanische 
apocope.  —  Endlich  ist  auch  die  westgermanische  tilgung  des 
e  in  den  kurzsilbigen  imperativen   nicht  entscheidend  für  Sie- 
vers ansieht    Wir  haben  ja  viele  beispiele  von  ausgleichung 
der  flexion  zwischen  den  kurzsilbigen  und  langsilbigen  stammen. 
Von  verben  auf  -mi  können  weiter  keine  formen  zum  be- 
weise urgermanischer  apocope   beigebracht  werden   als  ags.  1. 
sg.  dorn,  gäm   und  3.  pL  dob,  gab.    Im  ahd.  kann,  auch  wenn 
die  apocope  erst  westgermanisch  ist,  kein  umlaut  hinterblieben 
sein.    In  der  2.  3.  sg.  haben  wir  dass,  dceb\   gdbs,  gcbb.    Hier 
erklärt  Sievers  den  umlaut  für  übertragen  von  den  verben  mit 
thematischem  vocal.    Mit  der  gleichen  Wahrscheinlichkeit  aber 
dürfen  wir  behaupten,  dass  ursprünglich  flectiert  wurde  *  doem, 
does,  dasb,  dorn,  döb,  *d€ßb,  und  dass   dann  dies   anomale  Ver- 
hältnis nach  dem   muster   der   herschenden  classe  umgebildet 
wurde. 

Die  erklärung  für  den  abfall  im  pron.  und  in  den  präpo- 
sitionen  wird  sich  aus  unserer  fassung  des  syncopierungs- 
gesetzes  ergeben.    Sicvers  macht   nach  meinem  vorgange   die 
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abwerfung  des  n  im  altn.  {ä,  {)  ftir  urgermanischen  voeal- 
schwund  geltend.  Aber  wo  das  n  erhalten  ist,  im  acc.  sg. 
aptan  etc.  und  in  den  adverbien  undan  etc.  müste  der  vocal 
nach  Sievers  gesetze  gleichfalls  im  urgerm.  geschwunden  sein. 
Ohne  annähme  von  ausgleichung  kommen  wir  hier  nicht  weg. 
Dieser  abfall  wird  erst  nach  der  vocalsyncope  eingetreten  sein. 
Und  so  können  wir  auch  3.  pl.  ind.  praes.  gefa  rechtfertigen 
ohne  urgermanischen  abfall  des  auslautenden  i  und  ohne  durch- 
aus gezwungen  zu  sein,  einfluss  der  secundären  personal- 
endungen  anzunehmen.  Wahrscheinlich  ist  der  Sachverhalt 
der,  dass  n  lautgesetzlich  nur  da  geschwunden  ist,  wo  es  im 
zusammenhange  der  rede  vor  consonanten  stand,  und  wahr- 
scheinlich auch  in  pausa,  wogegen  es  vor  vocal  erhalten  blieb. 
In  dem  kämpfe  der  beiden  doppelformen  mit  einander  musten 
im  allgemeinen  die  ohne  n  wegen  ihrer  grösseren  häufigkeit 
obsiegen,  jedoch  hatten  die  formen  mit  n  da  grössere  chancen, 
wo  sie  mit  andern  formen,  die  das  n  unter  keinen  umständen 
eingebüsst  hatten,  associiert  waren;  demnach  aptan  nach  allen 
übrigen  casus,  undan  nach  einem  wahrscheinlich  daneben 
stehenden  undana,  worüber  gleich  weiter  unten. 

Was  die  drittletzte  silbe  betrifft,  so  haben  wir  zunächst 
erhaltung  einer  im  indog.  auslautenden  kürze  bis  in  die  ein- 
zelsprachen hinein  in  den  mehrsilbigen  adverbien  auf  •  ana  wie 
innana  etc.  (vgl.  Beitr.  IV,  s.  470),  die  von  den  zweisilbigen 
wie  ana  (=  griech.  ava),  fona  nicht  zu  trennen  sein  werden. 
Das  a  liegt  vor  im  got  und  westgerm.  ^)  Auch  im  altn. 
müssen  noch  formen  auf  -ana  bestanden  haben,  da  sonst  unter 
allen  umständen  die  formen  auf  -an  nicht  zu  erklären  sind. 
Ferner  in  ahd.  nidiri,  upiri,  uniiri,  'uuidiri,  gagani\  auch  in 
altn.  eptir,  fyrir,  yfir  kann  der  vocal  wol  erst  den  specifisch 
nordischen  auslautgesetzen  zum  opfer  gefallen  sein. 

Wenn  die  ältesten  runen  im  nom.  und  acc.  sg.  der  voca- 
lischen  stamme  den  stammauslaut  auch  bei  mehrsilbigen  Wör- 
tern bewahren  (I/ollingar),  so  ist  es  allerdings  nicht  bedenk- 
lich,  mit  Sievers  anzunehmen,   dass  derselbe  erst  wider  nach 


1)  Mit  unrecht  habe  ich  dem  ags.  die  längeren  formen  abgesprochen. 
Sie  Bi^d  nur  selten:  ygl,  heonane,  neotfane,  ufane  bei  Grein  und  uione 
P.  C.  110,  9. 

B«itr8ge  znr  gesohlchte  der  dentaohen  spräche.    VI.  9 
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analogie  der  zweisilbigen  Wörter  hergestellt  sei,  ja  man  ist 
vielleicht  dadurch  zu  dieser  annähme  genötigt,  dass  in  andern 
fällen  der  vocal  der  letzten  silbe  getilgt  ist,  vgl  Heinzel,  End- 
silben der  altn.  spräche  s.  368.  Aber  in  andern  fällen  stellen 
sich  der  annähme  eines  urgermanischen  abfalls  Schwierigkeiten 
in  den  weg,  in  den  übrigen  fehlt  es  wenigstens  an  einem 
zwingenden  gründe  flir  denselben. 

Dass  für  die  ausstossung  des  t  im  nom.  pl.  die  formen 
der  }-  und  u-declination  nicht  als  Zeugnis  dienen  können,  zeigt 
Sievers  s.  157.  8.  Aber  ebensowenig  können  es  die  der  n- 
declination;  denn  was  Sievers  s.  158  tlber  westgermanisch 
'On,  -un  bemerkt,  trifft  gar  nicht  zu,  wie  schon  meine  ausfüh- 
rungen  über  die  ags.  brechung  gezeigt  haben,  und  wie  ans 
dem  weiteren  verlaufe  der  Untersuchung  noch  klarer  werden 
wird.  Beim  pari  gefendr  aber  ist  die  erhaltung  des  t  bis  in 
das  nordische  hinein  direct  durch  den  umlaut  gesichert 
Andere  punkte  werden  weiter  unten  ihre  erledigung  finden. 

Versuchen  wir  nun  die  positiven  gesetze  für  die  vocal- 
ausstossung  zu  finden,  so  wird  es  sich  wesentlich  darum  han- 
deln, die  zur  zeit  ihres  eintrittes  bestehende  accen- 
tuation  zu  ermitteln.  Sievers  hat  gezeigt,  dass  diejenigen 
fälle  des  vocalschwundes ,  die  er  der  westgermanischen  oder 
altnordischen  entwickelüng  zuweist,  nichts  mit  der  Stellung  im 
auslaute  zu  tun  haben.  Als  ebenso  unabhängig  davon  ergeben 
sich  die  von  Sievers  noch  dem  urgermanischon  zugewie- 
senen fälle. 

Ich  muss  einige  allgemeine  bemerkungen  vorausschicken. 
Schon  längst  hat  man,  durch  die  metrik  veranlasst,  hoch- 
tonige,  tieftonige  und  tonlose  silben  unterschieden. 
Für  die  entwickelüng  der  lautverhältnisse  aber  ist  die  Wichtig- 
keit dieser  untei*scheidungen  bis  auf  Sievers  noch  nicht  hin- 
länglich gewürdigt.  Statt  der  bezeichnungen  hoch-  und  tiefton 
wird  es  geratener  sein,  haupt-  und  uebenton  zu  gebrauchen, 
weil  die  ersteren  nur  auf  musikalischen  accent  passen,  die 
letzteren  auch  auf  exspiratorischen.  Uebrigens  wird  der  aus- 
druck  tiefton  sehr  oft  in  unklarer  und  ungenauer  weise  ange- 
wendet. Es  ist  eigentlich  widersinnig,  die  letzte  silbe  eines 
zweisilbigen  wertes  an  sich  als  tieftonig  zu  bezeichnen,  da  der 
dazu   gehörige    gegensatz    der  tonlosigkeit   fehlt     Von  einem 
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tief-  oder  nebentone  kann  man  nur  sprechen,  wenn  es  sich  um 
zwei  auf  einander  folgende  nicht  den  hauptton  tragende  silben 
handelt  In  kleino,  gimeino  kann  es  keinen  nebenton  geben, 
wol  aber  in  kleinemu  und  in  klelnh  giridinot  Indessen  können 
doch  auch,  wenn  auf  die  hochbetonte  nur  eine  einzige  silbe 
folgt,  an  dieser  mehrere  arten  der  betonung  unterschieden 
werden,  je  nach  dem  grade  des  abstandes  zwischen  ihrem 
tone  und  dem  haupttone.  Der  abstand  vom  haupttone 
gibt  uns  einen  massstab,  der  überall  anwendbar  ist,  und  der 
sich  daher  besser  zu  einer  grundlage  fbr  die  messung  eignet 
als  der  abstand  zwischen  den  tonen  der  einzelnen  nicht  haupt- 
tonigen  silben.  Und  dieses  maassstabes  werden  wir  uns  in 
der  folge  bedienen,  indem  wir  eine  reihe  von  stufen  der  ton- 
höhe  bei  musikalischem,  der  tonstärke  bei  exspiratorischem 
accente  unterscheiden. 

Die  zahl  der  möglichen  stufen  ist  unendlich.  Wir  brauchen 
aber  nur  so  viele  zu  berücksichtigen,  wie  deutlich  ins  gehör 
fallen  und  für  die  richtige  ausspräche  notwendig  sind,  in 
den  germanischen  sprachen  ist  es  am  zweckmässig- 
sten,  drei  hauptstufen  zu  unterscheiden,  innerhalb  deren 
allerdings  noch  weitere  abstufungen  möglich  sind,  die  wir 
als  starke,  mittlere  und  schwache  stufe  bezeichnen 
können.  Dieselbe  dreiheit  muss  in  der  indogermanischen 
grundsprache  bestanden  haben  zur  zeit,  als  die  vocalabstufungen 
«2  (o)  —  öl  (f)  —  0  aus  a  und  A^  (a)  —  A^  (5)  —  0  aus 
A  sich  entwickelten. 

Auf  starker  stufe  stehen  alle  silben,  die  den  hauptton 
eines  selbständigen  (nicht  proclitischen  oder  enclitiscben)  wertes 
tragen;  auf  mittlerer  alle  nicht  haupttonigen,  die  einen  neben- 
ton tragen;  auf  schwacher  alle,  die  unmittelbar  vor  oder  hinter 
einer  nebentonigen  silbe  stehen.  Zwischen  zwei  haupttönen 
oder  nach  einem  hauptton,  wenn  nichts  mehr  folgt,  oder  vor 
einem' hauptton,  wenn  nichts  vorhergeht,  kann  mittlere  und 
schwache  stufe  stehen.  Diese  bestimmungen  ergeben  sich  aus 
dem  principe  der  durchgängigen  abstufung,  die  ftlr  die  einheit 
des  wertes  wie  des  satzes  unentbehrlich  ist:  es  können 
nicht  zwei  aufeinander  folgende  silben  ganz  gleiche 
tonhöbe  oder  gleiches  tongewicht  haben. 

Bezeichnfn  wir  demnach  die  mittlere  stufe,  wie  es  sonst 

9* 
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zur  bezeichuuDg  des  nebentones  üblich  ist,  durch  den  gravis,  so 
siud  im  einzeluen  worte,  wenn  wir  von  den  nicht  haupttonigen 
Vorsilben  absehen,  folgende  Schemata  möglich:  da,  da]  däa, 
daä]  däah,  daäa.  Beachtenswert  ist  besonders,  dass  im  vier- 
silbigen Worte  nebenton  auf  der  letzten  und  drittletzten  silbe 
sich  gegenseitig  bedingen.  Ein  Schema  däaa  kommt  im  einzelnen 
Worte  nicht  vor.  Die  mittlere  stufe  ohne  nebenton  kann  an 
tongewicht  der  mit  nebenton  ganz  gleich  sein,  ist  aber  im 
>ivv-.^  gegensatz  zu  dieser  leicht  der  abschwächung,  eventuell  dem 
herabsinken  auf  die  schwache  stufe  ausgesetzt.  Auf  schwacher 
stufe  ergibt  sich  leicht  noch  ein  gradunterschied,  je  nachdem 
die  vorhergehende  silbe  den  haupt-  oder  nebenton  trägt 
Hinter  dem  ersteren  braucht  sie  nicht  so  weit  herabgedrückt 
zu  werden,  um  sich  deutlich  abzuheben,  als  hinter  dem 
letzteren. 

Die  Verhältnisse  werden  nun  dadurch  noch  viel  compli- 
cierter,  dass  innerhalb  des  Satzgefüges  vielfach  modifica- 
tionen  der  pausabetonung  eintreten  können,  durch  welche 
dann  auch  die  lautliche  entwickelung  bedingt  wird,  ein  ge- 
sichtspunkt,  der  gleichfalls  zuerst  von  Sievers  nachdrücklich 
hervorgehoben  ist  Zunächst  kommt  hier  die  proclisisund 
enclisis^)  in  betracht  Dadurch  wird  der  hauptton,  den  ein 
zweisilbiges  wort  an  sich  oder  in  anderer  Verwendung  hat 
zum  nebenton  herabgedrückt:  aus  da  wird  äa.  Hat  ein  wort 
an  sich  die  betonung  da,  so  müste  daraus  zunächst  hh  ent- 
stehen.   Da  aber  gleiches  tongewicht  der  auf  einander  folgen- 


1)  Genau  genommen  müsten  wir  in  jedem  Batze  eine  ganze  reihe 
von  abstufungen  zwischen  den  im  einzelworte  haupttonigen  silben  unter- 
scheiden. Was  wir  als  enclitisch  oder  proclitisch  herausheben,  sind  nur 
die  schwächsten  stufen  innerhalb  dieser  reihe,  in  denen  sich  der  ton 
nicht  mehr  über  die  mittlere  stufe  innerhalb  des  einzelwortes  erhebt 
Dieser  grad  der  herabdrücknng  des  accentes  beschränkt  sich  übrigens 
nicht  durchaus  auf  die  gewöhnlich  allein  als  proclitica  oder  enclitica  be- 
zeichneten Wörter,  auf  partikein  und  die  copula,  sondern  findet  sich 
unter  bestimmten  Verhältnissen  auch  bei  anderen  Wörtern.  So  kommt 
sie  vor  bei  titeln  unmittelbar  vor  einem  eigennamen  oder  einem  anderen 
titel.  Daher  mhd.  in  diesem  falle  her,  vrou  und  sogar  ver.  In  meiner 
niederdeutschen  heimat  sagt  man  brodr  (r  sonans),  aber  bror  Karl.  So 
erklärt  sich  wol  auch  engl,  miss  neben  misiress.  Hierher  gehören  anch 
die  mannigfachen  abächwächungen  von  ^ guten  tag\  ^guieu  abend'  etc. 
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den  Silben  nicht  bestehen  kann,  so  wird  daraus  weiter  entweder 
und  zwar  bei  proclisis  wol  stets,  ha  werden,  oder  unter  um- 
ständen auch  aä.  Letzteres  haben  wir  in  den  oben  s.  125  be- 
sprochenen formen :  ahd.  mo  aus*fwi,  altn.r0  aus*^i.  Diese 
abschwächungen  dürfen  wir  als  untrügliche  Zeugnisse  ftir  die 
einstigen  pausalbetonungen  imb  (und  ebenso  bliniemü,  tdgü)j 
Srb  (und  ebenso  binda,  bündü)  betrachten. 

Ausserdem  aber  kann  die  betonungsweise  der  schluss- 
silbe  eines  wertes  durch  die  der  anfangssilbe  des 
folgenden  beeinflusst  werden.  Diese  beeinflussungen  fin- 
den um  so  leichter  statt,  in  je  engerer  logischer  Verbindung 
die  beiden  werte  mit  einander  stehen.  Sie  finden  nicht  statt, 
wenn  die  beiden  zu  verschiedenen  Sätzen  oder  zu  verschie- 
denen, durch  eine  pausa  getrennten  Satzgliedern  gehören.  Es 
ergeben  sich  dabei,  wenn  das  erste  wort  zweisilbig  ist,  folgende 
complicationen.  da  d  und  da  h  geben  keine  veranlassung  zu 
einer  modification;  dagegen  da  a  muss  m  dh  a  übergehen; 
denn  eine  von  den  beiden  unbetonten  silben  muss  den  neben- 
ton bekommen,  und  die  zweite  kann  ihn  nicht  erhalten,  weil 
sie  unmittelbar  vor  dem  hochton  steht.  Andererseits  muss 
dh  a  unverändert  bleiben,  die  letzte  silbe  erhält  dabei  nur 
noch  einen  schütz  gegen  das  herabsinken  auf  die  schwache 
stufe.  Dagegen  wird  aus  dh  ha  wol  mit  notwendigkeit  da  ha, 
während  aus  dh  hd,  welches  aber  kaum  vorkommt,  wol  hh  ad 
werden  müste.  dh  d  kann  leicht  z\i  da  d  werden,  aber  not- 
wendig ist  diese  Veränderung  nicht.  Ich  möchte  demnach 
doch  nicht  Sievers  darin  beistimmen  (vgl.  s.  104),  dass  es  sich 
im  wesentlichen  gleich  bleibe,  ob  der  folgende  ton  ein  hoch- 
ton oder  ein  tiefton  sei. 

Drei-  und  mehrsilbige  Wörter  sind  viel  weniger  einer  syn- 
taktischen modification  des  accentes  ausgesetzt,  dha  verträgt 
sich  nur  nicht  mit  a;  es  wird  dadurch  zu  dhh  werden  müssen, 
wobei  aber  der  zweite  nebenton  schwächer  sein  muss  als  der 
erste;  eventuell  kann  vielleicht  auch  die  umkehrung  daä  ver- 
anlasst werden,  dah  bleibt  vor  a,  kann  aber  auch  vor  d  und 
ä  nicht  leicht  verändert  werden.  Wenn  auch  vielleicht  die 
letzte  silbe  eine  abschwäcbung  der  tonstärke  erleidet,  so  bleibt 
sie  doch  über  dem  niveau  der  vorletzten.  Ich  muss  dies  im 
gegensatz  zu  Sievere  hervorheben,  der  aus  dah  vor  folgendem 
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hochtone  äaa  entstehen  lässt  Eine  solche  accentuierung  gibt 
es  tlberhaupt  nicht.  Verliert  die  letzte  silbe  den  nebenton,  so 
tritt  derselbe  auf  die  vorletzte,  es  tritt  also  geradezu  eine  um- 
kehrung der  Verhältnisse  ein.  Diese  umkehrung  ist  als  eine 
mögliche  Wirkung  des  folgenden  haupttones  wol  zuzugeben* 
So  weit  ich  es  beobachtet  habe,  richtet  sich  der  nebenton  in 
neuhochdeutschen  Wörtern  wie  mutiges  wirklich  nach  der  be- 
tonung  der  anfangssilbe  des  folgenden  wertes:  miüiges  pfird 
aber  mätigh  Verteidigung,  Dies  setzt  aber  eine  gewisse  gleich- 
gültigkeit  gegen  den  nebenton  voraus,  wobei  seine  Stellung 
dem  mechanismus  des  Sprechens  überlassen  bleibt  Wo  man 
aber  den  nebenton  noch  als  etwas  logisch  motiviertes  empfin- 
det, wird  solche  umkehrung  nicht  leicht  eintreten.  Jedenfalls 
ist  sie  nichts,  was  mit  notwendigkeit  oder  Wahrscheinlichkeit 
zu  erwarten  ist 

Nach  Sievers  erörterungen  kann  es  nicht  mehr  zweifelhaft 
sein,  dass  die  Stellung  des  nebentons  im  germ.  nicht,  wie  man 
bis  auf  ihn  angenommen  hat,  von  der  quantität  der  haupt- 
tonigen  silbe  abhängig  ist.  Er  hat  gezeigt,  dass  der  neben- 
ton in  sehr  vielen  fällen  auf  der  letzten  sUbe  ruht,  wo  man 
ihn  bisher  auf  die  vorletzte  gesetzt  hatte.  Er  neigt  sich  zu 
der  ansieht,  dass  dies  im  urgerm.  fast  durchgängig  seine  Stel- 
lung gewesen  sei.  So  bemerkt  er  s.  153:  'Es  ist  bekannt, 
dass  der  nebenton  eines  dreisilbigen  wertes  nicht  vor  vocal- 
syncope  schützt;  es  heisst  z.  b.  got  mikils,  altn.  mikill  etc., 
obschon  gewis  einmal  *mikiläz  bestand.'  Er  rechtfertigt  diese 
annähme  durch  die  bemerkung,  dass  in  der  Stellung,  die  am 
häufigsten  vorkomme,  unmittelbar  vor  dem  hochtone  ab- 
schwächung  zu  *mikilaz  eingetreten  sein  müsse.  Diese  an- 
nähme widerspricht  den  eben  ausgeführten  principien.  Die 
gleichheit  des  tongewichtes  der  beiden  letzten  silben  ist  nicht 
nur  an  sich  unmöglich,  sondern  sie  genügt  auch  nicht,  die 
entstehungen  der  formen  mikils,  mikill  zu  erklären.  Es  kann 
doch  nicht  eiue  rein  zufällige  auswahl  zwischen  den  beiden 
Silben  getroffen  sein,  sondern  die  ausgestossene  muss  wirklich 
schwächer  gewesen  sein  als  die  erhaltene.  Also  unter  allen 
umständen  muss  mikils  zunächst  auf  eine  grundform  *mik\laz 
zurückgeflihrt  werden.  Wollte  man  diese  erst  wider  durch 
accentverschiebung    aus  *mikiläz  erklären,  warum  ist  diese 
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Verschiebung  nicht  in  allen  formen  des  wertes  eingetreten? 
Warum  heisst  es  mikla,  miklum  etc.,  nicht  *mikila,  *mikilum? 
Warum  ist  selbst  indogermanische  kürze  in  innana,  nidiri  er- 
halten und  nicht  auch  durch  Verschiebung  des  accentes  einge- 
büsst  ?  Endlich  aber  sehe  ich  überhaupt  gar  keinen  grund,  der 
uns  veranlassen  könnte ,  nicht  bei  der  betonung  *miktlaz  als 
der  ursprünglichen  stehen  zu  bleiben. 

Wir  sehen,  auch  dieses  princip  ist  nicht  zu  gebrauchen. 
Der  nebenton  hat  ebensowenig  eine  tendenz,  so  weit  als  mög- 
lich nach  hinten  zu  rücken,  wie  er  sich  durch  die  quantität 
der  hochtonigen  silbe  bestimmen  lässt  Er  richtet  sich  über- 
haupt nicht  nach  einem  gleichmässigen  mechanischen  schema, 
sondern  wechselt  in  seiner  Stellung  nach  logischen  prin- 
cipien.^)  Logische  gesetze  sind  fUr  ihn  gerade  so  wie  für 
den  hauptton  das  eigentlich  maassgebende.  Mechanische 
gründe  kommen  fllr  ihn  erst  in  zweiter  linie  in  betracht,  ins- 
besondere ist  in  der  regel,  wo  ein  wort  zwei  nebentöne  hat, 
der  eine  durch  logische,  der  andere  durch  mechanische  gründe 
bedingt  nach  den  oben  ausgeführten  grundsätzen.  Zu  dem 
gleichen  resultate  führen  mich  anderweitige  beobachtungen 
von  ganz  verschiedenen  selten  her,  die  ich  im  folgenden  dar- 
legen werde.  Die  berücksichtigung  dieser  tatsache  gibt  uns 
ein  mittel  an  die  band,  eine  ganze  menge  auf  den  ersten 
blick  verworren  erscheinender  Verhältnisse  auf  einfache  princi- 
pien  zurückzuführen. 

Der  logische  Charakter  des  germanischen  nebentons  zeigt 
sich  daran,  dass  derselbe  innerhalb  desselben  wertes 
mit  der  flexion  wechselt  Dadurch  aber  ist  das  auffinden 
der  gesetze,  nach  denen  er  sich  richtet,  sehr  erschwert  Denn 
es  ist  für  jeden,  der  etwas  von  dem  leben  der  spräche  ver- 
steht, selbstverständlich,  dass  ein  solcher  wechsei  zu  einer 
menge  von  ausgleichungen  führen  muste,  teils  unmittelbar  zwi- 
schen den  wechselnden  accenten,  teils  zwischen  den  durch  den 


1)  Als  ein  logischeB  princip  bezeichnet  allerdings  anch  Sievers,  IV, 
8.  538  die  tendenz,  den  nebenton  anf  die  endungen  zn  verlegen  und 
vergleicht  damit  das  im  indog.  für  den  hauptton  geltende  princip,  die 
determinierenden  teile  des  wortes  hervorzuheben.  Aber  das  logische 
wäre  bei  einer  solchen  gleichmäasigkeit  doch  zu  etwas  rein  mechanischem 
herabgesunken. 
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accentwechsel  entstandenen  lautlichen  differenzen,  und  dass 
demnach  die  vorliegenden  tatsachen  keinen  unmittelbaren 
rückschluss  gestatten  werden,  sondern  mannigfacher  kritischer 
erwägungen  bedürfen.  Ich  stelle  wider  meine  sonstige  gewohn- 
heit  das  hauptergebnis  voran,  um  die  Übersicht  zu  erleichtem. 

Als  eines  der  sichersten  resultate  hat  sich  mir  ein  wich- 
tiges gesetz  ergeben,  das  im  urgermanischen  und  noch  lange 
im  skandinavischen  wie  im  westgermanischen  gegolten  hat. 
Die  endungen  des  nom.  und  acc.  sg.  und  wahrschein- 
lich auch  pl.  stehen  auf  einer  schwächeren  stufe  als 
die  der  übrigen  casus.  Unter  endungen  begreife  ich  nicht 
bloss  die  casussuffixe,  sondern  auch  den  damit  verschmolzenen 
Stammauslaut  vocalischer  stamme.  Hieraus  folgt  weiter  der 
satz:  die  dreisilbigen  Wörter  hatten  im  nom.  und  acc 
den  nebenaccent  auf  der  zweiten,  in  den  übrigen 
casus  auf  der  dritten  silbe,  also  z.  b.  nom.  *sdlbbdaz  — 
dat.  *sdlbodäu  Zur  näheren  begründung  dieses  satzes  wird 
nicht  bloss  dieser  abschnitt,  sondern  auch  die  folgenden  dienen. 
Diese  betonungsweise  lässt  sich  recht  wol  logisch  begründen. 
Nom.  und  acc.  sind,  so  zu  sagen,  neutrale  casus,  ohne  ausge- 
prägte eigentUmlichkeit ,  weshalb  der  begrifiT  des  Stammes  die 
alleinherschaft  fahrt,  während  in  den  übrigen  casus  sich  da- 
neben das  syntaktische  Verhältnis  stärker  geltend  macht.  Wir 
haben  hier,  scheint  es,  dasselbe  princip,  durch  welches  im 
indog.  der  ursprüngliche  hauptton  und  die  darauf  beruhende 
Stammabstufung  bei  consonantischen  stammen  bestimmt  wird. 

Für  die  betouung  im  verbum  dürfen  wir  folgende  Sätze 
aufstellen:  der  sogenannte  thematische  vocal  des  präs. 
steht  auf  mittlerer  stufe,  abgesehen  von  dem  imp., 
ebenso  der  sogenannte  bindevocal  des  praet.  (ßebwi) 
und  das  Optativelement  {geh))\  im  praet.  der  schwachen 
verba  steht  der  sogenannte  stammauslaut  (i,  ai,  d)  auf 
schwacher  stufe. 

Genauere  bestimmung  aller  einzelheiten  bleibt  der  folgen- 
den Untersuchung  vorbehalten. 

Unter  der  Voraussetzung  eines  wechselnden  accentes  wird 
jedenfalls  Otfrids  verfahren  begreiflicher.  Bestanden  etwa 
neben  einander  sdtida  (nom.  acc)  und  sdlidä  (gen.),  so  konnte 
er  viel  eher  dazu  kommen,  beide  arten  der  betouung  frei  nach 
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dem  metrischen  bedürfnisse  zu  verwenden,  als  wenn  nur  das 
zweite  schema  in  der  prosabetonung  vorhanden  gewesen  wäre. 
Doch  Sicherheit  gibt  uns  nur  die  ent Wickelung  der  lautlichen 
Verhältnisse. 

Betrachten  wir  zunächst  unter  diesem  gesichtspunkte  die 
abschwächung  der  althochdeutschen  vocale  zum 
mittelhochdeutschen  e.  Wir  dürfen  folgendes  gesetz  auf- 
stellen: ein  von  natur  langer  oder  durch  doppelconsonanz  ge- 
stützter vocal  auf  der  mittelstufe  oder  mindestens  auf  der 
stärksten  mittelstufe^)  entzieht  sich  der  abschwächung.  Es 
scheint  sogar,  dass  doppelconsonanz  nach  kurzem  vocale  nicht 
durchaus  nötig  ist.  Zu  einer  bestimmteren  fassung  des  ge- 
setzes  sind  noch  eingehende  Untersuchungen  erforderlich,  wie 
man  sie  bisher  noch  gar  nicht  ins  äuge  gefasst  hat.  Denn 
natürlich  haben  sich  die  Verhältnisse  auch  hier  im  zusammen- 
hange der  rede  entwickelt^)    Es  muss  daher  z.  b.   das  u  in 

*)  Vielleicht  ist  das  abweichende  verhalten  von  oberdeutsch  nnd 
mitteldeutsch  so  zu  deuten,  dass  in  ersterem  die  mittlere  stufe  stets,  in 
letzterem  nur  dann  schützt,  wenn  mit  ihr  ein  wirklicher  nebenton  ver- 
banden ist  Es  konnte  aber  aach  sein,  dass  die  lautlichen  bedingungen 
in  beiden  die  gleichen  gewesen  sind  und  nur  die  darauf  eingetretene 
ausgieichnng  nach  verschiedenen  richtnngen  gewirkt  hat 

*)  So  folgt  auch  die  lautliche  entwickolung  der  encUtica  und  pro- 
clitica  ganz  denselben  gesetzen  wie  die  der  ableitungs-  und  flexions- 
silben.  Dieser  satz  ist  noch  lange  nicht  mit  der  nötigen  conseqaenz 
geltend  gemacht.  So  sind  z.  b.  die  formen  der  präpositionen  be,  en,  meiy 
ver  in  formein  wie  bezUe,  enhani,  metalle,  ver  guot  nicht  bloss  gelegent- 
liche abschwächungen ,  die  nach  belieben  eintreten  kOnnen  oder  nicht, 
sondern  die  einzigen  lautlich  correcten,  und  die  volleren  formen  bi,  mit 
etc.  sind,  wo  sie  unmittelbar  vor  der  tonsilbe  stehen,  darch  formenasso- 
ciation  wider  hergestellt  nach  solchen  fällen,  wo  sie  den  haupt-  oder 
nebenton  haben,  insbesondere  aus  den  Verbindungen  mit  dem  artikel. 
Dasselbe  gilt  von  den  angelehnten  pronominibus  in  formein  wie  gaben, 
gabetn,  gabech,  haste,  von  zusammenzieh ungen  wie  inme,  anme,  üfme, 
zeme  etc.  Schon  im  ahd.  und  im  urgerm.  sind  auf  diese  weise  viele 
zusammenziehungen  entstanden.  Uralt  sind  gewis  solche  wie  nist,  *nait, 
*paist.  Nichts  ist  in  diesen  dingen  von  anfang  an  willkürlich,  sondern 
wird  es  erst  dadurch,  dass  der  systemzwang  die  lautlich  entwickelten 
Verhältnisse  zerstört.  Darauf  hin  wirkt  namentlich  das  metrische  be- 
dUrfnis,  welches  ein  beliebiges  schwanken  begünstigt,  und  die  consc- 
quenzmacherei  der  Schriftsprache,  welche  den  pausalformen  zur  allein- 
herschaft  verhilft 
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der  formol  herrun  gitan  so  gut  erhalten  werden  wie  in  mc^ 
nunga.  Nur  haben  diejenigen  formen ,  in  denen  die  erhaltung 
des  vollen  vocales  durch  die  syntax  bedingt  ist,  immer  neben- 
foimen  mit  abgeschwächtem  vocale  zur  seite,  von  denen  sie 
gefahr  laufen  ganz  verdrängt  zu  werden.  Mit  berücksichtigung 
dieses  gesichtspunktes  wird  sich  aus  unserem  gesetze  die 
ganze  entwickelung  ableiten  lassen. 

Sievers  hat  eine  reihe  von  ableitungssuffixen  besprochen, 
die  im  mhd.  ihren  vollen  vocal  behalten  und  daher  den  tief- 
ton getragen  haben  müssen.  Diese  beweisen,  dass  jedenfalls 
in  der  zeit  des  tibergangs  vom  ahd.  zum  mhd.  das  princip  den 
nebenton  an  das  wortende  zu  verlegen  keine  allgemeine  gel- 
tung  gehabt  hat  Hat  es  nun  von  hause  aus  in  der  natur 
bestimmter  suffixe  gelegen,  den  nebenton  an  sich  zu  ziehen, 
während  andere  ihn  den  endsilben  überliessen  ?  Darauf  können 
wir  bestimmt  mit  nein  antworten.  Beweis  ist  erstens  die  en- 
dung  'sal,  die,  weil  sie  aus  sl  entstanden  ist,  von  haus  aus 
keinen  ton  gehabt  haben  kann.  Dass  sie  dann  den  nebenton 
auf  sich  gezogen  hat,  erklärt  sich  von  unserem  Standpunkte 
aus  ganz  einfach,  wenn  wir  annehmen,  dass  dies  zunächst  nur 
im  nom.  und  acc.  geschehen  ist  gemäss  dem  die  spräche  be- 
herschenden  logischen  betonungsgesetz. 

Beweis  ist  femer  die  verschiedenartige  behandlung  der 
meisten  sufQxe,  die  nur  aus  wechselnder  betonung  zu  er- 
klären ist  Neben  den  adjectiven  auf  -in  stehen  solche  auf 
-en.  Es  tut  nichts  zur  sache,  dass  das  -en  in  der  älteren  zeit 
wesentlich  auf  das  md.  beschränkt  ist;    denn    auch  hier  weist 

die  doppelheit  -in ew,  die  auch  im  mnl,  erscheint,  auf  einen 

Wechsel  der  betonung.  Neben  trehdn  erscheint  irehten  bei 
oberdeutschen  dichtem  im  reime  (Weinh.  mhd.  grm.  §  256), 
wobei  es  freilich  zweifelhaft  bleibt,  ob  das  e  nicht  direct  auf 
kurzes  }  zurückgeht  wie  uuirien  etc.  bei  Notker.  Die  feminina 
auf  'inne  haben  bei  N.  in  den  obliquen  casus  -emi  {gvienno 
etc.).  Neben  -isch  steht  -esch  und  seh,  welche  abschwächung 
namentlich  üblich  ist  in  hubesch,  hövesch,  Mbsch^  tiutsch,  tiusch, 
Tvalhesch,  walsch]  i2i,zu  mensche,  woneben  im  zwölften  Jahrhun- 
dert noch  häufig  menniske,  mennisch,  auch  später  mennischlich. 

Vgl.  ferner  -oht eht]  -ach  (aus  ahi) ehe,  -ech]  mändt  — 

mänet,  tnände]  kleincete  —  kleinet\   gegenöti  —  gegendi,  geinde\ 
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arzätj  arzäiie  —  arzei,  arzeüe\  liumunt  —  liumet,  liumde\ 
äbant,  äbunt  —  äbent]  iüsunt  —  tüsent\  arant  —  erende,  emde] 
alanc  —  alenc]  -ist  und  -ost  in  den  Superlativen  neben  -est 
und  gänzlicher  ausstossung  des  vocales  in  leste,  beste,  grcßsie 
etc.;  die  substantivierten  participia  M/an^^  välant,  rvlgani,  tnant 
und  formen  wie  scrickande,  brinnimde  (vgl.  Weinh.  mhd.  gr. 
§  356)  neben  vient,  vint  und  dem  gewöhnlichen  -ende ;  die  häu- 
figen participia  auf  -dt,  -oi  neben  dem  gewöhnlichen  -et  und 
die  selteneren  praeterita  avS-die  neben  -ete,  -teA)  Von  Schwan- 
kungen, die  erst  nach  dem  dreizehnten  Jahrhundert  aufkommen, 
sehe  ich  hier  absichtlich  ab. 

Auf  wechselnde  betonung  führt  übrigens  auch  der  von 
Sievers  s.  534  mit  recht  als  kriterium  der  uubetontbeit  geltend 
gemachte  ausfall  eines  nasals.  Denn  brinnedej  klagede  sind 
nur  nebenformen  von  brinnendey  klagende  wie  phenmg  von 
phenmng,  liumet  von  liumunt,  tuged  (mfränk.  duht)  von  tugeni^)\ 
phoUze  von  phalanz{e),  phalenze.  Wenn  neben  kunig  kein  *ku' 
ning,  neben  müeding  kein  *  müedig  steht,  so  liegt  das  entweder 
daran,  dass  bei  diesen  Wörtern  frtlhzeitige  ausgleichung  des 
accentes  eingetreten,  oder  wahrscheinlicher  daran,  dass  frfib- 
zeitig  die  eine  form  verloren  gegangen  ist. 

Zieht  man  die  verwanten  dialecte  hinzu,  so  sieht  man 
noch  mehr,   wie  wenig  ursprfinglich  die  durchgängige  gleicb- 


*)  Es  verdiente  einer  genaueren  nntersuchang,  ob  das  schwanken 
der  flexionsendungen  in  der  Übergangszeit  vom  ahd.  znm  mhd.  wirklich 
nur  auf  einer  Unsicherheit  in  bezug  anf  die  lantbezeichnnng  beruht, 
oder  ob  dabei  wirklich  verschiedene  lantstufen  vorliegen,  die,  anter  ver- 
schiedenen syntaktischen  bedingangen  entwickelt,  mit  einander  am  die 
herschaft  kämpfen.  Das  resaltat  wäre  dann  im  allgemeinen  ein  sieg 
der  abgeschwächten  formen  gewesen,  woneben  sich  aber  namentlich  im 
alem.  volle  endvocale  behauptet  hätten,  die  nur  durch  ausgleichung 
etwas  anter  einander  gemischt  wären. 

>)  In  der  späteren  zeit  des  mhd.  finden  sich  noch  viele  ans- 
stossnngen  eines  nasals  in  anbetonter  silbe,  vgl  Weinh.  al.  gr.  200, 
bair.  gr.  166.  Es  fragt  sich,  ob  diese  ansstossung  nicht  vollständig  auf 
gleiche  linie  mit  dem  abfall  des  nasals  im  auslaute  zu  stellen  ist,  so 
dass  also  nicht  der  auslant,  sondern  die  Stellung  vor  einem  consonanten, 
sei  es  innerhalb  desselben  Wortes  oder  sei  es  innerhalb  des  Satzgefüges, 
die  Veranlassung  für  die  tilgung  des  n  gewesen  wäre.  Bei  dieser  auf 
fassung  würde  sich  das  schwanken  zwischen  beibehaltung  und  abwer- 
fang  des  n  am  besten  erklären. 
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massige  betonung  gewisser  suffixe  gewesen  sein  kann;  vgL 
heimisch  =  altn.  heimskr ,  truhfine  =  altn.  dröttni,  arbeit  = 
altn.  erfitii. 

Es  ist  klar,  dass  wir  die  zwiefache  behandlung  der  ab- 
leitungssufßxe  zu  vergleichen  haben  mit  der  zwiefachen  be- 
handlung des  zweiten  teiles  mancher  composita,  die  vom 
sprachbewustsein  nicht  mehr  als  solche  empfunden  sind.  Man 
vgl.  z.  b.  bei  N.  soHh ,  gen.  soUs  aus  "^solehes^),  mhd.  durch 
ausgleichung  auch  in  der  unflectierten  form  solh.  So  erklären 
sich  die  nebenformen  ieman  —  iemen  aus  "^ieman  —  ieme(n)nes 
etc.    Analogien  für  den  ausfall  des  n  sind  ellede,  teidigen. 

Sehr  viele  fälle  würden  sich  allerdings  auch  nach  Sievers 
princip  deuten  lassen,  dass  der  nebenaccent  an  das  wortende 
gertickt  wird,  nämlich  alle  diejenigen,  in  denen  der  nom.  sg. 
zweisilbig  ist.  Aber  der  Wechsel  muss  auch  für  solche  fälle 
angenommen  werden,  wo  der  nom.  sg.  die  gleiche  silbenzahl 
hat  wie  die  übrigen  casus,  bei  -unga,  -nissa,  -anti,  -äri,  -ÖH, 
bei  denen  mit  einem  mechanischen  principe  nicht  auszukom- 
men ist.  Dass  auch  bei  ihnen  der  nom.  acc,  wenigstens  des 
sg.  den  ausgangspunkt  für  die  betonung  des  ableitungssufSxes 
gegeben  hat,  scheint  nach  der  analogie  der  zweisilbigen  nomi- 
uative  selbstverständlich. 

Die  Verallgemeinerung  der  nominativbetonung  ist  wahr- 
scheinlich von  den  viersilbigen  formen  ausgegangen.  Den 
meisten  mittelhochdeutschen  ableitungssilben  mit  vollem  vocal 
ist  es  eigentümlich,  dass  sie  häufig  nicht  unmittelbar  nach  dem 
haupttouc  stehen,  sondern  noch  eine  unbetonte  silbe  vor  sich 
haben.  Die  participialendung  -dt  ist  besonders  üblich  in  einem 
Schema  wie  verwändelot,  jedoch  nicht  ausschliesslich.  Ein  -saJ 
erhält  sich  nur  in  ursprünglich  dreisilbigen  nominativen.  Dies 
liegt  nicht  bloss  daran,  dass  wegen  der  erhebung  über  die 
vorletzte  silbe  auch  die  letzte  silbe  in  den  dreisilbigen  formen 
vor  einer  syntaktisch  bedingten  herabdrückung  auf  die  unterste 
stufe  geschützt  ist,  sondern  hauptsächlich  daran,  dass  eine 
doppelte  veranlassung  zur  ausgleichung  gegeben  ist.    In  einem 


*)  Die  abschwächung  setzt  voraus,  dass  vorher  eine  von  den  beto- 
nun^svcrhältnisbeu  anabhängige  Verkürzung  eingetreten  ist,  vgl.  Braune, 
Beitr.  II,  s.  131  oben. 
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Worte  wie  gil%  chisunga  muste,  wenn  der  nebenton  auf  die  cnd- 
silbe  rückte,  notwendig  auch  noch  die  drittletzte  silbe  einen 
nebenton  erhalten  (vgl  s.  132),  also  gen.  *gilicliisungä.  So 
ist  gewis  einmal  betont  Anstoss  erregte  nun  dem  Sprach- 
gefühl zunächst  die  nicht  durch  logische,  sondern  rein  mecha- 
nische gründe  bedingte  verechiedenheit  in  der  betonung  der 
drittletzten.  Möglicherweise  ist  es  nur  diese  differenz,  die 
durch  psychologische  vermittelung  ausgeglichen  ist,  und  der 
weitere  tausch  zwischen  den  beiden  letzten  ist  ein  dadurch 
bedingter  mechanischer  process.  Dass  aber  die  abweichende 
betonung  der  viersilbigen  formen  nichts  ursprüngliches  sein 
kann,  zeigt  wider  die  ableitung  -scU.  Denn  im  ältesten  ahd. 
muss  noch  flectiert  sein  harmisal,  harmisles.  Ebenso  kann  es 
nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  viersilbigen  schwachen  praete- 
rita  ursprünglich  so  gut  wie  die  dreisilbigen  den  nebenton 
auf  der  letzten  hatten,  um  so  weniger  weil  die  meisten  (wie 
samanota  etc.)  erst  aus  dreisilbigen  entstanden  sind.  Und  doch 
finden  wir  auch  hier  formen,  die  eine  umkehrung  der  regel- 
rechten betonung  beweisen:  gebilidoie,  verwandelote ,  wonach 
weinote  u.  dgl.  nur  analogiebildung  sein  kann. 

Allerdings  notwendig  ist  die  viersilbigkeit  für  eine  aus- 
gleichende Übertragung  des  nebentones  auf  die  vorletzte  silbe 
nicht,  eben  so  wenig  wie  sie  unbedingt  diese  Übertragung  her- 
beiführt Hat  sich  die  Übertragung  des  tones  einmal  voll- 
zogen, so  wirken  die  dreisilbigen  formen  ihrerseits  auf  die 
zweisilbigen  (vgl.  guldines,  guldin)  schützend  zurück,  ein  schütz, 
dessen  die  flexionsendungen  (vgl.  gebön,  uueinds,  -dt  etc.)  ent- 
behren. 

Wie  die  vocalschwächungen  des  mhd.,  so  können  auch 
die  des  ags.,  die  allerdings  ein  beschränkteres  gebiet  ein- 
nehmen, zum  beweise  für  wechselnden  nebenton  herangezogen 
werden.  Es  gilt  hier  das  gesetz,  dass  in  unbetonter  silbe 
i  zu  e  abgeschwächt  wird,  und  zwar  nicht  bloss  westgerma- 
nische kürze,  sondern  auch  westgerm.  länge  wegen  der  früh- 
zeitig eingetretenen  Verkürzung.  Allerdings  findet  sich  noch 
daneben,  namentlich  in  den  nordhumbrischen  denkmälern  i 
geschrieben,  aber  immer  mit  e  wechselnd,  also  deutlich  von 
dem  unversehrt  bleibenden  i  der  betonten  silben  geschieden. 
Der  nebenton   schützt  vor  dieser  abschwächung.    Wenigstens 
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wüste  ich  nicht,  wie  man  anderswie  gesetzmässigkeit  in  die 
erscheinungen  bringen  will.  Die  ableitungssilben  nun,  von 
denen  im  mhd.  die  ungeschwächten  formen  üblich  sind,  zeigen 
im  ags.  entweder  schwanken  zwischen  i  und  e  oder  nur  e. 
So  stehen  neben  einander  -nis  und  -neSf  ersteres  in  Ps.  und 
in  den  nordhumbrischen  denkmälern,  letzteres,  wie  mir  scheint, 
in  der  westsächsischen  prosa  überwiegend;  -isc  und  ^escj 
ersteres  das  gewöhnliche,  vgl.  aber  z.  b.  cervesc  in  Ps.,  denescan 
in  der  Sachsenchronik.  Neben  dem  allgemein  üblichen  -ing 
hat  Aelfred  -engj  vgl.  Sweet  P.  C.  XXIV,  nicht  bloss  bei  den 
femininis  abstractis,  sondern  z.  b.  auch  in  wlengum,  niedengcu 
Dies  e  erscheint  auch  in  Bit:  Örowenge  50,  1;  byencgum 
123,  1;  inceigence  172,1.  Neben  dem  gemeinangelsächsischen 
'ig  =  got.  -eigs  hat  P.  C.  häufig  -eg,  vgl.  Sweet  XXIV,  und 
ebenso  ist  dort  das  nicht  mehr  als  glied  eines  compositums 
empfundene  -lic  behandelt,  indem  es  mit  -lec  schwankt.  Das 
schwanken  ist  in  den  meisten  fallen  gerade  den  ältesten  denk- 
malern  eigentümlich.  Wenn  wir  noch  historisch  verfolgen 
können,  wie  -isc,  -ing,  -ig,  -lic  ihre  alleinherschaft  erst  einer 
secundären  ausgleichung  verdanken,  so  werden  wir  unbedenk- 
lich das  gleiche  annehmen  mit  umgekehrtem  erfolge  fbr  das 
dem  mhd.  -in  in  allen  seinen  functionen  entsprechende  -en. 

Weiter  gilt  das  gesetz,  dass  unbetontes  u  ausser  im  aus- 
laute zu  0  wird.  Es  kommt  dabei  nicht  in  betracht,  dass  da- 
neben allerdings  in  gewissen  denkmälern  gerade  wie  für  ver- 
kürztes d  ein  u  geschrieben  wird.  Wenn  nuti  -ung  im  ge- 
meinen ags.  constantes  u  hat,  so  ist  das  wider  nur  aus  dem 
darauf  ruhenden  nebentone  zu  erklären.  Dass  es  aber  da- 
neben auch  in  unbetonter  Stellung  vorkam,  beweist  wider  die 

altertümliche    doppelformigkeit    in   P.  C:    -ung ong^    vgl 

iielongum  133,  4.  Erklären  sich  doch  so  auch  die  doppelfor- 
men purh  und  porh,  letztere  in  proclitischer  Stellung  vor  be- 
tonter silbe  entstanden.  Während  purh  im  wests.  verallgemei- 
nert ist,  herscht  porh  ebenso  allgemein  in  Ps.,  findet  sich 
ferner  mehrmals  in  gl.  Ampi,  und  Ep.,  in  P.  C.  (porhtioti  423, 
4),  in  Lind,  und  Bush,  {porhfcesinaäun  J.  19,  37).  Hierher 
gehört  es  auch,  wenn  in  einigen  föllen  die  adverbialform  fol 
neben  ful  erscheint:  folnedh  P.  C.  35,  20;  fol  oft  Domes  d»^ 
70   (von  Grein  in  ful  geändert).     Neben  for  aus  furi    sollte 
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man  auch  für  erwarten.    Für   frühzeitige  Verdrängung  dieser 
form  muste  das  aus  fora  entstandene  for  den  ausschlag  geben. 

Eine  andere  art  von  doppelformen  der  feminina  auf  -wwj 
und  -m^,  die  gleichfalls  aus  der  wechselnden  accentuation  zu 
erklären  sind,  ist  bei  vocalischem  wurzelauslaut  entstanden. 
Die  neben  den  gewöhnlichen  uncontrahierten  stehenden  contra- 
hierten  formen  wie  smean^,  fiong,  fieng  (vgl.  s.  93  —  95)  be- 
ruhen auf  unbetontheit  des  suffixes.  Der  suffixvocal  hat  dabei 
als  zweiter  component  des  diphthongen  dieselbe  abschwächung 
erlitten. 

Noch  ein  moment  kommt  hier  in  betracht.  Sweet  bemerkt 
tlber  P.  C.  (s.  XXVI):  'from  the  adjectives  mettrum  and  un- 
trum  the  derivates  mettrymnes  and  untrymnes  occur  very  fre- 
quently,  as  well  as  the  normal  mettrumnes  and  unirumnes,  the 
two  MSS.  often  showing  each  a  different  form  in  the  same 
passage.'  Diese  doppelheit  erklärt  sich  nur  aus  der  Verschie- 
denheit des  tonverhältnisses  der  beiden  silben  trum  {trym)  und 
nes.  Eine  umlautwirkende  silbe  muss  stets  schwächer  betont 
sein  als  diejenige,  auf  welche  sie  wirkt. ^)  Vielleicht  können 
wir  sogar  noch  weiter  gehen  und  behaupten,  dass  selbst  eine 
nebentonige  silbe  nicht  in  einer  haupttonigen  umlaut  wirkt, 
sondern  nur  die  unbetonte.  Wenigstens  wirkt  -nis  im  allge- 
meinen keinen  umlaut,  so  wenig  wie  ahd.  -nissL  Bei  den 
mhd.  ableitungssilben  mit  vollem  vocal  schwankt  der  umlaut. 

Endlich  ist  hier  noch  das  schon  altangelsächsische  ctjng 
als  nebenform  von  q/ning  anzuführen. 

Dieser  angelsächsischen  doppelheit  entspricht  die  alt- 
nordische von  konungr  und  kongr.  Gleichfalls  dem  ags.  ent- 
sprechend und  ebenso  zu  beurteilen  ist  das  nebeneinander- 
bestehen von  contrahierten  und  uncontrahierten  formen  in 
bdndi  —  büandiy  nongr  —  näungr,  sceng  —  sceing  etc.  (vgl. 
s.  105).  Denn  bloss  nach  analogie  der  übrigen  entsprechenden 
ableitungen  können  die  uncontrahiei-ten  formen  nicht  wider 
hergestellt  sein,  da  die  bildungsweise  an  den  contrahierten 
nicht  mehr  deutlich  zu  erkennen  war. 


*)  Damit  hängt  wol  auch  das  schwanken  des  umlauts  bei  den  Sub- 
stantiven auf  -scaft  -hafü  in  der  Benedictinerrcgel  zusammen,  vgl.  Seiler 
s.  428,  der  schon  dieselbe  Ursache  vermutet. 
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Wenden  wir  uns  jetzt  zu  der  westgenuanischen  vocal- 
syucope.  Das  gesetz  flir  dieselbe  ist  nunmehr  so  zu  fassen: 
Ausgestossen  wird  nur  ein  kurzer  vocal  auf 
schwacher  stufe  in  offener  silbe,  und  zwar  erstens, 
wenn  die  vorhergehende  silbe  auf  starker  stufe  steht  . 
(den  hauptaccent  trägt),  nur  falls  dieselbe  lang  ist,  zwei- 
tens, wenn  die  vorhergehende  silbe  auf  mittlerer 
stufe  steht  (den  nebenaccent  trägt),  stets,  nach  kurzer 
wie  nach  langer  silbe. 

Unter  diese  regel  lassen  sich  alle  fälle  unterbringen,  ohne 
dass  noch  ein  rest  übrig  bliebe,  für  den  man  Wirksamkeit 
eines  früheren  syncopierungsgesetzes  anzunehmen  genötigt 
wäre.  Insbesondere  fügen  sich  ihr  die  kürzeren  formen  der 
Präpositionen  (an,  für  etc.)  gegenüber  den  längeren  adverbial- 
formen (aiiaj  furi  etc.).  Durch  die  proclisis  ist  die  starke 
stufe  auf  die  mittlere,  der  hauptton  zum  nebenton  herab- 
gedrückt So  erklärt  sich  auch  die  vocalabwerfung  im  „per- 
sonalpronomen  {ic,  mic),  nur  dass  hier  die  zunächst  entstan- 
dene doppelheit  durch  Verallgemeinerung  der  proclitisch  -  encli- 
tischen  formen  wider  vereinfacht  ist  Femer  der  nom.  acc. 
sg.  neutr.  der  einsilbigen  pronominalstämme  ags.  pcet,  hwcet, 
ahd.  daz,  huaz,  iz,  mit  der  gleichen  Verallgemeinerung.  Im 
acc.  sg.  des  masc.  haben  wir  noch  die  entwickelung  der  voll- 
betonten formen  und  die  der  proclitisch-enclitischen  neben  ein- 
ander: alts.  than  oder  tl^eUf  in  neben  häufigerem  ihana,  thena, 
ina]  im  ags.  haben  sich  nur  die  unverkürzten  formen  erhalten: 
pcene,  p07ie,  hwcerie,  hrvone,  hitie,  wie  auch  im  alts.  nur  huena, 
haana  nachzuweisen  ist;  im  ahd.  nur  die  verkürzten:  ihen, 
huen,  in]  aber  die  nach  analogio  der  adjectiva  erweiterten  for- 
men huenan,  inan  sind  kaum  begreiflich,  wenn  ihnen  niG\\i*hue7ia, 
*ina  zu  gründe  liegen. 

Vom  dat.  sg.  des  fem.  herschen  die  unverkürzten  formen: 
ags.  pcere,  hire,  alts.  ahd.  theru,  iru.  Allein  P.  C.  13,  6  und 
421,  8  steht  beer.  Und  bei  0.  finden  sich  auch  die  Schrei- 
bungen (her,  theru,  nicht  bloss  vor  vocal,  und  gibt  es  eine 
anzahl  von  stellen,  wo  theru  ohne  interpungierung  des  u  ge- 
schrieben ist,  der  vers  aber  einsilbigkeit  verlangt,  vgl.  Hügel, 
Otfrids  versbetonung  s.  28.  Ich  glaube,  dass  wir  berechtigt 
sind    darin    einen   rest    der   proclitischen  form    zu   erkennen. 
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Allerdings  finden  sich  auch  einige  beispiele  ftir  kürzung  des 
gen.  sg.,  teils  durch  die  schrift  bezeichnet,  teils  nur  durch  das 
metrum  verlangt,  vgl.  Hügel  s.  29,  und  in  diesem  würde  der 
vocal  wegen  der  bei  eintritt  unseres  gesetzes  noch  bestehenden 
länge  nicht  unter  dasselbe  fallen.  Indessen  ist  gerade  bemer- 
kenswert, dass  die  beispiele  für  den  gen.  viel  seltener  sind, 
und  sie  sind  vielleicht  nur  durch  die  analogie  des  dat.  veran- 
lasst, wie  denn  überhaupt  0.  von  einer  Vermischung  des  gen. 
und  dat.  fem.  nicht  ganz  frei  ist.  Aus  dieser  analogie  würden 
sich  vielleicht  auch  die  fälle  erklären,  wo  nach  Hügel  s.  29 
für  den  gen.  pl.  vom  metrum  einsilbigkeit  verlangt  wird.  In- 
dessen ist  für  dieselben  wahrscheinlich  eine  andere  metrische 
au£fassung  zulässig,  was  ich  später  einmal  in  weiterem  zusam- 
menhange zu  erörtern  haben  werde. 

Im  dat.  sg.  des  masc.  und  neutr.  hat  das  alts.  noch  die 
gekürzten  formen  ihem,  huem,  him,  und  zwar  häufig  neben 
den  vollen  themu,  huemu,  imu.  Bei  0.  findet  sich  hier  keine 
kürzung  vor  consonant  bezeichnet,  ausser  2  mal  in  P.,  das  eine 
mal  sicher  falsch  (IV,  18,  24  thar  in  themo  garten)^  das  andere 
mal  mindestens  nicht  geboten  (IV,  11,  26  iz  suazo  imo  gisageta)^ 
indem  wahrscheinlich  süazo  imb  zu  betonen  ist.  Eine  einsilbige 
Verwendung  von  themo  leugnet  Hügel  s.  29,  aber  seine  lesung 
der  betreffenden  verse  tut  der  natürlichen  betonuug  gewalt  an. 
Mindestens  werden  wir  IV,  7,  21  ni  svörget  fora  themo  Hute 
als  einen  vollgültigen  beweis  für  die  einsilbigkeit  gelten  lassen. 
Das  ags.  gewährt  keinen  sicheren  anhält,  wegen  der  aus- 
gleichung  zwischen  dat.  sg.  und  pl.  Diese  ausgleichung  aber 
wäre  kaum  eingetreten,  wenn  nicht  schon  vorher  beide  formen 
einsilbig  gewesen  wären.  Das  Verhältnis  ist  nun  aber  hier 
doch  noch  ein  anderes  als  beim  fem.  Die  Wurzelsilbe  war 
ursprünglich  durch  doppeltes  m  positionslang.  Die  Verein- 
fachung des  m  ist  jedenfalls  durch  die  proclisis  oder  enclisis 
veranlasst.^)  Eine  angleichung  an  das  adj.,  wie  ich  sie  Beitr. 
IV,  8.  407^  angenommen  habe,  brauchen  wir  nicht  herbeizu- 
ziehen.    Danach   müssen   wir  eine   periode  voraussetzen,    in 


*)  Darauf  weißt  Sievers  Beitr.  IV,  s.  536^  hin,  der  dazu  auch  be- 
reits die  Verkürzungen  mo^  nan  heranzieht,  and  die  einstige  existenz 
ähnlicher  kürzungen  für  demonstrativum  und  interrogativum  vermutet. 

Beiträcce  snr  geaohiohte  der  dentsohen  ipraoh«.  VI.  «q 
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welcher  mm  uud  m  neben  einander  bestanden.  Fiel  nun  die 
Vereinfachung  nach  der  vocalsyncope ,  so  muste  der  Yocal 
durchgehend  abgeworfen  werden ;  fiel  sie  vor  die  syncope  und 
bestanden  noch  beide  formen  in  ihrer  ursprünglichen  function, 
so  muste  er  ebenfalls  in  beiden  abgeworfen  werden.  Dem- 
nach scheint  nur  die  annähme  übrig  zu  bleiben,  dass  nicht 
nur  die  Vereinfachung  schon  vollzogen  war,  sondern  dass  auch 
bereits  die  proclitische  form  die  vollbetonte  verdrängt  hatte, 
so  dass  dann  auf  diese  ausgleichung  in  folge  der  verschiedenen 
betonung  eine  neue  dififerenzierung  gefolgt  wäre.  Dagegen 
spricht  aber  der  umstand,  dass  beim  adj.  der  mittelvocal  des 
dat.  des  masc.  und  neutr.  in  keinem  dialecte  syncopiert  wird 
im  gegensatz  zu  dem  des  fem.  (ags.  blindum  —  blindre).  Denn 
dieses  unterbleiben  der  syncope  erklärt  sich  nur  daraus,  dass 
die  Silbe  wegen  der  doppelconsonanz  noch  geschlossen  war. 
Indessen  kommt  hier  noch  ein  anderes  moment  in  betracht, 
wodurch  es  sich  zugleich  erklärt,  dass  die  verkürzten  formen 
them,  (her  nicht  häufiger  begegnen.  Der  verlust  des  selbstän- 
digen haupttones  kann  noch  eine  ganz  andere  Wirkung  haben. 
Da  nämlich  der  endvocal  des  dat  an  sich  auf  mittlerer  stufe 
steht,  so  erhalten  eigentlich  bei  herabdrückung  der  Wurzelsilbe 
von  starker  auf  mittlere  stufe  beide  silben  gleiches  tongewicht, 
und  es  wird  dann  wesentlich  von  mechanischen  gründen  ab- 
hangen, die  durch  die  Stellung  im  satze  bedingt  sind,  welche 
von  beiden  das  übergewicht  erhält.  Ist  es  die  endsilbe,  so  ist 
sie  natürlich  vor  der  syncope  geschützt,  während  dann  umge- 
kehrt die  Wurzelsilbe  unter  umständen  syncope  erleiden  kann. 
So  sind  also  themu,  theru,  imu,  iru  auch  als  nicht  vollbetonte 
formen  zu  rechtfertigen,  und  neben  sich  haben  sie  bei  0.  mo. 
Ein  ru  lässt  sich  zwar  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen,  aber 
seine  existenz  ist  nach  mo,  nan  und  nach  thu  ra  VF  III,  7,  35 
vorauszusetzen.  Auch  ist  es  wol  erst  diese  betonungsweise, 
wodurch  die  Vereinfachung  des  m  zur  genüge  erklärt  wird,  die 
in  nebentoniger  silbe  wol  noch  nicht  eingetreten  wäre.  Die 
bedingungen  für  das  übergewicht  der  ersten  oder  zweiten  silbe 
dürfen  wir  wol  im  allgemeinen  so  bestimmen,  dass  theru  die 
proclitische,  theru  die  enclitische  form  ist,  wobei  freilich  wol 
durch  die  sonstigen  tonverhältnisse  der  Umgebung  noch  modi- 
ficationen   eintreten   konnten.     Bei  engem   anschluss   an   das 
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vorhergehende  wort,  muBte  sich  die  betonung  nach  der  ana- 
logie  der  mehrsilbigen  Wörter  richten;  und  in  diesen  liegt  der 
nebenton  auf  der  endsilbe  des  dat.  {güotemü,  güoterü).  Bei 
engem  anschluss  an  das  folgende  wort  muste  wenigstens,  wenn 
dieses  mit  einer  hochtonigen  silbe  begann,  die  letzte  silbe  die 
geringste  tonstärke  haben.  Daher  auch  die  häufigkeit  der 
betonung  imb  und  der  kürzung  imOj  mo,  woneben  kein  *imo, 
*  im  ausser  vor  vocal ;  denn  dies  pron.  wird  fast  nur  enclitiseh 
verwendet.  Für  den  artikel  ist  proclitische  Verwendung  das 
gewöhnliche.  Aber  gewissermassen  zugleich  proclitisch  und 
enclitiseh  steht  er  nach  einer  präposition,  die  einen  höheren 
logischen  ton  hat,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  wirklich  nur 
artikel  und  nicht  deiktisches  pron.  vorliegt,  und  er  scheint 
sich  an  diese  enger  angeschlossen  zu  haben  als  an  das  subst. 
Diese  betonungsweise  und  dieser  enge  anschluss  wird  durch 
die  spätere  lautentwickelung  erwiesen.  In  dieser  Stellung  be- 
haupten die  Präpositionen  ihren  wurzelvocal  ungeschwächt, 
vgl.  s.  1372,  und  treten  Verschmelzungen  ein  wie  anme,  inme, 
Urne  etc.  mit  Unterdrückung  des  vmrzelvocals. 

Durch  proclisis  ist  auch  die  kürzung  in  alts.  ihar,  huar, 
ags.  poer,  hrvcer  gegenüber  ahd.  thara,  huara  zu  erklären.  Pro- 
clitisch werden  dieselben  in  der  Verbindung  mit  einem  adv., 
auch  mit  einem  verb.,  und  da  findet  sich  die  kürzung  auch  bei 
0.  häufig,  entweder  geschrieben  {thar,  thara)  oder  wenigstens 
durch  das  metrum  verlangt,  vgl.  Hügel  29.  30.  Ferner  erklärt 
sich  so  das  Verhältnis  von  ahd.  ibuj  oha  (si)  zu  alts.  efj  of  etc. 

Unser  gesetz  reicht  also  aus  ohne  die  zuhülfe- 
nahme  noch  älterer  gemeingermanischer  ausstos- 
sungen.  Man  könnte  trotzdem  in  zweifei  ziehen,  ob  solche 
nicht  vielleicht  doch  stattgefunden  haben  könnten,  oder  ob 
nicht  wenigstens  die  madse  der  ausstossungen  in  verschiedene 
chronologisch  von  einander  abstehende  gruppen  zu  sondern  sei. 
Letzteres  könnte  namentlich  aus  der  Verschiedenheit  der  be- 
handlung  nach  hochtoniger  und  nebentoniger  silbe  gefolgert 
werden,  die  man  wol  versucht  sein  könnte  so  zu  deuten,  dass 
der  abfall  nach  tieftoniger  früher  eingetreten  wäre  als  der 
nach  hochtoniger. 

Aber  die  beiden  verschiedenartigen  behandlungen  lassen 
sich  auf  ein  gemeinsames  princip   zurückführen.    Die  syn- 

10* 
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cope  zeigt  uns  eine  abstufung  innerhalb  desBen,  was  wir  als 
schwache  stufe  zusammengefasst  haben.  Wenn  der  vocal  nach 
nebentoniger  silbe  durchgängig  der  schwächeren  abteilung  an- 
gehört,  so  liegt  dies  daran,  dass  er,  um  den  abstand  von  dieser 
deutlich  hervortreten  zu  lassen,  auf  eine  geringere  Intensität 
reduciert  werden  muss,  als  dies  nach  haupttoniger  silbe  erfor- 
derlich ist.  Ganz  das  gleiche  Verhältnis  aber  besteht  nach 
langer  hochtoniger  silbe,  wenn  diese,  wie  es  im  urgermanischen 
der  fall  gewesen  zu  sein  scheint,  den  circumflex  trägt  Dann 
muss  die  Intensität  der  folgenden  schwachstufigen  silbe  unter 
die  des  zweiten  silbengipfels  herabgedrückt  werden,  welcher 
also  die  stelle  des  nebentons  der  selbständigen  silbe  vertritt. 

Ferner  aber  haben  wir  chronologische  anhalts- 
p unkte  für  den  eintritt  des  vocalabfalls  nach  nebentoniger 
silbe,  welche  beweisen,  dass  derselbe  nicht  urgermanisch  sein 
kann.  Der  specifisch  gotische  vocalausfall  fällt  vor  die  allen 
germanischen  dialecten  gemeinsame  Verkürzung  des  auslauten- 
den 0,  welches  ihm  sonst  auch  hätte  unterliegen  müssen.  Eine 
urgermanische  syncope  müste  natürlich  noch  früher  fallen. 
Dagegen  der  westgermanische  abfall  nach  tieftoniger,  auch 
kurzer  silbe  fällt  nach  der  Verkürzung  des  o,  und  dieses  unter- 
liegt derselben  gerade  so  wie  indogermanische  kürze.  Den 
schlagendsten  beweis  dafür  liefert  der  nom.  acc.  sg.  neutr.  und 
der  acc.  sg.  masc.  der  adjectiva  und  pronomina  {blindaz,  blin- 
daiij  vgl.  got.  hvarjatoh,  hvarjanoh).  Hierher  gehören  auch 
them{u),  iher{u).  Ferner  der  abfall  des  a  im  nom.  sg.  des  fem. 
und  nom.  acc.  pl.  des  neutr.  bei  mehrsilbigen  Wörtern.  Die 
hier  bestehenden  mannigfaltigen  Schwankungen  zwischen  er- 
haltung  und  abfall  des  vocals  können  in  keinem  falle  auf 
rechnung  der  verschiedenen  Quantität  der  vorhergehenden  silbe 
gesetzt  werden,  deren  Irrelevanz  durch  blindaz,  hlindan  über 
jeden  zweifei  erhaben  ist ,  man  darf  z.  b.  nicht  etwa  die  er- 
haltung  in  ags.  dryhtlicu  (vgl.  Sievers  V,  1342)  aus  der  Ver- 
kürzung des  i  erklären;  sondern  es  liegt  ein  schwanken  der 
betonung  zu  gründe  gerade  wie  bei  ahd.  hlindan  =  ags.  blindne, 
wo  ja  gar  keine  Verschiedenheit  der  Quantität  vorhanden  ist 
Hierüber  weiter  unten. 

Ein  anderes  moment,  wodurch  speciell  die  annähme  eines 
urgeimanischen  vocalabfalles    bei    den   präpositionen    zurück- 
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gewiesen  wird,  ist  der  um  laut  in  ags.  fyr^  ymb,  der  beweist, 
dass  hier  der  abfall  eben  so  gut  nach  eintritt  des  umlautes 
stattgefunden  hat  wie  nach  langer  vollbetonter  silbe.  Dadurch 
wird  die  gleichzeitigkeit  beider  arten  der  syncope  im  höchsten 
grade  wahrscheinlich,  zumal  da  zwischen  dem  eintritt  des  um- 
lautes im  ags.  und  der  syncope  nach  haupttoniger  silbe 
schwerlich  ein  grosser  Zwischenraum  liegen  kann. 

Es  kommt  jetzt  darauf  an,  die  Übereinstimmung  der 
syncope  mit  den  s.  136  in  den  grundzügen  ausge- 
sprochenen betonungsgesetzen  zu  zeigen  und  die  aus- 
nahmen und  inconsequenzen  zu  erklären.  Vorausschicken 
muss  ich  die  bemerkung,  dass  manches  nur  yom  Standpunkte 
des  einzeldialectes,  besonders  des  ahd.  als  ausnähme  erscheint, 
was  sich  als  ganz  regelrecht  ergibt,  wenn  wir  auf  den  ge- 
mein-westgermanischen lautstand  zurückgehen.  Von  diesem 
aus  ist  sie  zu  beurteilen.  Insbesondere  ist  sie  vor  den  eintritt 
der  hochdeutschen  lautverschiebung  zu  setzen,  und  wir  haben 
daher  die  ahd.  silben  mit  hh,  zz,  ff  für  unsem  zweck  als 
kürzen  anzusehen,  wonach  die  von  mir  IV,  s.  397  ^  angedeutete 
möglichkeit  zur  efklärung  von  ahd.  maz  etc.  zu  verwerfen  und 
vieles  in  den  von  Sievers  angeführten  beispielen  zu  berichtigen 
ist.  Ferner  ist  zu  bemerken,  dass  j  als  consonant,  wovon  das 
vocalische  silbenbildende  %  nach  Sievers  zu  unterscheiden  ist, 
noch  überall  erhalten  war  und  die  vorhergehende  silbe  zu  ge-  ,' 
schlossener  und  langer  machte.  Dies  gilt  nicht  nur  für  die  1 
haupttonigen ,  sondern  auch  für  die  nebentonigen  und  unbe- 
tonten Silben,  so  dass  also  z.  b.  ein  inf.  \iel(t)en  nicht  als  aus- 
nähme des  syncopierungsgesetzes  betrachtet  werden  kann. 
Bestand  doch  das  j  noch  bei  dem  der  syncope  erst  nachfol- 
genden eintritt  des  sogenannten  hülfsvocals,  vgl.  Sievers  be- 
merkung  über  zimberre  etc.  Beitr.  V,  s.  93. 

Wir  wenden  uns  zunächst  zu  den  mittelvocalen,  wobei 
freilich  gleich  die  endvocale  vielfach  in  die  betrachtung  hinein- 
gezogen werden  müssen  wegen  der  Wechselbeziehung,  in  der 
beide  in  bezug  auf  die  accentuation  stehen.  Hier  verlangt  vor 
allem  die  auffallende  tatsache  erklärung,  warum  die  syncope 
im  ahd.  meistens  unterbleibt,  wo  sie  im  ags.  meist  consequent 
durchgeführt  ist.    Sie  ist  in  jenem  wesentlich  anf  das  praet 
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und    part.    der   schwachen    yerba    eingeschränkt.     Auch 
diese  bedürfen  noch  einiger  erörterung. 

Wir  beginnen  mit  dem  part  Dieses  muss  natürlich  den 
gesetzen  für  die  nominalbetonung  folgen.  Dem  entsprechen 
die  ags.  und  ältesten  ahd.  yerhältnisse  noch  ziemlich  genau. 
Hier  zeigen  die  flectierten  formen  regelmässig  syncope,  die 
unflectierten  erhaltung  des  Yocales.  Die  sogenannte  unflectierte 
form  ist  regelrecht  entwickelt  aus  dem  nom.  sg.  aller  drei 
geschlechter  und  dem  nom.  pl.  des  neutr.  Das  setzt  also  not- 
wendig eine  betonuug  *  (;iibranmda(z\  *gibranmdu  voraus.  Zu 
unserm  accentgesetz  stimmt  ferner  der  acc.  sg.  masc.  im  ags. 
gihcBledne,  dessen  correcte  lautliche  entwickelung  noch  weiter 
unten  nachgewiesen  werden  wird.  Die  folgerung,  die  wir 
daraus  ziehen  müssen,  um  zu  irgend  welcher  consequenz  der 
betonung  zu  gelangen,  wird  sein,  dass  auch  im  acc.  sg.  fem. 
und  im  nom.  und  acc.  pL  masc.  und  fem.  der  mittelvocal  nicht 
syncopiert  worden  ist.  Die  weiterentwickelung  unter  dieser 
Voraussetzung  ist  sehr  natürlich.  In  den  betreffenden  formen 
konnte  wegen  der  noch  bestehenden  länge  des  auslautenden 
vocales  gar  keine  syncope  eintreten.  Sie  bildeten  also  zu- 
nächst eine  dritte  classe  gegenüber  der  mit  syncope  des  mittel- 
vocals  und  der  mit  syncope  des  endvocals.  Sie  erschienen 
natürlich  der  ersteren  classe  näher  verwant  als  der  letzteren, 
auf  eine  einzige  form  reducierten,  und  es  konnte  sich  daher 
leicht  von  jener,  der  zahlreichsten,  her  das  gefühl  entwickeln, 
als  gehörten  erhaltung  der  endung  und  syncope  des  mittel- 
vocals  zusammen ,  in  folge  wovon  sich  die  dritte  classe  ihr 
allmählich  assimilierte.  Dieser  analogie  musten  natürlich  auch 
die  jüngeren  ahd.  neubildungen  sich  anbequemen,  der  von  den 
ya-stämmen  übertragene  nom.  sg.  fem.  und  nom.  acc.  pl.  neutr. 
gihrayitiu  und  der  nom.  sg.  masc  gihranier,  Dass  die  in  vielen 
ahd.  deukmälern  übliche  kürzung  der  unflectierten  form  gibrant, 
die  im  mhd.  fast  allgemein  geworden  ist,  erst  auf  jüngerer 
ausgleichung  beruht,  wird  wol  jedermann  anerkennen.  Eben 
deswegen  aber  braucht  man  sich  auch  nicht  vor  der  annähme 
zu  scheuen,  dass  umgekehrt  bei  Is.  und  im  Hei.  die  durchfüh- 
rung  der  unsyncopierten  formen  auf  der  umgekehrten  Verallge- 
meinerung beruht  und  nicht  etwa  etwas  altertümliches  ist 
Sie  wird  am  begreiflichsten,  wenn  ihr  nicht  erst  ein  aufgeben 
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der  dritten  classe  ohne  alle  syncope  vorangegangen  ist,  bleibt 
aber  auch  nach  einem  solchen  möglich.  Unsere  auffassung 
wird  dadurch  bestätigt,  dass  in  andern  altsächsischen  quellen 
(Mers.  gl.,  Psalmencomm. ,  gl.  Prud.)  die  syncope  wie  im  ahd. 
besteht,  vgl.  Sievers  s.  85.  Ja  im  Hei.  selbst  sind  noch  zwei 
syncopierle  formen  überliefert:  unlestero  gen.  pL  C  1427  (= 
unlestid  M),  welches  wir  nicht  für  einen  einfachen  fehler  halten 
dürfen,  sondern  für  eine  abweichende,  wol  zu  erklärende  con- 
struction,  und  unuuanda  (inopinati)  70  nur  in  G. 

Im  praet.  müssen  wir,  da  der  nebenton  durchgängig  auf 
der  endung  liegt,  coustante  syncope  erwarten.  Sie  besteht 
auch  im  ags.  ausser  nach  muta  +  Sonorlaut,  vgl.  Sievers  s.  73. 
Ich  glaube  nicht,  dass  dies  eine  ursprüngliche  ausnähme  ist^), 
wogegen  schon  das  schwanken  zwischen  efnede  und  efnde 
spricht.  Trat  syncope  in  diesem  falle  ein,  so  muste  der  sonor- 
laut  sonantisch  werden  und  es  muste  sich  daraus  später  der 
sogenannte  hülfsvocal  entwickeln.  Diese  entwickelung  haben 
wir,  glaube  ich,  wirklich  im  ags,,  wie  sie  im  ahd.  (vgl.  zimbarta) 
deutlich  vorliegt,  nur  ist  der  vocal  nicht  wie  gewöhnlich  vor, 
sondern  hinter  den  consonanten  getreten  unter  ein  Wirkung  der 
Stellung  des  thematischen  vocales  im  präs.  Die  andere  Stel- 
lung kommt  übrigens  auch  vor,  vgl.  gehyngerde,  gehyncerde 
Lind.  L.  4,  2.  Mc.  11,  12.  Das  ahd.  zeigt  sich  gleichfalls  con- 
sequent  abgesehen  von  Is.  und  Frg.,  die  eine  ganz  eigentüm- 
liche Stellung  einnehmen.  Man  pflegt  das  unterbleiben  der  syn- 
cope bei  Is.  als  eine  von  den  altertümlich keiten  dieses  denk- 
mals  zu  betrachten.  Dadurch  aber  verwickelt  man  sich  in  un- 
lösbare Schwierigkeiten.  Die  ahd.  syncope  im  praet  würde 
herausgerissen  werden  aus  dem  zusammenhange,  in  den  sie 
durch  Sievers  gestellt  ist,  aus  dem  zusammenhange  mit  der 
entsprechenden  ags.  syncope  und  dem  mit  den  sonstigen  ahd. 
syncopierungen.  Man  müste  zu  der  alten  anschauung  vom 
^rückumlaut'  zurückkehren,  den  allerdings  Scherer,  Gesch.  d. 
d.  spr.  s.  180  zu  retten  versucht  hat.    Aber  seine  meinung,  dass 

0  Dass  dergleichen  consonantenverbindnngen  vor  dem  vocal  über- 
haupt im  ags.  die  syncope  nicht  hindern,  zeigen  formen  wie  cetterne 
neben  cettrynne  (=  ahd.  eitarinan),  su^erne  (=  ahd.  sundrdni)  etc.,  in 
denen  nach  vollzogener  syncope  sich  regelrecht  secnndärer  vocal  vor 
dem  Sonorlaut  entwickelt  hat. 
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Santa  analogiebildung  nach  dähia,  brähia,  mahta  sei,  wird  er 
schwerlich  heutzutage  noch  gegenüber  den  resultaten  von  Sie- 
yers  aufrecht  erhalten.  Das  unterbleiben  des  umlautes  im  ahd* 
gegentlber  dem  eintritt  desselben  im  ags.  entspricht  ja  genau 
der  regel,  wie  sie  sonst  von  dem  nach  Sievers  gesetz  synco- 
pierten  i  gilt.  Dazu  kommt,  dass  auch  Is.  drei  syncopierte 
formen  bietet :  chirista,  chihordon,  hichnadi,  vgl.  die  aufzählung 
bei  Weinhold  s.  77.  Sie  genügen  zum  beweise,  dass  das  ge- 
setz bereits  gewirkt  hat,  und  wir  sehen  uns  genötigt,  die  nicht 
syncopierten  formen  auf  ausgleichung  zurückzuführen.  Um  die 
möglichkeit  derselben  zu  zeigen,  braucht  man  nur  auf  die 
kurzsilbigen  verba  und  auf  die  unflectierte  form  des  pari  zu 
verweisen.  Es  ist  aber  noch  ein  weiterer  umstand  zu  be- 
denken. Die  gewöhnlichen  ahd.  formen  sind  nicht  alle  so 
regelmässig  lautlich  entwickelt,  wie  es  gewöhnlich  dargestellt 
wird.  Die  durch  das  j  bewirkte  consonantengemination  hat 
verwirruug  hervorgerufeu.  Sie  sollte  auf  das  praesens  be- 
schränkt, und  auch  von  diesem  die  2.  3.  sing.  ind.  und  2.  sg. 
imp.  ausgenommen  sein.  Dies  Verhältnis  liegt  bei  vielen  ver- 
ben  in  den  ältesten  denkmälern  vor.  Von  hier  aus  aber  gab 
es  zwei  wege  zur  ausgleichung,  entweder  allgemeine  Verein- 
fachung des  consonanten  nach  dem  praet.,  part.  und  der  2.  3. 
sg.  ind.,  2.  sg.  imp.  praes.  oder  Verallgemeinerung  der  doppel- 
consonanz  durch  das  ganze  praes.  und  dann  bildung  des  praet 
nach  analogie  der  langsilbigen  verba.  Dieser  letztere  Vorgang 
ward  begünstigt  durch  das  Vorhandensein  einiger  ursprünglich 
ohne  vocal  gebildeter  praeteiita,  vgl.  Begemann,  Das  schwache 
praet.  s.  129  und  Sievers  s.  99.  Die  gemination  ist  nament- 
lich schon  von  frühester  zeit  an  durchgeführt  bei  den  verben, 
deren  wurzel  auf  k ,  t,  p  ausgieng,  also  setzu,  seizes,  setzit 
statt  setzUf  *sez^is,  *sez,z,it,  und  danach  sazta,  was  das  z  be- 
trifll,  eine  unzweifelhafte  analogiebildung,  wenn  auch  vielleicht 
von  diesem  verbum  das  praet.  ursprünglich  ohne  vocal  gebildet 
wurde.  Gehen  wir  nun  von  einem  stände  der  Verhältnisse 
aus,  in  dem  diese  verba  im  praes.  als  langsilbige  erschienen, 
im  praet  noch  der  analogie  der  kurzsilbigen  folgten,  also  z.  b. 
thecc{h)uy  thecc(?i)is  —  thehhiday  so  wird  die  ausdehnung  der 
analogie  der  kurzsilbigen  auf  die  langsilbigen  noch  begreif- 
licher,   und  dass  wir  wirklich  diesen  stand  als  die   Vorstufe 
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der  Verhältnisse  bei  Is.  betrachten  müssen ,  lehren  die  lautlich 
ganz  correcten  foimen  dehhidon  und  chiquihhida  ^  woneben 
aber  seizida,  eine  form,  die  nebst  saghida  (ursprünglich  sagda) 
uns  die  zerstörende  Wirkung  der  analogie  im  Isidorischen 
praet.  recht  deutlich  veranschaulichen  kann.  Schwierig  zu  er- 
klären sind  also  diese  Verhältnisse  gar  nicht.  Das  auffallende 
liegt  nur  in  der  singulären  Stellung  Isidors.  Entsprechend  sind 
die  vielfachen  ausnahmen  der  syncope  im  alts.  zu  beurteilen 
(Sievers  s.  85,  vgl.  auch  Schmellers  Verzeichnis  181.  2),  wo  um 
so  sicherer  ausgleichungen  anzunehmen  sind,  weil  sich  mehr- 
fach schwanken  bei  ein  und  demselben  verbum  findet. 

Die  syncope  im  praet.  und  part.  des  schw.  verb.  erklärt 
Sievers  s.  90  für  die  einzige  eines  mittelvocals  in  dem  ältesten 
ahd.,  und  findet  s.  101  die  Ursache  der  sonstigen  erhaltung 
des  vocales  darin,  dass  im  ahd,  die  grundlage  der  syncopie- 
rungserscheinungen,  das  alte  westgermanische  accentgesetz  am 
stärksten  in  verfall  geraten  sei.  Was  soll  man  sich  unter 
diesem  verfall  vorstellen?  Es  ist  doch  keine  andere  Ursache 
denkbar,  wodurch  die  syncope  hätte  verhindert  werden  können, 
als  dass  der  nebenaccent  von  der  endsilbe  auf  die  mittelsilbe 
gerückt  wäre.  Dies  kann  aber  nicht  die  Ursache  gewesen 
sein,  warum  z.  b.  in  ahd.  sälida,  rihhison,  meriro  der  mittel- 
vocal  erhalten  ist;  denn  mhd.  scelde  (schon  bei  N.  säldd)^ 
richsen,  merre  sind,  wie  Sievers  selbst  nachgewiesen  hat,  be- 
weisend für  eine  mit  dem  ags.  übereinstimmende  unbetontheit 
des  mittelvocals  noch  im  mhd.  Sollen  wir  ein  unmotiviertes 
verlassen  des  ursprünglichen  und  eine  ebenso  unmotivierte 
rückkehr  zu  demselben  annehmen?  Die  einzig  befriedigende 
erklärung  ist  wider  die,  aufweiche  schon  das  schwanken  zwi- 
schen Schwächung,  resp.  ausstossung  und  erhaltung  der  vollen 
ahd.  vocale  im  mhd.  führte.  Es  bestand  eine  mit  der  flexion 
wechselnde  betonung,  die  auch  einen  Wechsel  zwischen  erhal- 
tung und  ausstossung  des  mittelvocals  zur  folge  haben  muste. 
Dieses  westgermanischen  wechseis  haben  sich  das 
ahd.  und  ags.  meistens  entledigt,  und  zwar  beide  auf 
dem  entgegengesetzten  wege,  während  das  in  der 
mitte  stehende,  alts.  unsicher  zwischen  beiden 
wegen  hin  und  her  geschwankt  hat  und   deshalb  in- 
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consequenter  geblieben  ist.  Dies  lässt  sich  mehrfach 
noch  im  einzelnen  nachweisen. 

Reste  der  syncope  finden  sich  noch  im  ahd.,  die,  so 
vereinzelt  sie  sein  mögen,  doch  die  gültigkeit  des  gesetzes  er- 
weisen ,  weil  sie  keine  andere  als  eine  lautliche  erklärung  zu- 
lassen.   Dazu  kommen  etwas  verstecktere  indicien. 

Der  ags.  consequenten  syncope  des  i  im  comp,  lässt  sich 
im  ahd.  ein  charakteristisches  beispiel  gegenüberstellen:  das 
ziemlich  allgemein  verbreitete  substantivische  herro,  offenbar 
erhalten,  weil  es  nicht  mehr  deutlich  als  comp,  gefühlt  wurde. 
Dazu  kommt  ein  beispiel  für  echten  comp,  errin  Is.  27,  7. 
Noch  ist  zu  bemerken,  dass  iungoron,  wie  allerdings  geschrie- 
ben wird,  bei  0.  in  der  mehrzahl  der  falle  zweisilbig  zu  lesen 
ist,  vgl.  Hügel  s.  31.  Im  Hei.  findet  sich  nicht  nur  regelmässig 
herro,  ferner  die  beiden  gleichfalls  substantivischen  jungro  (in 
C  fast  consequent  gegen  -orOy  -aro,  -ero  des  M)  und  aldron 
(nur  1  mal  in  beiden  eldiron  und  1  mal  in  M  aldiro7i)]  son- 
dern aucli  meist  neben  volleren  formen  lengron  M  =  langran 
C,  ieof?ro,  lethrun,  suibron^  stilrun.  Zu  beachten  ist  besonders 
das  fehlen  des  umlauts  in  aldron,  langro,  wodurch  das  alter 
der  syncope  bezeugt  wird;  lengro  kann  nur  jüngere  analogie- 
bildung  sein,  eine  Vermischung,  die  ihr  gegenstück  in  dem  ein- 
maligen aldiron  hat.  Vielleicht  gehört  auch  furthron  in  C 
hierher,  dessen  xc  auf  den  ausfall  eines  i  hinweist,  während 
fordrun  in  M  =  *forderun  anzusetzen  ist  Auf  grund  dieser 
tatsachen  wird  man  wol  für  das  alts.  kein  bedenken  tragen, 
den  syncopierten  formen  die  priorität  zuzuerkennen;  für  das 
ahd.  aber  macht  es  keinen  wesentlichen  unterschied,  ob  die 
restc  so  viel  geringer  sind.  Auf  den  widereintritt  des  vocales 
kann  erstens  die  analogie  der  kurzsilbigen  adjectiva  gewirkt 
haben,  die  allerdings  nicht  zahlreich  sind,  zweitens  das  adv. 
und  drittens  der  Superlativ.  Ausserdem  aber  ist  es  möglich, 
dass  die  syncope  nicht  in  allen  casus  eingetreten  ist,  indem 
vielleicht  das  ableitungssufßx  der  n- stamme  als  casusendung 
behandelt  ist,  also  im  nom.  und  acc.  keinen  nebenaccent  er- 
halten hat.  Aber  nötig  zur  erklärung  der  ausgleichung  ist 
diese  annähme  nicht.  Auch  sehe  ich  keinen  andern  umstand, 
mit  hülfe  dessen  sich  die  frage  entscheiden  liesse. 

Es  kommt  noch  etwas  anderes  in  betracht.    Im  alts.  und 
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fränk.  findet  sich  e^  auch  a  neben  t.  Bemerkenswert  sind  die 
Verhältnisse  bei  0.  Die  belege  sind  für  i:  heziro  II,  6,  47,  -a 
V,  25,  45,  'on  I,  23,  50.  II,  9,  88.  V,  25,  87;  -un  H.  52.  119. 
123,  -emo  II,  6,  45  (VP);  furira  I,  5,  62.  II,  14,  31.  22,  7. 
m,  18,  33.  19,  31.  IV,  15,  26;  fesiimn  II,  7,  70;  minniron 
II,  22,  23  PF.  Für  e:  altero  1,  22,  1;  arger m  IV,  2,  21; 
ereren  V,  11,  45;  -un  III,  23,  30.  V,  6,  70.  12,  50.  23,  143; 
herero  III,  2,  31.  IV,  7,  80.  11,  22.  V,  20,  43;  -e»  I,  3,  50. 
IV,  6,  8.  12.  13,  38.  V,  19,  47;  -on  II,  15,  18.  III,  10,  39. 
IV,  17,  7.  13;  iungero  S.  27.  V,  6,  11,  ausserdem  iungeron  lY, 
36,  9  in  V,  aber  ^  in  o  corrigiert;  kundera  I,  2,  24;  lihtera 
II,  9,  30 ;  rehteren  3,  26,  11;  suazeren  II,  9,  28 ;  bezeremo  F  II, 
6,  45  kommt  nicht  in  betracht  Für  a:  lidbara  II,  22,  20; 
sconara  U,  10,  11;  ziarara  ib.;  giuuissara  (-era  F)  II,  3,  41, 
also  alle  vor  einem  andern  o.  Es  springt  die  discrepanz  zwi- 
schen den  kurzsilbigen  (wozu  beziro  zu  rechnen  ist)  und  den 
langsilbigen  in  die  äugen,  die  nicht  auf  zufall  beruhen  kann 
und  uns  berechtigt,  kurz  vor  0.  eine  durchgehende  beschrän- 
kung  des  i  auf  die  kurzsilbigen,  des  e  (a)  auf  die  langsilbigen 
anzunehmen.  In  den  übrigen  fränkischen  quellen  sind  die 
ursprünglichen  Verhältnisse  nicht  mehr  so  durchsichtig.  Doch 
hat  Is.  der  regel  entsprechend  furiro ,  sturirom  (die  Quantität 
steht  allerdings  nicht  ganz  fest)  —  minnerun,  chiminnerodes, 
suuozssera\  aber  auch  smelei^n.  Weiss.  C.  hat  minneren  11  j 
aber  daneben  minniro  89,  eriren  11.  T.  hat  im  allgemeinen 
/,  aber  noch  beispiele  von  e  in  altero,  jungeron,  -ono,  furlaze- 
nera,  uuirseren,  -ero,  uutseron,  managerun,  -on,  heuigerun  (vgl. 
Sievers  s.  44),  also  in  lauter  langsilbigen  oder  mehrsilbigen 
Wörtern,  denen  syncope  zukommen  würde.  Im  Trierer  cap. 
gerade  das  anomale  bezzera  11.  Auch  Hymn.  5,  3,  3  erscheint 
slectera  blandior.  Im  Hei.  ist  e  (a)  entschieden  häufiger  als  t, 
vgl.  das  Verzeichnis  bei  Schmeller  178,  ohne  dass  sich  noch 
ein  unterschied  zwischen  kurz-  und  langsilbigen  wahrnehmen 
liesse.  Zu  e  und  a  kommt  endlich  auch  o.  Dieses  ist  in 
jungoran  bei  0.  das  gewöhnliche  (sehr  häufig),  bei  T.  wechselt 
es  mit  ßmgiro  (selten  jungero)^  im  Hei.  M.  mit  iungaran,  1  mal 
iungeron,  während  Ess.  beichte  und  Freck.  iungeron  haben. 
Falsch  ist,  wie  auch  die  Übereinstimmung  der  übrigen  dialecte 
und  der  superl.  beweist,  die  ansetzung  *jung6ro.    Dies  wort 
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steht  mit  seinem  o  auch  nicht  ganz  allein,  vgl  minnoron  0.  II, 
22,  23  in  PF;  latoro  Hei.  M.  2365  (=  latera  C);  bei  andern 
ist  eher  schwanken  der  bildung  anzunehmen.  Zu  beachten  ist 
auch  der  mangel  des  Umlautes  bei  0.  in  altera,  ärgeren,  der 
darauf  hinweist,  dass  in  diesen  formen  schon  frühzeitig  kein  t 
vorhanden  war,  welches  nach  fränkischer  regel  umlaut  hätte 
wirken  müssen.  Der  umlaut  in  smelerun  bei  Is.  dient  nur  zur 
bestätigung  unserer  auffassung,  indem  hier  das  e  sich  erst  an 
stelle  eines  älteren  /  eingedrängt  hat.  Bei  0.  findet  sich  auch 
im  superl.  zuweilen  e:  heresten  II,  8,  37.  {herosten  F)  III,  14, 
7;  hereston  (heroslun  F)  V,  19,  23,  -un  {herostun  PF)  III,  20, 
57,  sonst  herosl-.  Nicht  zu  rechnen  ist  heizesia  F  II,  14,  10, 
wo  VP  -ista  haben.  Sonst  nicht  nur  furlsto ,  sondern  auch 
eriston,  iungistun.  Das  e  wird  erst  aus  dem  comp,  über- 
tragen sein. 

Es  gibt  kaum  eine  andere  deutung  für  diese  seltsame  er- 
scheinung,  ials  dass  einmal  syncope  bestand  und  dass  e,  a,  o 
secundäre  entwickelungen  aus  dem  r  sind.  Das  bedenkliche 
dabei  ist  nur,  dass  diese  entwickelung  nach  langer  Wurzel- 
silbe nicht  einzutreten  pflegt,  abgesehen  von  sonantischem  r 
(/  etc.). 

Ganz  gewöhnlich  ist  die  syncope  in  den  flectierten  formen 
von  ander,  vgl.  die  Zusammenstellungen  bei  Sievers  s.  94 ;  auch 
T.  und  0.  haben  gekürzte  formen  neben  den  vollen;  im  Hei. 
ist  die  syncope  fast  consequent  durchgeführt  Sievers  will 
nun  freilich  andres  etc.  nicht  aus  der  westgermanischen  syn- 
cope erklären,  sondern  sieht  in  dem  mangel  des  vocales  etwas 
uraltes.  Aber  got.  und  altn.  sprechen  entschieden  für  ursprüng- 
lichkeit des  vocales,  und  es  ist  doch  sehr  bedenklich,  eine  un- 
erklärbare abweichung  des  westgerm.  zu  statuieren.  Das  ags. 
gibt  uns  keine  veranlassung  dazu.  Von  Schwierigkeiten,  die 
das  alts.  machte  (Sievcrs  s.  89),  kann  nicht  die  rede  sein. 
Wenn  im  acc.  sg.  neben  einander  stehen  ot5ama  —  ot5ran{d), 
so  ist  es  klar,  dass  die  eine  form  analogiebildung  sein  muss. 
Warum  das  aber  gerade  die  erstere  sein  soll,  ist  nicht  abzu- 
sehen. Vielmehr  spricht  alle  Wahrscheinlichkeit  für  das  gegen- 
teil.  Denn  erstens  sieht  man  deutlich,  dass  im  allgemeinen 
die  endung  -na  im  begriffe  ist  durch  -an  verdrängt  zu  werden, 
nicht  umgekehrt,  und  zweitens  ist  es  wahrscheinlicher,   dass 
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der  mittelvocal  nach  der  analogie  aller  übrigen  flectierten  for- 
men geschwunden,  als  dass  er  nach  der  unflectierten  form  ein- 
gefügt ist.  Wir  werden  auch  im  ahd.  in  den  syncopierten 
formen  keine  Schwierigkeit  sehen,  sondern  im  gegenteil  einen 
willkommenen  beitrag  zur  lösung  der  hauptschwierigkeit,  mit 
der  wir  es  zu  tun  haben,  der  inconsequenz  gegenüber  dem 
syncopierungsgesetze. 

Syncope  erkenne  ich  auch  im  gegensatz  zu  Sievers  (s.  95) 
in  den  ableitungen  aus  ortsadverbien  aftrun,  fordhröm  etc. 
Wir  haben  durchaus  kein  recht,  einen  ursprünglichen  unter- 
schied zwischen  den  bildungen  mit  indog.  t  und  denen,  die 
kein  /  enthalten,  zu  statuieren  und  innaro  etc.  für  germanische 
neubildungen  zu  erklären.  Verhalten  sich  doch  im  lateinischen 
z.  b.  interior  und  superior  ganz  gleich.  Wenn  wir  die  syncope 
nur  noch  nach  indog.  t  finden,  so  liegt  dies  daran,  dass  ira^ 
d{h)ra  bequeme  und  häufig  vorkommende  silbenanlaute  sind, 
was  von  den  übrigen  durch  syncope  entstandenen  Verbindungen 
meistens  nicht  gilt 

Syncope  in  den  flectierten  casus  von  miser  zeigen  die 
ältesten  bairischen  denkmäler,  vgl.  Sievers  s.  94.  Damit  sind 
aber  die  beispiele  für  die  syncopierten  formen  nicht  erschöpft. 
Im  ags.  ist  *Ä^r-  entweder  zu  ör-  oder  zu  üs{s)  assimiliert. 
Die  Ursache  dieser  doppelheit  vermag  ich  nicht  zu  bestimmen. 
Möglicherweise  hat  bei  voUbetonung  der  ersten  silbe  das  s  als 
fortis  das  übergewicht  behalten,  bei  proclisis  wegen  der  ge- 
ringen Intensität  des  s  das  r.  Von  der  form  üs{s)  aber  können 
wir  alts.  ö^-,  woneben  noch  üss-  in  üses ,  üsumu  etc.  nicht 
trennen,  und  davon  widerum  nicht  die  fränkischen  kürzeren 
formen  unses,  unsemo  etc.,  die  namentlich  bei  0,  (vgl.  auch  das 
vereinzelte  unsa  acc  sg.  f.  T.  50,  2)  neben  den  längern  üblich 
sind,  und  zwar  häufiger  als  diese.  Man  nimmt  gewöhnlich  an, 
dass  die  kürzeren  formen  vom  nom.  sg.  masc.  ausgegangen 
seien,  indem  -er  mit  der  gewöhnlichen  endung  des  adj.  con- 
fundiert  sei.  Aber  einerseits  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass 
diese  einzelne  form  einen  derartigen  einfluss  auf  die  masse 
der  übrigen  ausgeübt  haben  sollte,  anderseits  ist  diese  erklä- 
rung  für  das  alts.  überhaupt  nicht  anwendbar,  weil  diese  ad- 
jectivendung  dort  gar  nicht  existiert.  Man  wende  nicht  ein, 
dass  auch  von  iuuer  bei  0.  und  im  alts.  die  verkürzten  formen 
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iuues  etc.  gebraucht  werden.  Sie  sind  auf  grundlage  eines 
älteren  *iuures  (im  ags.  noch  regelrecht  eorvres)  nach  analogie 
von  unses  gebildet.  Bemerkenswert  ist,  dass  auch  alts.  beim 
dualpron.  ein  rest  der  älteren  bildungsweise  in  uncro  (neben 
unciaij  unca,  inca)  erhalten  ist 

Vor  /  weist  Sievers  syncope  nach  in  urstodli  Pa.  R» 
und  geislun  T  (s.  98).  Ferner  muss  hierher  gestellt  werden 
sela  aus  "^sevla  =  got.  saivala,  ags.  särvoly  gen.  säwle^).  Vor 
n  haben  wir  ein  beispiel  in  üsnine  Is.;  denn  %sa{r)n  muss  mit 
urgermanischem  vocale  angesesetzt  werden,  worüber  später. 

Somit  sind  die  Wirkungen  des  gesetzes  vor  r,  l,  n  (vor  m 
fehlt  es  an  beispielen)  constatiert.  Dadurch,  dass  sich  aus 
dem  alts.  noch  verschiedene  beispiele  von  kürzung  neben  häu- 
figerer scheinbarer  erhaltuug  des  vocales  hinzufügen  lassen 
(vgl.  Sievers  s.  82  flf.),  wird  unsere  auflfassung  der  syncopierten 
formen  als  altertümlichkeiten  weiter  gerechtfertigt 

Was  den  gen.  und  dat  sg.  f.  und  den  gen.  pl.  des  adj. 
betrifft,  so  lassen  sich  hier  nur  noch  aus  dem  Gott  ein  paar 
beispiele  von  syncope  anführen  {lungro,  mahtigro).  Aber  ein 
umstand  im  alts.  scheint  gerade  wie  beim  comp,  darauf  hin- 
zuweisen, dass  der  gewöhnlich  vorhandene  vocal  nicht  mehr 
der  ursprüngliche  ist:  das  schwanken  der  endung  zwischen 
-era,  -ara,  -ora  etc.,  von  welchen  formen  wenigstens  die  letzte 
nicht  mit  urgermanisch  *'ezds  zu  vereinigen  ist,  auch  nicht 
im  dat.  und  gen.  pl.  aus  assimilation  erklärt  werden  darf, 
worüber  später.  Diese  o  und  a  reichen  nun  auch  in  das  frän- 
kische gebiet  hinüber.  Vgl.  bei  0.:  off'onoro  III,  15,  48;  ofch 
noro  VP  (=  ofono  F)  IV,  1,  17.  managoro  V,  19,  24,  welches 
auch  I,  20,  30  in  V  stand,  aber  in  managero  corrigiert;  gro- 
zara  II,  4,  36. 

Wir  werden  also  wider  darauf  geführt,  dass  jüngere 
widerherstellung  des  vocales  vor  den  Sonorlauten  nicht  bloss 
durch  formenausgleichung ,  sondern  zum  teil  auch  auf  rein 
lautlichem  wege  eingetreten  sei.  Wir  können  freilich  nur  so- 
weit lautliche  entwickelung  annehmen,  als  wir  dieselbe  auch 
da  finden,  wo  niemals  ein  vocal  vorhanden  gewesen  ist    Hier- 


*)  Ist  vielleicht  seola  (vgl,  s.  86)  ans  dem   nichteintritt  der  syn- 
cope des  mittel vocals  zu  erklären,  also  mit  ags.  säwol  zu  vergleichen? 
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bei  muss  noch  berücksichtigt  werden,  dass  der  eintritt  eines 
mittelvocals  mit  durch  die  natur  der  voraufgehenden  conso- 
nanten  bedingt  sein  wird,  wobei  besonders  die  grössere  oder 
geringere  leichtigkeit  der  Verbindung  desselben  mit  dem  fol- 
genden Sonorlaut  zum  silbenanlaut  in  betracht  kommt.  Nun 
müssen  gerade  durch  die  syncope  manche  Verbindungen  ent- 
standen sein,  wie  sie  bei  ursprünglichem  fehlen  des  vocales 
gar  nicht  oder  nur  sehr  selten  vorkamen,  vgl.  z.  b.  *ÄöÄrw, 
*/M//rw,  *armruj  "^inru,  *uuisru.  Mit  diesen  könnte  der  an- 
fang  der  vocaleinschiebung  gemacht  und  ihre  analogie  könnte 
für  andere  fälle  maassgebend  geworden  sein. 

Hiermit  ist  auch  vielleicht  schon  ein  teil  der  Schwierig- 
keit gelöst,  die  darin  besteht,  dass  verschiedene  denkmäler  im 
falle  ursprünglich  mangelnden  vocales  keine  oder  nur  sehr 
spärliche  einschiebung  aufweisen,  während  sie  anderseits  die 
syncope  bis  auf  vereinzelte  fälle  beseitigt  haben.  Aber  auch, 
soweit  wir  diese  beseitigung  auf  ausgleichung  zurückführen, 
fällt  diese  discrepanz  auf.  Warum  wurde  nicht  nach  zeichan 
ein  zeichanes  wie  nach  morgan  ein  morganes  hergestellt  etc.? 
Indessen  ist  auch  dies  keine  unlösbare  Schwierigkeit.  Erstens 
kann  die  ausgleichung  zwischen  syncopierten  und  nicht  syn- 
copierten  formen  {morgan  —  *  morgnes)  schon  begonnen  haben, 
bevor  noch  der  secundäre  vocal  in  der  andeni  klasse  {zeich{a)n) 
entwickelt  war.  Zweitens  besteht  auch  nach  der  entwickelung 
desselben  der  sehr  wesentliche  unterschied,  dass  in  der  einen 
der  vocal  nur  in  der  flexionslosen  form  (nom.  [acc]  sg.),  bei 
der  andern  auch  in  mehreren  mit  flexionsendung  versehenen 
formen  (nom.  acc.  pl.)  bestand.  Bei  den  part.  praet.  kommt 
noch  die  einwirkung  der  an  zahl  überlegenen  langsilbigen 
dazu,  der  es  jedenfalls  auch  zu  verdanken  ist,  dass  im  ags., 
von  den  ältesten  quellen  (dazu  gehört  auch  Ps.)  abgesehen, 
scheinbare  erhaltung  des  e  das  gewöhnliche  ist. 

Vor  andern  consonanten  {t,  d,  s,  g)  sind  allerdings  im 
ahd.,  vom  praet.  und  part.  abgesehen,  keine  reste  der  syncope 
erhalten,  wol  aber  sind  sie  im  alts.  nicht  selten,  und  die  in- 
consequenzen  dieses  dialectes  dienen  zur  bestätigung  des  von 
uns  für  das  ahd.  construierten  entwickelungsganges.  Aus- 
gleichung war  überall  möglich,  beim  verb.  z.  b.  r%chisb''n  nach 
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ru:/ujfdtä,  wie  nach  dem  oben  b.  132  aufgestellten  mechanigehen 
y;amiyt  betont  werden  muste. 

Wenden  wir  miH  zu  den  endsilben,  so  erklärt  sieb  zu- 
nftcbst  auH  unserer  regel  das  verschiedene  ergebnis  der 
auHgleichun^  zwischen  langsilbigen  und  kurzsilbi- 
gen  Kt<^mnien  in  gewissen  formen.  Die  syncopierten  formen 
sind  verallgemeinert  im  nom.  und  acc.  sg.  der  männlichen  und 
neutralen  a-stämmc,  im  dat.  (instr.-abl.)  der  weiblichen  a-stämme 
und  in  der  1.  sg.  ind.  praes.  der  st.  verba.  Die  3.  sg.  opt 
(;;ot.  7iemi)  wird  man  nicht  hierher  zu  stellen  haben,  indem 
wcHtgerm.  nämi  wahrscheinlich  zunächst  auf  eine  grundform 
^nimt  zurückzuführen  ist,  in  welcher  die  länge  nach  analogie 
der  übrigen  persouen  wider  hergestellt  war.  Die  syncope  hat 
also  in  den  fällen  gesiegt,  wo  der  auslaut  an  sich  auf 
schwachcjr,  die  crhaltung,  wo  er  auf  mittlerer  stufe  stand. 
Man  könnte  denken,  dass  im  letzteren  falle  niemals  syncope 
eingetreten  wäre,  so  dass  also  eine  ausgleichung  niemals  statt- 
gefunden hätte.  Indessen  bleibt  es  immerhin  wahrscheinlich, 
duss  innerhalb  des  Satzgefüges  vielfach  herabdrückung  auf 
schwache  stufe  stattgefunden  hat,  und  demgemäss  auch  nach 
lang(*.r  Wurzelsilbe  syncope.  Dafür  lässt  sich  auch  die  durch- 
gehende syncope  im  gen.  und  dat.  sg.  der  einsilbigen  conso- 
nantischen  stänmie  anfuhren,  die  sämmtlich  langsilbig  sind. 
Auch  unter  dieser  Voraussetzung  lassen  sich  die  bestehenden 
Verhältnisse  rechtfertigen.  Gab  es  auch  einmal  eine  1.  sg. 
'*'/>m//,  so  gab  es  doch  daneben  die  pausaform  hiyidu,  die  auch 
V(»r  unbetonter  partikel  und  vor  einem  encliticum  stehen  muste 
(vgl.  zusammcnziehuugen  bei  0.  wie  gihuh,  woneben  allerdings 
auch  yibih  steht),  während  der  imp.  bind  höchstens  vor  unbe- 
((Mitt^r  partik(^l  eine  längere  form  neben  sich  haben  konnte. 
Im  ersteren  falle  fanden  die  formen  mit  kurzer  Wurzelsilbe 
unter  denen  mit  langer  eine  kräftige  stütze,  die  ihnen  zum 
si(^go  vorhalf,  im  letzteren  keine  oder  eine  sehr  schwache, 
weshalb  sie,  da  sie  an  zahl  geringer  waren,  unterlagen.  Ent- 
sprechend sind  die  Verhältnisse  im  subst.,  nur  dass  hier  noch 
ein  weiteres  entscheidendes  moment  hinzukommt  Steht  die 
letzte  silbo  an  sich  auf  mittlerer  stufe,  so  muss  sie  in  drei- 
und  mehrsilbigen  Wörtern  den  nebenton  erhalten,  wird  dann 
unter  keinen  umständen  auf  die  sehwache  stufe  herabgedrückt. 
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also  auch  niemals  syncopiert.  Steht  sie  dagegen  an  sich  auf 
schwacher,  so  fällt  der  nebenton  in  mehrsilbigen  Wörtern  auf 
die  vorletzte  silbe,  die  letzte  muss  unter  allen  umständen 
ausser  etwa  vor  unbetonter  partikel  syncopiert  werden.  Im 
ersteren  falle  vereinigen  sich  also  die  mehrsilbigen  Wörter  mit 
den  kurzsilbigen,  im  letzteren  mit  den  langsilbigen,  und  das 
gibt  den  ausschlag. 

Die  von  mir  vorausgesetzte  betonungsweise  des  imp.  be- 
darf noch  einer  weiteren  begründung.  Zunächst  bemerke  ich, 
dass  der  indog.  vocalismus,  in  welchem  der  imp.  nicht  02,  son- 
dern «1  erhält,  auf  ein  analoges  betonungsprincip  hinweist. 
Er  stimmt  in  dieser  hinsieht  mit  dem  voc.  überein,  mit 
dem  er  ja  auch  sonst  verwantschaft  zeigt.  Beweisend  aber 
scheint  mir  der  imp.  der  schwachen  verba  auf  -jan.  60t 
nasei,  sokei  werden  gewöhnlich  ^Lwf  *  ruisiji ,  *sokiji  zurück- 
geführt, so  zuletzt  von  Sievers  s.  155,  und  diese  annähme 
scheint  auch  nötig,  da  nasei  sonst  ganz  unmotiviert,  auch  die 
erhaltung  der  länge  sonst  gegen  die  gotischen  auslautgesetze 
wäre.  Aber  durch  die  ansetzung  dieser  grundformen  ist  die 
Schwierigkeit  nicht  gelöst,  sondern  bloss  verschoben,  so  lange 
man  nicht  erklärt,  warum  gerade  in  der  2.  sg.  imp.  das  sonst, 
wie  es  scheint  ausgefallene  /  erhalten  geblieben  ist.  Diese  er- 
klärung  ergibt  sich  vielleicht  aus  der  Stellung  des  neben- 
accentes,  der  hier  auf  der  vorletzten  lag,  weil  die  letzte  silbe 
auf  schwacher  stufe  stand,  während  er  in  den  übrigen  präsens- 
formen auf  dem  thematischen  vocale  lag,  dem  wie  beim  st 
verb.  an  sich  die  mittlere  stufe  zukam.  Ich  bin  aber  nicht 
der  ansieht,  dass  das  t  vor  dem  y,  wo  es  keinen  nebenaccent 
trug,  ausgefallen  ist;  denn  es  wird  sich  schwerlich  ein  laut- 
gesetz  finden  lassen,  wodurch  ein  solcher  Vorgang  gerecht- 
fertigt werden  könnte.  Vielmehr  muss,  wie  ich  schon  Beitr. 
IV,  s.  3771  ausgeführt  habe,  ausfall  des  j  angenommen  werden, 
für  welchen  die  analogie  der  beiden  andern  schwachen  verbal- 
classen  und  der  1.  sg.  opt.  praes.  ein  bestimmtes  gesetz  zu  sta- 
tuieren gestattet.  Wir  müsten  dann  das  gesetz  so  fassen:  j 
zwischen  zwei  vocalen,  von  denen  der  erste  auf  schwacher 
stufe  steht,  fällt  aus.  Die  consequenz  wäre  dann  allerdings, 
dass  wir  auch  den  nom.  pl.  der  }-declination  urgerm.  noch  als 
*gastijiz  ansetzen  müsten.    Ich  wüste   aber   auch  nicht,   was 

Beitrüge  mtu  getohlohte  der  deutaoüeD  epmohe.    VL  1 1 
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sich  dagegen  einwenden  liesse.  Denn  nach  Wirkung  der  spe- 
ciellen  syncopierungsgesetze  der  drei  hauptdialecte  muste  ur- 
genn.  *gasiifiz  genau  dasselbe  ergeben  wie  urgerm.  *ffastiiz, 
*gasteiz.  Auf  die  differenz  von  ags.  sasc  und  gieste  komme 
ich  weiter  unten. 

Als  ursprünglich  dreisilbige  formen  sind,  wie  Sievers  nach- 
gewiesen hat,  auch  die  casus  der  /a-stämme  (im  gegensatz  zu 
den  ya- Stämmen)  und  die  1.  sg.  der  schwachen  verba  nach 
ursprünglich  lauger  Wurzelsilbe  zu  fassen.  Somit  müssen  auch 
die  betonungsverhältnisse  denen  der  dreisilbigen  Wörter  analog 
gewesen  sein,  also  *hiräiez,  aber  *hirdiüf  *sündiü,  hd'riü,  so 
dass  das  correcte  resultat  der  syncope  das  wirklich  vorliegende 
hirdi  und  *h%rd{i)u,  *sund{i)u,  hdru  sein  muste.  Wir  müssen 
consequenter  weise  hirdi  als  ein  zeugnis  für  urgermanische  er- 
haltung  des  themavocals  nicht  nur  bei  den  la-stämmen,  sondern 
bei  den  dreisilbigen  stammen  überhaupt  ansehen.  Nach  ur- 
sprünglich kurzer  Wurzelsilbe  dagegen  folgte  j  als  consonant 
und  bestand  deshalb  zweisilbigkeit ,  da  aber  in  den  meisten 
fällen  dehnung  der  Wurzelsilbe  durch  position  eingetreten  war, 
so  muste  syncope  stattfinden,  *hrugg,  *bedd  aus  "^hruggje, 
*bed^'e  und  wahrscheinlich  im  Satzgefüge  *seii  aus  *setiju, 
woneben  erhaltung  der  letzteren  form  in  andern  fällen,  speciell 
in  pausa.  Beim  schwachen  verb.  bestand  also  ein  ähnliches 
Verhältnis  der  kräfte  wie  beim  starken  und  hatte  eine  ent- 
sprechende ausgleichung  zu  folge.  Beim  subst.  sind  die  ur- 
sprünglichen Verhältnisse  im  ags.  getreu  bewahrt  (hirde  —  hrycg)y 
dagegen  haben  sich  im  ahd.  die  kurzsilbigen  stamme  den  lang- 
silbigen  angeglichen^),  während  das  alts.  zwischen  dem  ahd. 
und  ags.  zustande  schwankt.  An  eine  lautliche  entwickelung 
von  ahd.  betti  etc.  ist  nicht  zu  denken.  Eine  vocalisierung 
des  consonantischen  j  gibt  es  auf  westgermanischem  gebiete 
so  wenig  wie  auf  skandinavischem.  Nur  scheint  es  mit  einem 
voraufgehenden  betonten  t  zu  langem  t  zu  verschmelzen  (vgl 
/H),  welchen  Vorgang  man  aber  auch  als  ersatzdehnung  fassen 
könnte.    Ags.  herCy   wonach  auch  ahd.  heri   als  rein  lautliche 


*)  Doch  einen  rest  der  alten  foi*m  dürfen  wir  wol  in  chiuuizs  Is.  5, 
6  sehen,  welches  wort  nach  dem  alts.  als  ya-stamm  anzusetzen  ist  Der 
gen.  chtutäzsses  ib.  37,  12  beruht  dann  auf  umgekehrter  ausgleichung. 
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entwickeluDg  zu  fassen  ist,  setzt  voraus ,  dass  sich  schon  vor 
der  syncope  ein  *har\je  entwickelt  hatte  (vgl.  heri^es  etc.). 
Weshalb  diese  entwickelung  gerade  nach  r  eintritt,  vermag  ich 
nicht  zu  sagen.  Die  betonung  muss  dann  auch  *  Mrye  ge- 
wesen sein,  dagegen  *ndriju. 

Auf  schwacher  stufe  steht  nach  unserem  gesetze  auch  das 
u  im  nom.  sg.  fem.  und  nom.  pl.  neutr.  Demnach  müsten  wir 
erwarten:  erhaltung  nur  nach  kurzer  haupttoniger  silbe,  abfall 
nach  langer  haupttoniger  und  nach  allen  nebentonigen.  Diese 
regel  ist,  was  die  Verhältnisse  nach  haupttoniger  silbe  betriflft, 
im  ahd.  und  alts.  genau  gewahrt.  Für  den  nom.  sg.  fem. 
werden  allerdings  zahlreiche  beweise  nur  durch  das  adj.  ge- 
liefert, vgl.  oben  s.  150  meine  bemerkungen  über  das  part.,  die 
auf  jedes  mehrsilbige  adj.  auszudehnen  sind.  Dazu  kommen 
aber  doch  auch  zum  ausreichenden  zeugnis  für  das  subst.  die 
reste  der  alten  nominativformen  auf  -ung  und  eine  einzige  auf 
-id  {chimeinidh  Is.  13,  33),  die  es  ebenso  wie  viele  adjectiv- 
formen  ausser  zweifei  stellt,  dass  die  Quantität  der  nebentoni- 
gen silbe  gleichgflltig  ist.  Im  nom.  pL  neutr.  auch  der  sub- 
stantiva  stellen  sich  im  alts.,  wo  noch  eine  Scheidung  besteht, 
die  mehrsilbigen  zu  den  langsilbigen :  uuolcan  wie  uuord  gegen 
fatu,  und  die  Verallgemeinerung  der  syncope  im  ahd.  beweist, 
dass  hier  kein  anderes  Verhältnis  bestanden  haben  kann.  Da- 
nach müssen  wir  das  schwanken  des  ags.  anders  beurteilen, 
als  dies  von  Sievers  (s.  133)  geschehen  ist,  der  die  erhaltung 
des  u  als  das  altertümliche,  der  ursprünglichen  betonung  ent- 
sprechende ansieht.  Allerdings  im  adj.  zeigt  nach  Sweet  P.  C. 
das  älteste  wests.  u  in  den  mehrsilbigen  wie  in  den  kurzsilbi- 
gen.  Doch  lag  bei  diesem  zunächst  im  nom.  pl.  n.  widerher- 
stellung  der  endung  nahe  wegen  der  sonst  mangelnden  Sym- 
metrie mit  masc.  und  fem.  Im  nom.  sg.  der  weiblichen  sub- 
stantiva  sind  die  Verhältnisse  doch  etwas  anders,  als  es  nach 
Sievers  darstellung  scheint.  Syncope  des  u  hat  vor  allem  die 
zahlreiche  classe  der  abstracta  auf  -ung,  -ing,  femer  bildungen 
wie  ftren  und  sätvol  (besonders  hervorzuheben,  weil  es  in  den 
obliquen  casus  säwle  den  mittelvocal  syncopiert).  Und  die  den 
gotischen  auf  -ipa  entsprechenden  abstracta  liefern  die  einzigen 
beispiele  auf  -w,  denen  aber  reichlich  eben  so  viele  ohne  vocal 
gegenüber  stehen,  vgl.  Sievers,  Beitr.  1,  s.  501.    Dieser  nimmt 

11  ♦ 
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an  (IV,  134),  dass  die  kürzeren  formen  entstanden  seien,  indem 
in  folge  der  syncope  des  mittelvocals  die  analogie  der  ur- 
sprünglich zweisilbigen  Wörter  massgebend  geworden  wäre. 
Das  ist  an  sich  denkbar.  Zu  bedenken  aber  ist  der  von  Sie- 
vers früher  hervorgehobene  parallelismus,  in  welchen  sich  diese 
Wörter  zu  den  bildungen  wie  yldu  etc.  gesetzt  haben,  in  folge 
wovon  das  u  wie  bei  den  letzteren  durch  alle  casus  durchge- 
führt werden  konnte.  Dies  ist  jedenfalls  das  jüngste  entwicke- 
lungsstadium,  und  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  gleichzeitig 
eine  andere,  von  yldu  weit  abführende  bahn  betreten  sein 
sollte.  Ich  halte  strengt  etc.  für  die  altertümlichere  form,  der 
aber  eine  noch  ältere  *strengiÖ  vorangegangen  sein  muss. 
Denn  eine  doppelte  syncope  gibt  es  nicht.  Der  vocal  ist  erst 
nach  analogie  der  obliquen  casus  geschwunden. 

Den  gesetzen  der  mehrsilbigen  Wörter  müssen  auch  hier 
die  ia- Stämme  nach  langer  Wurzelsilbe  folgen.  Im  nom.  sg. 
fem.  bestand  allerdings  urgerm.  kein  idj  sondern  t,  wofür  sich 
aber  vielfach  in  den  westgermanischen  dialecten  *  iu  einstellte. 
Wir  sollten  danach  z.  b.  im  adj.  aus  grundformen  *wüpm  — 
middju  ein  *wiipif  *midd  erwarten.  Man  könnte  denken,  dass 
in  dem  vorliegenden  ahd.  uuildi  die  echte  form  erhalten  sei, 
wonach  mitti  gebildet  wäre  gerade  wie  es  im  nom.  und  acc. 
sg.  m.  und  n.  geschehen  sein  muss.  Aber  was  fangen  wir 
dann  mit  uuildiu  an.  Schon  Braune,  Beitr.  II,  s.  167  hat  jeden- 
falls richtig  uuildi  für  eine  analogiebildung  nach  den  a- stam- 
men (natürlich  mit  anlehnung  an  den  nom.  sg.  m.  und  n. 
uuildi)  erklärt,  wie  umgekehrt  hlintiu  für  eine  analogiebildung 
nach  den  la- stammen.  Den  diphthongen  iu  erklärt  Braune 
aus  iü  (Ju)]  dessen  fortentwickelung  im  fränkischen  u  erhalten 
sei,  mit  umkehrung  der  betonung  nach  analogie  des  artikels 
diiu  An  sich  ist  dieser  Vorgang  wenig  wahrscheinlich.  Zudem 
ist  die  form  diu  nicht  befriedigend  erklärt,  wenn  man  nicht 
gerade  den  umgekehrten  weg  der  ausgleichung  annimmt,  dass 
auf  sie  erst  das  vorher  im  adj.  verallgemeinerte  iu  übei-tragen 
ist  Wir  brauchen  diesen  um  weg  nicht,  i-u  ist  die  ur- 
sprüngliche betonung,  welche  schon  vor  Wirkung  des  syncopie- 
rungsgesetzes  contraction  bewirkt  haben  muss;  daher  die 
scheinbare  ausnähme  von  demselben.  Die  wenigen  ursprüng- 
lich kurzsilbigen  a(\jectiva  müssen  dann  der  analogie  der  ana- 
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logie  der  langsilbigen  gefolgt  sein  ebenso  wie  nom.  und  acc. 
sg.  m.  und  n.,  bevor  dann  weiter  die  Verallgemeinerung 
auf  alle  adjectiva  eintrat.  Die  Unregelmässigkeit  liegt  also 
nicht  in  dem  oberdeutschen  m,  sondern  in  dem  fränkischen 
{i)u  und  muss  jedenfalls  der  des  ags.  analog  sein.  Dass  beim 
subst.  einmal  die  Verhältnisse  die  gleichen  gewesen  sind,  dar- 
auf weisen  reste  von  neutralen  pluralformen  auf  /w,  u  hin  (vgl. 
Denkm.  XIV).  Sie  sind  zerstört  beim  fem.  durch  verlust  der 
nominativform,  beim  neutr.  durch  angleichung  an  den  sg.  nach 
analogie  der  a- stamme.  Im  alts.  ist  diese  ausgleicbung  auch 
beim  adj.  eingetreten  (im  fem.  nach  masc.  und  neutr.),  wo  übri- 
gens vielleicht,  wenn  die  Verhältnisse  ganz  wie  im  ahd.  waren, 
dadurch  keine  neue  form  gebildet  zu  werden,  sondern  nur  eine 
von  den  beiden  doppelformen  verloren  zu  gehen  brauchte.  Man 
könnte  denken,  dass  hier  von  anfang  an  kein  iu  bestanden 
hätte,  weil  i  und  u  nicht  contrahiert  und  deshalb  das  letztere 
syncopiert  wäre.  Diese  aufifassung  widerlegt  sich  aber  durch 
das  constante  bethiu,  welches  sich  eben  deswegen  erhalten  hat, 
weil  kein  sg.  daneben  steht  Ob  allerdings  in  diesem  woi-te 
iu  als  diphthong  zu  fassen  ist,  oder  ob  i  nur  die  mouillierung 
anzeigt,  lässt  sich  nach  der  Schreibweise  des  alts.  nicht  ent- 
scheiden. Im  ags.  dagegen  muss  bei  den  langsilbigen  eine 
frühzeitige  Verschiebung  des  accentes  stattgefunden  haben 
daher  ricu  etc.,  die  ursprüngliche  Verschiedenheit  von  den  kurz- 
silbigen  aber  ist  geblieben  {sibb,  cynn). 

Besondere  aufmerksam keit  verdienen  noch  die  ursprüng- 
lich zweisilbigen  flexionsendungen  (welchen  ausdruck 
ich  auch  hier  immer  im  sinne  des  Sprachgefühls  gebrauche). 
Für  sie  bedarf  es  noch  einer  genaueren  bestimmung  der  beto- 
nungsgesetze,  wobei  sich  herausstellt,  dass  eben  die  zweisilbig- 
keit zu  mannigfaltigen  Verschiebungen  anlass  gibt 

Beim  verb.  kann  es  auffallen,  dass  in  zweisilbigen  en- 
dungen  der  nebenaccent  stets  auf  dem  thematischen  oder  hülfs- 
vocal  ruht  Man  sollte  vielmehr  erwarten,  dass  er  auf  das 
eigentlich  determinierende  dement,  die  personalendung ,  wo 
diese  eine  besondere  silbe  bildet,  fiele.  Aber  die  tatsache  steht 
vollkommen  fest,  und  man  darf  nicht  etwa  aus  diesem  bedenken  ^ 

*)  Ebensowenig  aus  solchen,  die  man  etwa  der  vorausgesetzten  be- 
tonung  in  der  nominalflexion  entnehmen  kOnnte,  siehe  weiter  unten. 
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ein  argument  gegen  unsere  zurückführung  der  die  personal- 
endung  betreffenden  syncope  auf  das  westgermanische  gesetz 
entnehmen.  Denn  verlegen  wir  sie  in  die  urgeimanische  pe- 
riode,  so  constatieren  wir  damit  nur  die  geltung  unseres  beto- 
nungsgesetzes  für  eine  noch  ältere  zeit  Allerdings  wird  in 
der  frühesten  zeit  wol  der  nebenton  auf  der  letzten  silbe  ge- 
legen haben.  Es  lässt  sich  aber  auch  die  wahrscheinliche  Ur- 
sache vermuten,  wodurch  er  von  dieser  auf  die  vorletzte  ge- 
rückt ist,  nämlich  der  antritt  des  Personalpronomens,  welches 
ja  im  behauptungssatze  ursprünglich  dem  verb.  nachgestellt 
wurde.  Verb,  und  pron.  bildeten  eine  so  enge  einheit,  dass 
sie  zusammen  nach  den  betonungsgesetzen  des  einzelnen 
Wortes  behandelt  werden  musten.  Lag  nun  der  stärkste 
nebenton,  wie  wol  naturgemäss,  auf  dem  pron.,  so  muste  nach 
unseren  mechanischen  gesetzen  die  vorhergehende  silbe  den 
nebenton  verlieren  und  dafür  die  nächstvorhergehende  einen 
erhalten.  Diese  betonungsweise  muss  dann  die  pausabetonung 
verdrängt  haben,  wobei  auch  noch  ausgleichung  zwischen  ein- 
und  zweisilbigen  endungen  wirken  konnte,  indem  diejenige 
silbe,  welche  in  beiden  vorhanden  war  und  in  einsilbigen  in 
pausa  auf  mittlerer  stufe  stand,  den  Vorzug  erhielt. 

Es  kann  sogar  in  frage  gezogen  werden,  ob  nicht  spuren 
der  älteren  betonung  erhalten  sind.  A.  Kuhn  hat  in  seiner 
zschr.  XVIII,  8.  332  das  ma  in  der  1.  pL  opt.  (nimaima,  ne- 
meima)  aus  einem  indog.  mä  erklärt,  welches  er  durch  vedische 
formen  zu  rechtfertigen  sucht,  in  denen  aber  das  ä  freilich 
auch  =  «2  sein  könnte.  Unter  dem  eben  besprochenen  ge- 
sichtspunkte  würde  sich  auch  erhaltung  eines  im  indog.  kurzen 
lautes  denken  lassen.  Dass  dieselbe  auf  den  opt.  beschränkt 
wäre,  würde  sich  dadurch  rechtfertigen  lassen,  dass  bei  diesem 
die  nachstellung  des  pron.  nicht  das  gewöhnliche  war.  Die 
hauptfrage  wäre  demnach  nur,  wie  sich  die  qualität  des  vo- 
cales  rechtfertigen  Hesse.  Ich  stelle  die  sache  nur  als  problem 
hin,  da  ich  mir  über  die  ursprüngliche  gestalt  der  personal- 
endung  kein  urteil  erlaube.  Als  analogie  tlir  das  nebenein- 
anderbestehen zweier  verschiedener  betonungsarten  verweise 
ich  auf  nidar  —  nidiri,  innän  —  i7ina7ia  etc.  (vgl.  s.  129),  denen 
man  vielleicht  auch  ahd.  unser  —  got.  unsara  zugesellen  kann, 
wobei  sich  die  doppelheit  der  betonung  zum  teil  auch  in  der 
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quantität  der  vorletzten  silbe  reflectiert*  Natürlich  hatte  jede 
betonungsweise  ursprünglich  ihre  bestimmten  bedingungen, 
wenn  wir  dieselben  auch  nicht  mehr  ermitteln  können. 

In  der  a-declination  waren  nur  zwei  formen  zweisilbig, 
der  gen.  sg.  m.  und  n.  (-essa  ?)  und  der  dat.  (instr.)  pl.  (-amis, 
-ömisT).  In  ersterem  mag  der  accent  von  haus  aus  auf  der 
ersten  silbe  gelegen  haben,  da  dieselbe  schon  das  charakte- 
ristische casuszeichen  enthielt,  in  letzterem,  wo  das  gegenteil 
dem  logischen  principe  mehr  entsprechen  würde,  könnte  an- 
gleich ung  an  die  übrigen  obliquen  casus  eingetreten  sein,  in 
denen  der  mit  dem  casussufSx  verschmolzene  stammauslaut 
auf  mittlerer  stufe  stand.  Die  a-declination  konnte  auf  andere 
klassen  wirken,  in  denen  dieser  casus  mit  seiner  zweisilbigkeit 
nicht  ganz  so  vereinzelt  stand. 

Was  die  t-  und  t^-declination  betriflft,  so  muste  der  neben- 
ton im  nom.  pl.  nach  dem  allgemein  für  die  dreisilbigen  for- 
men geltenden  gesetze  auf  der  vorletzten  silbe  liegen  (*dnsttjiz, 
*sümviz).  Die  syncope  der  letzten  ist  also  ganz  correct.  Ahd. 
ensti,  suni  sind  wahrscheinlich  aus  den  zunächst  aus  der  west- 
germ.  syncope  hervorgegangenen  *  anstij,  suniv  entstanden,  mit 
abwerfung  der  consonanten  im  auslaut,  ähnlich  wie  altn.  synir 
aus  *sunivr,  weshalb  auch  die  gleichmässige  behandlung  der 
kurz-  und  langsilbigen  stamme  (vgl.  Sievers  s.  157)  nichts  auf- 
fallendes hat.  Aus  got.  sunjus  kann  weder  altn.  synir  noch 
ahd.  suni  abgeleitet  werden.  Dasselbe  ist  eine  specifisch  go- 
tische entwickelung  aus  '^suniv{i)z  wie  pius  aus  piv{a)zj  nur 
dass  noch  weiter  eine  Verschiebung  der  betonung  zwischen  i 
und  u  eingetreten  ist,  die  jedenfalls  mit  dem  mangel  des 
haupttones  zusammenhängt.  Entsprechend  muss  man  dann 
auch  den  dat.  suni  (altn.  syni)  und  wahrscheinlich  auch  ensti 
erklären  aus  '^sunij-,  *anstij'j  wie  auch  die  endung  gelautet 
haben  mag.  Und  dies  möchte  vielleicht  wider  ein  beispiel  für 
eine  alte  accentverschiebung  sein.  Ahd.  suniu  ist  mit  suni 
nicht  lautlich  zu  vereinigen,  sondern  muss,  wie  ich  Beitr,  IV, 
s.  448  bloss  als  eine  möglichkeit  angedeutet  habe,  davon  ge- 
trennt und  als  instr.  gefasst  werden,  vielleicht  auf  rein  laut- 
lichem wege  durch  ausfall  des  v  aus  *sunevu  entstanden  (vgl. 
chneum  in  Bened.  aus  *kneivum)  oder  nach  analogie  der  t-  und 
ya-declination  wie  der  gen.  pl.  sun(i)o. 
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Am  auffallendsten  ist  die  accentverschiebung ,  die  im  gen. 
und  dat.  (loc.)  sg.  der  mehrsilbigen  consonantischen  stamme, 
insbesondere  in  der  schwachen  declination  stattgefunden  haben 
muss.  Dass  in  letzterer  der  nebenton  ursprtlnglich  auf  dem 
casussuffixe  ruhte,  lässt  sich  noch  an  einem  bestimmten  krite- 
rium  nachweisen,  wie  in  abschnitt  11  gezeigt  werden  wird. 
Ich  weiss  auch  zur  erklärung  nichts  weiter  vorzubringen,  als 
dass  eine  angleich ung  an  diejenigen  casus  eingetreten  ist,  in 
denen  der  nebenton  schon  auf  der  vorletzten  silbe  lag,  also 
nom.  und  acc,  wozu  dann  vielleicht  noch  der  dat.  pl.  hinzu- 
zurechnen ist,  der  sich  schon  nach  der  a- declination  gerichtet 
hatte.  Hat  doch  eine  solche  angleichung  in  den  meisten  dia- 
lecten  auch  die  qualität  des  vocales  betroffen. 

Im  gen.  pl.,  dessen  endung  auf  die  weiblichen  a- stamme 
übertragen  ist,  stehen  sich  bekanntlich  noch  die  betonungen 
bno  und  onb  gegenüber.  Nach  dem  logischen  principe  scheint 
letztere  die  ursprüngliche. 

Ein  sichereres  urteil  gestatten  die  Verhältnisse  bei  den 
mehrsilbigen  endungen  der  adjectiva.  Im  dat  sg.  m.  und  n., 
im  gen.  und  dat  sg.  fem.,  im  gen.  pl.  muste  der  nebenaecent 
ursprünglich  auf  der  endsilbe  ruhen,  weil  diese  die  eigentliche 
flexionsendung  enthielt,  der  wie  beim  subst,  mittlere  stufe  zu- 
kam. Das  involviert  bei  mehrsilbigen  adjectivstämmen  einen 
weiteren  nebenton  auf  der  ableitungssilbe.  Dem  entsprechen 
die  syncopierungen  des  ags.  und  ebenso  die  des  altn.  (biindre, 
häU^re  etc.)  ausser  im  dat  m.  und  n.  Hier  weisen  die  ags. 
und  altn.  formen  (blindum,  hälgimi),  die  man  doch  wol  nicht 
als  blosse  Übertragungen  aus  dem  pl.  ansehen  darf,  auf  eine 
umkehrung  der  betonung,  während  im  ahd.  die  erhaltung  des 
endvocals  (ausserdem  wahrscheinlich  die  Vereinfachung  der 
doppelconsouanz)  die  betonung  blintemü  beweist  Das  alts. 
steht  mit  seinem  schwanken  in  der  mitte  zwischen  beiden. 
Hängt  die  umkehrung  mit  der  doppelconsouanz  zusammen? 

Anders  war  das  Verhältnis  im  acc.  sg.  m.  Hier  war  kein 
logisches  princip,  welches  die  betonung  bestimmte,  so  dass 
dieselbe  der  regelung  durch  mechanische  bedingungen  über- 
lassen blieb.  Das  ahd.  hat  durchgängig  die  kürzung  -aUj  das 
ags.  durchgängig  -7ie.  Dies  weist  darauf  hin,  dass  beide  eine 
alte  doppelheit  durch  ausgleichung  nach  verschiedener  richtung 
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hin  beseitigt  haben.  Das  wird  durch  das  alts.  unzweifelhaft, 
wo  trotz  mancher  Schwankungen  (vgl.  Sievers  s.  84.  89)  die 
ursprüngliche  regel  doch  unverkennbar  durchblickt:  -an  in  ur- 
sprünglich dreisilbigen,  -na  in  ursprünglich  viersilbigen  formen  : 
hhndan —  helagna,  also  zurückgehend  SLuf  blindäna  —  *helaganh. 
Und  die  Ursache  der  abweichenden  betonung  der  mehrsilbigen 
ist  offenbar  die,  dass  im  acc  der  logische  nebenton  auf  der  ab- 
leitungssilbe  ruht,  wonach  sich  die  betonung  der  beiden  folgenden 
Silben  von  selbst  ergibt  Die  eudung  -ana  kann  ich  nicht  für 
altertümlich  halten,  sondern  nur  für  eine  compromissform  aus 
-an  und  -na.  Entsprechend  muss  das  Verhältnis  bei  dem  -ata 
des  nom.  acc.  sg.  n.  gewesen  sein,  nur  dass  hier  die  aus- 
gleichung  durchgängig  die  gleiche  richtung  genommen  hat  und 
ganz  durchgeführt  ist. 

Im  ahd.  unterliegen  nur  diejenigen  ursprünglichen  längen 
der  syncope,  die  bereits  im  indog.  im  auslaut  standen  oder 
nur  durch  einen  /-laut  gedeckt  waren.  Das  ags.  dagegen  er- 
streckt die  syncope  auch  auf  die  ursprünglichen  längen 
im  Innern  des  wertes  in  offener  silbe,  vgl.  Sievers  s.  74,  und 
auch  das  alts.  (Gott.)  zeigt  spuren  von  dieser  ausdehnung  im 
comp.,  vgl.  Sievers  s.  86,  wo  aber  das  beispiel  iungro  zu 
streichen  ist.  Es  fragt  sich,  ob  diese  syncope  gleichzeitig  mit 
derjenigen,  die  auch  das  ahd.  kennt,  eingetreten  ist  Diese 
frage  ist  ungefähr  gleichbedeutend  mit  der  andern,  ob  die  Ver- 
kürzung in  diesen  fällen  gleichzeitig  ist  mit  der  im  auslaute, 
auf  welche  sich  das  ahd.  wie  das  got.  beschränkt  Die  von 
uns  in  bezug  auf  die  vocalsyncope  gewonnenen  resultate 
scheinen  zu  der  consequenz  hinzudrängen,  dass  auch  die  vocal- 
verkürzung  lediglich  durch  die  accentuation  bedingt  und  yon 
der  Stellung  im  auslaute  unabhängig  sei.  Indessen  im  got 
und  ahd.  liegt  die  verschiedene  behandlung  von  in-  und  aus- 
laut vor,  und  es  dürfte  doch  gewagt,  wenn  auch  vielleicht 
nicht  unmöglich  sein,  die  länge  aus  einer  widerherstellung 
durch  ausgleichung  (etwa  salhöda  nach  dem  praes.  salbön,  sai- 
bdpis  nach  dem  nom.  salbSps  etc.)  zu  erklären.  Auch  im  ags« 
sind  die  syncopierungsverhältnisse  bei  ursprünglich  langem 
mittelvocal  abweichend.  Die  ausstossung  tritt  allerdings  in 
den  meisten  fällen  ein,  aber  in  der  regel  nur  vor,  vereinzelt 
auch  nach  Sonorlauten.    Wir  werden  daher  wol  eine  jüngere 
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reihe    von  syncopierungeii    fUr  das  ags.  constatieren  müssen 
ähnlich  wie  für  den  Notkerschen  dialect. 

Die  durch  abfall  eines  nasals  oder  eines  s  in  den  auslaut 
getretenen  ursprünglichen  längen  unterliegen  im  ags.  der  syn- 
cope  so  wenig  wie  im  ahd.  Eine  auffallende  syncope  ist  aber 
noch  im  imp.  der  langsilbigen  schwachen  verba  scec.  Sierers 
fuhrt  diese  form  auf  urgerm.  *sdki  zurück,  und  sie  könnte  so- 
mit zum  beweise  urgermanischer  apocope  des  auslautes  in 
*s6kije  geltend  gemacht  werden.  Aber  dann  müste  sie  im  got. 
*sdki,  im  ahd.  *suoch  lauten.  Und  wenn  man  nun  auch  suochi 
als  angleichung  an  neri  fassen  will,  so  bliebe  doch  immer 
die  Schwierigkeit  im  got.,  welche  der  unter  unsern  Voraus- 
setzungen im  ags.  bestehenden  die  wage  halten  würde.  Eine 
zweite  jüngere  syncope  für  das  ags.  anzunehmen  hat  freilich 
auch  seine  bedenken.  Der  am  nächsten  zu  vergleichende  nom. 
pl.  der  2  -  declination  zeigt  nichts  davon. 

Vieles,  was  über  die  westgermanische  syncope  bemerkt 
ist,  trifft  auch  fQr  die  altnordische  zu.  Die  ab  weichungen 
zwischen  beiden  beruhen  nicht  auf  einem  ursprünglich  verschie- 
denen Verhältnis  zwischen  mittlerer  und  schwacher  stufe,  son- 
dern auf  einer  Verschiedenheit  der  syncopierungsgesetze  selbst, 
die  zum  teil  mit  Verschiedenheit  des  silbenaccentes  zusammen- 
hängen mag. 

Wenn  wir  alle  gemeinwestgermanischen  syncopierungs- 
erscheinungen  auf  ein  und  dasselbe  gesetz  zurückführen  und 
als  gleichzeitig  betrachten  konnten,  so  müssen  wir  dagegen 
fär  das  skandinavische  mehrere  gesetze  annehmen,  die  in 
ihrer  Wirkung  auf  einander  gefolgt  sind.  Der  mangel 
des  Umlautes  in  kurzen  Wurzelsilben,  hinter  denen  ein  t  aus- 
gefallen ist,  lässt  kaum  eine  andere  erklärung  zu,  als  dass 
die  syncope  nach  diesen  älter  ist  als  nach  langen  Wurzelsilben. 
Eine  weitere  frage  aber,  die  bisher  noch  gar  nicht  aufgeworfen 
ist,  ist  die:  wie  verhält  sich  dazu  chronologisch  die  syncope 
nach  nebentoniger  silbe?  Aus  innem  gründen  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  sie  eher  älter  als  jünger  sein  wird.  Dies  be- 
stätigt sich  durch  folgende  beobachtung. 

In  einer  anzahl  von  fällen  findet  sich  doppelte  syn- 
cope, ausstossung  des  vocales  in  zwei  unmittelbar  auf  einan- 
der folgenden  silben.    Dieselbe  kann  natürlich  nicht  in  beiden 
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gleichzeitig  eingetreten  sein,  da  ja,  so  lange  sie  neben  einander 
bestanden,  die  eine  den  nebenton  hatte.  Dagegen  erklärt  sich 
das  Verhältnis,  sobald  wir  zwei  auf  einander  folgende  Vorgänge 
annehmen:  zuerst  ausstossung  des  zweiten  der  beiden  vocale 
gemäss  dem  altem  nach  nebentoniger  silbe  wirksamen  gesetze, 
dann  ausstossung  des  ersten  gemäss  dem  Jüngern  nach  haupt- 
toniger  silbe  geltenden  gesetze.  Dazwischen  muss  herab- 
drückung  der  durch  Wirkung  des  älteren  gesetzes  in  den  aus- 
laut  getretenen  silbe  von  mittlerer  auf  schwache  stufe  einge- 
treten sein. 

Hierher  gehören  allerdings  vielleicht  nur  scheinbar  viele 
nominative  und  accusative  sg.  (von  neutris  auch  pl.),  wie  von 
den  neutris  auf  -sl  {kennst)  und  -str  (bakstr),  von  magn,  von 
den  femininis  auf  -Ö,  -d  und  -t  =  ahd.  -ida  {dypt5)y  auf  -n  = 
got.  -eins  (heym)j  auf  -sn  (rceksn),  von  gln  (=  got.  aleina),  hgldr 
(=  ahd.  helid),  von  den  adjectiven  auf  -skr  {Danskr\  den  par- 
ticipien  auf  -Ör  (^awör),  von  margr^  wenn  es  =  got.  manags 
ist.  Diesen  stehen  viele  andere  gegenüber,  welche  nur  den 
vocal  der  scblusssilbe,  nicht  den  der  mittelsilbe  syucopiert 
haben,  und  zwar  gerade  im  gegensatz  zu  andern  casus :  fjgturr 
—  fjotriy  jgkull  —  jgkli,  heilagr ,  heiiug  —  helgum  etc.  Es  ist 
daher  wahrscheinlich,  dass  nur  die  letztere  klasse  die  laut- 
gesetzliche entwickelung  repräsentiert,  während  in  der  ersteren 
eine  angleich ung  an  diejenigen  casus  stattgefunden  hat,  die 
auch  in  der  andern  syncope  zeigen.  Bei  einigen  stehen  die 
formen  mit  erhaltenem  vocal  noch  daneben.  Für  oln  haben 
alte  poetische  denkmäler  noch  glun.  Ebenso  steht  megin  neben 
magn  und  in  den  participien  -itir  neben  -9r.  Sievers  (s.  67) 
erklärt  allerdings  ialitir  für  jünger  als  taltir  und  das  i  darin 
für  späten  zusatz,  nicht  für  den  alten  ableituugsvocal.  Aber 
wie  sollte  die  einfügung  des  i,  sei  es  lautlich,  sei  es  durch 
foimenassociation  gerechtfertigt  werden?  Und  Wimmer  §  144 
aum.  erklärt  ausdrücklich  die  formen  auf  -itir  für  die  altertüm- 
lichsten. Das  fehlen  des  umlautes  in  talitir  könnte  ebenfalls 
auf  ausgleichung  mit  den  syncopierten  formen  beruhen,  viel- 
leicht aber  ist  es  durch  die  tieftonigkeit  begründet.  Man  kann 
damit  den  nom.  pl.  stabir  vergleichen.  Allenfalls  Hesse  sich 
denken,  dass  einmal  in  beiden  klassen  doppelformen  neben 
einander  bestanden  hätten,  von  denen  die  eine  in  der  ersten. 
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die  andere  in  der  zweiten  klasse  yerallgemeinert  wäre.  Diese 
doppelheit  müste  so  erklärt  werden,  dass  das  herabsinken  der 
mittleren  auf  die  schwache  stufe  und  damit  die  syncope  nur 
unter  gewissen  syntaktischen  bedingungen  eingetreten  wäre, 
unter  andern  nicht.  Indessen  wäre  bei  solcher  Sachlage  ein 
durchgängiger  sieg  der  syncopierten  formen  zu  erwarten  ge- 
wesen, die  durch  die  übrigen  casus  unterstützt  wurden.  Das 
gänzliche  fehlen  syncopierter  nebenforraen  bei  so  vielen  Wör- 
tern entscheidet  zu  gunsten  der  andern  aufifassung. 

Anders  steht  es  mit  fi^lgenden  fällen:  nom.  acc.  sg.  n.  des 
adj.  heilt  aus  *heilata\  2.  (3.)  sg.  ind.  praes.  gefr  aus  *gibizi] 
gen.  sg.  der  männlichen  und  neutralen  a-stämme  dags  aus  *e?a- 
gessa  (?).  Allerdings  darf  auch  hier  eine  andere  möglichkeit 
nicht  ganz  von  der  band  gewiesen  werden,  die  namentlich  in 
dem  ersten  falle  einiges  für  sich  haben  würde.  Wir  haben 
schon  für  das  westgerm.  (vgl.  s.  169)  eine  zweifache  ent Wicke- 
lung vorausgesetzt  nach  der  silbenzahl  *heilat  —  ^heilagta. 
Daraus  könnte  sich  heilt,  heilagt  ergeben  haben  durch  einen 
ähnlichen  compromiss,  wenn  auch  mit  entgegengesetztem  resul- 
tat,  wie  wir  ihn  für  alts.  helagana  aus  hlindan  —  helagna  an- 
genommen haben.  Dass  wenigstens  das  resultat  der  ersten 
syncope  wirklich  das  vorausgesetzte  (heilat  —  *heilagta)  ge- 
wesen ist,  wird  in  hohem  grade  wahrscheinlich,  wenn  wir  die 
Verhältnisse  beim  acc.  sg.  m.  vergleichen.  Hier  ist  die  nor- 
male endung  -auj  aber  die  pronomina,  femer  die  adjectiva  auf 
'inn  und  litill  und  mikill  haben  bloss  n:  omnan  (aus  ^anruirn), 
geftnriy  litinn.  Eine  Verschiedenheit  wie  litinn  und  gamlan  kann 
nicht  lautlich  entwickelt  sein.  Es  liegt  oflFenbar  eine  Verwir- 
rung der  ursprünglichen  Verhältnisse  vor,  indem  die  endung 
-an  ihr  gebiet  erweitert  hat,  ohne  doch  n  ganz  zu  verdrängen. 
Die  ursprüngliche  regel  wird  dieselbe  gewesen  sein,  wie  sie 
im  alts.  noch  deutlich  erkennbar  ist.  Die  syncope  ergab  zu- 
nächst -a;i  nach  haupttoniger,  -ria  nach  nebentoniger  silbe 
{hellan  —  *heilagnä).  Wenn  n  sich  auch  in  den  einsilbigen 
pronominalformen  (einti,  minn  etc.)  findet,  so  könnte  dies  auf 
der  umgekehrten  Übertragung  von  den  mehrsilbigen  pronomina 
her  beruhen,  wird  aber  wol  einfacher  mit  ihrer  proclitischen 
Verwendung  in  Zusammenhang  gebracht.  Auch  das  zusammen- 
treffen der  Ijoideu  nasale  kommt    in  betracht,  welches  jeden- 
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falls  bei  gefirm  erhaltend  gewirkt  hat.  Ist  doch  auch  im  Hei. 
enna  die  gewöhnliche  form.  Und  selbst  im  got.  steht  das 
merkwürdige  ain(n)ohun,  welches  trotz  seiner  Vereinzelung  auf 
ein,  wenn  auch  für  uns  nicht  mehr  bestimmbares  lautgesetz 
hinweist.  Das  a  von  *gefinna  etc.  könnte  dann  nach  analogie 
von  heilan  verloren  gegangen  sein  und  entsprechend  in  *hei- 
lagta,  möglicherweise  aber  auch  durch  eine  zweite  vocalsyn- 
cope,  indem  mittlerweile  in  folge  der  Verkürzung  des  wertes 
um  eine  silbe  der  auslautende  vocal  auf  schwache  stufe  herab- 
gedrückt war.  Diese  zweite  syncope  könnte  gleichzeitig  mit 
der  nach  hochtoniger  silbe  sein.  Es  wäre  wenigstens  ganz 
naturgemäsSy  falls  überhaupt  die  syncope  nach  tieftoniger  silbe 
vorangegangen  war,  dass  doch  beim  eintritt  der  syncope  nach 
hochtoniger  auch  die  nunmehr  schwach  gewordenen  und  ebenso 
die  etwa  durch  ausgleichung  widerhergestellten  silben  nach  dem 
tiefton  gleichfalls  syncope  erfuhren. 

Wenn  wir  es  demnach  noch  dahingestellt  lassen  müssen, 
ob  bei  heilagt  wirklich  eine  doppelte  lautliche  syncope  vor- 
liegt, so  ist  bei  gefr  eine  andere  als  diese  aufiassung  schon 
ziemlich  bedenklich.  Wir  müsten  noch  die  betonung  *  gibizt 
neben  * gibizi  voraussetzen,  wovon  sich  aber  sonst  keine  spur 
mehr  nachweisen  lässt.  Und  dass  jemals  eine  hetonnug  *  dägessh 
existiert  hat,  dafür  gibt  es  gar  keinen  anhält.  Wir  werden  am 
einfachsten  bei  einer  rein  lautlichen  erklärung  stehen  bleiben. 

Dann  lassen  sich  auch  vielleicht  die  schwachen  imperative 
iem,  doßm  hierher  stellen,  so  dass  also  nach  der  ersten  syncope 
*tamij  und  daraus  *tami  entstanden  wäre.  Der  umlaut  in  tem 
kann  jedenfalls  nur  auf  ausgleichung  beruhen ,  wie  man  die 
form  auch  erklären  mag.  Sichere  beispiele  ferner  fUr  doppelte 
syncope,  welche  sich  auf  dem  von  uns  vorausgesetzten  wege 
ableiten  Hessen,  sind  kürzungen  wie  hykk  für  hygg  ek(a\ 
wahrscheinlich  auch  rdbumk  etc.,  da  auch  mik  und  pik  einen 
vocal  am  Schlüsse  abgeworfen  haben  werden. 

Man  kann  diese  doppelte  syncope  nicht  dadurch  beseiti- 
gen wollen,  dass  man  die  erste  ausstossung  auf  eine  frühere 
über  die  speciell  nordische  hinausreichende  syncopierung  zu- 
rückführt. Denn  in  -ata  ist  wider  die  letzte  silbe  ursprünglich 
lang,  und  wenn  man  d^pö  etc.  lautlich  erklären  wollte,  so 
hätte  man  den  gleichen  fall 


1 74  PAUL 

Wenn  die  zweite  syncope  nicht  in  allen  fällen,  wo  man 
sie  etwa  erwarten  könnte,  eingetreten  ist,  so  liegt  dies  wol 
daran,  dass  das  herabsinken  der  uraprünglich  vorletzten  silbe 
auf  sehwache  stufe  nur  unter  bestimmten  syntaktischen  bedin- 
gungen  eingetreten  ist,  so  dass  die  vorliegenden  Verhältnisse 
wahrscheinlich  das  product  mannigfacher  ausgleichung  sind. 
F(ir  den  nom.  sg.  m.  kommt  noch  in  betracht,  dass  formen 
wie  heilagr,  ialibr  gar  nicht  zweisilbig  gewesen  sein  können, 
sondern  dreisilbig.  Ferner  aber  ist  im  nom.  und  acc.  sg.  der 
durch  die  erste  syncopierung  verlorene  vocal  wol  vielfach  nach 
analogie  der  ursprünglich  zweisilbigen  formen  wider  hergestellt 
Wenigstens  sind  die  Verhältnisse  in  den  ältesten  runen  nur 
unter  dieser  Voraussetzung  verständlich.  Dann  muss  der  noch- 
malige ausfall  widerum  gleichzeitig  mit  dem  nach  hochtoniger 
silbe  gewesen  sein. 

Zwei  bedenken  dürfen  allerdings  nicht  verschwiegen  wer- 
den, derentwegen  mir  die  vorgetragene  ansieht  noch  etwas 
zweifelhaft  erscheint:  erstens  sollte  man  nach  derselben  auch 
doppelte  syncope  in  fällen  wie  heilagr ar,  heilagri  erwarten. 
Und  zweitens  stimmt  dazu  nicht  der  umlaut  in  den  kurzsilbi- 
gen  verben  mit  a  im  praes.  {ferr  etc.).  Wenn  derselbe  nicht 
auf  formenassociation  beruht,  so  sind  wir  zu  der  consequenz 
gedrängt,  dass  diese  zweite  syncope  erst  nachträglich  einge- 
treten ist,  nachdem  auch  die  sonstige  syncope  hinter  der  haupt- 
tonigen  silbe  schon  vollzogen  war. 

Eine  wesentliche  abweichung  des  altn.  vom  westgerm.  be- 
steht darin,  dass  die  syncope  nicht  auf  offene  silbe 
beschränkt  ist.  Sievers  (s.  65)  will  allerdings  diese  be- 
schränkung  gewissermassen  aufrecht  erhalten,  indem  er  für  die 
syncope  des  mittelvocals  den  satz  aufstellt,  sie  werde  nicht  ge- 
hindert, wenn  alle  folgenden  consonanten  zur  folgenden  silbe 
gezogen  werden  könnten.  Wäre  aber  dies  das  entscheidende 
moment,  so  müsten  wir  auch  annehmen,  dass  die  consonanten 
wirklich  zur  folgenden  silbe  gezogen  wären.  Das  wäre  eine 
abweichung  von  dem  sonst  die  germanische  silbenteilung  be- 
herschenden  gesetze,  dass  s  in  consonantenverbindungen  immer 
zur  vorhergehenden  silbe  gezogen  wird.  Indessen,  dass  der 
von  Sievers  geltend  gemachte  gesichtspunkt  für  die  beur- 
teiluug  gar  nicht  in  betracht  kommen  kann,    lehrt  das  von 
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Sievers  ttbersehene  ymsum,  ymsir  etc.  von  jmissj  in  dem  doch 
SS  nicht  zur  folgenden  silbe  gezogen  werden  kann.  Feruer 
müBsen  wir  doch  diese  Verhältnisse  nach  massgabe  derjenigen 
beurteilen,  die  bei  der  syncope  in  letzter  silbe  vorliegen.  Wenn 
aus  ^fylgisni  fylgsni  wird,  so  ist  das  nichts  anderes  als  wenn 
aus  *dages  dags  wird.  Wir  müssen  also  mindestens  aner- 
kennen, dass  ein  silbenschliessendes  s  die  syncope  nicht  hin- 
dert. Eben  so  wenig  hindert  r  =  urgerm.  z  (vgl.  dagr  gefr) 
und,  wie  es  nach  heilt  und  rdöumk  scheint,  t  und  k.  Aller- 
dings vor  Verbindungen,  deren  erstes  glied  ein  Sonorlaut  ist, 
scheint  die  syncope  zu  unterbleiben,  vgl.  Sievers  a.  a.  0.  In- 
dessen ist  dies  doch  auch  nicht  so  sicher.  Sievers  macht  zu 
reykelsi  die  anmerkung  *•  wenn  nicht  diese  form ,  worauf  das  e 
vielleicht  hinweist,  erst  aus  reyksli  entstanden  ist,  d.  h.  el  ur- 
sprünglich nur  silbenbildendes  /  war'.  Dass  diese  bemerkung 
das  richtige  treffen  mag,  zeigen  andere  beispiele.  FaSemi, 
welches  andere  analoge  bildungen  zur  seite  hat,  ist  =  got. 
fadreirif  d.  h.  also  doch  wol,  die  dem  vocal  vorhergehende  con- 
sonantenverbindung  hat  so  wenig  wie  im  westgerm.  (vgl.  s.  151) 
die  syncope  verhindert,  der  Sonorlaut  muste  dann  aber  sonan- 
tisch  werden,  und  daraus  hat  sich  er  entwickelt,  falls  diese 
Schreibung  nicht  vielleicht  gar  nichts  anderes  ausdrücken  soll 
als  sonantisches  r  mit  hellem  timbre.  Es  ergibt  sich  daraus 
jedenfalls  die  möglichkeit,  -ungr,  -ingr^  -indi  etc.  ebenso  aufzu- 
fassen.^) Dann  ist  noch  die  weitere  möglichkeit  ins  äuge  zu 
fassen,  dass  die  durch  syncope  entstandenen  formen  mit  naa 
oder  liqu.-sonans  sich  den  nicht  syncopierten  formen,  wie  sie 
nach  unserem  betonungsgesetze  in  andern  casus  daneben  be- 
standen haben  müssen,  angeglichen  haben  könnten.  Es  kommt 
hierbei  auch  in  betracht,  dass  n^gr,  sceng  etc.  nicht  bloss  aus 


0  Allerdings  ist  in  letzter  silbe  vor  ehemaligem  a  nicht  syncopiert 
worden  (acc.  pl.  daga,  hana,  tungu  etc.,  3.  pl.  ndmu  etc.).  Wie  man 
hier  das  unterbleiben  der  syncope  beurteilt,  hängt  davon  ab,  in  welches 
chronologische  Verhältnis  man  zu  ihr  den  abfall  des  nasals  setzt.  Setzt 
man  denselben  vor  die  syncope,  so  muss  man  annehmen,  dass  nasalie- 
rung, eventuell  dehnung  (vgl.  a,  t)  schützend  gewirkt  haben.  Ich  be- 
merke noch  zu  dieser  frage,  dass  der  abfall  des  nasals  auch  zwischen 
die  syncope  nach  nebentoniger  und  die  nach  hochtoniger  silbe  gesetzt 
werden  konnte. 
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contraction  (vgl.  s.  143),  sondern  auch  aus  syncope  des  zwei- 
ten vocals  erklärt  werden  können,  und  köngr  neben  konüngr 
könnte  vielleicht  eine  alte  form  sein,  was  sich  wegen  der  in 
alten  hss.  üblichen  abkürzungen  (vgl  Vigf.)  nicht  entschei- 
den lässt 

Unser  betonungsgesetz  reflectiert  sich  besonders  deutlich 
in  dem  verschiedenen  Verhältnis  der  endung  u  in  der  nominal- 
flexion.  Während  dieselbe  im  nom.  sg.  fem.  und  nom.-acc.  pl. 
n.  stets  fortgefallen  ist,  auch  in  mehrsilbigen  Wörtern,  die  in 
andern  casus  den  mittelvocal  syncopieren  (ggmul  etc.),  findet 
sich  im  dat.  sg.  f.  abfall  und  erhaltung  neben  einander.  Beides 
muss  natürlich  ursprünglich  durch  ein  bestimmtes  gesetz  ge- 
regelt gewesen  sein.  Wie  wir  schon  oben  gesehen  haben,  und 
wie  es  sich  auch  sonst  zeigt,  war  im  altn.  in  zweisilbigen 
Wörtern  herabdrückung  der  mittleren  stufe  auf  die  schwache 
das  normale.  Doch  ist  es  möglich,  dass  uns  in  dem  u  auch 
dieser  die  alte  pausaform  direct  erhalten  ist.  Aber  die  eigent- 
liche stütze  für  teilweise  erhaltung  des  u  sind  die  mehrsilbigen 
gewesen.  Das  lässt  sich  noch  an  den  vorliegenden  tatsachen 
erkennen.  Die  Wörter  auf  -ing,  -ung  bewahren  fast  stets  das 
u  (Wimmer  §  31),  ebenso  die  mehrsilbigen  weiblichen  eigen- 
namen  {GutSrünu  etc.,  auch  Signyju  etc.  [Wim.  §  42.  6,  2]  ge- 
hört hierher),  die  offenbar,  weil  die  composition  nicht  mehr 
empfunden  wurde,  sich  nach  den  betonungsgesetzen  der  ein- 
fachen Wörter  richteten.  Wenn  die  letzteren  gewöhnlich,  die 
ersteren  zuweilen  auch  im  acc.  u  annehmen,  so  kann  dies  nur 
eine  angleichung  an  den  dat.  sein.  An  eine  erhaltung  des 
alten  nominativs-^^  ist  schon  deshalb  nicht  zu  denken,  weil 
dies  nicht  auf  den  acc  beschränkt  sein  würde.  Durchgehend 
erhalten  ist  das  u  im  instr.  (dat.  n.)  des  adj.  blindUj  jedenfalls 
von  den  mehrsilbigen  Wörtern  aus  verallgemeinert.  Ueber  den 
dat.  sg.  m.  und  n.  des  adj.  vgl.  s.  168.  In  der  1.  sg.  ind. 
praes.  der  starken  verba  ist  u  durchgängig  syncopiert,  weil 
mehrsilbige  formen  fehlten.  Nur  bei  enclitischem  antritt  des 
reflexivums  ist  es  erhalten,  rdöumk  aus  *rdÖu  mik,  worauf 
Heinzel,  Endsilben  s.  374  nach  dem  vorgange  von  Blomberg 
aufmerksam  macht 

Während  für  den  nom.  und  acc.  sg.  aller  geschlechter  und 
für  den  nom. -acc.  pl.  des  neutrums  sich  auch  aus  dem  altn. 
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bestimmt  erweisen  lässt,  dass  der  nebenton  in  mehrsilbigen 
Wörtern  auf  der  vorletzten  silbe  ruht,  so  weisen  allerdings 
beim  nom.  und  acc.  m.  und  f.  die  Verhältnisse  wie  im  ags. 
und  zum  teil  im  ahd.  scheinbar  auf  betonung  der  endsilben. 
Sic  werden  aber  gerade  so  wie  dort  zu  beurteilen  sein,  also 
z.  b.  drdttnar  an  stelle  eines  älteren  *dr6ttinar  getreten  nach 
analogie  von  drdtina,  -um  etc.  Für  die  consonantischen  und 
die  z^-stämme  ist  ja  die  ältere  betonung  auch  hier  noch  nach- 
zuweisen: gefendr^  synir. 

Eine  eigentümliche  abweichung  des  altn.  ist  die  behand- 
lung  des  gen.  sg.  m.  und  n.  der  mehrsilbigen  stamme.  Man 
sollte  statt,  drdtiins  ein  drdttnis  erwarten.  Wenn  wir  nicht 
auf  die  schon  oben  als  unwahrscheinlich  bezeichnete  ent- 
wickelungsreihe  *  drdtfmessä,  *dr6tiima,  drdttins  zurückgreifen 
wollen,  so  bleibt  nur  die  annähme  übrig,  dass  die  mehrsilbi- 
gen stamme  der  analogie  der  einsilbigen  gefolgt  sind,  was  im 
altn.  wegen  der  gleichmässigen  syncope  nach  kurzer  und 
langer  silbe  etwas  ganz  natürliches  ist. 

Für  die  ia- stamme  (im  gegensatz  zu  den  /a- stammen) 
müssen  wir  eine  den  mehrsilbigen  analoge  behandlung  er- 
warten. Dazu  stimmen  auch  die  Verhältnisse  im  allgemeinen, 
vgl.  besonders  klcetSi,  auch  im  pl.  (der  nom.  sg.  f.  heitSr  etc. 
geht  direct  auf  urgerm.  i  zurück),  aber  auch  hirbar  wie  drdtt- 
nar. Indessen  weichen  einige  formen  auflFallend  ab,  der  dat. 
sg.  heitSi,  den  wir  als  die  normale  Vertretung  der  weiblichen 
/a-stämme  ansehen  müssen  und  die  1.  sg.  ind.  praes.  des  schw. 
verb.  heiti,  anscheinend  auf  eine  betonung  *heibiu,  *heitiu  hin- 
weisend. Die  anomalie  von  heiti  neben  dröttningu,  henju, 
engju  etc.  ist  aber  so  auffallend,  dass  eine  andere  auffassung 
geboten  scheint,  worüber  in  abschnitt  10. 

In  den  ursprünglich  viersilbigen  ja -stammen  bedingt  der 
Wechsel  in  der  betonung  des  i  einen  Wechsel  in  der  betonung 
der  vorhergehenden  silbe.  Sievers  will  s.  67  die  erhaltung  des 
mittel vocals  in  Wörtern  wie  abili,  heimili,  sowie  eventuell  in 
den  nomina  agentis  auf  -eri,  falls  ihr  e  auf  kurzen  vocal  zu- 
rückgeht, so  erklären,  dass  das  hinter  dem  /  oder  r  folgende 
j  Position  gebildet  und  dadurch  die  syncope  verhindert  hätte. 
Wären  diese  Wörter  aber  als  ya- stamme  anzusetzen,  so  mttste 
der  nom.  *  abil  etc.  wie  kt/n  lauten.    Vielmehr  erklärt  sich  die 

Beitrüge  sar  geechiohte  der  denUohen  eprache.   VI.  12 
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erhaltung  des  vocales  aus  dem  nebenton,  der  in  den  obliquen 
casus  darauf  lag,  wodurch  auch  das  unterbleiben  des  umlauts 
in  aSili  zu  rechtfertigen  sein  wird.  Der  nom.  und  acc  sollte 
eigentlich  syncope  haben.  Hier  aber  erklärt  sich  die  wider- 
herstellung  leicht  aus  dem  abnormen  Verhältnis,  das  nur  in 
wenigen  Wörtern  bestand,  während  das  umgekehrte,  erhaltung 
im  nom.  und  acc.  gegen  syncope  in  den  übrigen  casus  etwas 
ganz  gewöhnliches  war.  So  würden  sich  auch  arfuni  etc.  (vgl. 
Sievers  s.  68)  erklären,  falls  der  mittelvocal  ursprünglich 
kurz  wäre. 

9. 

Wenn  sich  aus  sonantischer  liquida  und  nasalis  im 
urgerm.  ein  u  entwickelt  hat,  und  wenn  auch  vor  consonan- 
tischer  liquida  und  nasalis  unbetontes  a^  zu  u  geworden  ist, 
und  zwar  im  gegensatz  zu  den  verwanten  sprachen,  so  kann 
es  keinem  zweifei  unterliegen,  dass  diese  laute  damals  ein 
u-timbre  hatten.  Ist  dasselbe  aber  gemeingermanisch,  so 
muss  schon  in  vorgeschichtlicher  zeit  eine  bewegung  stattge- 
funden haben,  wodurch  es  meistens  verloren  gegangen  ist 
Dass  daneben  auch  eine  rückläufige  bewegung  erfolgt  sei,  ist 
mindestens  ganz  unerweislich.  Wo  wir  demnach  das  u-timbre 
in  einem  altgermanischen  dialecte  finden,  werden  wir  am 
natürlichsten  annehmen,  dass  es  von  alters  her  erhalten  ist 
Von  diesem  gesichtspunkte  aus  erscheint  das  ags.  am  altertüm- 
lichsten, in  welchem  sich  das  w-timbre  durch  die  brechung  vor 
r  und  /  und  das  o  statt  a  vor  nasal  geltend  gemacht  hat,  aber 
sich  wenigstens  vor  n  bereits  im  schwinden  begriffen  erweist 
Im  altn.  zeigt  sich  a-färbung,  aber  die  brechung  vor  r  und  / 
weist  auf  älteres  u-timbre.  Für  das  ahd.  folgt  dunkle  klang- 
farbe  des  r  und  /  aus  den  von  Braune,  Beitr.  IV,  s.  544  flf. 
nachgewiesenen  hemmungen  des  umlautes.  Das  got  zeigt  sich 
trotz  des  alters  der  Überlieferung  unursprünglicher,  indem 
namentlich  das  r  entschiedenes  a-timbre  hat 

Noch  ein  laut  hat,  nach  der  brechung  zu  schliessen,  im 
ags.  ti-timbre,  das  ^,  welches  gleichfalls  im  ahd.  den  umlaut 
hemmt  (Braune  s.  541),  während  es  im  got  und  altn.  entschie- 
dene a-färbung  hat.  Die  analogie  spricht  dafür,  dass  auch  bei 
diesem  consonanten  die  dumpfe  klangfarbe  das  urgerma- 
nische ist 
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Die  entwickelung  des  timbres  der  sonoren  con- 
sonanten  (und  des  h)  lässt  eine  entsprechende  ent- 
wickelung des  yocalismus  vermuten.  Man  ist  bisher 
noch  riel  zu  sehr  gewohnt  gewesen,  wo  a  und  o  oder  u  in 
verschiedenen  dialecten  neben  einander  stehen,  ersteres  ohne 
weiteres  als  das  ältere  zu  fassen.  Dazu  hat  teils  das  ver- 
urteil von  der  absoluten  ursprünglichkeit  des  a,  teils  die  auto- 
rität  des  got.  verleitet  Wie  wenig  man  der  letzteren  in  dieser 
hinsieht  vertrauen  darf,  zeigt  eben  die  behandlung  des  conso- 
nantentimbres.  Wir  dürfen,  glaube  ich,  geradezu  den  satz  auf- 
stellen, dass  alle  spontane  lautentwickelung  in  der 
unserer  Überlieferung  zunächst  vorhergehenden  pe- 
riode  des  germanischen  in  der  richtung  u  —  o — a  ge- 
gangen ist. 

Die  bewegung  nach  dieser  richtung  hin  lässt  sich  deutlich 
genug  in  allen  unbetonten  oder  schwachbetonten  Sil- 
ben verfolgen,  wozu  nicht  bloss  die  ableitungs-  und  flexions- 
silben,  sondern  auch  die  prociitischen  partikeln  zu  rechnen 
sind,  endlich  auch  die  zweiten  glieder  derjenigen  composita, 
die  nicht  mehr  als  solche  empfunden  sind. 

Wir  beginnen  mit  der  entwickelung  des  urgermanischen 
langen  dj  weil  bei  diesem  die  ursprüngliche  qualität  unbe- 
stritten feststeht  Ich  habe  darüber  schon  Beitr.  IV,  s.  335 
— 375  gehandelt  Hier  habe  ich  die  gestaltung  desselben  in 
vor-  und  drittletzter  silbe  im  ags.  und  altn.  nachzutragen. 

Im  altn.  finden  wir  schwanken  zwischen  a  und  o  (jünger 
^^).  Dies  schwanken  scheint  vielfach  willkürlich,  ist  aber 
durchgehends  auf  eine  feste,  und  zwar  gemeinnordisch  gültige 
regel  zurückzuführen,  die  erst  durch  jüngere  ausgleichung  ge- 
stört ist  Nämlich  o  steht  vor  noch  vorhandenem  oder  ge- 
schwundenem 0  {u)  der  folgenden  silbe,  sonst  o.  Wir  sehen 
die  Störungen  des  gesetzes  zum  teil  noch  vor  unseren  äugen 
entstehen.  Allgemein  ist  ist  noch  der  Wechsel  im  schw.  praet 
kallatSa  —  kgllot^omy  während  altnorw.  schon  gewöhnlich  kalla- 
bom]  im  part.  kallabr  —  fem.  kglloö  etc.;  im  comp,  spakari  — 
dat  pL  spgkorom]  im  superl.  spakastr  —  fem.  spgkost]  in  meh- 
reren subst:  hundralb  —  fhhundrob,  hirab  —  AÄ'oÖ,  forati  — 
foroti.  Etwas  Verwirrung  zeigt  sich  schon  bei  den  abstractis 
auf  -nabr.    Diese  entsprechen  gotischen  bildungen  auf  {n)ol>us^ 

12* 
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Bind  also  ursprüngliche  t«- stamme.  Demgemäss  endigt  in  den 
ältesten  hss.  (ygL  Wim.  svensk  52,  2)  der  nom.  sg.  stets  auf 
-(^rj  der  acc.  auf  -ot^.  So  wird  z.  b.  in  Hom.  W.  ausnahmslos 
flectiert  fggnopr,  fagnapar ,  fagnape ,  fognop\  fagnapir, 
fagnapa,  fggnopom,  fagnapi.  Also  beruht  das  jüngere  natSr 
auf  ausgleichung.  Auch  mdnabr  (vgl  Wim.  svensk  54,  3) 
scheint  erst  jüngere  form  zu  sein.  Wenigstens  in  Hom.  W. 
sind  die  regelmässigen  formen  nom.  sg.  monopr,  acc  monop, 
nom.  acc  pl.  monopr  \  auch  im  dat.  sg.  erscheint  monop  49,  10 
(neben  mdnape  74,  21.  25).  Hier  muss  aber  bereits  eine  alte 
formenassociation  eingetreten  sein,  da  die  erhaltung  des  o  in 
diesem  werte  sonst  etwas  ganz  singuläres  wäre.  Das  ursprüng- 
liche wird  gewesen  sein  *md7iapr,  mdnop  (vgl.  fotSor  etc),  pl. 
mdnapr.  Dann  trat  ausgleichung  zwischen  nom.  und  acc  ein 
und  zugleich  machte  sich  die  analogie  der  abstracta  auf  -notSr 
geltend,  die  auch  noch  weiter  die  declination  des  wertes  be- 
einflusst  hat  Bei  den  schw.  fem.  auf  -asta  besteht  in  den 
jüngeren  texten  beliebiges  schwanken  mit  'iista\  aber  in  Hom. 
W.  wird  flectiert  pionasta  —  pionosto  etc  Dagegen  gar  kein 
gesetzmässiger  Wechsel  lässt  sich  mehr  nachweisen  bei  den 
femininis,  welche  den  gotischen  auf  -ons  entsprechen.  Sie 
haben  gewöhnlich  altisl.  durchgehendes  -an,  neuisl.  -un.  Letz- 
teres findet  sich  aber  nach  Vigf.  XXXI  h  auch  häufig  in  sehr 
alten  hss.  Hom.  W.  hat  stets  -z/n  oder  -ofij  z.  b.  heilson  acc 
s.  11,  21,  sa/iniofnun  acc  s.  3,  9,  skipon  dat  s.  2,  25,  gaofgon 
dat.  s.  3,  3,  helgonar  gen.  s,  13,  12,  fyligiunar  20,  15  etc.  Wir 
können  nach  der  analogie  aller  übrigen  falle  nicht  zweifelhafk 
sein,  dass  auch  bei  dieser  klasse  die  ursprüngliche  flexion 
skipon,  skipanar  etc.  war. 

Die  grammatik  pflegt  die  regel  aufzustellen,  dass  a  vor 
folgendem  u  in  u  verwandelt  wird.  Wir  haben  aber  gar  keine 
Ursache ,  das  alte  o  erst  wider  auf  einem  solchen  umwege  zu 
sich  selber  zurückkehren  zu  lassen,  vielmehr  ist  es  einfacher 
anzunehmen,  dass  es  unverändert  erhalten  ist  Das  folgende 
0  (u)  oder  vielmehr  die  dumpfe  klangfarbe,  welche  der  da- 
zwischen stehende  consonant  durch  dasselbe  erhält,  hat  den 
Übergang  in  a  verhindert,  der  ohne  ein  solches  hindernis  ge- 
rade wie  in  der  letzten  silbe  des  wertes  überall  eingetreten  ist 
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Das  Verhältnis  von  o  zu  a  ist  genau  entsprechend  dem  der 
breehung  eo  zu  ea. 

Im  ags.  ist  die  qualität  der  unbetonten  vocale  niemals 
von  dem  vocale  der  folgenden  silbe  abhängig.  Das  kann  auf- 
fallen bei  der  sonstigen  empfindlichkeit  des  ags.  vocalismus. 
Die  erklärung  liegt  aber  wol  in  dem  princip,  welches  wir  oben 
s.  143  rücksichtlich  des  umlantes  aufgestellt  haben,  dass  ein 
vocal  auf  den  der  vorhergehenden  silbe  nicht  wirkt ,  wenn  er 
nicht  schwächer  betont  ist  als  dieser. 

Die  Verhältnisse  sind  dadurch  sehr  compliciert,  dass  das 
0  sich  dreifach  gespalten  hat,  in  o,  a  und  e.  Betrachten  wir 
zunächst  die  factischen  Verhältnisse. 

Neben  einander  finden  wir  die  drei  vocale  im  praet.  und  part. 
der  schwachen  verba  der  klasse  -on.  In  bezug  auf  das  erstere 
pflegt  die  regel  aufgestellt  zu  werden,  dass  a  im  sing.,  e  im 
pl,  0  in  beiden  gebraucht  werde.  Diese  regel  ist  aber  keines- 
wegs überall  durchzuführen.  Bei  Grein  finden  sich  eine  menge 
ausnahmen  davon.  Noch  weniger  stimmen  die  kentischen  und 
nordhumbrischen  denkmäler  dazu.  Man  vgl.  z.  b.  aus  Ps. 
einerseits  cleapede  16,  6.  17,  7.  31,  3.  54,  17;  lufedes  44,  8. 
51,  5;  geedleanedes  31,  5;  amearedes  16,  3  etc.;  anderseits 
aldadon  17,  46.  31,  3;  haltadon  17,  46;  gedegladon  9,  16.  30, 
5;  fuladun  37,  6;  forhladun  52,  6;  geartvadon  10,  3;  hleobra- 
don  45,4;  hyngradun  33,  11;  gelocadon  21,  18;  geltcst/lcUadun 
44,  9;  gereafadon  43,  11;  gesomnadon  46,  10.  47,  5;  tveoröadon 
21,  30  etc.  Im  part.  ist  e  uuf  die  flectierten  formen  beschränkt, 
ohne  dass  a  und  o  von  denselben  ausgeschlossen  wären. 

In  den  erweiterten  formen  des  praes.  dagegen  steht  i. 
Formen  wie  lufian,  lufigan  entsprechen  den  altsächsischen  auf 
'Ogean.  In  dem  i  sehe  ich  nicht  das  alts.  j,  sondern  das  o, 
welches  zu  e  und  dann  weiter  unter  dem  einflusse  des  j  zu  i 
geworden  ist  Ein  fortfall  des  vocales  wäre  wenigstens  nach 
kurzer  Wurzelsilbe  lautlich  absolut  nicht  zu  rechtfertigen.  Fort- 
fall des  j  wäre  nach  der  unbetonten  silbe  sehr  begreiflich.  Es 
ist  aber  wol  überhaupt  erhalten  und  das  schwanken  der  Ortho- 
graphie kommt  daher,  dass  man  es  als  mit  in  dem  i  bezeichnet 
ansehen  konnte  oder  nicht 

Die  drei  laute  neben  einander  finden  wir  wider  im  gen. 
pl.  der  schwachen  declination,  dessen  form  auf  die  weiblichen. 
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im  nordhumbrischen  auch  auf  männliche  und  neutrale  a-stämme 
übertragen  ist  Als  grundform  haben  wir  wol  überall  -önS 
anzusetzen,  dessen  yerallgemeinerung  fttr  alle  drei  geschlechter 
gemeinwestgermanisch  sein  mag.  Doch  lässt  sich  nicht  stricte 
erweisen,  dass  nicht  auch  für  masc  und  neutr.  *'Ond  (=  got 
-anS)  seine  unmittelbare  fortsetzung  im  ags.  habe.  Beide 
wären  dann  lautlich  zusammengefallen.  In  den  grammatiken 
wird  gewöhnlich  nur  -ena  als  endung  angesetzt  Aber  daneben 
sind  -ona  {-una)  und  -ana  ungefähr  eben  so  reichlich  vertreten« 
Sie  sind  die  herschenden  in  den  nordhumbrischen  quellen.  So 
steht  in  Lind,  dagona  L.  20,  1,  tSiostriona  L.  11,  36,  wutuna 
L.  1,  17;  bocana  Prol.  17,  bodana  Mc  12,  28.  29,  bergana 
(porcorum)  L.  8,  32,  ceastrana  L.  5,  12,  cempana  J.  19,  34, 
dagana  Mt  24,  29.  L.  5,  17.  8,  22.  24,  1.  J.  20,  1.  19,  drer- 
siana  (azymorum)  Mc.  14,  12.  L.  22,  1.  7,  t^eafana  Mt  21,  13. 
Mc.  11,  17,  t^ingana  L.  1,  1,  biostrana  L.  22,  53,  /armana  J. 
Arg.  2,  fiscana  L.  5,  6.  9.  J.  21,  5.  8,  gefehtana  Mt  24,  6, 
hlafana  Mt  16,  9,  huastana  (eunuchorum)  Prol.  32,  Judeana 
Mt  26,  29.  37.  Mc.  15,  2.  9.  12.  18.  L.  23,  3.  37.  38.  J.  3,  1. 
18,  33.  39.  19,  38,  Judea  J.  20,  19,  lionuma  Prol.  32.  Mt  5, 
29,  30,  palmana  J.  12,  13,  sceaböana  J.  20,  25,  sighöana  J. 
Arg.  2,  sunana  Prol.  33,  sunnedagana  J.  16,  2,  totSana  Mt  13, 
50,  L.  13,  28,  treuana  L.  3,  9,  uöwutana  Prol.  14.  L.  20,  39, 
waiana  Mt  13,  22.  Mc.  4,  19,  warana  L.  14,  24,  weerana  Mc 
6,  44,  widnmanä  Mc  12,  40,  wifana  L.  23,  27,  witgana  L.  11, 
47.  50,  wordana  L.  24,  8,  wriottana  J.  Arg.  2,  wyrtana  J.  19, 
39,  ybana  L.  21,  15,  wegara  (lies  wegana)  Mt  22,  9.  In  Bush. 
bibodona  Mc  12,  28,  dagana  Mc  13,  24.  16,  2.  J.  20,  1.  19, 
sceabona  J.  20,  25,  weorona  Mc  6,  44.  L.  14,  24,  eostruna  Mc 
14,  12,  sununa  Mc  7,  27,  uönmtuna  L.  14,  1,  wutuna  L.  1,  17; 
dagana  Mt  24,  29,  dcerstana  L.  22,  1.  7,  Öea/ana  Mt  11,  17, 
bingana  L.  1,  1,  t^iostrana  L.  11,  36.  22,  53,  eostrana  J.  18,  28, 
fiscana  J.  21,  6.  8.  11,  hcebnana  L.  21,  15,  Judeana  Mt  2,  1. 
2.  5.  19,  1.  27,  11  und  häufig,  leomana  Mt  5,  30,  nedrana 
Mt  3,  7.  12,  34,  palmana  J.  12,  13,  salmana  L.  20,  42,  ubnm- 
iana  L.  20,  39,  uiperana  Mt  23,  33,  widrvana  Mc  12,  40, 
fvillana  (divitiarum)  Mc  4,  19,  witgana  Mt  16,  14.  23,  29.  30. 
26,  56  etc,  warpana  Mt  6,  5,  wyrtana  J.  19,  39.  In  Bit  gea- 
fona  18,  33.   38,  13.   45,  4.  95,  3.  97,  1.  124,  7,  hcelguna  7,  6; 
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hlostmana  11^  2,  bodana  95,  3.  97,  1,  cnehtana  184  Überschrift», 
dagana  81,  4.  111,  2.  3,  dedana  32,  17,  bin^ana  191,  gcettana 
59,  5,  gimtmgana  (nuptiarum)  108,  1^,  109,  \^,  godana  101,  1*, 
liomana  32,  19,  tidana  98,  2,  /ööana  108,  1,  tvarana  193,  6, 
heliwarana  11,  12,  windana  192,  3,  tvyrtana  3,  4.  Aber  auch 
ausserhalb  des  nordhumbrischen  sind  diese  formen  nicht  un- 
tiblich,  vgl.  porirveorona  Kemble  II,  241,  welona  P.  C.  465,  16, 
geofona  8  mal  bei  Grein,  der  ohne  grund  einen  nom.  *geo/un 
ansetzt,  sagona  Gen.  535 ;  dorwarana  Kemble  II,  260,  treowleor 
Sana  P.  C.  260,  9,  dagana  EL  193. 

Im  superl.  pflegt  die  unflectierte  form  o  (u)  oder  a,  die 
flectierte  e  zu  haben.  Dieser  unterschied  geht  bei  Grein  ziem- 
lich consequent  durch.    So  stehen  neben  einander  leofosi ,  -ast 

—  leofesta  etc.  (häufig);  deorost  (2),  -icst  (3),  -ast  (2)  —  deo- 
restan  (2),  -e  (3);  grimmost  (1)  —  grimmeste  {\),  -an  (3);  hear- 
dost  (2)  —  heardestan  (1);  lät^ost  (3),  -ast  (1)  —  mestan  (2); 
sweartost  (\)  —  sweariestan  {2)]  deopost  —  deopestan]  haligost 

—  hälgestan]  hluirost  —  hlutrestan\  snotrosi  —  snoirestauj 
snoterestum]  stvitast  —  stvSiesie, -a,  -an]  weorbast —  weortiesie 
(die  letzteren  formen  je  1  mal).  Vgl.  femer  gelicostj  -ust,  -asi 
(häufig);  smt^ost  (1),  -ast  (2);  ^frost  (3);  hätost  (4);  hlüdast 
(2);  hrabost  (2);  mcerost,  -ust  (häufig);  smtSost,  -tist,  -ast  (häufig); 
sceonosi  (4);  mdost  (3);  croeftigost,  efnast,  earmost,  ge/rcegost, 
genehosi,  grcedgosi,  hefegast,  holdost,  hwttost,  -ust,  lätSlicost, 
lengust,  leohtost,  RÖost,  mcetost,  modgast ,  ribicst,  rihtost,  -ast, 
särost,  stvcerost,  stviftost,  wrcetlicost  (je  1  mal);  anderseits  wi- 
sesta  (1),  -an  (2),  biiresta,  eadgestum,  leohteste,  scearpestan  (je 
1).  Ausnahmen  finde  ich  bei  folgenden  Wörtern  (je  1):  cenoste 
neben  1  cenost\  foegiroste  neben  2  f ob  gerast  ^  1  fce^ost,  1  -ast, 
1  foBgrestan,  1  -ww;  mildostan  neben  je  1  mildost,  -ust,  -es tan] 
wHtegaste  neben  3  tvHtegost.  Als  eine  ausnähme  in  der  un- 
flectierten  form  ist  vielleicht  fracotSest  anzusehen.  Wenn  da- 
gegen 20  silest  neben  12  silosty  1  -ust^  8  -ast  stehen,  so  werden 
wir  das  -est  auf  -ist  zurückfähren  müssen.  Denn  dies  ist  die 
ursprüngliche  bildung,  wie  der  adverbiale  comparativ  sei 
beweist. 

Auch  den  ableitungen,  welche  den  gotischen  auf  -opus, 
-odtis  entsprechen,  scheint  e  neben  o  und  a  nicht  fremd  ge- 
wesen zu  sein.    Es  mangelt  mir   eine   grössere  zahl  von  bei- 
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spielen,  die  mit  Sicherheit  hierher  zu  stellen  wären.  Doch  vgl. 
moneöum  Lind.  L.  1,  25  (bei  Grein  mit  syncope  mönb-)  und 
sogar  moneb  ib.  36,  hundred  Ps.  Th.  89,  10. 

Was  die  beurteilung  betrifft,  so  kann  man  bei  den  Super- 
lativen an  eine  einwirkung  der  andern  bildung  {-isi)  denken. 
In  der  tat  haben  sich  beide  Massen  nicht  deutlich  geschieden 
gehalten.  Durch  die  syncope  waren  die  flectierten  formen  des 
comp,  identisch  geworden,  und  in  folge  davon  erweiterte  in 
der  unflectierten  form  das  -or  bedeutend  sein  gebiet,  und  ebenso 
in  der  unflectierten  form  des  superl.  -ost,  -asU  Verschiedenen 
unter  den  oben  angeführten  beispielen  kommt  -ist  ursprünglich 
zu.  Unmöglich  ist  es  daher  nicht,  dass  das  e  bloss  einer  aus- 
gleichung  zwischen  den  beiden  klasseu  seinen  Ursprung  ver- 
dankt. Doch  sollte  man  dann  mehr  reste  der  ursprünglichen 
bildung  erwarten.  Auch  wird  die  ausgleichung  in  der  un- 
flectierten form  viel  begreiflicher,  wenn  lautlicher  zusammenfall 
in  den  flectierten  vorangegangen  war.  Der  vocal  ist  also  doch 
wol  ebenso  behandelt  wie  in  den  andern  aufgeführten  fallen, 
wo  er  in  offener  silbe  steht 

Es  scheint,  dass  wir  die  vocalspaltung  parallelisieren 
müssen  mit  der  westgermanischen  Spaltung  des  im  auslaute 
verkürzten  ö,  worüber  ich  Beitr.  IV,  s.  336  ff.  gehandelt  habe. 
Ich  habe  dort  die  möglichkeit  ins  äuge  gefasst,  dass  diese 
Spaltung  auf  einem  gemeineuropäischen  unterschiede  beruhe. 
Es  ist  nun  allerdings  richtig,  dass  in  dem  gotischen  d  zwei 
laute  zusammengefallen  sind,  und  zwar  ist  die  ursprüngliche 
Verschiedenheit  derselben  nicht  bloss  europäisch,  sondern  indo- 
germanisch ;  vgl.  jetzt  darüber  Osthoff,  Morphologische  unters. 
I,  s.  241  ff.  Der  eine,  welcher  vor  nasal  im  griech.  als  a>,  im 
slav.  als  y,  im  lit  als  ü  {u)  erscheint,  ist  die  dehnung  von 
a.2,  der  andere,  welcher  vor  nasal  im  griech.  als  ä,  im  slav. 
und  lit  als  a  erscheint,  ist  A^.  Beide  laute  sind  aber  wahr- 
scheinlich im  urgerm.  eben  so  vollständig  zusammengefallen^ 
wie  die  entsprechenden  kürzen,  das  ungedehnte  a^  und  A^. 
Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  einer  zurückführung  der  west- 
germanischen Verhältnisse  auf  diesen  alten  unterschied  in  den 
weg  stellen,  habe  ich  s.  356  berührt  Ich  halte  es  jetzt  fUr 
viel  wahrscheinlicher,  dass  die  Spaltung  auf  verschiedener  ton- 
intensität  beruht,   so  dass  o   (ags.  a)   die  stärkere ,  a  (ags.  e) 
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die  schwächere  stufe  repräsentiei-t.  Die  verschiedene  intensität 
kann  durch  das  logische  gewicht  der  betreffenden  silben  an 
sich  bedingt  sein,  wozu  sehr  gut  stimmen  würde,  dass  der  gen. 
pl.  ausschliesslich  o  zeigt,  aber  auch  durch  die  satzstellung. 
Im  letzteren  falle  musten  doppelformen  entstehen,  von  denen 
dann  bald  die  eine,  bald  die  andere  verloren  ging.  So  würde 
sich  die  sonst  schwer  zu  motivierende  differenz  zwischen  hano 
und  zunga,  herza  am  natürlichsten  erklären,  so  auch  die  ab- 
weichung  des  ags.  vom  ahd.  in  bezug  auf  das  adv.  (Jon^e  —  ^^  (/s 
lango).  Dass  es  einmal  im  nom.  des  neutr.  eine  mit  der  des 
masc.  identische  endung  gab,  wird  durch  den  tibertritt  von 
namo  und  sämo  aus  dem  neutralen  in  das  männliche  geschlecht 
sehr  wahrscheinlich.  Osthoff  a,  a.  o.  s.  243  setzt  freilich  für 
das  urgermanische  die  endung  des  neutr.  als  e  an,  wobei  er 
sich  auf  das  slavische  und  preussische  stützt.  Allein  die  Qua- 
lität des  slavischen  f  könnte  auf  angleichung  an  das  -en-  der 
obliquen  casus  beruhen,  und  im  preussischen  haben  wir  sogar, 
wie  das  n  beweist  {dadan,  semen  etc.)  ganz  sicher  eine  solche 
ausgleichung,  genau  wie  in  lat.  semen.  Vom  Standpunkte  des 
germ.  lässt  sich,  wie  ich  noch  weiter  unten  darlegen  werde, 
wo  ich  überhaupt  die  auffassung  Osthoffs  von  unserer  vocal- 
spaltung  zu  prüfen  habe,  die  ansetzung  eines  S  absolut  nicht 
rechtfertigen,  und  alle  formen  müssen  auf  6  zurückgeftihi-t 
werden.  Erklärt  sich  dann  vielleicht  das  a  in  den  ags.  ad- 
verbien  auf  -unga,  -inga  gegen  sonstiges  e  daraus,  dass  ein 
nebenton  auf  dem  vocale  lag?  Aber  wie  lässt  sich  mit  un- 
serer auffassung  der  umstand  vereinigen,  dass  der  nom.  sg.  m. 
der  comparative  im  Hei.  meist  auf  a  ausgeht?  War  hier  die 
Verschiebung  der  betonung  zu  bithra  eingetreten  ?  Die  Schwan- 
kungen im  nom.  pl.  m.  und  f.  gedenke  ich  nächstens  einmal  in 
anderem  zusammenhange  zu  erläutern. 

Das  ags.  e  im  inlaut  würde  also  auch  die  stufe  eines  ahd. 
a  repräsentieren.  Ein  a  für  inlautendes  d  ist  in  jüngeren  ahd. 
hss.  nicht  selten.  Wenn  wir  es  nicht  häufiger  und  früher 
finden,  so  liegt  dies  daran,  dass  die  Verkürzung  hier  viel  später 
eingetreten  ist  als  im  ags.  Wir  dürften  demnach  das  e  auf 
schwächster  tonstufe  erwarten,  also  in  vorletzter  silbe,  wenn 
die  letzte  den  nebenton  trägt.  Dazu  stimmt  nun  sehr  schön, 
dass  e  in  den  flectierten  formen  des  part.  und  des  superl.  das 
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normale  ist  und  in  den  erweiterten  praesensformen  allein 
herscht  Wir  sehen  uns  dann  aber  zu  der  consequenz  genö- 
tigt, dass  im  gen.  pl  und  im  praet.  bereits  zwei  yerschiedene 
betonungsweisen  neben  einander  bestanden.  Im  gen.  könnten 
die  betonungsverbältnisse  dieselben  gewesen  sein  wie  bei  0.: 
nebenton  auf  der  vorletzten  in  viersilbigen  formen.  Etwas 
ähnliches  liesse  sich  für  das  praet  denken.  Nur  kommt  hier 
die  fär  einige  westsächsische  quellen  doch  nicht  abzuläugnende 
Unterscheidung  zwischen  sg.  und  pl.  in  betracht.  Sollte  hier 
wirklich  eine  Verschiebung  der  betonung  in  der  art  stattgefun- 
den haben,  dass  die  leichteren  endungen  des  sg.  ihren  neben- 
ton an  die  vorletzte  silbe  abgegeben  hätten,  die  volleren  des 
pl.  nicht? 

Wenn  6  im  auslaut  gemeingermanisch  verkürzt  ist,  so 
wird  es  im  altn.  und  westgerm.  durch  u  (o),  nur  im  got  durch 
a  vertreten.  Die  unursprünglichkeit  des  letzteren  kann  schon 
deshalb  kaum  in  zweifei  gezogen  werden,  weil  wir  das  ger- 
manische 6  nieht  erst  nach  der  Verkürzung  aus  einem  reinen 
ä  entstanden  sein  lassen  können.  Ja  die  qualität  o  ist  zum 
teil  (wo  es  "=  ^2  i^O  europäisch  oder  sogar  indogermanisch. 
In  einigen  fällen  steht  nun  allerdings  auch  westgerm.  a,  vgl 
Beitr.  IV,  s.  463  ff.),  wenigstens  im  acc  sg.  des  adj.  sicher  aus 
d  verkürzt  (vgl.  hvofioh).  Wir  stossen  demnach  auf  eine  ähn- 
liche Spaltung  wie  die  des  später  verkürzten  6,  in  o  und  o. 

Denselben  gang  der  entwickelung  {o  —  a)  haben  wir  nun 
auch  bei  ursprünglicher  kürze  anzunehmen.  Wir  dürfen 
behaupten,  dass  jedes  a,  das  in  einem  altgermani« 
sehen  dialecte  vorliegt,  aus  einem  älteren  o,  mit- 
unter sogar  aus  noch  älterem  u  entstanden  ist,  dass 
im  urgerm.  gar  kein  sogenanntes  reines  a  in  nicht 
haupttoniger  silbe  existierte.  Nicht  bloss  a2  = 
griech.-Iat-kelt-slav.  o,  sondern  auoh^i  =  griech.  a 
war  0. 

Das  erstere  erscheint  am  häufigsten  vor  nasal  lieber 
a^  in  dieser  Stellung  habe  ich  Beitr.  IV,  s.  358  S.  gehandelt 
Wir  haben  gesehen,  dass  es  vor  m  in  allen  dialecten  als  o 
oder  weiter  entwickelt  als  u  erscheint,  ebenso  vor  n  im  ahd. 
und  alts.  in  der  schwachen  dedination.  Unsere  Vermutung, 
dass  in  der  letzteren  das  ags.  und  altn.  a  aus  o  entstanden 
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sei,  ist  durch  unsere  beobachtungeu  über  die  brechung  zur  ge- 
wisheit  geworden.  Durch  dieselben  ist  femer  für  das  ags.  mit 
vollkommener  Sicherheit  festgestellt,  fär  das  altn.  sehr  wahr- 
scheinlich gemacht,  dass  das  thematische  a  im  praes.  der  star- 
ken conjugation  aus  älterem  o  entstanden  ist.  Eine  dumpfe 
farbung  wird  im  ags.  auch  das  a  der  historischen  zeit  noch 
gehabt  haben.  Nicht  selten  findet  sich  noch  o  geschrieben,  vgl. 
ondrcedonne  P.  C.  106,  1,  Iceronne  ib.  24,  15.  48,  18,  tviotonne 
ib.  7,  7,  niomande  Lind.  Mt.  26,  57.  L.  5,  10.  J.  2,  6,  gemonon 
Sat  202,  ganion  Byrhtn.  56,  habhon  Ps.  Th.  121,  8.  Endlich 
ist  s.  65  gezeigt  worden,  dass  im  ags.  die  endung  des  st.  acc. 
sg.  der  adjectiva  -ne  aus  *-(m^  syncopiert  sein  muss.  Das  o 
haben  wir  noch  in  dem  artikel />(me^  in  dem  es  von  dem  o  in 
lond  etc.  verschieden  ist,  da  es  niemals  mit  a  wechselt.  Ur- 
sache ist  jedenfalls  die  proclisis.  Auf  gruud  dieser  tatsachen 
wird  es  nicht  zu  kühn  sein  anzunehmen,  dass  auch  im  ahd- 
und  alts.  das  thematische  a  im  praes.  und  das  a  der  accusativ- 
endung  -an(a)y  ebenso  wie  im  got  das  durchgehende  a  aus  o 
entstanden  ist 

Aber  nicht  allein  vor  nasal  erscheint  a^  als  o.  In  der 
starken  Stammform  der  ^-stamme  ist  es  sogar  schon 
urgermanisch  weiter  zu  u  entwickelt  wie  in  lat.  corpics.  Hier- 
her gehören  zunächst  ags.  sigor,  hälor,  nicor,  salor]  auch  fllr 
lomber  müssen  wir  ein  ursprüngliches  lomhor  voraussetzen ;  der 
pl.  lombar  neben  lambru  (Grein)  liegt  vor  in  Lind.  J.  21,  15, 
lomboru  ib.  21,  16;  ebenso  neben  cealfru  ein  cal/ur  Ps.  21,  13. 
50,  21.  105,  20  (calferu  49,  9).  Die  von  mir  Beitr.  IV,  s.  416 
anm.  versuchte  erklärung  (*  sigaz,  *sigz,  *sigr,  sigor)  wird  von 
Sievers  ib.  V,  s.  124  bestritten.  Die  von  ihm  beigebrachten 
gegengründe  sind  freilich  nicht  stichhaltig,  wie  meine  ausfüh. 
rungen  über  die  brechung  zeigen.  Aber  dennoch  sehe  ich  mich 
genötigt,  diesen  erklärungsversuch  zurückzuziehen,  weil  er  dem 
anderweitig  von  Sievers  fest  begründeten  satze  widerspricht 
dass  der  vocal  nur  in  offener  silbe  syncopiert  wird.  Folglich 
ist  in  dem  o  der  ursprüngliche  vocal  der  starken  Stammform 
bewahrt.  Man  könnte  nun  allerdings  behaupten,  derselbe  sei 
urgerm.  a  gewesen  und  habe  sich  erst  im  ags.  durch  das 
dumpfe  timbre  des  r  zu  o  gefärbt  Indessen  ist  einerseits  ein 
solcher  Vorgang  überhaupt  nicht  nachzuweisen,  denn  auch  in 
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den  übrigen  fällen  geht  ags.  -or  nicht  auf  -ar  zurflck.  Ander- 
seits wird  vielleicht  noch  berücksichtigt  werden  müssen,  dass 
wir  es  hier  mit  einem  aus  z  entstandenen,  also  ursprünglich 
nicht  {/-farbigem  r  zu  tun  haben.  Uebrigens  braucht  sich 
unsere  ansieht  nicht  auf  diese  formen  zu  stützen.  Das  u  findet 
sich  auch  vor  erhaltenem  s  im  ahd.,  nämlich  in  achus,  hazm 
strio,  nichus  (=  ags.  nicor)  und  dem  adj.  fizus.  In  achtis  darf 
man  nicht  etwa  nach  got  aqizi^  altn.  öx  (eyx)  das  u  aus  vi 
entstanden  denken.  Dafür  gibt  es  gar  keine  analogie.  Das  v 
ist  wie  sonst  lautgesetzlich  ausgefallen,  ohne  eine  andere  spur 
zu  hinterlassen  als  die  gemination  des  consonanten.  Als  alte 
consonantische  stamme  verraten  sich  die  Wörter  noch  durch 
schwanken  der  declination:  nom.  pl.  acchicssi,  aber  dat.  acche- 
son  N.  Ps.  73,  6,  was  wir  noch  als  echt  consonantische  form 
werden  nehmen  müssen;  dasselbe  gilt  von  hazesnsun,  verschrie- 
ben für  hazesun  (Graflf  IV,  s.  1091),  wozu  der  nom.  acc  hazusi 
—  hazasa  hazisa]  der  gen.  hazztiso  ist  mehrdeutig.  Nunmehr 
ist  es  auch  möglich,  selbst  für  das  got  sidus  =  kd^og  den 
Übergang  in  die  u  -  declination  zu  erklären,  und  auf  dem 
gleichen  übertritt  beruht  der  acc.  sg.  sihu  (nicht  nom.,  wie 
Heyne  Ulf.^  s.  420  irrtümlich  angibt)  in  der  glosse  zu  1  Cor- 
15,  57,  also  wie  im  ahd.  Sonst  ist  im  got.  der  vocal  der 
schwachen  Stammform  verallgemeinert.  Er  muss  nun  selbst- 
verständlich auch  den  syncopierten  formen  zu  gründe  liegen. 
Den  der  starken  haben  wir  aber  noch  in  einer  Weiterbildung 
jukuzij  ganz  gleich  gebildet  wie  aqizi.  Widerum  diesen  beiden 
gleich  gebildet  ist  ahd.  chilhurra  agna  (Graflf  IV,  s.  392) ,  mo- 
viertes  fem„  zu  ags.  cilfor-  in  cil/brlamb^)y  mit  der  nebenform 
chilbirra,  so  dass  wir,  falls  die  letztere  als  alt  anzusehen,  was 
sich  nach  Graflf  nicht  entscheiden  lässt,  in  ein  imd  demselben 
Worte  die  Verschiedenheit  von  jukuzi  und  aqizi  neben  ein- 
ander haben  würden.  Möglich,  dass  auch  andere  entsprechende 
bildungen  hierher  gehören :  zaturra  meretrix  (Graflf  V,  s.  633), 
daneben  zatare^  zatre,  zatarrun  und  cumpurie  tribus  Voc.  S.  G. 
Ferner  wird  hierher  gehören  das  neutr.  azasi  instrumentum 
(Graflf  I,  s.  542),  allerdings  gewöhnlich  mit  a,  aber  scribazzusi 


*)  Wie  die  Verschiedenheit  von  chalb  =  urgerm.  *kalbus  in  bezng 
auf  den  wurzelvocal  zu  erklären  ist,  weiss  ich  nicht. 
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T.  108,  3.  Weiterbildung  aus  einem  ^-stamme  ist  wol  auch 
ahd.  oposa  vestibulum  gl.  K,  ohosa  Emm.  31,  opesa  R^,  ge- 
wöhnlich opasa  (Graflf  I,  s.  101),  das  sich  zu  got.  uhisva  ver- 
hält wie  achm  zu  aqis{i).  Andere  bildungen,  die  vielleicht 
noch  hierher  gehören,  zeigen  nur  a:  got.  arhvazna,  hlaivasna 
und  wahrscheinlich  mit  Umstellung  ahd.  alansa  (subula,  span. 
alesna,  it.  lesina,  afranz.  alesne),  segansa.  Die  entstehung  des 
a  wird  weiter  unten  ihre  erklärung  finden. 

Wie  mit  den  ^-stammen,  muss  es  sich  mit  den  stammen 
verhalten,  die  ursprünglich  auf  dentalen  verschluss- 
laut ausgingen.  Man  braucht  nur  ags.  heafod,  altn.  hofut5 
mit  lat.  Caput  zu  vergleichen.  Ebenso  erscheint  in  andern 
fällen  vor  den  Mauten  ein  u  oder  o,  zum  teil  mit  a  wechselnd, 
welches  auf  a^  zurückgehen  muss.  Ob  allemal  ein  ursprüng- 
lich consonantischer  stamm  anzunehmen  ist,  möchte  ich  nicht 
entscheiden.  So  in  ags.  eofot  (culpa),  srveofot  (somnus);  ahd. 
homuz,  n.  a.  pL  homuza,  homuziy  honmz,  homuzir  —  hornazza 
V.  S.  G.  (ags.  hymet)\  ags.  meotod,  alts.  metod,  altn.  mjgtuör 
=  got.  mitaps  (fem.);  ags.  nacod,  ahd.  nachut  {u  nicht  aus  va) 
=  got.  naqaps\  alts.  racud,  ags.  eorod,  -ed  (equitatus),  falod 
(stabulum  Grimm),  hacod  (lucius),  meorody  in  den  obliquen 
casus  auch  weored-  (turba),  arod  (promptus),  fracob  (turpis)  mit 
seinen  ableitungen  {/racebu),  weorod,  wered  (dulcis),  rvearob 
(warebas,  litus)\  altn.  hqlbr,  holdr  (vir).  Das  e  in  den  ags. 
Wörtern  wird  sich  ursprünglich  nur  in  oflFener  silbe  entwickelt 
haben ,  auf  dieselbe  weise  wie  aus  d ,  entspricht  also  althoch- 
deutschem a.  Schwanken  zwischen  o  und  a  im  ahd.  in  bil- 
dungen auf  -od  gram.  II,  s.  249 :  uuillod,  holodo  {-in,  -uri),  ma- 
gapizodo  (vgl.  GraflF  III,  s.  231)  —  magapizado,  irrado]  viel 
häufiger  -ido.  Man  wird  nach  diesen  belegen  vermuten  dür- 
fen, dass  in  got.  astap,  liuhap,  frumadei,  framapeis,  magaps, 
ahd.  hiladi,  krebazo  älteres  o  zu  gründe  liegt,  selbst  in  ohaz  = 
ags,  ofät,  ofet,  indem  in  letzterem  der  vocal  der  obliquen  casus 
sich  verallgemeinert  hat.  So  auch  in  den  verben  auf  urgerm. 
-atjan  und  den  damit  zusammenhängenden  nominalen  bil- 
dungen, vgl.  gram.  II,  s.  217,  die  aber  vielleicht  unter  die  fol- 
gende kategorie  zu  rechnen  sind. 

Derselbe  zweifei  besteht  bei  mehreren   bildungen    mit 
guttural.    Ags.  ?uifoc\  altn.  haukr,  ahd.  hdbuh  hat  wol  nicht 
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indog.  w,  eben  so  wenig  wol  got,  ilmks  (retrogradus).  Dazu 
stellt  Grimm  vielleicht  richtig  ahd.  ehdh  (eboch  in  dem  nieder- 
deutschen teile  der  gl.  Jun.).  Mit  letzterem  scheint  aber  einerlei 
bildung  ahd.  boiah  (corpus),  fettah,  federah  {fetheraco  gen,  pL 
gl.  Lips.)  und  got  ahaks  (columba). 

Ein  a^  werden  wir  in  einigen  bildungen  auf  -old,  -ald 
erkennen  müssen,  welches  durch  Umstellung  aus  ^a-tra  ent- 
standen zu  sein  scheint  Hierher  gehört  SLgs.  prescold  =  altn. 
preskgldr.  Letzteres,  welches  unmöglich  mit  Vigfiisson  von 
vgllr  abgeleitet  werden  kann,  ist  offenbar  vom  sprachbewust- 
sein  fälschlich  als  ein  compositum  aufgefasst,  daher  die  flexion 
nach  analogie  der  u-stämme,  und  damit  hängen  auch  die  man- 
nigfaltigen anderen  entstellungen  des  wertes  zusammen.  Femer 
wahrscheinlich  noch  einige  altnordische  bildungen  auf  -ald 
(gr.  II,  s.  333),  in  denen  das  a  nicht  anders  aufzufassen  sein 
wird  als  das  aus  o  entstandene. 

Ein  urgerm.  o  müssen  wir  auch  in  der  Wurzelsilbe  von 
got  pata  voraussetzen,  soweit  die  form  proclitisch  verwendet 
wurde.  Daher  erklärt  sich  im  ags,  die  nebenform  pai  (vgl. 
Ps.  9,  15.  Kemble  1,  s.  191  und  sonst)  für  p(ßL 

In  ursprünglich  letzter  silbe  ist  a2  ausgefallen.  Eine 
ausnähme  bildet  ahd.  aba  =  cjtOj  in  den  übrigen  dialecten 
nicht  in  der  volleren  form  erhalten.  Femer  der  nom.  acc,  sg. 
der  männlichen  a-stämme  auf  den  ältesten  runeninschriften  als 
a,  welches  ausserdem  durch  die  heutigen  finnischen  formen  be- 
zeugt wird:  Aber  daneben  ist  der  themavocal  der  a-stämme 
auch  als  o  bezeugt.  Im  ersten  compositionsgliede  ist  er  noch 
erhalten,  durchgängig  im  got,  nach  kurzer  Wurzelsilbe  im  ahd., 
in  einigen  resten  auch  im  alts.^),  vgl.  gram.  II,  s.  412  ff.,  Sie- 
vers, Beitr.  V,  s.  122,  Osthoff,  Das  verbum  in  der  nominal- 
composition  s.  19  ff.  Im  got  nun  steht  allerdings  nur  a,  aber 
im  ahd.  besteht  schwanken  zwischen  a  und  o  gerade  so  wie 

bei  den  weiblichen  d-stämmen :  gota goto-y  spila spilo-j 

taga tago-  etc.;    auch  im  Hei.  schwankt  ala-  und  o/o-;  nur 

0  (w)  in  godouuebbiu  2  mal,  Cott.  godu-y  guodu-]   in   gl.  Prad, 


^)  Aber  das  von  Sievers  angeführte  bara-  gehOrt  wol  nicht  hierher, 
denn  das  wort  ist  sonst  oa- stamm,  and  a  =  älterem  o  ist  ans  v  ent- 
standen. 
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godobeddi]  in  der  beichte  2  mal  a/o-,  im  taufg.  a/a-.  Die  alter- 
tümlichkeit des  0  wird  durch  eine  grosse  zahl  von  eigeDnamen 
bezeugt  Es  liegt  jedenfalls  am  nächsten,  dieses  schwanken 
genau  ebenso  zu  beurteilen  wie  bei  den  weiblichen  stammen, 
wo  sicher  6  zu  gründe  liegt,  also  gleichfalls  o  als  den  ursprüng- 
lichen laut  anzusehen,  dessen  Verwandlung  zu  durchgängigem 
a  im  got.  und  altn.  den  sonstigen  analogien  durchaus  entspricht 

Genau  so  wie  für  a2  lässt  sich  aber  auch  für  Ai 
die  o-qualität  erweisen.  Am  lehrreichsten  sind  hier  einige 
Präpositionen.  Ags,  of  (=  ajco)  ist  die  proclitische  form, 
als  Präposition  und  in  verbaler  composition  gebraucht,  im 
gegensatz  zu  der  vollbetonten  form  ce/'^)  in  ce/ponca,  cefidst, 
ee/^rynde  (Grein),  cef^roefe  (Lind.  L.  12,  58),  cefrveardan  (P.  C. 
453,  2).  Eine  Zerstörung  des  ursprünglichen  Unterschiedes 
zeigt  bereits  ofdcel.  Im  ahd.  sind  nur  noch  wenige  reste  der 
proclitischen  form  erhalten  (vgl,  Denkm.  s.  458),  nämlich  ohlä- 
zan  je  2  mal  in  Sg.  Pat  und  Weissenb.  kat;  feiner  ohliptm 
destituevunt  gL  E.  und  Ra.,  entstellt  in  obalipun  Pa.,  ohkidanemu 
gl,  K.  36,  schon  in  ungehöriger  Verwendung  als  adv.,  wie  die 
dazwischenschiebung  von  gi-  zeigt  Wenn  auch  abfuor  T.  228, 
4  hierher  gehört,  so  hätten  wir  ein  schwanken  des  vocals,  das 
aber  vielleicht  durch  anlehnung  an  das  adv.  zu  erklären  wäiu 
Sonst  wird  das  wort  nicht  mehr  zur  bildung  echter  verbaler 
composita  verwendet,  und  für  den  präpositionalen  gebrauch 
hat  sich  die  adverbialform  eingedrängt  Alts,  besteht  of  noch 
in  ofsittien,  o f st  apart  ^  sonst  hat  sich  a/"  verallgemeinert,  afries. 
umgekehrt  of.  Im  got  und  altn.  mag  wol  lautlicher  zusam- 
menfall in  der  form  af  eingetreten  sein. 

Desgleichen  müssen  wir  urgerm.  die  doppelformen  at  (oder 
wol  vielmehr  *a^e)  und  ot  ansetzen.  Die  poetischen  ags. 
denkmäler  kennen  zwar  nur  cet^  auch  in  verbaler  composition. 
Aber  Ps.  hat  in  der  letzteren  regelmässig  o/-,  besonders  in 
otearvan  4,  6.  16,  5.  17,  16.  41,  3.  49,  23.  58,  12.  59,  5  etc.; 
ferner  otectun  addiderunt  68,  27;  wogegen  im  adv.  t5u  bist  et 
ades  138,  8,    Vgl.  femer  otspemince  offen diculo  Kent  gl,  19, 

*)  Diese  form  ist  übrigens  schon  eine  compromissform  ebenso  wie 
ahd.  (Is.)  und  alts.  ab  neben  äba^  indem  die  vocalabwerfung  auf  an- 
gleichung  an  die  procUtische  form  beruht  Dergleichen  kommt  häufig 
vor,  wofür  auch  im  folgenden  beispiele  gegeben  werden. 
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wobei  Zupitzas  zweifei,  ob  ot-  für  ö&-  oder  für  et-  stehe,  nicht 
angebracht  ist  So  erklärt  sich  auch  at  in  aiewb  ib.  1008  und 
ateaub  ib.  1116  als  aus  ot  entstanden,  wie  an  für  an  steht,  vgl. 
Zupitza  s.  7 ;  vgl.  auch  oben  pat.  Die  übrigen  dialecte  kennen 
nur  6ine  form  (a).  Im  got.  und  altn.  wird  wider  lautlicher  zu- 
sammen fall  eingetreten  sein,  für  das  ahd.  ist  ausgleichung 
wahrscheinlicher,  man  müste  denn  annehmen,  dass  die  erhal- 
tung  des  o  in  of  durch  die  natur  des  folgenden  consonanten 
bedingt  ist 

Zweifelhaft  ist,  ob  hierher  die  doppelformen  ana  —  on 
gehören,  wie  allerdings  griech,  avd  vermuten  lässt;  über  diese 
später.  Damit  ist  wahrscheinlich  fon{a)  —  fan{a)  gleichzu- 
stellen und  vielleicht  die  ortsadverbien  auf  'an{a)y  ags.  auch 
'on  mit  brechung  in  der  Wurzelsilbe,  vgl  s.  55.  Für  den  aus- 
lautenden vocal  dieser  Wörter  ist  die  dumpfe  qualität  nicht 
mehr  nachweisbar. 

Weiter  kommen  einige  ableitungssilben  in  betracht,  für 
die  ich  zwar  nicht  mit  voller  Sicherheit  die  indogermanische 
entsprechung  des  vocales  angeben  möchte,  bei  denen  aber  die 
Wahrscheinlichkeit  für  A^  spricht  Bei  den  adjectiven  auf 
got  -ags  (griech. -axo^,  lat -ax)  wird  a  unbedenklich  als  das 
ursprüngliche  angesehen.  Im  altn.  haben  wir  aber  -ogr,  -tigr 
neben  -agr.  Die  formen  auf  -ugr  überwiegen  und  sind  allmäh- 
lich allgemein  geworden.  Aber  bei  heilagr  zeigt  sich  noch 
regelmässiger  Wechsel  des  ableitungsvocals  (nom.  sg.  f.  heilog 
oder  heilog  etc.).  Eine  gleiche  flexion  muss  auch  dem  allge- 
meinen 'Og  {'Ug)  der  übrigen  vorangegangen  sein.  Dies  ist 
schon  die  auffassung  J.  Grimms,  gram.  II,  s.  292.  Auch  im 
ostnord.  hat  sich  -ug-  verallgemeinert  (vgl.  Rydq.  IV,  s.  389). 
Das  frühere  danebenbestehen  von  -ag-  aber  wird  teilweise 
durch  die  gestalt  der  Wurzelsilbe  bezeugt,  welcher  der  w-um- 
laut  fremd  ist  Eine  ursprünglich  verschiedene  bildung  mit 
indogermanischem  ii  wird  nicht  anzunehmen  sein,  oder  min- 
destens nur  bei  sehr  wenigen  Wörtern.  Auch  got  handugs  be- 
ruht wol  erst  auf  jüngerer  anlehnung;  von  vulpus  wird  vulpags 
gebildet  Nun  aber  verhält  sich  -ag  zu  -og  genau  wie  im 
praet  -aba  zu  -otSom.  Und  wir  dürfen  o  im  ersteren  falle  so 
gut  wie  in  dem  letzteren  für  das  ältere  nehmen.  Seine  alter- 
tümlichkeit wird    bestätigt   durch   finn.  ainoa,   ainua  (<»  got 
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ainaha,  vgl  hertttm  =  her  tagt)  und  autuas,  läpp,  audogas  (= 
aubugr).  Das  a  im  got.,  ahd.  und  alts.  kann  als  lautliche  ent- 
Wickelung  aus  o  gefasst  werden.  Das  o  finden  wir  noch  wirk- 
lich in  einer  andern  form  des  Suffixes.  Es  bestand  ursprüng- 
lich Wechsel  zwischen  h  und  g.  Ersteres,  gewöhnlich  ver- 
drängt, liegt  noch  mehrfach  im  got.  vor,  vgl.  gram.  II,  s.  310  ff. 
Zu  ainaha  nun  lautet  das  fem.  amoho.  Aus  dem  ahd.  gehört 
hierher  abuh,  aboh,  abah  mit  seinen  ableitungen,  in  welchem 
umgekehrt  g  verdrängt  ist  Die  teilweise  erhaltung  des  o  und 
der  weitere  Übergang  zu  u  hängt  jedenfalls  mit  dem  dumpfen 
timbre  des  h  zusammen.  Das  schwanken  mit  a  kann  auf 
einer  Veränderung  der  klangfarbe  des  consonanten  beruhen, 
vgl.  duruh  —  durah.  Da  aber  u  (o)  und  a  häufig  in  demsel- 
ben denkmale  neben  einander  stehen,  so  scheint  es,  dass  beide 
unter  verschiedenen  bedingungen  entwickelt  sind,  sei  es,  dass 
die  läge  des  nebentones,  sei  es,  dass  die  Stellung  in  offener 
oder  geschlossener  silbe  massgebend  gewesen  ist  Dazu 
stimmt,  dass  die  neutra  abstracta  auf  -ahi,  die  in  nächster 
verwantschaft  zu  der  gotischen  bildung  bairgahei  stehen,  nur 
a  aufweisen,  1) 

Im  zusammenhange  mit  -ag  steht  wahrscheinlich  die  ahd. 
ableitungssilbe  -oht^  selten  -aht  geschrieben,  vgl.  gram.  II, 
s.  380.  Ihr  entspricht  altn.  -dttr.  Damit  verwant  sind  doch 
wol  trotz  Grimms  Widerspruch  die  schwachen  feminina  auf 
'dtta.  Beim  subst  wie  beim  a^.  muss  ursprünglich  Wechsel 
bestanden  haben  (masc.  dtir  —  fem.  -dtt^  nom.  -dtta  —  gen. 
'dttu)j  der  in  beiden  nach  verschiedenen  richtungen  hin  aus- 
geglichen ist 

Dem  lat  anas,  anaiis  entspricht  ahd.  anut,  anoij  altn. 
md.  Dem  got  -assus  zur  seite  steht  das  ahd.  schwanken 
zwischen  -ntissi  und  -nassiy  -nessi.  Auch  alts.  heihinussia  Ess. 
beichte;  gegravanussi  gl.  Lips.;  grimnussi  gl,  Prud, 

Wir  finden  also  in  urgermanisoher  zeit  eine  verschie- 
dene behandlung  sowol  von  a^  als  von  Ai,  je  nach- 
dem es  in  unbetonter  und  nebentoniger  oder  in 
haupttoniger  silbe  steht    Diese  Spaltung   kann  erst  ver- 


0   Wie  ahd.  aboh  zu  got.  ainaha  verhält  sich  auch  ahd.  joh  zu 
got  Jah . 

Beitrüge  lur  geeohiohte  der  denteohen  epraohe.    VI.  13 
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hältDismässig  spät  ODtstanden  sein,  da  sie  das  speciell  germa- 
nische accentuationssystem  voraussetzt.  Die  frage,  ob  dabei 
die  haupttonigen  oder  die  nicht  haupttonigen  siiben  den  ur- 
sprünglichen laut  am  getreuesten  bewahrt  haben,  darf  keines- 
wegs ohne  weiteres  zu  gunsten  der  ersteren  entschieden  wer- 
den. Der  der  letzteren  stimmt  ja,  soweit  a2  zu  gründe  liegt, 
zu  allen  übrigen  europäischen  sprachen,  das  einzige  litauische 
ausgenommen.  Und  was  das  letztere  betriSt,  so  lässt  sich  ent- 
stehung  des  heutigen  a  aus  älterem  o  noch  geschichtlich  nach- 
weisen durch  finnische  lehnwörter  wie  olut  =  lit.  alus,  oinas 
«-  avinas  etc.,  vgl.  Thomsen,  Einfluss  der  germ,  sprachen  63*. 
Es  ist  wider  nur  der  ungerechtfertigte  respect  vor  dem  reinen 
a-laut,  weshalb  man  bisher  vor  der  ansetzung  eines  gemein- 
europäischen  o  zurückgeschreckt  ist.  Ueberhaupt  muss  ja 
schon  im  indog.  a  2  von  a  1  durch  dunklere  farbung  unterschie- 
den gewesen,  also  jedenfalls  dem  0  nahe  gekommen  sein,  wenn 
es  nicht  geradezu  als  0  anzusetzen  ist  Wir  dürfen  daher  wol 
in  bezug  auf  dieses  den  nicht  haupttonigen  silbeu  grössere 
altertümlichkeit  zuerkennen.  Was  A^  betrifft,  so  dürfte  aller- 
dings nach  den  südeuropäischen  sprachen  zu  schliessen 
(griech.  a)  die  ursprüngliche  qualität  dem  reinen  a-laut  sehr 
nahe  gekommen  sein.  Indessen  spricht  manches  dafür,  dass 
der  laut  im  germ.  frühzeitig  verdumpffc  und  mit  a-i  zusammen- 
gefallen ist,  wie  dies  sicher  im  slav.  geschehen  ist.  So  sind 
die  den  beiden  lauten  entsprechenden  längen,  ä2  und  A^  beide 
=  d  {fötus  —  /8r),  während  sie  im  griech.  als  co  und  ä  ge- 
schieden sind. 

Die  Ursache,  wodurch  die  haupttonigen  siiben  von  den 
übrigen  geschieden  sind,  lässt  sich  mit  einiger  Wahrscheinlich- 
keit vermuten.  Dies  ist  vielleicht  ein  fall,  bei  dem  es  am 
platze  ist,  eine  sonst  falschlich  angenommene  erhellende 
Wirkung  des  hochtones  zu  erkennen.  Die  Umgestaltung 
der  germanischen  accentuation  kann  nicht  wol  anders  vor  sich 
gegangen  sein  als  vermittelst  einer  Übergangsstufe,  auf  welcher 
der  neue  und  der  alte  accent  neben  einander  bestanden.  Da 
nun  der  alte,  nach  dem  Vernerschen  gesetze  zu  schliessen, 
stark  exspiratorisch  war,  so  muss  der  neue  zunächst  rein 
musikalisch  gewesen  sein.  In  der  folge  muss  dann  die  miisi- 
kalisch  am  höchsten  erhobene  silbe  auch  den  stärksten  exspi- 


ZUR  GESCHICH'IE  DES  GERM.  VOCALISMÜS.  195 

rationsdruck  auf  sich  gezogen  haben.  Die  spätere  exspiiato- 
rische  natur  des  Jüngern  germanischen  accentes  folgt  aus  der 
syucopierung.  Aus  dieser  Veränderung  des  tonprincipes  er- 
klärt sich  der  scheinbare  Widerspruch,  dass  in  der  älteren 
periode  a  die  höhere,  o  die  tiefere  stufe  repräsentiert,  während 
in  der  jüngeren  periode  erhaltung  des  o  eine  stärkere,  tiber- 
gang in  a  eine  schwächere  stufe  bezeichnet. 

Einen  positiven  beweis  dafür,  dass  ein  Übergang  von  o  in 
a  in  der  Wurzelsilbe  stattgefunden  hat,  dürfen  wir  vielleicht, 
worauf  mich  Sievers  aufmerksam  macht,  in  got.  alev  sehen, 
welches  doch  wol  lehnwort  aus  lat.  oleum  sein  muss.  Ich 
möchte  ferner  hinweisen  auf  Moguntiacum  —  Maginza  und  für 
a  im  diphthongen  auf  Moenus, 

Es  liegt  die  Vermutung  nahe,  auch  in  mehreren  fällen 
von  0  in  der  Wurzelsilbe  etwas  altertümliches  zu  sehen,  in- 
dem man  gewissen  factoren,  denen  man  bisher  einen  ver- 
dumpfenden  einfluss  auf  das  wurzelhafte  a  zugeschrieben  hat, 
nur  noch  die  hemmung  der  spontanen  erhellung  des  Ursprung 
liehen  o  zugesteht.  Hierher  gehört  o  im  ags.  vor  nasal.  Dass 
innerhalb  des  ags.  o  älter  ist  als  das  daneben  stehende  a,  wird 
durch  das  Verhältnis  der  Schreibung  in  den  älteren  und  jün- 
geren hss.  ausser  zweifei  gesetzt.  Die  altertümlicbkeit  des  o 
vnrd  noch  dadurch  bezeugt,  dass  bei  ausfall  des  nasals  o  ein- 
getreten ist,  nicht  bloss  in  dber,  sondern  bereits  in  hoyi  (=  got. 
hähan)  etc.  Indessen  ist  anderseits  zu  bedenken,  dass  auch 
das  lateinische  a  in  lehn  Wörtern  als  o  erscheint,  z.  b.  comp, 
condel]  ferner,  dass  auch  cb  dem  verdumpfenden  einflusse  der 
nasale  unterliegt  (cwdmon).  Wir  haben  demnach  keine  ver- 
anlassung, ags.  0  nicht  erst  aus  urgerm«  a  entstehen  zu  lassen. 
Das  gleiche  gilt  von  dem  nordischen  w-umlaut,  der  sich  ja 
auch  wider  an  dem  ä  =  urgerm.  e  zeigt.  Möglich  aber  bleibt 
es  immer,  dass  im  urgerm.  das  a  unter  gewissen  bediugungen 
einen  dumpferen  klang  von  anfang  an  bewahrt  hat. 

Recht  wol  altertümlich  kann  das  o  in  zweiten  composi- 
tionsgliedern  sein,  wo  es  keinen  hauptton  trug.  Ein  solches  o 
erscheint  namentlich  vor  /  in  uuerolt  T.,  uuorolt  0.,  uuerold 
alts.,  weorold  ags.;  einfolt  neben  einfalt  0.;  ags.  freols  =  got. 
freihals  \  auch  in  den  eigennamen  auf  o/df,  oli  =  uudld  ist  es 

13* 
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wol  nicht  das  ausgefallene  Wy  welches  die  dumpfe  färbung 
hervorgebracht  hat 

Die  bewegung  in  der  richtung  vom  dumpfen  zum 
hellem  yocal  lässt  sich  auch  an  dem  u  verfolgen, 
welches  sich  aus  urgermanischer  (d.  h.  vor  dem  synco- 
pierungsgesetze  bestehender)  nasalis  oder  liquida  sonans 
entwickelt  hat;  ebenso  an  demjenigen  laute,  den 
ich  in  abschnitt  7  als  Vertreter  der  mittleren  stufe 
yor  nas.  und  liqu.  in  indog.  unbetonter  silbe  bezeich- 
net habe.  ^)  In  haupttoniger  silbe  erscheinen  beide,  wie  wir 
gesehen  haben,  als  u,  welches  durch  a-umlaut  zu  o  werden 
kann.  Wenn  wir  nun  in  nebentoniger  und  unbetonter  silbe 
schwanken  zwischen  u  —  o  —  a  finden,  so  werden  wir  auch 
hier  dem  u  die  priorität  zuschreiben  und  o  und  a  als  modifi- 
cationen  betrachten,  die  mit  dem  geringeren  accentge wicht  im 
zusammenhange  stehen. 

Das  u  vor  einem  schon  urgerm.  im  auslaut  stehenden 
oder  durch  die  älteste  syncopierung  in  den  auslaut  getretenen 
nasal  ist  im  allgemeinen  constant  Hierher  gehört  der  dat. 
und  acc.  pl.  der  consonantischen  stamme  fotum^  fotuns%  der 
pl.  des  praet.  -um,  -un,  wonach  auch  -ut  sich  gebildet  hat,  und 

*)  Ich  möchte  allerdings  an  dieser  auffassung  nicht  unbedingt  fest- 
halten. Eine  mündliche  besprechung  mit  Osthofif  hat  bei  mir  verschie- 
dene zweifei  erregt.  Dieser  sieht  darin  gleichfalls  die  schwache  stufe. 
Will  man  diese  auffassung  aufrecht  erhalten,  so  kommt  es  darauf  an  zu 
zeigen,  warum  sich  in  den  betreffenden  fällen  aus  nas. -liqu.  ein  vocal 
entwickelt,  warum  sie  nicht  einfach  consonantisch  geblieben  sind,  also 
etwa  "^skl'Um  statt  skultim  wie  kn-iu,  ir-iu.  Man  könnte  wol  die  zwei- 
silbigkeit von  skulum  auf  rechnung  des  Systemzwanges  bringen,  aber 
überall  ist  mit  dieser  erklärung  nicht  durchzukommen.  Die  sache  bedarf 
noch  einer  eingel:enden  Untersuchung  mit  berück  sich  tigung  aller  indo- 
germanischen sprachen.  Vor  der  band  scheint  es  mir  z.  b.  nicht  ausge- 
macht, ob  griech.  a  in  den  ableitungen  auf  -aXoq,  -agog,  -avog,  -afioq  aus 
liqu.  oder  nas.  entwickelt  sein  muss,  oder  ob  es  auch  aus  e  unter  ein- 
wirkung  der  betreffenden  consonanteu  entstanden  sein  kann,  wobei  na- 
türlich die  betonungsverhältnisse  berücksichtigt  werden  müssen.  Die 
Schwierigkeit  der  entscheidung  beruht  vornehmlich  darauf,  dass  der 
functionsunterschied  zwischen  schwacher  und  mittlerer  stufe  so  sehr 
verwischt  ist 

^  Der  übertritt  aus  der  consonantischen  in  die  ti-declination  ist  erst 
von  diesen  casus  und  dem  acc.  sg.  fotu  aus  erfolgt 
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die  Zahlwörter  sibun,  niun,  iaihun  aus  *saptm,  *navm,  "^dakm. 
Das  u  im  dat.  bleibt  in  allen  dialecten  (ahd.  brustum,  hantum\ 
ist  aber  von  dem  o  der  o-declination  nur  im  got.  (dagam)  zu 
scheiden,  weil  sich  letzteres  in  den  übrigen  dialecten  vor  m 
gleichfalls  zu  u  entwickelt  hat.  Dagegen  vor  n  bleibt  der  alte 
unterschied  überall  bestehen.  Die  form  des  acc  pl.  ist  freilich 
im  altn.  wie  im  westgerm.  untergegangen  und  durch  die  nomi- 
natiyform  ersetzt  Was  aber  das  u  des  praet.  betrifft,  so  habe 
ich  Beitr.  IV,  s.  362  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  es  sich 
deutlich  von  dem  o  (=  «2)  geschieden  hält,  indem  sich  die 
beiden  entweder  als  w  —  0  oder  als  0  —  a  gegenüber  stehen. 
Entsprechend  ist  das  u  der  Zahlwörter  im  altn.  und  ags.  be- 
handelt: sjau,  7iiu,  t%u\  seofon^  nigon,  teon.  Dagegen  im  ahd. 
und  alts.  finden  wir  eine  abweich ung:  sibun,  niun  —  nigun\ 
aber  zehan,  tehan.  Diese  Verschiedenheit  unter  ganz  gleichen 
Verhältnissen  weist  mit  notwendigkeit  auf  eine  ältere  doppel- 
formigkeit  hin,  die  in  verschiedener  weise  vereinfacht  ist  In 
der  tat  findet  sich  siban  0,  IV,  6,  47  in  VP  =  sibun  F  und 
niuuan  0.  II,  4,  3  VFD  =»  niun  P.  Ob  auf  vereinzelte  -an 
im  ags.  wie  syfanrvintre  Beow.  2428  gewicht  zu  legen  ist, 
möchte  ich  nicht  entscheiden.  Ein  "^zehun,  *iehun  kann  ich 
nicht  nachweisen,  aber  für  die  Ordinalzahl  wird  u  noch  be- 
zeugt durch  tegothon  Freck.  219  neben  tegaihon  ib.  239.  Aus 
der  vergleichung  des  praet  ergibt  sich,  dass  im  auslaut  -an 
nicht  aus  -un  entstehen  konnte.  Folglich  muss  es  sich  in  der 
flectierten  form  entwickelt  haben,  wo  u  in  offener  silbe  und 
auf  schwacher  stufe  stand,  und  erst  von  da  auf  die  flectierte 
form  übertragen  sein. 

Inlautend  in  geschlossener  silbe  finden  wir  das  u 
meist  bewahrt  So  in  den  ableitungen  auf  -ung.  Ueber  den 
Wechsel  von  -ung  und  -ong  im  ags.,  wovon  letzteres  die 
schwache  stufe  bezeichnet,  vgl.  s.  142.  Mit  diesem  0  haben 
wir  vielleicht  das  zuweilen  in  Freck.  auftretende  a  zu  ver- 
gleichen: verscange  6,  ferscanga  226  neben  verscunga  123; 
samnanga  249.  306.  444.  446.  Zweifelhaft  aber  scheint  mir,  ob 
folgende  Wörter  hierher  gehören :  altn.  hunang,  ahd.  honang  bei 
N.  mit  der  häufigeren  nebenform  honag,  honig\  ahd.  along, 
alang ;    altn.  ieibangr  und  andere  Wörter  auf  -angr,  die  gram 
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II,  8.  348  für  composita  erklärt  werden.  Vielleicht  geht  -o^i 
in  diesen  nicht  auf  nasalis  sonans  zurück. 

Constantes  u  haben  auch  die  bildungen  mit  -wnrf,  vgl. 
gram.  II,  s,  343 :  ahd.  hlhimunt  *),  uulsunt  (uuisant  erst  in  jungen 
quellen)  =  altu.  visiindry  altn.  horund,  die  feminina  ahd.  iugund 
und  tugund  {tugundi  Trud.  I,  sonst  nur  in  der  abschwächung 
zu  ßj  u  Im  ags.  findet  sich  neben  du^itSj  -ob,  geogub,  -o&  zu- 
weilen in  den  obliquen  casus  dugeb-^  geogeb-.  Dies  e  könnte 
die  ags.  stufe  eines  westgermanischen  a  sein,  wiewol  noch  eine 
andere  auffassung  denkbar  ist.  Ist  es  aber  aus  a  entstanden, 
so  ist  dies  jedenfalls  erst  durch  den  ausfall  des  nasals  mög- 
lich geworden.  Uebrigens  aber  fragt  es  sich,  ob  die  ags.  Wörter 
den  ahd.  jugund  und  tiigtind  gleich  zu  stellen  sind.  Die  ge- 
wöhnliche ahd.  form  ist  (tigad,  der  ags.  dugob  auch  correct 
entsprechen  würde.  Schwanken  mit  e  findet  sich  aber  auch 
bei  den  Ordinalzahlen:  seo/bba  —  seofeban,  nigoba  —  7iigeban. 
In  bildungen  wie  got.  nehvundja  (ebenso  wahrscheinlich  Baur- 
gundjay  vgl.  gram.  II,  s.  343),  hulundi,  puswidi,  sniumundo,  ahd. 
ariinti  {arandiy  arant  erst  spät)  sieht  Sievers  mit  recht  reste  der 
schwachen  form  des  part.  praes.  Zwar  hat  Brugman,  Stud.  9, 
s.  329  ff.  zu  zeigen  versucht,  dass  demselben  ursprünglich 
keine  Stammabstufung  zukam.  Aber,  wenn  es  sich  auch  wirk- 
lich so  verhält,  so  tut  das  nichts  zur  sache.  Sie  hat  sich  dann 
im  germ.  so  gut  wie  in  andern  sprachfamilien  entwickeln 
können.  Wir  sehen  in  diesen  beispielen,  verglichen  mit  den 
echten  participieu,  recht  deutlich  den  unterschied  zwischen  na- 
salis sonans  und  a^  -{-  nas.  bewahrt. 

Aus  einem  wahrscheinlich  erst  im  germ.  sonantisch  ge- 
wordenen nasale  ist  u  entwickelt  in  mehreren  fällen,  die  zuerst 
von  Sievers,  Beitr.  V,  s.  150  2  richtig  gefasst  sind.  Erstens  in 
den  gotischen  femininis  /asliibni,  fraistuhni,  vitubni,  vundufni, 
valdu/fiij  lauhmuni  und  dem  nach  glitmunjan  vorauszusetzenden 
*giitmu7ii^),  die  in  den  übrigen  dialecten  nichts  entsprechendes 


*)  Die  bildung  zu  vergleichen  mit  griech.  -//«r-,  lat.  -mento-, 
'^)  Siovers  tllhrt  -tthm  und  -muni  :iuf  suffix  ^-man  zurück.  Seine 
erklärung  der  differenzierung  ist  sehr  plausibel.  Doch  verdient  noch  er- 
wogen zu  werden,  ob  nicht  vielleicht  -ubni  mit  lat.  -umnia  in  calumnia 
zu  vergleichen  ist,  welches  doch  wol  vom  part.  pass.  -umnus  =  griech. 
-otavo^  abgeleitet  ist. 
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haben.  Zweitens  in  den  movierten  femininis  auf  *uni,  die 
SieverB  mit  sanskritischen  auf  -rd  vergleicht.  Diese  finden 
sich  im  altn.  in  der  form  auf  -yn/*a,  im  ahd.  ein  vereinzelter 
fall,  uuirtun  0. 1,  6,  6  und  nach  Graflf  VG  III,  s,  362.  Im  ahd. 
gibt  es  aber  ausserdem  auch  ganz  gleich  gebildete  unpersön- 
liche auf  -Unna,  lungunna  etc.^  vgl.  gram.  II,  s.  318.  Also 
überall  constantes  u. 

Jetzt  haben  wir  auch  einen  massstab  zur  beurteilung  der 
Partikel  and  etc.  Im  got.  haben  wir  neben  einander  andch 
in  nominaler  composition,  and  als  präposition,  in  verbaler  und 
nominaler  composition,  und  als  präposition  und  in  drei  ver- 
balen compositis.  Von  diesen  ist  offenbar  arida-  =  griech. 
arra,  also  wol  mit  Ai  in  der  Wurzelsilbe,  und  =  skr.  ati, 
griech.  avrl^)  aus  indog.  *n^/;  and  ist  gleichfalls  auf  *rfn^a 
zurückzuführen,  und  entstanden,  indem  die  eigentlich  nur  dem 
adv.  zukommende  form  proclitisch  als  präposition  und  in  ver- 
baler composition  gebraucht  ist.  Nach  dem  Vemerechen  ge- 
setze  sollte  es  '*'  anpa,  *  anp  lauten.  Die  adverbialform  ist  also 
bereits  von  der  proclitischen  beeinflusst.  Dass  es  sich  wirk- 
lich so  verhält,  zeigt  das  altn.,  wo  neben  and-  noch  häufiges 
ann-  (=  "^ anpa-  oder  *anp)  steht,  auch  an-  geschrieben,  und 
das  ags.,  in  welchem  ö9  (oder  ot5)  neben  ond  steht.  Das  altn. 
kennt  auch  keine  Vermischung  im  gebrauche  der  haupttonigen 
fonn  und  der  proclitischen.  Ann-  und  and-  werden  nur  in 
nominaler  composition  gebraucht,  verbale  fehlt,  als  präp.  er- 
scheint und  in  den  ältesten  quellen  statt  des  jüngeren  undir, 
trotz  der  ziemlich  abweichenden  bedeutung  doch  wol  mit  dem 
got.  und  zu  identificieren.  Ebenso  sind  im  ags.  beide  formen 
scharf  auseinander  gehalten,  wenn  auch  nach  einer  andern 
Seite  hin  Verwirrung  eingetreten  ist.  In  nominaler  composition 
gilt  and-  (ond-) ,  in  verbaler  on.  Letztere  form  beruht  zunächst 
auf  assimilation  in  fällen  wie  ont^nan,  ondrdedan  (vgl.  alts. 
andrädan  neben  a?itdrädan),  vielleicht  auch  in  solchen  wie 
onfön]  dann  aber  weiterhin  auf  einer  Vermischung  mit  dem 
ursprünglichen  on-  =  dva,  in  welchem  ond-  untergegangen  ist, 


0  Diese   form   ist  wol  nicht  rein  lautlich  entwickelt    Man  sollte 
♦«ri  erwarten. 
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wie  umgekehrt  das  hochdeutsche  in-  in  der  partikel  int-.  Dies 
oriy  sei  es,  dass  es  griechischem  dvtly  oder  sei  es,  dass  es 
griechischem  ava  entspricht,  hat  einen  andern  vocal  als  ond- 
und  onr  in  substantivischer  oomposition,  wenn  auch  die  Schrei- 
bung häufig  zusammenfällt.  Das  o  schwankt  in  verbaler  com- 
Position  und  ebenso  in  der  präposition  in  der  regeU)  nicht 
wie  in  nominaler  composition  mit  a,  vielmehr  wird  daf&r,  wo 
das  wort  gotischem  und  entspricht^),  in  denkmälem,  die  sonst 
u  fär  0  in  unbetonter  silbe  schreiben,  häufig  u  geschrieben. 
So  in  Rush.  undon  (solvere)  Mc.  1,  7;  uniyn  Mc.  7,  34;  uniynde 
Mc  7,  35;  unbindas  Mc.  11,  2;  unbunden  Mc.  7,  35;  unbtmdun 
Mc.  11,  4;  unnreogun  (für  unwreogun)  Mc.  2,  4  etc.,  dagegen 
dngonge  Mc.  5,  13;  dnfruma  Mc.  1,  1  etc.  In  Lind,  undoa  Mc 
1,  7;  untyn  Mt  25,  21;  uniyned  Mt  27,  52.  Mc.  7,  34;  untynde 
Mc.  7,  35;  uribindes  Mc.  11,  2;  unbinde  Mc.  11,  4;  unbunden 
Mc.  7,  35;  undehtan  Mc.  2,  4  etc.  In  Rit.  vntyno  1,  5;  vntynde 
19,  4;  vnbunde  79,  2;  vngaa  24,  11;  vnstondenisse  substantia  2, 
3.  Auch  Grein  bringt  belege  f&r  unbunden,  untön,  untenan  aus 
Ps.  Th.  —  Das  ahd.  und  alts.  ani-  in  verbaler  composition 
kann  lautlich  nicht  dem  gotischen  und-  entsprechen,  wie  die 
behandlung  von  hliumunt  etc.  zeigt,  sondern  ist  aus  den  nomi- 
nalen compositis  übertragen.  Daneben  ist  nun  auch  unt  als 
präposition  wirklich  vorhanden  in  untazs  (Is.,  Frg.)  aus  unt  az 
und  in  unzi  aus  unt  zi,  woraus  durch  ganz  regelrechte  apo- 
cope  um  entsteht.  Dieser  auffassung  steht  nicht  entgegen, 
dass  noch  die  präpositionen  az,  zi,  an,  in  und  sogar  an  unzan 
noch  einmal  an  angesetzt  werden  können.  Dies  wurde  möglich, 
sobald  die  etymologie  vergessen  war. 

0  Ansnahmen  kommen  allerdings  bereits  in  den  poetischen  denk- 
mälem vor,  vgl.  Grein  nnter  andrddan,  andreccan,  andwlitan,  anfdn, 
angildan,  an^innan^  angiian^  anhealdan,  anlctdan,  ansacan,  ansendany 
ansieüan,  anrvadan,  Znpitza  führt  aus  Kent.  gl.  s.  7  sieben  belege  an. 
Sie  beruhen  wahrscheinlich  auf  anlehnong  an  die  entsprechenden  snb- 
stantiva.  Für  an  als  präp.  gibt  Grein  sieben  belege  (die  anter  3  sind 
adverbial).    Zupitza  a.  a.  o.  führt  zwei  beispiele  ans  Ps.  an. 

')  Der  laut  in  on  =  dvd  ist  zunächst  noch  davon  verschieden  and 
dem  in  of  zu  vergleichen.  Auch  im  Cott.  des  Hei.  findet  sich  2  mal 
on  als  präp.  und  dies  ist  wol  auch  für  das  ahd.  als  die  eigentliche  nor- 
malform anzusehen,  verdrängt  durch  die  adverbialform  ana  oder  durch 
die  compromissform  an. 
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Vor  einfachem  nasal  im  ursprünglichen  inlaut 
ist  das  u  der  Wandlung  zu  a  ausgesetzt.  Dieselbe  lässt  sich 
vor  m  deutlich  verfolgen.  Im  got.  liegt  noch  u  vor  in  den 
Superlativen  auf  -uma  {j==^  griech.  -cc/ioq).  Im  altn.  ist  damit 
zusammen  zu  stellen  das  subst.  mjgt^m,  gen.  mjabmar  (taille, 
eigentlich  mitte)  aus  *meobumo  (vgl.  got.  miduma).  Wir  haben 
wahrscheinlich  für  den  gen.  einmal  eine  form  *meat5amar  vor- 
auszusetzen, da  der  Übergang  von  eo  in  ea  vor  die  syncope 
fällt,  also  Übergang  des  u  m  a,  wo  nicht  der  vocal  der  fol- 
genden silbe  hindernd  einwirkte.  Ahd.  metamunsceffi,  metamun- 
scaßx  GraflF  II,  s.  673,  in  mittamen^)  T.  189,  4,  also  ebenfalls 
Übergang  von  u  in  a,  jedenfalls  nur  durch  die  Stellung  in 
offener  silbe,  verbunden  mit  accentlosigkeit,  eimöglicht,  da  in 
geschlossener  silbe  m  sogar  Übergang  des  o  in  u  hervorruft. 
Ags.  u  erhalten  in  geschlossener  silbe:  meodum  (mediocris). 
Das  e  in  (eftema,  hindema  etc.  könnte  man  dem  ahd.  a  gleich- 
setzen. Es  kann  aber  und  muss  zum  teil  auch  anders  gefasst 
werden,  worüber  später.  Erhaltung  des  u  in  offener  silbe  in 
ags.  tveotuma  =  ahd.  widoma,  welche  letztere  form  aber  von 
Graff  nur  aus  gL  zu  canones  lY,  nicht  aus  alten  quellen  be- 
legt wird. 

Weniger  zu  tage  liegt  der  entwickelungsgang  vor  n.  Diesen 
müssen  wir  im  zusammenhange  mit  dem  vor  einfachem  r  und 
/  betrachten.  Doch  zuvor  müssen  wir  die  liquiden  verbin- 
dun  gen  erledigen.  Es  kommt  hauptsächlich  m  in  betracht 
Got.  undaurnimats,  altn.  undom  (selten  -um,  -am),  ahd.  untom 
(nur  Sam.  untame),  ahd.  andom,  (marrubium),  eichom,  (=  altn. 
ikomi),  ähom.j  biloma  (gingivae)  sind  vielleicht  zum  teil  com- 
posita,  zum  teil  durch  Volksetymologie  zu  compositis  umge- 
deutet, so  dass  sie  kein  sicheres  urteil  darüber  gestatten,  wie 
sich  das  ursprüngliche  u  hätte  lautgesetzlich  weiter  entwickeln 
müssen,  aber  dass  u  und  nicht  a  das  ältere  ist,  wird  durch 
diejenigen  unter  ihnen,    die   nicht  von  hause  aus  composita 


*)  Wegen  mittamen  braucht  man  schwerlich  ein  urgerm.  'midjuma 
neben  ^meduma  anzusetzen,  sondern  man  wird  darin  angleichung  an 
mitti  sehen  müssen.  So  erklärt  sich  wo!  auch  das  Verhältnis  von  ahd. 
miitily  ags.  middel  zu  altn.  metSal,  ahd.  metaläri,  metalddi,  metilscafi 
(Graff  II,  s.  672). 
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sind,  sicher  gestellt  Auf  grund  dieser  Wörter  dürfen  wir  das 
a  einiger  andern  auf  älteres  u  zurückführen.  In  altn.  akam 
(ags.  ceceni)  =  got.  akrans  (ahd.  nicht  nachzuweisen)  beweist 
der  Wechsel  in  der  Stellung  des  vocales,  dass  r  sonans  zu 
gründe  liegt.  Vielleicht  wechselte  dieselbe  ursprünglich  inner- 
halb der  flexion.  So  muss  es  sich  auch  mit  eisam  verhalten 
haben,  bei  welchem  im  got  die  entgegengesetzte  Stellung  zur 
herschaft  gelangt  ist  So  erhalten  wir  erst  eine  befriedigende 
erklärung  der  ahd.  doppelformen  isam  und  isan.  Letztere  ist 
zwar  nicht  in  so  alten  quellen  überliefert  wie  erstere  (erst  bei 
N.),  ihr  alter  wird  aber  dadurch  gesichert,  dass  sie  die  einzige 
im  ersten  gliede  von  eigennamen  ist  Sie  lässt  sich  ausser- 
dem nicht  lautlich  aus  isani  erklären,  sondern  nur  durch  assi- 
milation  aus  *%sra7i,  wie  üses  aus  üsres,  vgl.  s.  157.  Ebenso 
ags.  ire?i  wie  üres,  woneben  noch  isern.  Ob  auch  das  Verhält- 
nis von  altn.  jdm  zu  isam  (letzteres  nur  bei  alten  dichtem) 
damit  zusammenhängt,  vermag  ich  noch  nicht  zu  entscheiden. 
In  Bugges  erklärung  in  Kuhns  zs.  lY,  s.  250  vermisst  man 
noch  eine  angäbe  der  Ursache,  warum  gerade  in  den  bezüg- 
lichen Wörtern  das  s  zwischen  vocalen  ausgefallen  sein  soll. 

Wie  valdufni  entstanden  ist  got  hvoftuli,  vgl,  Sievers 
a.  a.  0.  Ebenso  einige  ahd.  bildungen  mit  //  aus  Ij  (vgl.  gram. 
II,  8.  317),  die  in  der  geschlossenen  silbe  das  u  bewahrt 
haben. 

Nunmehr  können  wir  zu  den  ableitungen  mit  ein- 
fachem n,  r,  l  übergehen,  bei  welchen  man  bisher  noch  nicht 
zu  einer  richtigen  beurteilung  gelangt  ist  Es  pflegt  entweder 
a  als  das  ursprüngliche  angesehen  zu  werden,  oder  a  und  u 
als  zwei  von  hause  aus  verschiedene  bildungen,  letzteres  der 
M- reihe  angehörig.  Ich  will  keineswegs  läugnen,  dass  bil- 
dungen mit  indog.  u  vorhanden  gewesen  sein  mögen,  aber  bei 
den  uns  vorliegenden  -un,  -ur,  -ul  ist  meist  keinerlei  Zusam- 
menhang mit  w-stämmen  erweislich,  und  sie  sind  nicht  von  -aw, 
-flfr,  -al  zu  trennen,  vielmehr  ergibt  die  vergleichung  der  ver- 
schiedenen dialecte,  dass  beide  reihen  einander  decken,  und 
dass  u  dem  a  gegenüber  die  priorität  hat  Ausserdem  stehen 
beide  zu  blossem  n,  r,  l  in  dem  gleichen  Verhältnisse  wie 
etwa  nmnum  zu  krüu. 

Im  got  ist  u  allerdings  nur  vor  /  gewahrt,  welches  noch 
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dumpfes  timbre  gehabt  zu  haben  scheint^  vgl.  hakuls,  siaptds, 
veinuls]  schwankend  slähuls  1  Tim.  3,  3  Cod.  A  =  slahals  B, 
welches  auch  Tit  1,  7  von  B  geboten  wird.  Ist  hier  an  eine 
dialectische  differenz  in  der  klangfarbe  des  /  zu  denken  ?  Noch 
etwas  anderes  ist  möglich.  Vielleicht  hat  sich  a  ursprünglich 
in  den  mehrsilbigen  formen  entwickelt.  Dazu  würde  saivala 
stimmen,  wozu  mit  dann  sehr  begreiflicher  ausgleichung  auch 
das  adj.  samasaivals  lautet.  Dawider  streitet  nicht  magula, 
weil  es  zu  dem  t^-stamme  nmgits  gehöii;.  Hingegon  vor  n  haben 
wir  u  nur  in  dem  ya- stamme  fairffuni,  sonst  a  in  den  wahr- 
sölieinlich  hierher  gehörenden  Wörtern  piudans,  piudanoriy  vigans, 
aljan,  aljanon,  ähana,  asans  (weiblicher  i- stamm).  Vor  r  we- 
nige beispiele:  afar,  aftaro,  (mpar,  unsar  etc.  Bei  dem  ent- 
schiedenen a- timbre  des  gotischen  r  und  n  scheint  es  unbe- 
denklich,  entstehnng  des  a  aus  u  vorauszusetzen.  Zum  posi- 
tiven beweise  können  wir  einen  interessanten  fall  der  erhal- 
tung  des  u  verwenden :  hropruluhon  1  Thess.  4,  9.  Zu  gründe 
liegt  die  dem  ersten  compositionsgliede  zukommende  schwächste 
stammfoim  *  bhrdir-.  Der  vocal,  der  sich  aus  dem  sonantischen 
r  entwickelt  hat,  ist  hinter  den  consonanten  getreten,  einer- 
seits wol  unter  einwirkung  der  pluralformen  broprum,  broprmis, 
anderseits  in  folge  der  gewohnheit,  von  den  vocalischen  stam- 
men her  das  erste  compositionsglied  mit  einem  vocale  zu 
schliessen.  In  folge  dieser  Stellung  ist  das  u  nicht  mehr  von 
dem  timbre  des  r  abhängig  gewesen  und  daher  in  seiner  ur- 
sprünglichen qualität  bewahrt.  Das  daneben  stehende  bropra- 
lubo  Rom.  12,  4  beruht  wol  nur  auf  anlehnung  an  die  a- 
stamme. 

Noch  bestimmter  erkennen  wir  die  priorität  des  w  im 
altn.  Die  Verhältnisse  sind  allerdings  etwas  verwickelt.  Von 
den  adjectiven  auf  -all,  -tili  (vgl.  Vigf.  XXXIII b)  haben  einige 
regelmässigen  Wechsel  zwischen  a  und  o  (j,  v)  nach  dem  fol- 
genden vocal.  Vigf.  belegt  denselben  bei  atall  —  fem.  otul, 
gamall  —  ggmul,  smtigal  —  smugul,  svipall  —  svipul,  vesall  — 
vesul,  pagall  —  poguL  Diese  Wörter,  sowie  noch  einige  an- 
dere, die  in  der  älteren  zeit  -all  zeigen,  haben  heute  mit  aus- 
nähme von  gamall  und  vesall  sämmtlich  -ull  angenommen. 
Auch  im  ostn.  hat  sich  -ul  verallgemeinei*t,  während  in  der 
Wurzelsilbe  umgekehrt  der  u-umlaut  durch  a  verdrängt  ist,  also 
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vamul  etc.  Dagegen  bei  andern  wie  forull,  gjofuU,  ggngull  etc. 
geht  u  schon  in  der  ältesten  zeit  durch.  Dies  legt  die  Vermu- 
tung nahe,  dass  der  Wechsel  ursprünglich  allgemein  bestanden 
hat,  wie  wir  ihn  fllr  die  adjectiva  auf  -agr  vorausgesetzt 
haben  und  nur  bei  der  letzteren  gmppe  früher  ausgeglichen  ist 
als  bei  der  ersteren.  Danach  würde  sich  ein  lautgesetz  er- 
geben, entsprechend  demjenigen,  das  wir  für  urgerm.  d  aufge- 
stellt haben:  u  ist  zu  a  geworden,  ausser  wo  es  durch  ein  u 
der  endung  geschützt  war.  Allein  auf  grund  eines  solchen  ge- 
setzes  sind  schwerlich  die  ursprünglichen  Verhältnisse  beim 
subst.  zu  erklären  (vgl  Vigf.  XXXII  a).  Auch  hier  haben  wir 
zwei  classen,  eine  zahlreichere  mit  durchgehendem  u,  und  eine 
mit  a,  scheinbar  umlautend  zu  il  Der  vocal  ist  zum  teil  syn- 
copiert  und  eine  ursprüngliche  qualität  nur  noch  an  den  hinteiv 
lassenen  Wirkungen  zu  erkennen.  In  die  erste  classe  gehören 
Jgrmunn  (beiname  Odins)  und  jcrmun-  in  compositis,  jqtunn, 
morgimn]  /jgturr,  gollur,  gigfurr,  kogurr,  ptburr,  mgsurr  und 
zahlreiche  auf -w//  (gram.  II,  s.  117).  In  die  zweite  apiarm, 
herjann,  pjobann  (nur  im  gen.  piobans)^  gaman,  ggn  (mit  Ver- 
allgemeinerung der  syncope  von  den  obliquen  casus  her),  gen. 
agnar\  gagarr,  hamarr,  humarr,  jabarr,  nafar,  sumar  (ursprüng- 
lich masc);  atial,  hagall,  kaball,  kapall,  pumall,  vai5all  neben 
vgtSull  und  vatiill,  '  Bei  den  masculinen  kann  u  nur  im  dat  pl. 
erscheinen,  gptnum,  hgmrum  aus  *  gptunum,  *  hgmurum,  und  nur 
hier  wäre  es  nach  der  regel,  wie  wir  sie  oben  gefasst  haben, 
auch  in  der  ersten  classe  lautlich  entwickelt.  Es  ist  aber  un- 
denkbar, dass  diese  form  massgebend  für  alle  übrigen  gewor- 
den wäre,  und  so  sehen  wir  uns  doch  zu  der  annähme  genö- 
tigt, dass  u  auch  in  einigen  andern  casus  nicht  zu  a  geworden 
ist.  Als  momente,  welche  diesen  Übergang  verhindert  haben 
könnten,  müssen  wir  einerseits  die  Stellung  in  geschlossener 
silbe,  anderseits  den  nebenton  ins  äuge  fassen.  Der  letztere 
lag,  wie  wir  in  abschnitt  8  gesehen  haben,  ursprünglich  in 
allen  nominativ-  und  accusativformen  auf  der  mittelsilbe,  und 
ist  jedenfalls  in  denjenigen,  in  welchen  der  mittelvocal  erhal- 
ten ist,  niemals  auf  die  endsilbe  gerückt.  In  den  letzteren 
steht  das  u  auf  dem  vorliegenden  Standpunkte  auch  in  ge- 
schlossener silbe,  ob  aber  schon  zu  der  zeit,  wo  der  Übergang 
des  u  in  a  stattfand,  bleibt  fraglich.     Unmöglich  ist  es  nicht, 
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falls  die  syncope  nach  dem  nebentone  früher  eintrat  als  nach 
dem  haupttone.  Die  letztere  mnss  allerdings  jünger  sein^  als 
die  Spaltung  des  u  in  u  und  a.  Es  stimmt  zu  dieser  auf- 
fassung,  dass  es  in  der  composition,  wo  keine  ausgleichuug 
möglich  war,  jgrmun-  heisst.  Dann  begreift  sich  die  Verallge- 
meinerung des  u  vollkommen.  Merkwürdig  aber  ist,  dass  in 
der  andern  klasse  das  a,  indem  es  sein  igebiet  erweiterte,  doch 
nicht  völlig  durchdrang,  sondern  dem  dat.  pl.,  dem  nom.  und 
acc.  pl.  des  neutrums  und  dem  nom.  sg.  des  fem.  ihr  u  beliess. 
Das  lässt  sich  aber  daraus  erklären,  dass  für  den  Wechsel  in 
diesen  casus  zahlreiche  analogien  in  der  flexion  vorhanden 
waren.  Es  kann  sogar  die  frage  aufgeworfen  werden,  ob  es 
sich  mit  den  adjectiven  auf  -ugr  nicht  ebenso  verhält 

Was  aber  auch  für  zweifei  in  bezug  auf  das  nebeneinander 
von  u  und  a  übrig  bleiben  mögen,  dass  letzteres  aus  ersterem 
(oder  wenigstens  aus  o)  entstanden  sein  muss,  ist  sicher. 
Erstens  könnte  bei  der  umgekehrten  annähme  das  u  nur  vom 
dat.pl.  ausgegangen  sein,  was  eben  unmöglich  ist.  Und  zwei- 
tens ist  die  brechung  in  der  Wurzelsilbe  ganz  entscheidend. 
Bei  jgrmwi',  jgtunn,  fjgturr,  Jgsurr,  jgkull,  gjgfull  könnte  man 
vielleicht  denken,  dass  die  brechung  mit  dem  u  der  ableitung 
verallgemeinert  sei;  diese  ausflucht  ist  aber  unmöglich  bei 
jat5arr,  Kjalarr,  FjalarTy  vgl.  s.  27. 

Im  ags.  besteht  sowol  in  den  hierher  gehörigen  fällen  als 
in  denen,  wo  erst  im  westgerm.  ein  vocal  entwickelt  ist, 
schwanken  zwischen  o  und  e.  Es  muss  unbedingt  einmal  eine 
feste  regel  über  das  Verhältnis  beider  zu  einander  gegeben 
haben.  Tatsächlich  aber  besteht  bei  beiden  klassen  ein  gesetz- 
loses schwanken,  nur  dass  im  durchschnitt  die  zweisilbigen 
formen  das  o  mehr  lieben  als  die  mehrsilbigen.  Bei  vielen 
Wörtern  erscheint  e  niemals  in  der  sogenannten  unflectierten 
form,  bei  manchen  aber  hat  es  das  o  auch  in  dieser  ganz  ver- 
drängt, wenigstens  in  den  poetischen  denkmälern,  vgl.  cecer, 
ceaster,  fcez^»  fetSer,  leger,  rvceter,  weder,  rviber,  tvinter,  cedel 
(doch  aboltvarum  Gn.  Ex.  200),  eeppel,  xdel,  naegel,  ckfen,  eilen, 
eormefi-,  fäcen,  fckger,  morgen,  peoden,  Wdden,  rvolcen.  Wie 
die  vergleichung  der  übrigen  dialecte  zeigt,  beruht  die  fest- 
setzung  des  e  gerade  bei  diesen  Wörtern  auf  einem  ganz  will- 
kürlichen spiele  des  zufalls.     Nur    scheint    beller  vocal  der 
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Wurzelsilbe  hellen  ableitungsvocal  hinter  sich  zu  lieben.  Wie 
sehr  die  ursprünglichen  Verhältnisse  zerstört  sind,  zeigt  auch 
das  beliebige  schwanken  zwischen  gebrochenem  und  unge- 
brochenem vocale,  vgl.  s.  57.  59.  Ein  a  wird  selten  geschrie- 
ben, z.  b.  dbal  Gen.  500.  Daher  müste  das  constante  middcai- 
geard  sehr  auffallen ,  wenn  wir  darin  nicht  den  gen.  des 
schwachen  fem.  midde  sehen  wollen. 

Wo  der  vocal  ursprünglich  ist,  entspricht  das  ö,  wofür 
manche  denkmäler  auch  u  schreiben,  offenbar  dem  altnordi- 
schen und  vor  /  auch  gotischen  u.  Das  e  könnte  westgerm.  a 
repräsentieren,  und  dann  könnte  das  Verhältnis  von  o  z\x  e 
dem  altnordischen  von  u  zu  a  insoweit  entsprechen,  als  der 
dumpfere  vocal  die  mittlere,  der  hellere  die  schwache  stufe 
vertritt.  Die  entwickelung  wäre  auch  analog  der  des  urger- 
manischen 6.  Das  e  kann  aber  auch  einem  ahd.  e  entsprechen, 
worüber  in  abschnitt  11. 

Im  ahd.  und  alts.  steht  fast  durchgängig,  abgesehen  von 
der  später  zu  erörternden  assimilation ,  a  an  stelle  des  ags.  o. 
Wie  genau  sich  a  und  o  decken,  zeigen  besonders  die  adjeotiva 
auf  -al  =  got  'Uls  (-als),  altn.  -ull,  -all,  ags.  -o/.  Wie  got. 
skapuls,  skahuls  gebildet  sind  hazzal  =  ags.  Iiatol,  dgezzal  = 
ags.  ofergeotol,  uuadal  =  ags.  wabol,  uuancal  =  ags.  rvancol, 
ezzal,  uuachal]  wie  got.  veinuls  sind  uuortal,  forahiQl\  gamdl 
in  Gamalherahi  ist  =  ags.  ^amol.  Die  entstehung  aus  u  kann 
nicht  zweifelhaft  sein  in  den  fremdwörteni  tiufal  {diuuolo  T. 
92,  8  assimilation,  aber  diabol,  diabole($)  im  sächs.  taufgelöbnis 
und  divbules  HeL  1366  M  =  diuÖcUes  C  neben  dtubal  2480 
MC);  spiagal\  ziagal  {ziagolono  Ib.  ßd.);  zabal  (doch  uurfzdbol 
gl.  zu  canones  i.  10,  uurfzahula  ib.  5,  zapulonne  Rft  nach  Graff); 
fenachal  (=  fceniculum)\  üuthsala  (=  VisciUa),  Wenn  in  an- 
dern Wörtern  lat.  u  bewahrt  bleibt,  so  liegt  dies  wol  daran, 
dass  sie  erst  in  jüngerer  zeit  entlehnt  sind.  Wo  der  vocal 
erst  im  westgerm.  entwickelt  ist,  pflegt  man  anzunehmen,  dass 
er  von  vornherein  a  gewesen  ist  Das  a  kann  aber  eben  so 
gut  aus  älterem  u  oder  o  entstanden  sein.  Soweit  die  ent- 
wickelung des  vocals  noch  gemeinwestgermanisch  ist,  wird  sie 
in  eine  zeit  zurückreichen,  wo  die  consonanten  noch  dumpfes 
timbre  hatten. 

In  einigen  Wörtern  steht  nun  vor  r  und  /  wirklich  noch  u 
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oder  0.  Graflf  führt  namentb'ch  von  ableitungen  auf  -ul  (II 
8.  18  flf.)  eine  ganze  menge  auf.  Aber  abgesehen  von  einigen 
lateinischen  lehnwörtern  ist  u  meist  vereinzelte  Schreibung 
neben  a,  e,  i  in  nicht  sehr  alten  quellen,  deren  oi-thographie 
wenig  zuverlässig  ist.  Mit  Sicherheit  ist  u  als  das  conecte  be- 
zeugt flir  gemeingermanischen  vocal  in  angul  (=  altn.  gnguU), 
satul  {=  altn.  sgtSultjy  ehur  {=  altn.  y^/wrr),  wahrscheinlich 
auch  hihur  neben  hihar  (=  altn.  hjdr  aus  "^heofor ,  *heovor, 
*beoor)f  leffur  (nur  im  pl.  leffura,  -on);  neben  frazarer  und 
frazari  (subst.)  steht  ßb  frazurer,  frazuri.  Der  jüngere  west- 
germanische vooal  ist  u  in  aphuly  nebul  (auch  Hei.  2910  nebulo 
M  =  neflu  C),  snabul,  suuebul  (Is.),  suehur,  zeihhur.  Conse- 
quentes  u  oder  o  hat  merkwürdigerweise  auch  keisur  ^  ebenso 
im  Hei.  kesur\  nur  C  hat  5375  kesar  und  62  keser.  Vor  n 
dagegen  erhält  sich  im  ahd.  niemals  u  oder  o. 

Eine  zahlreiche  kategorie  von  Wörtern  ist  noch  als  hier- 
her gehörig  hervorzuheben,  die  starken  participia  per- 
fecti  und  verwante  bildungen.  Dieselben  sind  aus  dem  ver- 
balstamme mit  sufGx  -no  gebildet  und  fallen  ganz  unter  die 
gleiche  kategorie  mit  bildungen  wie  altn.  morgunn.  Wir 
müssen  auch  für  das  part.  -un  als  das  ursprüngliche  voraus- 
setzen, wenngleich  im  got,  ahd.  und  alts.  nur  -an  erscheint. 
Im  ags.  ist  o  noch  nachweisbar,  worüber  später. 

Unsere  auffassung  bestätigt  sich  auch  in  der  entwickelung 
einer  pai*tikel.  Urgermanisch  standen  neben  einander  furi 
(=  griech.  nsQL)  und  */wrö  oder  fora.  Beide  mustea  sich 
im  westgerm.  in  zwei  formen  spalten:  vollbetont  /wri,  fora^ 
proclitisch  für,  for.  Alle  vier  formen  liegen  im  ahd.  und  alts. 
wirklich  vor.  Das  schwanken  zwischen  für  —  for  —  far  ist 
wahrscheinlich  so  zu  deuten,  dass  sich  für  in  für  und/br,  for 
in  for  und  far  gespalten  hat  je  nach  dem  grade  der  tonst ärke. 
Uebrigens  könnte  für  auch  auf  angleichung  an  die  vollbetonte 
form  beruhen.  Die  ursprüngliche  gebrauchsweise  der  einzelnen 
formen  hat  sich  noch  am  besten  im  alts.  erhalten,  wo  aber 
doch  auch  furi  und  fora  bisweilen  als  präpositionen  gebraucht 
werden,  welcher  gebrauch  im  ahd.  normal  geworden  ist,  wäh- 
rend für,  for,  far  auf  die  verbale  composition  eingeschränkt 
sind.  Im  ags.  ist  furi  verloren  gegangen,  fore  =  ahd.  fora 
und  for  — >  ahd.  far-  sind  ganz  regelmässig,  nur  mischen  sie 
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sich  schon  in  ihrer  gebrauchsweise.  Im  altn.  ist  for  in  no- 
minaler composition  =  ahd.  fora^  in  verbaler  =  ahd.  far,  für, 
fyr  (ältere  formen  statt  des  späteren  fyrir)  =  fwri  und  für. 
Im  got  vertritt  faur  wol  gleichzeitig  die  adverbiale  und  die 
präpositioneile  entwickelung  von  /^^r/,  zu  faura  müste  die  pro- 
clitische  form  wol  * far  lauten,  welches  verloren  gegangen 
oder  durch  anlehnung  an  die  vollbetonte  form  zu  faiur  gewor- 
den ist 

Unsere  auffassung  wird  weiter  bestätigt  durch  die  analoge 
behandlung  des  u  vor  einem  aus  z  entstandenen  r  in  den  Prä- 
positionen uz  und  iuz-.  In  nominaler  composition  ahd.  ur-, 
alts.  ar-  und  ör-,  ags.  ör-,  altn.  ör-,  6r  und  mit  r-umlaut  ö'r-, 
eyr-,  er-]  ahd.  zur-,  altn.  tor-.  In  verbaler  composition  ahd. 
ur-,  ar-,  alts.  und  ags.  a-\  ahd.  zar-  und  za-  [ags.  td]]  als  präp. 
ahd.  ur  und  ary  altn.  6r.  Ahd.  ur  wird  von  hause  aus  nur 
der  nominalen  composition  zugekommen  sein.  Ags.  a-  (nicht 
ä')  konnte  erst  nach  abfall  des  r  aus  *o-  entstehen.  Ags.  t6- 
könnte  aus  der  haupttonigen  form  ttbeiiragen  sein,  bei  der 
ersatzdehnung  eingetreten  wäre.  Wahrscheinlicher  aber  ist  mir 
folgendes.  Es  bestanden  ursprünglich  zwei  verschiedene  ta 
wie  im  ahd.  zwei  za  (nhd.  zer-  und  zu).  Diese  wurden,  weil 
sie  lautlich  nicht  mehr  verschieden  waren,  gleichzeitig  durch 
die  nur  dem  einen  correspondierende  adverbialform  tö  verdrängt. 

Für  den  Übergang  von  u  in  a  im  ahd.  führe  ich  noch  an 
silabar  =  got.  silübr  und  uuitauua  =  got  viduvo.  Ferner  ist 
auch  die  behandlung  des  erst  im  westgerm.  aus  tv  entwickel- 
ten vocales  analog.  In  den  Verbindungen  rn^,  Iw  könnte  der 
vocal  aus  der  liquida  entstanden  sein  wie  in  rh,  Ih,  aber  bei 
sw  müssen  wir  seine  grundlage  in  dem  w  suchen,  und  er 
muss  demnach  ursprünglich  u  oder  wenigstens  o  gewesen  sein. 
Nun  aber  schwankt  er  im  ahd.  zwischen  u  (p)  und  a,  z.  b. 
balouues  —  balauues,  zesuuua  —  zesauuüy  senuuua  —  senauua 
etc.  Dem  entspricht  im  ags.  Wechsel  zwischen  o  und  e,  wie 
er  sich  auch  in  rvudotve  —  rvudewe  findet.  Das  schwanken  ist 
zu  vergleichen  mit  dem  zwischen  goto-  und  gota-. 

Ich  glaube,  dass  die  beigebrachten  tatsachen  genügen,  um 
die  durchgängige  priorität  des  dumpfen  vocales  dar- 
zutun. Dagegen  bleibt  in  bezug  auf  die  bedingungen, 
unter  denen  der  Übergang  des  o  oder  u  in  a  eintritt. 
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noch  manches  genauer  lautgesetzlich  zu  bestimmen.  So  viel 
scheint  sicher,  dass  darauf  drei  faotoren  einwirken  können : 
Veränderung  der  klangfarbe  des  folgenden  consonanten,  Stellung 
in  offener  silbe,  geringe  tonintensität.  Zu  erwägen  bleibt  noch, 
ob  nicht  bei  dem  Übergang  von  u  in  a  noch  ein  vierter 
factor  in  betracht  kommt,  die  partielle  assimilation  an  einen 
a-laut  der  folgenden  silbe,  wie  sie  in  den  Wurzelsilben  einge- 
treten ist.  Durch  dieselbe  könnte  u  z\x  o  geworden,  also  mit 
a^  und  Ai  zusammengefallen  sein,  in  folge  wovon  es  dann 
weiter  ebenso  wie  diese  behandelt  wurde.  Es  scheint  dazu 
manches  zu  stimmen,  aber  ich  sehe  bisher  doch  keine  mög- 
lichkeit  zur  durchführung  des  principes.  So  ist  z.  b.  ahd.  aphul 
ein  2 -stamm,  aber  andere  Wörter  mit  ahd.  -ul  sind  es  nicht, 
und  es  lässt  sich  auch  nicht  zeigen,  dass  sie  es  je  gewesen 
sind,  und  anderseits  ist  za?iar  gleichfalls  ein  }'- stamm.  Da- 
gegen dürfte  daran  wol  festzuhalten  sein,  dass  u,  wo  es  von 
anfang  an  (vor  der  syncopierung)  in  geschlossener  silbe  stand, 
sich  nicht  zu  a  entwickelt  hat  ausser  bei  entschiedenem  o- 
timbre  des  folgenden  consonanten.  So  erklärt  sich  die  erhal- 
tung  des  u  bei  den  s-  und  ^-stammen  (akus,  heafod)^  ähnlich 
bei  den  bildungen  auf  *'usja,  ^-ulfa,  *-unja  etc.,  vielleicht  auch 
in  keisur.  Dies  wort  wurde  in  die  germanischen  sprachen  auf- 
genommen, als  noch  alle  u- farbiges  r  hatten,  daher  Wandlung 
des  -ar  zu  wr,  welches  nicht  wider  aufgegeben  ist,  weil  wahr- 
scheinlich niemals  eine  form  *kaisuros  gebildet,  sondern  die 
flexionslose  form  beibehalten  ist 

10. 

Osthoff  hat  in  seiner  abhandlung  'lieber  den  gen.  plur. 
im  germanischen '  (Morphologische  Untersuchungen  I,  s.  232  ff.) 
für  das  urgermanische  folgendes  lautgesetz  aufgestellt:  Nasa- 
liertes 0  wird  nach  j  oder  i  zu  S,  gerade  wie  im  slavi- 
schen  *jg  zu  jf  geworden  ist,  während  sonst  g  sich  zu  y  ent- 
wickelt hat.  Ich  erkenne  vollkommen  die  berechtigung  zur 
aufstellung  dieses  gesetzes  an,  vermag  aber  einerseits  verschie- 
denen einzelheiten  in  Osthoffs  aufstellungen  nicht  beizustimmen, 
und  sehe  mich  anderseits  zu  der  consequenz  gedrängt,  dem 
gesetze  eine  all-gemeinere  fassung  zugeben,  der  gegenüber 

BeltrÜKe  sur  gesohiohte  der  denUtohcn  tpraobe.    VI.  1^ 
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die  Osthoffsche  nur  die  anwendung  auf  einen  speciellen 
fall  ist. 

Osthoff  betrachtet  als  Verkürzung  des  urgerm.  e  in  letzter 
silbe  ahd.  alts.  a  =  ags.  afries.  e^  dem  er  ahd.  alts.  o  =  ags. 
afries.  a  als  Vertreter  des  urgerm.  6  gegenüberstellt.  Für  das 
altn.  nimmt  er  znsammenfall  des  S  und  6  in  das  eine  a  an. 
Er  findet,  dass  diese  Verhältnisse  genau  zu  denen  in  den 
Wurzelsilben  stimmen,  indem  e  in  denjenigen  dialecten  beibe- 
halten sei,  die  in  den  Wurzelsilben  e  (^)  bewahrt  haben,  in 
denjenigen  in  a  übergegangen,  die  in  den  Wurzelsilben  S  zu  ä 
gewandelt  haben. 

Hiergegen  nun  erheben  sich  gewichtige  bedenken.  Ein 
parallelismus  in  der  entwickelung  des  unbetonten  und  ver- 
küi*zten  S  mit  der  des  betonten  und  als  länge  bewahrten  { 
kann  nur  unter  der  Voraussetzung  erwartet  werden,  dass  der 
allgemeine  Übergang  des  S  zu  ä  vor  die  Verkürzung  im  aus- 
laute fällt,  und  auch  dann  nicht  unbedingt,  weil  die  verschie- 
dene betonung  eine  verschiedene  behandlung  veranlassen  konnte. 
Wir  sind  nun  zwar  nicht  im  stände,  das  chronologische  Ver- 
hältnis dieser  Vorgänge  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Aber 
jedenfalls  wissen  wir,  dass  der  Übergang  des  ^  in  d  in  man- 
chen dialecten  ein  sehr  junger  ist,  so  dass  wir  es  nicht  be- 
denklich, vielmehr  sogar  wahrscheinlich  finden  werden,  dass 
beim  eintritt  der  Verkürzung  noch  e  bestand. 

Zur  erklärung  der  westgermanischen  doppelheit  o,  a  — 
a,  e  könnte  Osthoffs  hypothese  nur  fUr  einen  teil  der  fälle  an- 
gewendet werden.  Sie  trifft  nicht  zu  für  den  gen.  sg.  der  Ä- 
declination  (geba,  zefe)^  für  den  nom.  pl.  der  a-  und  Ä-decli- 
nation  {taga^  geha),  für  verschiedene  fälle  des  inlauts  im  ags. 
{gifena,  sealfedon  etc.  vgl.  s.  ISl  flf.).  Lassen  sich  aber  nicht 
alle  fälle  auf  Osthofi*s  gesetz  zurückführen,  so  folgt  daraus, 
dass  entweder  dem  gesetze  eine  weitere  fassung  gegeben  wer- 
den mnss,  so  dass  auch  die  noch  übrigen  fälle  darunter  unter- 
gebracht werden  können,  oder  dass  ein  anderes  moment  zur 
erklärung  hinzugezogen  werden  muss.  Es  könnte  dann  zwar 
an  sich  wol  sein,  dass  für  die  von  Osthoff  herausgehobenen 
fälle  seine  hypothese  zuträfe,  fUr  die  übrigen  eine  andere  er- 
klärung. Aber  einen  beweis  für  die  Osthoffsche  hypothese 
kann   diese  doppelheit  nicht  abgeben;    und    eine    erklärung, 
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welche  auf  alle  fälle  in  gleicher  weise  anwendbar  ist,  wird 
jedenfalls  den  vorzug  verdienen.  Eine  solche  haben  wir  be- 
reits oben  s.  184  in  der  Verschiedenheit  der  tonintensität  ge- 
funden. 

Weiter  aber  glaube  ich  schon  Beitr.  IV,  s.  419  flf.  bewie- 
sen zu  haben,  dass  die  Verkürzung  von  urgerm.  i  in  allen 
dialecten  e  ist.  Was  Osthoff  s.  285  ff.  vorbringt,  um  die  für 
meine  ansieht  sprechenden  fälle  zu  beseitigen,  steht  auf  sehr 
schwachen  fttssen.  Altn. /oöir  ist  durch  seine  abweichung  von 
allen  übrigen  casus  gegen  jeden  verdacht  einer  angldchung 
an  einen  von  diesen  geschützt  und  entspricht  genau  der  ger- 
manischen grundform  ^fabSr^  wie  sie  nach  den  übrigen  euro- 
päischen sprachen  vorausgesetzt  werden  muss.  Sie  kann  nicht, 
wie  Osthoff  für  möglich  hält,  dem  got.  fadar  entsprechen,  das 
wäre  gegen  aUe  lautgesetze.  Ebenso  unzweideutig  ist  das 
durch  alle  dialecte  durchgehende  e  der  2.  sg.  ind.  praet  der 
schwachen  verba.  Osthoffs  annähme,  dass  altn.  tamdir  erst 
nach  analogie  des  opt.  iamdir  gebildet  sei,  ist  nicht  nur  sehr 
gesucht,  sondern  sie  hilft  uns  auch  nichts,  weil  damit  nicht 
alts.  und  ahd.  (Is.)  -es  erklärt  ist. 

Wozu  aber  dies  verwerfen  der  autorität  dieser  einfachen 
und  klaren  fälle?  Was  für  eine  veranlassung  haben  wir  über- 
haupt, zunächst  altn.  a  dem  got.  S  gleichzusetzen?  Es  gibt 
keinen  einzigen  fall,  der  irgend  welche  garantie  böte.  Auch 
unter  der  Voraussetzung  der  richtigkeit  von  Osthoffs  lautgesetz 
kann  das  durchgehende  a  im  gen.  pl.  eben  so  gut  auf  Verall- 
gemeinerung beruhen  wie  das  durchgehende  o  (a)  des  west- 
germanischen. Und  das  gleiche  gilt  vom  nom.  sg.  der  weib- 
lichen n-stämme.  Im  nom.  der  männlichen  aber  steht  ja  e  (i). 
Osthoff  (&  287)  wagt  hani  nicht  von  got.  hana  zu  trennen,  dem 
es  ebenso  genau  gleichkomme  wie  dcßmdi  einem  got.  domida. 
Ich  habe  schon  Beitr.  IV,  s.  472  gegen  diese  gleichung  be- 
denken erhoben  und  muss  dies  jetzt  mit  noch  grösserer  be- 
stimmtheit  tun.  Einem  got.  hana  könnte  im  altn.  nur  *?uin 
oder  *hgn  entsprechen.  Die  erhaltung  des  vocales  führt  mit 
notwendigkeit  auf  gemeingermanische  länge,  und  da  man 
schwerlich  eine  ganz  rätselhafte  grundform  *hanai  vermuten 
wird,  so  bleibt  nichts  übrig  als  "^hani,  womit  sich  den  beiden 
oben  angeführten   ein  drittes  beispiel  anreiht    Die  in  runen- 

14* 
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inschriften  Oberlieferten  formen  auf  -a  können  damit  schwer- 
lich lautlich  identificieii;  werden,  weisen  vielmehr  auf  ältere 
doppelformigkeit  {i  —  o)  hin.  Die  form  "^hani  aber  kann 
gerade  zur  schönsten  bestätigung  yon  Osthoffs  hypothese 
dienen  als  eine  Verallgemeinerung  von  den  -/an- stammen. 
Wenigstens  wird  sich  eine  befriedigendere  erklärung  der  vocal- 
qualität  schwerlich  finden  lassen. 

Zu  hani  werden  wir  vielleicht  noch  ein  anderes  beispiel 
zu  stellen  haben,  welches  dadurch  yon  bedeutung  ist,  dai^  es 
auf  das  ihm  lautlich  zukommende  gebiet  beschränkt  geblieben 
ist.  Der  acc.  der  weiblichen  ta- stamme  geht  auf  /  aus:  heitii 
vom  nom.  heitir.  Das  altn.  stimmt  hier  in  der  erhaltung  des 
Unterschiedes  zwischen  nom.  und  acc.  gegenüber  sonstiger  Ver- 
allgemeinerung der  nominativform  mit  dem  got  überein  {bandi 
—  bandja).  Als  urgermanische  grundform  müssen  wir  *heit^i6, 
*heibie  ansetzen.  Daraus  können  wir  heibi  nicht  durch  das 
nordische  syncopierungsgesetz  ableiten,  dem  der  lange  vocal 
nicht  erlegen  wäre.  Dagegen  muste  ie  nach  nordischen  con- 
tractionsgesetzen  zusammengezogen  werden,  was  im  auslaut 
wol  kürze  ergab.  Aber  allerdings  bleibt  auch  die  möglichkeit, 
dass  vor  der  syncope  wie  im  got  eine  Verkürzung  des  aus- 
lautenden vocales  nach  analogie  der  sonstigen  a- stamme  ein- 
getreten wäre.  Und  dann  hätten  wir  für  die  qualität  desselben 
keinen  anhält.    Dazu  würde  auch  mey  von  mcer  stimmen. 

Was  nun  das  ahd.  betrifft,  so  hat  Osthoff  zwar  erwähnt, 
aber  doch  eigentlich  unberücksichtigt  gelassen,  dass  hier  in 
den  ältesten  denkmälern  die  Ja-  und  Jan  -  stamme  noch  beson- 
dere von  den  einfachen  a-  und  an -stammen  abweichende  for- 
men haben.  Zahlreiche  beispiele  fUr  e  im  acc.  (nom.)  sg.  des 
st  fem.  und  im  nom.  sg.  des  schw.  fem.,  aber  auch  ftir  den 
nom.  pL  des  st  masc.  und  fem.  habe  ich  Beitr.  IV,  s.  344.  5 
angeführt  Unter  dieselben  hätte  ich  auch  die  meisten  der 
von  mir  unmittelbar  vorher  aus  h,  fUr  e  statt  a  angeführten 
beispiele  stellen  sollen:  chimeine,  zifarmide\  auch  geistliihe, 
susliihe]  denn  die  composita  mit  lih  müssen  wie  das  simplex 
/-Stämme  gewesen  und  daher  die  pronominal  flectierten  casus 
nach  analogie  der  Ja  -  stamme   behandelt  sein.  ^)    Diese  beiden 


*)  Maa  darf  nicht  einwenden,  dass  dann  die  BOgenannte  onflectierte 
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letzten  beispiele  für  den  nom.  acc.  sg.  des  schw.  neutr.  In  den 
gl.  Pa.  und  E.  sind  die  formen  mit  e  die  regelmässigen  und  a 
seltene  ausnähme.  Wie  in  diesen  föUen  e  als  Vertreter  ron 
Ja  erscheint,  so  in  andern,  wenn  auch  weniger  zahlreichen  als 
Vertreter  von  jo.  Im  nom,  sg.  des  schw.  masc.  graue  Voc.  S. 
G.  (vgl.  Henning  s.  94),  orifrume  auctor  gl.  K.;  im  nom.  pl. 
fem.  des  adj.  hiidande  Is.  39,  19.  23;  im  gen.  pl.  suntenOy 
uuilleno  Lorscher  beichte,  sundino  Mainzer  beichte,  Judeno  T. 
8  mal  (neben  Judeono,  Judono),  auch  im  Hei.  C.  5719,  in  wel- 
chen formen  e  nicht  einfache  abschwächung  aus  d  sein  kann; 
vielmehr  werden  wir  heilegeno  Is.  und  heligeno  Psalmencom- 
mentar,  wofern  nicht  ein  fehler  der  Überlieferung  vorliegt,  fttr 
analogiebildungen  nach  den  ya-stämmen  halten. 

Wir  können  auf  grund  dieser  tatsachen  nicht  umhin,  we- 
nigstens für  das  gebiet  des  ober-  und  mitteldeutschen  ein  laut- 
gesetz  zu  statuieren,  wonach  urgermanisches  d,  welches 
im  ahd.  in  o  und  a  gespalten  erscheint,  nach  j  (i)  zu  e  ge- 
worden ist,  und  zwar  nicht  bloss,  wo  es  nasaliert  war,  son- 
dern in  allen  fällen.  Das  j  ist  dann  wie  sonst  allgemein  ge- 
schwunden ausser  nach  r,  wo  es  noch  in  dem  cumpurie  des 
Voc.  vorliegt  (vgl.  Beitr.  IV,  s.  344^).  Wir  sind  dabei  in  der 
glücklichen  läge,  die  darauf  eingetretene  widervemichtung  der 
so  geschaffenen  besonderheiten  in  der  declination  der  ja-  und 
yaw- Stämme  geschichtlich  verfolgen  zu  können,  was  für  die- 
jenigen sehr  lehrreich  sein  kann,  die  an  der  ansetzung  der- 
artiger Vorgänge,  wie  sie  Osthoff  construiert,  anstoss  nehmen. 

Für  die  endung  -eno  im  gen.  pl.  liegen  nur  fränkische 
beispiele  vor.  Ein  oberdeutsches  würde  beweisen,  dass  der 
Übergang  des  o  in  e  von  der  Verkürzung  unabhängig  ist  In- 
dessen schon  der  umstand,  dass  die  Spaltung  o  —  a,  die  nach 
den  resultaten  unserer  früheren  Untersuchung  älter  zu  sein 
scheint  als  die  Verkürzung,  für  den  Übergang  in  e  gar  nicht  in 
betracht  kommt,  macht  es  mindestens  wahrscheinlich,  dass  der- 
selbe überhaupt  älter  ist  als  diese  Spaltung,  dass  wir  also  nur 
einen  Übergang  von  o  in  e,  nicht  auch  von  a  in  e  anzusetzen 


form  ^geisüihhi  etc.  hätte  lauten  müssen,  denn  derartige  formen  beruhen 
erst  auf  einer  weiteren  ausdehnung  der  analogie  der  ^a- declination,  die 
das  ags.  gar  nicht  kennt  und  das  ahd.  nicht  ganz  durchgeführt  hat. 
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haben.  Danach  aber  würde  der  Vorgang  auch  mit  groeser 
Wahrscheinlichkeit  als  gemeinwestgermanisch  zu  bezeichnen 
sein.  Im  ags.  können  die  ursprünglichen  Verhältnisse  unge- 
stört bewahrt  sein,  nur  lässt  sich  gar  nichts  aus  den  vorlie- 
genden schliessen  wegen  des  lautlichen  Zusammenfalls  von 
älterem  a  und  e.^) 

Verbinden  wir  jetzt  Osthoffs  combinationen  über  den  go- 
tischen gen.  pl.  mit  dem,  was  sich  uns  in  bezug  auf  altn.  hani, 
heibi  und  die  althochdeutschen  formen  auf  e  ergeben  hat,  so 
stellen  wir  sein  lautgesetz  auf  eine  etwas  andere  grundlage, 
und  zwar  eine  sicherere,  indem  wir  ftir  das  ahd.  nicht  mehr 
auf  eine  hypothese  über  stattgehabte  ausgleichung  zwischen 
a-  und  ja-,  an-  und  yon-stämmen  angewiesen  sind,  sondern  uns 
auf  formen  stützen  können,  die  wir  noch  in  der  beschränkung 
auf  die  ja-  und  yan-stämme  finden.  Ein  übergreifen  derselben 
auf  die  a-stämme  scheint  aber  auch  nicht  ganz  ausgeschlossen 
zu  sein.  Wenigstens  erklären  sich  so  am  besten  die  von  mir 
IV,  s.  344  angeführten  formen  auf  e  (sine  etc.);  dazu  kom- 
men noch  aus  gl.  E.  die  nominative  pl.  felise,  staufe,  uuege. 
Auch  das  schwanken  des  alts.  zwischen  a  und  e  erhält  viel- 
leicht von  diesem  Standpunkte  aus  eine  neue  beleuchtung. 

Wie  schon  bemerkt,  müssen  wir  jetzt  das  gesetz  dahin 
erweitem,  dass  jedes  6  nach  /  zu  ^  geworden  ist  Die  gültig- 
keit  dieses  gesetzes  können  wir  glücklicherweise  durch  einen 
fall  in  der  Wurzelsilbe  belegen,  wo  die  lautlichen  Verhältnisse 
keinerlei  Störungen  wie  in  den  flexionsendungen  unterworfen 
gewesen  sind.  Nur  so  ist  ßr  mit  griech.  &(fa ,  altbulg.  jaru 
zu  vereinigen. 

Das  gotische  hat  allerdings  wider  nichts  den  ahd.  formen 
auf  e  entsprechendes,  und  wir  müssen  wie  fUr  das  altn.  die- 
selbe ausgleichung  als  abgeschlossen  annehmen,  die  sich  im 
ahd.  vor  unsem  äugen  vollzieht.  Dagegen  gibt  es  im  got 
einige  andere  fälle,  in  denen  umgekehrt  wie  im  gen.  pL  das  i 

0  Doch  scheint  wenigstens  erwähnenswert,  dass  in  Lind,  der  nom. 
pl.  öfters  auf  -es  statt  auf  -as  ausgeht:  heameres  tibicines  Mt  9,  23; 
uordares  J.  4,  23;  en^les  Mt.  13,  39.  25,  28;  fisces  Mt.  14,  17.  15,  35; 
Mc.  6,  41.  J.  6,  9;  uulfes  Mt  7,  15.  Ob  aber  darauf  irgend  welches  ge- 
wicht zu  legen  ist,  wage  ich  bei  der  in  diesem  denkmale  herschenden 
Verwilderung  nicht  zu  entscheiden. 
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BoiD  gebiet  erweitert  zu  haben  Bcheint,  nämlich  die  einsilbigen 
oder  durch  anhängung  einer  partikel  unverkürzt  erhaltenen 
instrumentale  und  ablative  pe,  hviy  hvammih  etc.  Die  ersteren 
erweisen  sich  durch  altn.  pi,  hvi,  ags.  pPy  hwp,  die  sich  zu  got 
pe,  hve  verhalten  wie  altn.  sü  zu  got  sdj  als  gemeingermanisch. 
Dass  daneben  formen  auf  d  bestanden  haben  müssen,  beweist 
die  kürzung  u  im  ahd.,  alts.  und  altn.  {tagu,  huemu).  Instr. 
ist  jedenfalls  auch  got  sv6  =  ahd.  s6^  welches  wol  nur  auf  ein 
urgermanisches  "^swd  zurückgeführt  werden  kann.  Altn.  svä 
muss  wol  =  sve  gesetzt  und  die  von  pi  abweichende  behand- 
lung  des  e  auf  verschiedene  betonung  zurückgeführt  werden. 
Im  ags.  steht  neben  dem  gewöhnlichen  swä  noch  srv^  y  letz- 
teres offenbar  dem  got.  svi  entsprechend  mit  derselben  ab- 
weich ung  in  der  behandlung  des  S  wie  im  altn.  svd\  dann 
muss  *swä  =  *swd  sein  wie  iwä  =  twds.  Ferner  urgerm.  Je 
=  ahd.  altn.  jä,  ags.  gea  (=  *jcß)j  got.  nur  in  der  Verkürzung 
jOj  die  sich  zu  dem  fehlenden  *ß  verhalten  würde  wie  sva  zu 
sve.  Hier  ist  das  e  lautlich  entwickelt  und  daher  auch  in 
keinem  dialecte  eine  nebenform  auf  d.  In  den  übrigen  formen 
muss  es  auf  Übertragung  beruhen,  die  wol  nicht  allein  von  *jS 
ausgegangen  sein  wird,  sondern  auch  von  den  substantivischen 
und  adjectivischen  ya- stammen.  Das  ist  natürlich  nur  unter 
der  Voraussetzung  denkbar,  dass  sie  vor  der  Verkürzung  der 
auslautenden  längen,  zu  einer  zeit,  wo  es  noch  *harß  etc. 
hiess,  stattfand,  eine  annähme,  welche  hvammih,  ainummihun 
absolut  notwendig  machen.  Diese  ablativformen  scheinen  sich 
unserer  theorie  in  den  weg  zu  stellen.  Aber  es  dürfte  doch 
wol  nicht  zu  bedenklich  sein,  wenn  wir  auf  sie  eine  einwir- 
kung  der  in  der  bedeutung  ganz  mit  ihnen  zusammengefallenen 
instrumentalformen  annehmen. 

Noch  einen  ähnlichen  fall,  auf  den  ich  durch  Sievers  auf- 
merksam gemacht  werde,  bietet  das  altn.  in  dem  nom.  sg.  sjd^ 
der  in  der  älteren  zeit  allein  üblichen  form  ftir  das  spätere 
pessi  (vgl.  Jon  Porkelson,  Athugasemdir  um  Islenzkar  Mäl- 
myndir  13),  im  gegen  satz  zu  sü.  Das  ä  zu  beurteilen  wie 
in  svd. 

Ist  der  Übergang  des  ^  in  ^  älter  als  die  Verkürzung  im 
auslaut,  so  muss  auch  neben  der  nordisch-westgerma- 
nischen Verkürzung  des  ersteren  u  die  Verkürzung 
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des  zweiten  als  e  gestanden  haben.  Ein  regelmässiger 
Wechsel  zwischen  e  und  m,  je  nachdem  j  vorherging  oder 
nicht,  ist  im  westgerm.  nicht  mehr  nachzuweisen.  Wol  aber 
finden  wir  noch  mehrere  fölle,  in  denen  t  gleichwertig  dem  u 
gegenüber  steht,  und  in  denen  sich  dieses  Verhältnis  sehr  schön 
durch  annähme  einer  ansgleichung  nach  verschiedenen  rich- 
tungen  hin  erklären  würde.  So  im  instr.  des  ags.  {äaz^^  bHnde)j 
der  sich  bisher  auf  keine  plausible  art  mit  dem  des  ahd.  und 
altn.  hat  vermitteln  lassen.  Der  sieg  der  ya- stamme  konnte 
dadurch  erleichtert  werden ,  dass  ihr  instr.  mit  dem  dat-loc 
aller  a- stamme  zusammenfiel,  mit  welchem  Vermischung  der 
function  eintrat  Anderseits  hat  der  formelle  zusammenfall  bei 
den  ya-stämmen  die  bedeutungsvermischung  begünstigen  können, 
was  nicht  bloss  für  das  ags.  gilt  Das  kurze  e  würde  also 
der  länge  in  den  einsilbigen  formen  pp,  hwp  richtig  entsprechen. 
Und  so  müssen  wir  auch  als  Verkürzung  des  älteren  *  pSy  auf 
das  pp  zurückzuführen  ist ,  die  partikel  pe  ansehen.  ^)  Diese 
ist  aber  auch  im  alts.  in  gebrauch,  wodurch  die  einstige  exi- 
stenz  der  instrumentale  auf  S  —  e  auch  für  diesen  dialect  ge- 
sichert wird.  Ferner  würde  auf  die  gleiche  weise  der  ags. 
dat  gife  mit  dem  ahd.  gebu  zu  vereinigen  sein,  und  diese  deu- 
tung  verdient  den  Vorzug  vor  allen  andern  denkbaren  (vgl. 
Beitr.  IV,  s.  453).  Bei  dem  dat  des  adj.  blindre  ist  Übertra- 
gung vom  subst  her  am  wahrscheinlichsten,  während  altn, 
blindri  wegen  des  gegensatzes,  in  dem  es  zu  gjof{u)  steht 
besser  gotischem  blindm  gleichgestellt  wird.  Endlich  findet  so 
erst  das  e  in  der  1.  sg.  ind.  praes.  seine  erklärung.  Im  ken- 
tischen und  nordhumbrischen  herscht  durchaus  u  {o,  verein- 
zelt a).  Die  ältesten  westsächsischen  denkmäler  bieten  noch  u 
neben  dem  später  allgemein  üblichen  e.  Ferner  ist  u  durch- 
gehend erhalten  in  den  contrahierten  formen  der  starken  verba 
peo,  pwea  etc.,  vgl.  s.  92.    Ich  habe  Beitr.  IV,  s.  451  vermutet, 


')  Mindestens  muss  man  sie  in  der  Verwendung  vor  und  nach  dem 
comp,  als  instr.  fassen.  Als  allgemeine  relativpartikel  könnte  man  viel- 
leicht versucht  sein,  sie  mit  dem  vorauszusetzenden  urgermanischen  acc. 
des  neutr.  * pa  zu  identificieren,  was  nach  den  angelsächsischen  laut- 
gesetzen  wol  anginge.  Aber  das  zuweilen  mit  t  wechselnde  e  des  alts. 
Hesse  sich  nicht  dadurch  rechtfertigen,  dass  auch  im  Mon.  häufig  e  für 
auslautendes  unbetontes  a  erscheint 
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(lass  e  aus  der  zweiten  und  dritten  person  eingedrungen  sei. 
Diese  annähme  ist  aber  doch  sehr  bedenklich,  zumal  da  das  e 
der  ersten  keinen  umlaut  erzeugt  Viel  wahrscheinlicher  ist 
es,  dass  es  im  westsächs*  von  den  schwachen  verben  her  all- 
mählig  verallgemeinert  ist,  während  im  kent.  und  nordh.  um- 
gekehrt die  starken  den  sieg  davongetragen  haben.  Im  nom. 
sg.  der  kurzsilbigen  feminina  besteht  nur  u^  sehr  natürlich, 
weil  das  e  der  ya- stamme  durch  das  westgermanische  synco- 
pierungsgesetz  getilgt  war  und  also  nicht  weiter  wuchern 
konnte. 

Jetzt  erst,  scheint  es,  lassen  sich  zwei  fälle  des  «Itn.  in 
das  richtige  licht  stellen.  Wir  haben  es  oben  s.  177  bedenk- 
lich gefunden,  den  dat.  sg.  der  weiblichen  /ö-stämme  heitii  und 
die  1.  sg.  in(ä.  praes.  der  langsilbigen  schwachen  verba  heiti 
aus  *hei)5m,  *heifiu  abzuleiten.  Die  Schwierigkeit  ist  gehoben, 
sobald  wir  *heit$ie,  heitie  ansetzen.  Das  i  (e)  würde  also 
nicht  dem  mittleren  f,  sondem  dem  auslautenden  e  entsprechen. 
Wir  hätten  hier  die  Wirkungen  des  gesetzcs  noch  in  ursprüng- 
licher reinheit  erhalten  gegenüber  der  Vermischung  im  ags. 
Wenn  die  ya-stämme  den  dat.  auf  -ju  bilden  {eggju,  mey/u\  so 
darf  dies  nicht  gegen  uns  geltend  gemacht  werden.  Denn 
diese  formen  müssen  mit  ausnähme  der  wenigen  mehrsilbigen 
so  wie  so  als  analogiebildungen  (ursprüngl.  egg)  gefasst  werden. 

Im  got.  haben  wir  dem  u  und  e  entsprechend  nur  a,  Dass 
dieses  lautlich  dem  u  entspricht,  unterliegt  keinem  zweifei. 
Es  fragt  sich  aber,  ob  es  zugleich  dem  e  entsprechen,  also 
Verkürzung  von  e  sein  kann.  Denkbar  wäre  dies  wol,  falls 
zur  zeit,  als  die  Verkürzung  eintrat,  das  e  dem  t  noch  nicht 
so  nahe  stand,  wie  in  der  uns  vorliegenden  periode  des  got. 
Es  spricht  dafQr  besonders  das  Verhältnis  von  a  zu  e  im  instr. 
und  abl.,  namentlich  das  nebeneinander  von  sva  —  sve  (Ja  — 
*je?).  Durch  das  gleiche  zeichen  a  könnten  recht  gut  zwei 
verschiedene  lautschattiei-ungen  bezeichnet  sein.  Andernfalls 
wäre  ausgleichung  anzunehmen. 

Es  ist  von  voiTiherein  wahrscheinlich,  dass  die  Wirkung, 
die  j  auf  d  geübt  hat,  sich  auch  auf  das  kurze  o  (gewöhnlich 
als  a  angesetzt)  erstreckt  hat.  Und  in  der  tat  nötigen  uns 
eine  reihe  von  erscheinungen,  die  nur  so  ihre  befriedigende  er- 
klärung  finden,  zu  dieser  weiteren  ausdehnung  des  gesetzes. 
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Im  got.  können  wir  diese  wirknng  nur  noch  an  öinem 
falle  beobachten,  der  aber  ganz  klar  ist,  am  nom.  sg.  der 
männlichen  ya-stämme  {harjis,  hcUrdeis).  Dazu  dürfen  wir  viel- 
leicht ein  beispiel  für  den  ac<^.  n.  eines  einsilbigen  pronominal- 
stammes  stellen.  Es  ist  mindestens  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  coiyunction  ei  als  solcher  aufzufassen  ist  =  griech.  o  (oti). 
Das  würde  eine  gemeingermanische  form  *ie{t)  voraussetzen, 
die  im  gotischen  zu  ii  geworden  und  dann  contrahiert  wäre 
(also  wie  hairdeis).  Wir  können  darum  immer  auch  altn.  ai 
als  die  nämliche  foim  auffassen,  auf  urgerm.  *iata  zurück- 
gehend. Das  Verhältnis  von  urgerm.  *io  oder  *fe  zu  *iata 
würde  das  gleiche  sein  wie  das  von  *po  zu  paia,  von  *fiwo 
(got  hvä)  zu  *hwata.  Auch  die  verschiedene  vocalqualität 
würde  sich  rechtfertigen.  Denn  *iata  wäre  die  vollbetonte 
form,  in  der  das  alte  o  (indog.  a^  schon  urgerm.  zu  a  gewor- 
den, daher  von  dem  i  nicht  beeinflusst  wäre,  *io  die  procli- 
tische,  daher  kein  Übergang  in  "^ia  und  deshalb  Wandlung  zu 
*ie.  In  dieser  hinsieht  verhielte  sich  also  got  ei  zu  altn.  ai 
wie  ags.  pat  zu  pcBl^  vgl.  s.  190.  —  Sievers  setzt  im  nom.  sg. 
ni.  "^jes  {*ies)  als  gemeingermanisch  an  und  ebenso  im  ace. 
und  im  nom. -acc.  des  neutr.  *je.  Aber  so  zwingend  auch 
Heine  beweise  für  urgermanische  erhaltung  des  stammauslautes 
sind,  so  läHst  sich  doch  auf  die  qualität  desselben  in  den  übri- 
gen dialectcn  und,  was  den  acc  und  das  neutr.  betriflN;,  auch 
im  got.,  aus  den  überlieferten  formen  kein  schluss  ziehen. 
Auch  lappisch  avje  =  altn.  hey,  got  ?uwi  beweist  nichts,  weil 
audi  aus  Ja  im  läpp,  je  hätte  werden  müssen.  Wir  sind  hier 
wider  in  der  läge,  dass  wir  in  dem  falle,  wo  uns  das  got 
aufklärt,  durcli  die  übrigen  dialecte  im  stich  gelassen  werden, 
während  wir  da,  wo  uns  das  gotische  im  stich  lässt,  durch 
das  westgermanische  belehrt  werden. 

Die  hier  in  betracht  kommenden  tUUe  habe  ich  zum  teil 
schon  Beitr.  IV,  s.  365  ff.  besprochen.  Die  dort  von  mir  ge- 
machten Zusammenstellungen  beweisen  zur  genüge,  dass  für 
das  oberdeutsche  und  fränkische  in  der  schwachen  conjugation 
als  älteste  ondungen  des  inf.,  ger.,  der  3.  pl.  ind.  praes.  und 
des  part.  -ew,  -enney  -ent,  -enti  anzusetzen  sind,  in  welchen  das 
e  wider  nur  durch  einwirkung  des  früher  davor  stehenden  j  zu 
erklären  ist    Und  widerum  lassen  sich  hier  die  den  von  Ost- 
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hoff  und  mir  vorausgesetzten  vergangen  analogen  ausgleichungen 
geschichtlich  verfolgen.  Im  oberdeutschen  drängen  die  formen 
des  st.  verb.  nach  und  nach  die  des  schwachen  zurück,  wäh- 
rend im  fränkischen  wenigstens  in  der  3.  pl.  die  form  des 
schwachen  die  des  starken  verdrängt 

In  bezug  auf  -erme  und  -enti  habe  ich  angenommen,  dass 
das  e  zum  teil  als  umlaut  zu  fassen  sei,  weil  es  in  manchen 
denkmälem  in  der  starken  wie  in  der  schwachen  conjugation 
unterschiedslos  mit  a  wechselt.  Aber  nach  dem  oben  s.  143 
aufgestellten  grundsatze,  der  entschieden  auch  für  das  ahd.  gilt 
(vgl.  formen  wie  piladi,  magaäün,  oAtallm  etc.)  dürfen  wir 
keinen  umlaut  statuieren,  namentlich  nicht  im  ger.,  wo  die  be- 
tonung  unzweifelhaft  gibanne  gewesen  ist.  Es  bleibt  daher 
nichts  übrig  als  dieses  beliebige  schwanken  aus  einem  gleich- 
zeitigen übergreifen  der  formen  des  schwachen  und  der  des 
starken  verb.  zu  erklären.  Was  dann  endlich  noch  das  da- 
neben auftauchende  -inney  -inti  betrifft,  so  ist  es  wol  nicht 
zweifelhaft,  dass  das  i  auf  Wirkung  des  ursprünglich  folgenden 
J  zurückzuführen  ist.  Es  muss  aber  der  vocal,  der  durch  j  zu 
/  gewandelt  wurde,  bereits  e  gewesen  sein,  da  a,  wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden,  einem  solchen  wandel  nicht  unter- 
liegt. Eine  Schwierigkeit  aber  besteht  darin,  dass  das  i  nicht 
consequent  durchgeführt  ist  Für  das  part  könnte  man  darauf 
verweisen,  dass  es  ursprünglich  auch  formen  ohne  y  gab.  Was 
aber  das  ger.  betrifft,  so  bleibt  wol  nichts  übrig  als  eine  zu- 
rückdrängung des  i  unter  dem  einflusse  der  übrigen  formen, 
speciell  des  inf.  anzunehmen. 

Uebergreifen  der  schwachen  form  haben  wir  auch  in  dem 
zur  normalen  endung  gewordenen  -emis  der  1.  pl.  anzuerkennen. 
Die  gewöhnliche  erklärung  des  e  aus  assimilation  ist  unstatt- 
haft, da  es  eine  derartige  assimilation  überhaupt  nicht  gibt, 
worüber  später.  Auch  haben  wir  ja  bei  0.  und  in  andern 
fränkischen  denkmälern  die  kürzeren  formen  auf  -en,  wozu 
oblazem  im  St  G.  Pat  stimmt  Bei  dem  letzteren  wäre  es 
allerdings  möglich,  dass  es  mit  e  als  conjunctivform  anzu- 
setzen wäre.  Aber  die  Übertragung  der  coiyunctivform  in  den 
ind.,  wie  wir  sie  bei  N.  finden,  ist  wol  gerade  erst  durch  den 
zusammenfall  von  ind.  und  conj.  in  bezug  auf  die  qualität  des 
vocales  veranlasst 
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Da88  auch  das  alts.  an  diesem  lautwandel  teil  hatte,  wird 
durch  das  schwanken  zwischen  -wa  und  -en  im  inf.  der  schw. 
verba,  welches  sich  im  Mon.  auch  auf  die  starken  überträgt 
(vgl.  Beitr.  IV,  s.  366)  genügend  bezeugt,  und  wenn  die  3.  pl. 
stets  auf  -ad  ausgeht,  so  muss  die  echte  form  des  schw.  verb. 
verdrängt  sein.  Im  ags.  ist  nicht  nur  -oö,  sondern  auch  im 
inf.  -an  allgemein.  Aber  das  schwanken  im  ger.  zwischen 
-anne  und  -enne  (IV,  s.  366;  vgl.  noch  eotetme  Ps.  58,  16; 
ageotenne  ib.  13,  3;  segienne  ib.  90,  3;  geherenne  ib.  102,  20) 
kann  ebensowenig  im  ahd.  als  ein  schwanken  des  umlautes 
gefasst  werden.  Im  part.  ist  -end,  -ende  allgemein.*)  Hier 
mag  in  der  substantivischen  declination  umlaut  mit  im  spiele 
sein,  aber  das  durchgehende  e  kann  doch  nicht  ohne  die  an- 
nähme einer  Verallgemeinerung  von  der  schwachen  conjugation 
her  erklärt  werden. 

Die  besprochenen  verbalformen  berechtigen  uns  zu  der 
aufstellung  des  lautgesetzes ,  dass  jedes  ursprüngliche  yo 
(Ja)  mindestens  im  westgerm.  zxxje  geworden  sein 
muss.  Hier  kommen  noch  in  betracht  mehrere  casus  der  ad- 
jectivischen  ja-  (/-  und  u-)  stamme.  Im  dat.  sg.  des  masc 
und  neutr.  aller  ac^ectiva  ist  -emu  die  normale  ahd.  form,  da- 
neben aber  steht  noch  -omo  (vgl.  aus  0.  liohomo  VP  V,  10,  16; 
F  V,  4,  14;  selhomo  VP  I,  4,  39;  F  III,  16,  63;  seragomo  P 
V,  9,  4;  gitrostomo  F  I,  22,  42;  iuomo  VF  III,  22,  40;  aus 
Hymn.  uharuunnomo  27,  7,  1;  beispiele  aus  T.  bei  Sievers  32, 
aus  glossen  bei  Graff  II,  583)  und  -amu,  -amo  (vgl.  die  bei- 
spiele bei  Graff  II,  s.  582  und  Sievers,  Beitr.  II,  s.  115).  Im 
alts.  ist  -umu  (um)  die  regel,  doch  kommt  auch  -arnuy  -emu 
vor.  Im  a^8.  findet  man  nur  -um  als  endung  angegeben,  aber 
gerade  einige  der  ältesten  Urkunden  zeigen  auch  formen  auf 
-em:  minem  Kemble  I,  s.  231.  239;  bisem  ib.  231;  bissem  ib. 
I,  235;  auch  t5em  ib.  wird  hierher  zu  stellen  sein  als  ein  rest 
der  singularform  gegeuttber  der  spätem  Übertragung  aus  dem 
])1.  Es  ist  klar,  dass  sich  e  nicht  lautlich  aus  dem  ursprüng- 
lichen 0  (got  a)   entwickelt   haben  kann.     Eine   Übertragung 

*)  Doch  steht  in  Lind,  niomonde  Mt.  26,  57.  L.  5,  10.  J.  2,  6,  worauf 
ich  nur  wegen  der  in  dieserii  denkmale  bestehenden  Verwirrung  der  vo 
cale  in  den  endsilben  kein  grosses  gewicht  legen  müchte. 
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aus  dem  gen.  und  dat.  sg.  des  fem.  hat  wenig  Wahrscheinlich- 
keit. Vielmehr  ist  das  Verhältnis  von  -umu,  -amu,  -emu  das- 
selbe wie  das  von  -umes ,  -ames ,  -emes  :  -emu  ist  von  den  ja- 
stämmen  her  verallgemeineii;,  eine  annähme,  gegen  die  man 
sich  um  so  weniger  sträuben  darf,  da  ja  von  den  ya- stammen 
auch  die  endung  -m  übertragen  ist.  Von  den  acyectiven  ist 
-emu  dann  auch  auf  die  pronomina  themu,  huemu  übertragen. 

In  analoger  weise  könnte  man  im  acc.  sg.  masc.  -en(a) 
neben  -an(a),  im  nom.-acc.  des  neutr.  -ez  neben  -az  erwarten. 
Für  den  acc.  des  masc  ist  nun  -en  wirklich  noch,  und  zwar 
in  der  beschränkung  auf  die  /a- stamme  nachzuweisen.  Bei 
diesen  ist  es  nämlich  die  ausnahmslose  endung  in  gl.  Pa., 
während  es  in  gl.  E.  schon  mit  -an  schwankt.  Eine  Übertra- 
gung auf  die  a- stamme  zeigt  Pa.  einmal  in  frumahaften. 
Sonstige  beispiele  für  -en  von  /a-stämmen  sind  urguolen  Mainz, 
gl.  286  b,  diuren  0.  III,  4,  36;  mitten  0.  III,  17,  9.  IV,  24,  23. 
Im  allgemeinen  ist  es  durch  -an  verdrängt.  Im  Mon.  des  Hei., 
auch  in  einigen  teilen  von  T.  steht  -en  bei  allen  adjectiven 
unterschiedslos  neben  -an  und  ist  da  vielleicht  anders  aufzu- 
fassen. Das  ags.  kommt  wegen  der  syncope  nicht  in  betracht 
Ahd.  ihen,  alts.  thena  (neben  thana)  wird  nicht  als  eine  an- 
gleich ung  an  die  /a- stamme  aufzufassen  sein,  wie  sie  nur 
natürlich  sein  würde,  wenn  überhaupt  -eyia  über  -ana  den  sieg 
davongetragen  hätte,  sondern  das  e  wird  aus  den  übrigen 
casus  eingedrungen  sein. 

Weiter  gehört  hierher  der  dat  pl.  der  männlichen  und 
neutralen  ya-stämme.  Dieser  zeigt  doppel formen:  hirt{i)um  — 
hirtim.  Gewöhnlich  betrachtet  man  die  letztere  form  als  eine 
Übertragung  von  den  i- stammen  her.  Ich  sehe  darin  vielmehr, 
wozu  die  Überlieferung  stimmt,  die  ältere  form  und  die  cor- 
recte  lautliche  entwickelung  aus  *hird{i)em.  Die  weiterent- 
wickelung  des  e  zu  i  vor  m  ist  der  des  o  zu  u  analog.  Die 
analogiebildung  hirtium,  die  im  altn.  und  ags.  auch  auf  die  i- 
stämme  übertragen  ist,  begreift  sich  von  selbst. 

Wiewol  das  vorliegende  gotische  nichts  von  allen  diesen 
eigenheiten  der  schwachen  coiyugation  und  der  ya- stamme 
zeigt,  so  müssen  sie  doch  auch  dort  einmal  vorhanden  gewesen 
sein,  weil  das  -jis  des  nom.  sg.  die  gültigkeit  des  lautgesetzes 
beweist    Für  das  altn.  können  wir  diese   nnr  nach  dem  zu- 
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sammentreffen  des  got  und  ahd.  Termuten.  Es  findet  sich 
keine  sichere  spur  mehr  von  der  vorauszusetzenden  Wirkung 
des  j,  wir  müsten  denn  die  partikel  en  hierher  ziehen,  die  aus 
dem  pronominalstamme  Ja-  abgeleitet  sein  könnte  wie  pan 
aus  pa-. 

Wir  haben  uns  jetzt  noch  einmal  umzuschauen ,  ob  alle 
fälle  von  ursprünglichem  jd  und  jo  erschöpft  sind,  und  ob  sich 
nicht  noch  einige  finden,  die  unserm  gesetze  >yidersprecheu. 
Wir  müssen  ferner  noch  einmal  im  zusammenhange  prüfen,  ob 
unter  unsern  yoraussetzungen  die  angenommeneu 
ausgleichungen  sich  stets  möglich  und  wahrschein- 
lich darstellen. 

Schon  Osthoff  hat  s.  288  gegen  die  von  mir  gezogene 
consequenz  eingewendet,  dass  dann  in  mehreren  fällen  ein 
gänzliches  auseinanderfallen  der  bildungen  mit  j6  und  der  mit 
einfachem  6  in  allen  formen  eingetreten  sein  müste,  so  dass 
beide  classen  nicht  mehr  auf  einander  hätten  wirken  können. 
Es  ist  notwendig,  dass  wir  im  stände  sind,  diesen  einwand 
zu  entkräften.  Zunächst  ist  hervorzuheben,  dass  im  gen.  pl. 
die  endung  bei  allen  stammen  ursprünglich  die  gleiche  war. 
Als  nun  durch  unser  gesetz  eine  Spaltung  eintrat,  die  sich  mit 
den  sonstigen  flexionsklassen  nicht  deckte,  sondern  dieselben 
zum  teil  durchkreuzte,  da  konnten  auch  sonst  ganz  verschie- 
dene classen  auf  einander  wirken,  wie  es  auch  von  Osthoff, 
und  zwar  ganz  mit  recht,  fttr  das  got  angenommen  ist.  Hier 
sehe  ich  den  anfang  zu  den  im  westgerm.  und  altn.  eingetre- 
tenen ausgleichungen.  Wenn  z.  b.  die  genitive  harji  und 
*sibje  durch  *harjd  und  sibjo  wider  verdrängt  wurden,  so  ge- 
schah dies  nicht  nur  nach  der  analogie  von  *dagdj  gebd^  son- 
dern auch  nach  der  von  *broprd,  ^hanono,  *tuggdnd,  *sunew6, 
wie  wir  ja  für  die  Verdrängung  von  *ansiie  durch  *afistio  not- 
wendig auf  die  übrigen  klassen  recun-ieren  müssen.  Das  ö 
hat  seinen  nebenbuhler  verdrängt,  weil  es  als  die  allgemeine 
normalendung  des  gen.  pl.  empftindeu  ist.  In  diesem  casus 
ist  denn  auch  die  ausgleichung,  wie  sie  am  fitthesten  begonnen 
hat,  am  radicalsten  durchgeführt. 

Aber  trotzdem  scheint  die  möglichkeit  der  weitem  aus- 
gleichung mindestens  beim  schwachen  fem.  ganz  abgeschnitten. 
Bei  einer  flexion  *rapj6,  *rapjens,  *rapjen  etc.  würden  alle 
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casus  verschieden  gewesen  sein  von  tuggö^  tuggöns,  tuggdn. 
Die  Sache  verhielt  sich  aber  anders.  Ich  habe  schon  Beitr. 
IV,  s.  370  auf  die  Übereinstimmung  zwischen  ahd.  zungün  und 
altn.  iungu  hingewiesen  und  es  danach  für  wahrscheinlich  be- 
funden, dass  auch  den  übrigen  westgeimanischen  dialecten  -ün 
zu  gründe  liege,  welches  nur  durch  ausgleichung  beseitigt  sei. 
Wir  werden  diese  Vermutung  auch  auf  das  gotische  auszu- 
dehnen, 'ün  als  urgermanisch  anzusehen  haben.  Vielleicht  hat 
auch  das  ahd.  und  altn.  die  alten  Verhältnisse  nicht  ganz  rein 
bewahrt  und  war  die  ursprüngliche  flexion  -ün  im  acc  sg,  und 
im  nom.  und  acc.  pl.,  -ön  im  gen.  und  dat  sg.  und  pL  Dann 
würde  sich  die  verschiedene  Behandlung  des  alten  d  aus  der 
Verschiedenheit  in  der  ureprünglichen  Stellung  des  nebentones 
erklären.  Und  von  hier  aus  würde  sich  sowol  die  gänzliche 
Verdrängung  des  ä  durch  6  im  got.  und  ags.  als  anderseits  die 
durchftthrung  des  ü  durch  den  sg.  im  ahd.  und  altn.  sehr  gut 
begi-eifen.  In  letzterer  könnten  die  beiden  dialecte  recht  wol 
zufällig  zusammengetroffen  sein.  Es  könnte  endlich  auch  sein, 
dass  das  ü  ursprünglich  nur  dem  acc.  sg.  und  pl.  zugekommen 
wäre,  wo  der  vocal  von  anfang  an  in  geschlossener  silbe 
stand,  und  von  da  zunächst  auf  den  nom.  pl.  übertragen,  den 
wir  auch  geradezu  als  accusativform  betrachten  könnten. 
Verhält  es  sich  so,  so  ist  der  anstoss  Osthoffs  beseitigt,  und 
wenn  die  Verhältnisse  im  ahd.  und  altn.  den  ursprünglichen 
entsprechen,  so  liegt  «die  sache  sogai'  noch  einfacher.  Die  assi- 
milierende Wirkung  des  j  erstreckte  sich  nicht  auf  das  schon 
vor  dem  eintritt  der  assimilation  entstandene  A,  und  so  blieben 
noch  formen  genug  übrig,  in  denen  die  endungen  der  on-  und 
y^- Stämme  identisch  waren.  Kam  nun  die  allgemeine  aus- 
gleichung im  gen.  pL  und  die  ausgleichungen  zwischen  den 
einzelnen  casus  jeder  der  beiden  klassen  hinzu,  so  braucht 
man  eine  gegenseitige  beeinflussung  dieser  klassen  höchstens 
als  etwas  secundär  mitwirkendes  hinzuzunehmen,  um  die  Ver- 
hältnisse im  ahd.  zu  erklären,  wo  der  nom.  in  beiden  noch 
verschieden  ist. 

Auch  bei  den  männlichen  n-stämmen  waren  es  wahrschein- 
lich nicht  der  gen.  und  dat  sg.  allein,  die  nach  Wirkung  un- 
seres gesetzes  übereinstimmend  blieben.  Man  hat  bisher  das 
schwanken  zwischen  -vn  und  -an  im   ahd.  und  alts.   als  eine 
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Unsicherheit  in  der  lautbezeichnung  aufgefasst  Es  kann  da- 
mit aber  auch  wirklich  eine  lautliche  doppelheit  bezeichnet 
sein,  und  diese  doppelheit  muss  dann  auf  ausgleichung  eines 
älteren  wechseis  beruhen,  also  nach  analogie  der  feminina  -wi 
im  acc  sg.  und  pl.  (und  nom.  pl.?);  wo  es  sich  dann  wider 
dem  einflusse  des  j  entzog.  Hier  müssen  wir  nun  freilich  die 
Verallgemeinerung  des  o  (a)  nicht  bloss  dem  got  und  ags. 
(doch  nordhumbrisch  noch  o,  u)j  sondern  auch  dem  altn.  zu- 
schieben. Es  stimmt  aber  zu  unserer  auffassung,  dass  auch 
das  neutr.  im  nom.-acc  pl.  im  ahd.  constantes  -un,  im  altn.  -u 
zeigt,  wogegen  das  ags.  an  wider  nur  auf  ausgleichung  be- 
ruhen kann.  Die  für  das  alemannische  sicher  bezeugte  kürze 
des  u  {herzen  bei  N.)  dürfte  doch  wol  urgermanisch  sein,  und 
got.  hairtona  nicht  bloss  in  bezug  auf  die  qualität,  sondern 
auch  in  bezug  auf  die  quantität  an  den  sg.  hoUrtö  angeglichen. 
In  erwägung  zu  ziehen  wäre  noch,  ob  das  -Uy  welches  im 
altn.  beim  adj.  im  pL  durchgeht,  bloss  Tom  fem.  und  neutr. 
auf  das  maBC.  übertragen,  oder  ob  darin  noch  ein  altertüm- 
licher rest  erhalten  ist 

Bei  den  o- stammen  niusten  jedenfalls  von  der  Spaltung 
verschont  bleiben  der  voc,  gen.  und  dat-loc.  sg.*)  Ferner 
sind  wir  zu  der  consequenz  genötigt,  dass  der  acc.  pl.  urgerm. 
auf  -uns  ausging  {*daguns  wie  *hanu7is).  Falls  die  Wandlung 
des  0  IM  u  dem  abfall  des  im  indog.  auslautenden  nasals 
voranging,  müsten  wir  auch  für  den  acc.  sg.  eine  grundform 
*dagu{n)  voraussetzen.  Runenformen  wie  staina  zeugen  nicht 
bestimmt  dagegen ,  da  die  anlehnung  an  den  nom.  zu  nahe 
lag,  ebensowenig  wie  uns  got  äagans  =  altn.  daga  an  der 
aufrechterhaltung  des  gesetzes  irre  machen  dürfen.  Die  mög- 
lichkeit  zur  widerherstellung  des  o,  welches  sonst  als  kürze 
oder  länge  durch  die  meisten  casus  durchging,  war  immer 
offen  gelassen.  Nach  Wirkung  der  syncopierungsgesetze  fiel 
auch  die  im  nom.  und  eventuell  acc.  sg.  entstandene  Verschie- 
denheit fort,  und  dann  lag  Veranlassung  genug  zur  gegenseiti- 
gen beeinflussung  der  beiden  klasseu  vor. 


*)  Eine  Wirkung  des  j  aoi'  den  ersten  componenten  des  diphthongen 
ai  (ursprünglich  allerdings  wol  oi)  sind  wir  wenigstens  nicht  genötigt 
auzunehmou. 
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Am  durchgehendsten  muss  die  differenzierung  bei  den  ä- 
und  yä-stämmeu  gewesen  sein.  Hier  blieb  allerdings  wol  kein 
casus  übereinstimmend  als  der  dat  sg.  (got.  gibai  —  sibjai). 
Es  war  also  neben  diesem  wol  nur  der  gen.  pl.,  wovon  die 
weiteren  gegenseitigen  beeinflussungen  ausgehen  konnten. 
Unter  einwirkung  des  letzteren  scheint  zunächst  der  dat.  pl. 
angegriffen  worden  zu  sein,  und  dazu  half  jedenfalls  die  ana- 
logie  der  y^n- Stämme,  die  Ton  anfang  an  die  gleiche  endung 
hatten,  und  deren  weitere  einwirkung  ja  im  westgerm.  unver- 
kennbar ist  Nach  Wirkung  der  syncopierungsgesetze  war 
auch  die  Verschiedenheit  im  nonu  sg.  beseitigt,  die  sich  aller- 
dings später  im  ahd.  nach  Übertragung  der  accusativform  in 
den  nom.  widerherstellte.  Dass  dann  im  ahd.  und  alts.  die 
besonderheiten  der  jä- stamme  im  gen.  und  abl-instr.  verloren 
gingen,  daran  ist  wol  mit  das  bedürfnis  nach  einer  charakte- 
ristischen ausprägung  der  casus  schuld  gegenüber  dem  durch- 
gängigen lautlichen  zusammenfall  in  den  ausgang  e. 

Es  blieben  noch  die  verba  auf  -jörij  bei  denen  eine  durch- 
gehende sonderung  von  denen  auf  -ön  eingetreten  sein  müste. 
Indessen  sind  diese  verba  so  wenig  zahlreich,  dass  sie  schon 
deshalb  sich  in  ihrer  Sonderstellung  schwer  halten  konnten 
und  der  anlehnung  an  die  doch  immer  am  nächsten  stehende 
klasse  auf  -dn  ausgesetzt  waren.  Es  kommt  dabei  auch  das 
Verhältnis  in  betracht,  in  welchem  ein  teil  dieser  verba  (z.  b. 
sunjdn,  gasibjdn)  zu  substantivischen  yä- stammen  steht  Uebri- 
gens  aber  werden  auch  hier  einmal  einige  formen  mit  ün  be- 
standen haben,  wenn  auch  dheonundiu  Is.  23,  3  nach  Eölbing 
ein  lesefehler  ist 

Wir  sehen,  unüberwindlich  sind  die  Schwierigkeiten  nicht, 
die  sich  der  consequenten  durchführung  unseres  lautgesetzes 
entgegenstellen,  dessen  gültigkeit  nun  einmal  durch  unzwei- 
deutige falle  gesichert  ist 

Osthoff  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  Über- 
gang von  jo  in  jf  im  slavischen  seine  parallele  hat  Das 
gleiche  gilt  von  dem  des  jo  in  je.  Ebenso  hat  der  Übergang 
von  0  und  d  zw  u  und  ü  unter  einfluss  eines  folgendsn  nasals 
im  slav.  seine  parallele,  wo  o  (=  indog.  a^  zu  ä,  6  (=  indog. 
ä^)  zu  t/  wird.  Der  parallelismus  würde  vollständig  sein, 
wenn  dazu,  wie  oben  s.  223  als  eine  möglichkeit  angedeutet 

BeitrHfe  %va  g«tohiohte  der  dentfohen  tpraobe.  VI.  15 
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wurde,  die  Stellung  in  ursprünglich  geschlossener  silbe  erfor- 
dert wäre.  Indessen  scheint  dies,  nach  herzun  zu  schliessen, 
doch  nicht  der  fall  gewesen  zu  sein.  Um  misverständnissen 
vorzubeugen,  bemerke  ich  ausdrücklich,  dass  ich  wegeu  des 
parallelismus  der  entwickelung  im  germ.  und  slav.  nicht  einen 
geschichtlichen  Zusammenhang  behaupten  will. 


11. 

Wir  haben  im  abschnitt  9  gesehen,  wie  in  den  ableitungs- 
silben  und  partikeln  innerhalb  des  sonderlebens  der  germani- 
schen dialecte  Stammabstufungen  entstanden  sind,  deren  sich 
dann  die  spräche  meist  wider  durch  ausgleichung  entledigt 
hat.  In  diese  kategorie  haben  wir  den  Wechsel  zwischen 
u  —  0  —  a  (ags.  e)  untergebracht.  Zu  dieser  reihe  steht 
nun  aber  noch  ein  e  —  i  in  Wechselbeziehung,  ent- 
weder wirklich  im  Verhältnis  der  Stammabstufung,  oder  häu- 
figer auf  das  ehemalige  Vorhandensein  einer  solchen  hindeutend. 
Diese  abstufung  reicht  in  eine  ältere  periode  zurück,  zum  teil 
nachweislich  in  die  indogermanische  urzeit 

Lehrreich  für  die  art,  wie  die  Zerrüttung  der  ursprüng- 
lichen Verhältnisse  vor  sich  zu  gehen  pflegt,  sind  die  alten 
^-Stämme,  indem  bei  ihnen  einerseits  für  das  indog.  die 
regelrechte  Stammabstufung  a^s  —  ais  zweifellos  feststeht, 
anderseits  im  germ.  nichts  als  entartung  zu  willkürlichem 
schwanken  und  gleichmässiger  Verwendung  bald  der  einen, 
bald  der  andern  form  vorliegt.  In  dem  neuesten  trefflichen 
aufsatze  über  die  a^- stamme  von  Brugman  (Kuhns  zs.  XXIV, 
s.  1  ff.)  hat  das  germanische  wenig  berücksichtiguug  gefunden. 
Brugman  vermisst  s.  17  für  die  starke  Stammform  sichere  be- 
lege und  zweifelt,  ob  Leffler  recht  hat,  wenn  er  dieselbe  in 
ags.  sigor  vermutet.  Ich  habe  oben  s.  187  eine  ziemliche  zahl 
von  beispielen  gegeben,  in  denen  sich  ^2^  reflectiert,  und  da- 
durch meine  früheren  erörterungen  Beitr.  IV,  s.  415  ff.  wesent- 
lich ergänzt.  Ich  trage  nur  noch  nach,  dass  im  ags.,  wo  ab- 
weichend vom  hochdeutschen  ^2^  als  pluralbezeichnung  ver- 
wendet wird  (calfur,  cealfru,  lombor,  lambru  gegenüber  kelbir, 
lembir),  sich  fttr  den  sg.  derselben  Wörter  die  einstige  existenz 
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der  schwachen  (richtiger  mittlereb)  *)  neben  der  starken  nach- 
weisen lässt.  Ich  wüste  wenigstens  nicht,  wie  man  die  umge- 
lauteten  formen  celf  Ps.  28,  5,  ccßlf  ib.  68,  32.  105,  19  u.  ö., 
coBlfes  Lind.  Prol.  13,  celf  es  ib.  13.  14  und  lemb  Rit.  47,  1.  4 
(neben  lomb,  lornbes)  anders  deuten  wollte.  Ccelf  und  lemh  ver- 
halten sich  zu  calf  und  lamb  genau  wie  alts.  sigi,  ags.  si^e  zu 
ahd.  sigu. 

Der  flexion  der  o^- stamme  scheint  die  der  aZ-stämme 
entsprechend  gewesen  zu  sein,  vgl.  lat.  caput  —  capitis  = 
germs  —  generis.  Im  germ.  sind  sie  in  die  a-declination  über- 
getreten und  haben  entweder  die  starke  oder  die  schwache 
(mittlere)  Stammform  veraUgemeinert,  und  zwar  so,  dass  mehr- 
fach von  demselben  werte  in  einigen  dialecten  die  starke,  in 
andern  die  schwache  durchgedrungen  ist,  erstere  als  u,  o,  a 
(vgl.  oben  s.  189),  letztere  als  umlautwirkendes  L  So  erklärt 
sich  das  Verhältnis  von  altn.  haufob  ^),  ags.  hedfod  zu  got  hau- 
bipj  alts.  höbid,  ahd.  haubit  (oberdeutsch  heupt).  Dies  wort 
bietet  uns  ausserdem  ein  entscheidendes  erkennungszeichen  der 
ursprünglichen  Stammabstufung.  Das  au  ist,  wie  die  verwan- 
ten  sprachen  und  wie  ags.  hafola  (heafold)  lehren,  aus  a  ent- 
standen. Dieser  Vorgang  wird  sich  schwerlich  anders  deuten 
lassen,  als  indem  wir  epenthese  des  ^^,  der  des  i  analog,  an- 
nehmen. Da  wir  nun  dieses  au  auch  in  demjenigen  dialecten 
finden,  die  in  der  ableitungssilbe  i  haben,  so  folgt  daraus, 
dass  auch  in  diesen  einmal  u  daneben  bestanden  hat.  Als 
grundlage  für  die  germanische  entwickelung  müssen  wir 
*  haubup  —  *habit5'  ansetzen.  Das  au  scheint  dann  bereits 
gemeingermanisch  verallgemeinert  zu  sein. 

Die  gleiche  doppelheit  haben  wir  noch  in  folgenden  wör-* 
tern:    ags.  hacod  =  ahd.  hehhit,   dem    auch  ags.  hceced  wird 


0  Ueber  die  eigentliche  schwache  form  des  stammaaslautes  vgl. 
B.   115. 

')  Dies  ist  die  älteste  nordische  form,  durch  skaldenreime  bestätigt, 
während  das  jüngere  p  erst  aus  den  syncopierten  formen  hpftii  etc.  ein- 
gedrungen ist,  vgl.  Vigf.  HaufulS  verhält  sich  zu  hpfZi  wie  heilagr  zu 
helgum.  Wenigstens  ist  es  am  wahrscheinlichsten,  dass  hppsi  zunächst 
auf  *hauft!i  zurückgeht;  möglich  ist  es  allerdings  auch,  es  auf  *hafutSi 
zurückzuführen. 

15* 
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gleichgestellt  werden  müssen;  altn.  holdr^)  =  ahd.  helid,  alts. 
helith,  ags.  hceleS]  ags.  eorod-,  -ed  =  alts.  eorid  in  eoridfolc 
Hei.  4141  {ieridfolc  C);  alts.  racud-,  -od  =  Sigs.r(eced,  reced\ 
ags.  rvearob  (pl.  wareSas)  =  ahd.  uuerid.  Bei  andern,  die 
sonst  gleich  gebildet  scheinen,  findet  sich  nur  t^  {o,  a),  vgl. 
oben  8.  189,  oder  nur  i,  vgl.  got.  milip,  ags.  ^/^rf  (in  altn.  eldr 
ist  die  qualität  des  ausgestossenen  vocales  unentschieden), 
hcemed  (nuptise).  Ags.  e,  wo  es  keinen  umlaut  wirkt,  z.  b.  in 
fraceS,  uuereti  neben  fracotS,  uueorob  kann  aus  o  abgeleitet 
werden,  es  ist  jedoch  nicht  unmöglich,  dass  es  teilweise  dem 
t  gleichzustellen  ist.  Vielleicht  war  /  aus  e  lautlich  nur  in 
geschlossener  silbe  entwickelt 

Hierher  gehört  auch  magaps.  Dass  dies  wort  ursprünglich 
consonantisch  flectierte,  zeigen  der  gen.  und  dat.  sg.  m€eg{e)b 
im  ags.,  der  dat.  sg.  magad  im  alts.  und  der  dat.  pl.  utwrolt- 
magadcni  0.  I,  6,  7.  Das  got  hat  die  starke  Stammform  yer- 
allgemeinert,  das  ags.  die  schwache;  wenigstens  weist  darauf 
das  consequente  e  und  das  ob  der  Wurzelsilbe,  welches  als 
Umlaut  zu  fassen  sein  wird.  Im  ahd.  nur  magadf  aber  neben- 
einander magadi,  magidi,  megede.  Man  betrachtet  das  t  als 
durch  assimilation  aus  a  entstanden.  Eine  solche  assimilation 
des  a  an  i  gibt  es  aber  meiner  Überzeugung  nach  überhaupt 
nicht  Man  darf  sich  nicht  auf  fälle  wie  missilih  berufen,  denn 
missi'  ist  alte  nebenform  von  missa-.  Ebensowenig  auf  das 
zuweilen  neben  a  und  e  stehende  i  des  part  praes.  und  des 
ger.;  diesem  liegt  e  zu  gründe,  vgl.  s.  219.  Am  allerwenigsten 
aber  darauf,  dass  a  so  häufig  noch  daneben  steht.  Dies  a, 
neben  welchem  schon  die  ältesten  quellen  i  zeigen,  während 
*  a  noch  in  ganz  jungen  zu  finden  ist  (vgl.  z.  b.  manegi  N,  älteres 
managt  voraussetzend),  kann  unter  keinen  umständen  altertüm- 
lich sein.  Denn  wenn  einmal  assimilation  eintrat,  so  trat  sie 
auch  consequent  ein,  und  konnte  dann  erst  wider  durch  an- 
gleichung  an  die  übrigen  formen  desselben  wertes  oder  an  die 
verwanten  Wörter  verdrängt  werden.  Demnach  ist  in  allen 
bezüglichen  fallen   /    als   die   älteste  überlieferte  form  zu  be- 


0  In  hgldr  liegt  Verallgemeinerung  der  syncope  aus  den  obliquen 
casus  vor,  tUter  *hplutir  (oder  haulu^r'f)  —  hpltSu  Dasselbe  gUt  von 
elär.    Vgl.  8.  171. 
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trachten.  Und  diesem  i  liegt,  wie  noch  aus  der  fol- 
g;enden  Untersuchung  klar  werden  wird,  stets  ein  e 
zu  gründe,  welches  nicht  bloss  vor  einem  noch  bestehenden 
/,  sondern  auch  vor  dem  schon  in  den  ältesten  quellen  ge- 
schwundenen j  zu  i  geworden  ist  Dieser  Übergang  ist  wol 
meist  schon  urgermanisch  eingetreten  nach  dem  von  mir  Beitn 
IV,  s.  399  ff.  erörterten  gesetze.  Es  scheint  aber,  dass  auch 
noch  in  einer  spätem  periode  i  und  j  die  gleiche  Wirkung 
geübt  hat.  So  haben  wir  also  auch  in  ahd.  magad  —  magidi 
die  alte  Stammabstufung  (ursprünglich  o  —  e)  zu  sehen  und  in 
magadi  eine  jüngere  ausgleichung.  Ein  ähnliches  yerhältnis 
finden  wir  noch  in  mehreren  Wörtern,  die  ableitungen  aus  alten 
/-Stämmen  zu  sein  scheinen.  So  in  ahd.  pilidi,  welches  nicht 
aus  dem  daneben  Torkommenden  piladi  {pilodi)  entstanden 
ist,  sondern  bereits  urgerm.  aus  *bilepi.  Im  alts.  und  ags.  ist 
nur  die  stufe  i  bewahrt:  biliSi,  hileiiu  Ebenso  verhalten  sich 
zu  einander  ahd.  framadi  —  framidi  (beides  neben  einander  in 
gl.  Pa.),  fremidi]  alts.  und  ags.  fremithi,  fremetie,  dagegen  um- 
gekehrt im  got.  nur  framapeis.  Dieselbe  doppelheit  dürfen  wir 
ursprünglich  für  hemidi  und  für  alts.  gWi(5i  =  ags.  gifeöe  vor- 
aussetzen. 

Wie  alts.  sigi,  ags.  sige  zu  got.  slgis,  ahd.  sign  zu  ags. 
si^or,  so  verhält  sich  wahrscheinlich  ags.  ?uele  zu  lueleti.  Der 
nom.,  der  wol  mit  ausstossung  des  stammauslauts  einmal 
*  halis  (*  halos)  lautete,  wird  den  ausgangspunkt  für  die  erstere, 
die  übrigen  casus  für  die  letztere  gebildet  haben.  Ebenso 
würde  sich  nefo  am  besten  aus  einer  mit  dem  lat.  nepos  über- 
einstimmenden nominativform  ^)  erklären,  die  dann  nach  abfall 
des  s  den  übertritt  in  die  7i-declinatiou  veranlasst  hätte.  Ein 
-0  haben  wir  ja  als  den  urgermanischon  auslaut  der  n-declina- 
tiou  vorauszusetzen.  Nur  macht  altn.  tieft  Schwierigkeiten, 
welches  sich  einer  ähnlichen  deutung  nicht  fügt,  da  s  im  altn. 
nicht  abfällt.  Man  könnte  allerdings  wol  in  tieft  einen  rest  der 
mittleren  Stammform  sehen  und  sich  dann  für  den  übertritt 
in  die  schwache  declination  auf  die  nomina  agentis  auf  -ari 


0  Ebenso  ist  auch  ahd.  zan  neben  zand,  got.  tunfms  etc.  aus  einer 
nominativform  zu  erklären,  die  wie  lat.  dens,  gr.  oöovq  das  t  eingebüsst 
hatte.  Was  die  oben  angenommene  ersatzdehnang  betrifft,  so  vergleiche 
man  die  bemerkung  über  fdtus  s.  124. 
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berufen.  E»  wäre  aber  doch  ein  merkwürdiges  zusammen- 
treffen,  dass  der  gleiche  tibertritt  in  die  schwache  declination 
im  altn.  und  westgerm.  auf  ganz  verschiedenen  wegen  erfolgt 
sein  sollte.  Ein  fall,  von  dem  man  noch  vermuten  könnte, 
dass  er  hierher  gehört,  ist  altn.  nygk  (valde),  zunächst  aus 
*mekti  entstanden,  welches  dem  sanskritischen  mahai^)  gleich- 
kommen könnte.  Doch  könnte  das  u  auch  aus  nasalis  sonans 
entstanden  sein.    Der  gleiche  zweifei  besteht  bei  gr.  (liya. 

Auf  eine  Stammabstufung  vor  urgerm.  /  deutet  ahd.  homuz 
=  ags.  hymet.  Der  gotischen  verbalableitung  -aifan  entspricht 
im  ahd.  schwanken  zwischen  -azzm  und  -izzen. 

Die  bisher  besprochenen  föUe  sind  nachwirkungen  der 
."^  SS^  stammabstufenden  consonantischen  declination.  Eine  ent- 
sprechende abstufung  findet  sich  aber  auch,  wo  von  alters  her 
die  a  -  declination  bestanden  zu  haben  scheint,  bei  den  ad- 
jectiven  auf  -ag  {-ug).  Sie  liegt  noch  ganz  deutlich  vor  bei 
Is.  Hier  geht  die  unflectierte  form  ausnahmslos  auf  -ac  aus: 
hellac  9  mal  2),  ausserdem  heilacnissa,  manacsamo.  Von  flec- 
tierten  formen  kommt  nur  der  acc.  sg.  mit  a  vor:  odagan  25, 
30  neben  e  in  heilegan  13,  26.  31;  die  übrigen  nur  mit  e: 
nom.  acc.  pl.  hruomege ,  manego]  instr.  sg.  heilegu]  dat.  pl. 
heilegim-j  femer  die  schwachen  formen  Äe/V^^o  (4),  heilegi7i  {\\)^ 
heUegun  (7),  keikgono,  heilegeno.  Es  ist  klar,  dass  hier  eine 
alte  rege!  durchblickt,  die  schon  ein  wenig  in  Verwirrung  ge- 
raten ist.  Es  kann  sich  nur  fragen,  oh  a  ursprünglich  allein 
der  unflectierten  form  zukam  und  von  hier  aus  vereinzelt 
schon  in  eine  flectierte  form  ül)ertragen  ist,  oder  ob  es  auch 
einigen  (lectiertcn  formen  von  anfang  an  zukam,  in  denen  es 
teilweise  durch  das  e  der  übrigen  verdrängt  ist.  Man  wüitle 
dabei  zunächst   an   den  bei  Is.  unbelegten   nom.  sg.   denken, 

*)  In  griech.  fteyag,  fteyaXov  ist  wol  das  ursprüngliche  declina- 
tionäverhältnis  bewahrt,  für  welches  die  wechselseitige  ergSnznng  zweier 
stäiiime  charakteristiBch  is^.  Durch  den  adverbialen  acc.  *meku  neben 
dem  adjectivischen  *mikUoto  wird  das  gleiche  Verhältnis  dem  urgerm. 
vindiciert.  Und  dem  gegenüber  muss  wol  die  declination  des  sanskr.  als 
eine  jüngere  anlehnung  an  die  declination  des  part.  betrachtet  werden. 
Auf  ein  ähnliches  Verhältnis  deutet  ags.  lyt  neben  lyteL  Vielleicht  auch 
Caput,  haubif'  neben  heafola,  xeifakrly  kapälas*i 

^)  Weinholds  angaben  im  glossar  sind  nicht  ganz  vollständig.  Die 
meinigen  bomben  auf  selbständigen  Zusammenstellungen. 
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der  erst  ein  specifisch  hochdeutsches  product  ist,  und  an  den 
acc.  sg.,  der  gerade  wirklich  mit  a  belegt  ist,  demnächst  auch 
an  nom.  und  acc.  pi.  Zur  beurteilung  der  frage  müssen  weiter 
unten  zu  besprechende  analogien  hinzugezogen  werden.  In 
der  schwachen  declination  scheint  das  e  durchgängige  regel. 
Wir  finden  dasselbe  auch  in  den  abgeleiteten  Substantiven  und 
verben;  maneghin  15,  16  und  maneghiu  15,  21,  wenn  es  hierher 
gehört;  chiheilegode  29,  10.  Eine  entsprechende  behandlung 
sollte  man  bei  dem  subst.  honac  erwarten;  es  ist  aber  nur 
honec  29,  13  belegt,  worin  wir  wol  eine  angleich ung  an  die 
obliquen  casus  werden  sehen  müssen. 

Auch  bei  0.  findet  sich  noch  e  neben  a,  wenn  auch  weiter 
zurückgedrängt.  Vor  einem  andern  e  der  flexion  steht  es  in 
einegen  H  34.  II,  9,  78  F.  IV,  29,  31;  heilegm  I,  8,  15.  H 
167;  heileges  II,  9,  13;  heilege  IV,  14,  11;  maneges  I,  18,  19 
P;  manege  I,  20,  3  P  (auch  in  V  ursprünglich).  II,  3,  3  F. 
23,  23  P;  manegemo  I,  1,  73  F.  II,  4,  32  F.  III,  6,  7  VF. 
V,  23,  153  P;  manegeti  I,  23.  36  P.  IV,  5,  18  P;  manegeru 
L.  40.  I,  4,  49.  5,  60  P.  15,  29  VP.  II,  7,  65  P;  manegero 
16,  2  VP.  20,  30  PF.  II,  14,  78  P;  rozegemo  II,  16,  9; 
Huenegemo  Y,  20,  57;  uuenegeru  IV,  7,  12.  Vor  andern  vocalen 
in  einega  I,  22,  52;    einegan  II,  1,  34  V;    eitiego  III,   13,  50, 

11,  3,  49  F  {'igo  P,  -ogo  V),  ei7iegon  I,  22,  10.  IV,  6,  10  F 
{''igo7i  VP);  goregun  I,  10,  8  VP;  heilega  I,  18,  27;  heilegan 
i-igon  F)  I,  27,  61 ;    heilego  I,  8,  24.    25,  29.    II,  3,  51  P.     II, 

12,  43.  IV,  15,  37.  V,  12,  63;  heilegon  II,  9,  67.  98  {-igon 
VF).  V,  11,  89.  12,  58.  I,  28,  20.  V,  24,  2.  20;  heiiegun  I, 
26,  10.  II,  9,  96;  ma7iego  I,  18,  23  V;  manegun  IV,  7,  10 
VP;  manegaz  I,  20,  21  VP.  20,  35  P;  odegxm  I,  7,  18;  uue- 
nego  I,  17,  51.  II,  6,  24.  IV,  22,  18  V;  uuenegun  II,  14,  44. 
IV,  12,  3.  V,  19,  5  VP;  uuenegon  I,  18,  24.  Dazu  kommen 
nun  noch  formen  mit  /;  einigen^)  II,  9,  28  VP.  IV,  6,  18; 
heiligeru  II,  9,  97  P;  einigan  II,  1,  34  P  {i  in  e  corrigiert  V, 
a  F);  II,  2,  30  VP;  einigo  I,  15,  22.  II,  3,  49  P  {e  F, 
0  V).  III,  13,  50  P  {e  VF);  einigun  I,  22,  46;  einigon  II,  12, 
72  P  (ö  F,  ö  aus  i  gebessert  V).  IV,  6,  10  (e  F).  heiliga  I, 
28,  17  P;   heiligo  I,  8,  24  PF;    heiligon  II,  9,  98  VF;    manigu 


')  Nicht  etwa  von  einig  abzuleiten,  wie  die  bedeutung  zeigt. 
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III,  22,  37,  memgu  III ,  26,  1 ;  ausserdem  hat  F  öfter  t  fllr  e 
der  übrigen ;  II,  1 2,  85  stand  in  V  ursprünglich  einigoru  Sehen 
wir  auch  Ton  den  fällen  ab,  wo  ^  {i)  nur  in  F  überliefert  ist, 
so  bleibt  doch  noch  eine  stattliche  zahl  von  beispielen,  welche 
zeigen,  dass  es  ganz  üblich  ist,  wenn  auch  daneben  a  etwas 
häufiger  ist,  das  in  den  unflectierten  formen  wie  bei  Is.  aus- 
schliesslich herscht  Zugleich  geht  aus  unsem  Zusammenstel- 
lungen hervor,  dass  die  gewöhnliche  ansieht,  wonach  e  aus  a 
durch  assimilation  an  die  endsilbe  entstanden  sein  soll,  durch 
die  tatsachen  nicht  bestätigt  wird,  die  dasselbe  vielmehr  unab- 
hängig von  dem  folgenden  Yocale  zeigen,  wie  denn  auch  um- 
gekehrt a  vor  e  erscheint,  Ygl.ma7iager  II,  16,  10.  V,  23,  151; 
manages  I,  18,  19.  IV,  4,  43;  managemo  L.  46.  I,  1,  1.  73. 
U,  4,  32  VP.  III,  6,  7  P.  V,  9,  41.  23,  56.  153  VF;  mana- 
gern  I,  1,  74.    5,  60  VF.    II,  4,  30.    7,  650   F;    manage  I, 

22,  39.    I,  20,  3  V  (aus  e  corrigiert)  F.    II,  3,  3  VP.     15,  6. 

23,  23  VF.  III,  24,  105.  IV,  4,  37;  managero  I,  1,  11.  4,49. 
16,  2  DF.  20,  30  V  (ursprünglich  mamgoro).  U,  14,  78  VF. 
m,  4,  16;  managen  I,  23,  36  VF.    II,  4,35.    III,  17,  1.   18,  1. 

IV,  5,  18  VF.  20,  16.  V,  12,  3.  Aehnlich  verhält  es  sich  bei 
andern  adjectiven;  manche  wie  sirag,  rözag,  utäzago  haben 
überhaupt  nur  a.  Wenn  man  demnach  eine  entstehung  des  e 
durch  assimilation  verteidigen  will,  so  muss  man  annehmen, 
dass  die  dadurch  entstandenen  Verhältnisse  durch  ausgleichung 
wider  gänzlich  verwischt  sind.  Gibt  man  aber  überhaupt  die 
ausgleichung  zu,  so  liegt  es  doch  näher,  als  grundlage  einen 
zustand  anzunehmen,  wie  er  sich  annähernd  noch  bei  Is.  findet 

Complicierter  werden  die  Verhältnisse  noch  dadurch,  dass 
neben  a  und  e  (i)  auch  o  steht,  vgl.  einogo  II,  3,  49  V;  eina- 
gon  (ursprünglich  i  V)  II,  12,  85;  heilogo  I,  8,  24  V.  II,  3, 
51  VF.  V,  17,  10;  hungorogun  I,  7,  17;  uuenogo  IV,  22,  18  P. 
Dass  dies  o  dnrch  den  dumpfen  vocal  der  folgenden  silbe  be- 
dingt ist,  steht  fest,  aber  es  fragt  sich,  ob  es  dem  a  oder  dem 
e  gleichzusetzen  ist.  Die  gleiche  frage  tritt,  wie  wir  sehen 
werden,  auch  bei  andern  ableitungssilben  an  uns  heran.  Für 
die  frage,  ob  e  der  assimilation  durch  einen  folgenden  vocal 
unterliegt,  scheinen  mir  dat.  und  gen.  der  adjectiva  von  ent- 
scheidender bedeutung.  Von  vereinzelten  fällen  abgesehen,  fllr 
die  wir  eine  andere  deutung  gefunden  haben,  heisst  es  im  ahd. 


1^ 


ZUR  GESCHICHTE  DES  GERM.  VOCALISMÜS.  233 

hliniemu,  blinteru,  blintero,  während  es,  wenn  überhaupt  assi- 
milation  eingetreten  wäre,  consequent  *bliniomu  etc.  lauten 
müste.  Man  sieht  auch  nicht,  wie  diese  formen  durch  aus- 
gleichung  wider  hätten  verschwinden  sollen.  Dazu  kommt, 
dass  Is.,  dem  sonst  o  vor  dumpfem  vocal  nicht  fremd  ist,  bei 
den  adjectiven  auf  -a^,  bei  denen  er  nur  ein  vereinzeltes  a 
in  flectierter  form  hat,  auch  gar  kein  o  kennt.  Es  scheint 
mir  daher  wahrscheinlieher,  dass  o  dem  a  gleich- 
zusetzen ist,  also  wie  dieses  sich  erst  an  stelle  eines  e  ein- 
gedrängt hat.  Wir  müsten  demnach  vor  dumpfem  vocal  e  als 
das  ursprünglichste  betrachten,  o  als  eine  jüngere  gestaltung 
und  a  als  das  allerjüngste,  letzteres  aus  den  casus  einge- 
drungen, die  nicht  auf  dunklen  vocal  ausgingen.  Ich  meine 
dasjenige  a,  welches  uns  jetzt  wirklich  vorliegt;  eine  andere 
frage  ist  wider,  ob  das  o  lautlich  aus  älterem  a  hervorgegangen 
ist,  oder  ob  nicht  vielleicht  darin  die  ältere  stufe  0,  die  wir 
für  das  a  anzunehmen  uns  genötigt  sahen,  direct  erhalten  ist, 
so  dass  wir  gerade  wie  im  altn.  keine  assimilierende,  sondern 
nur  eine  schützende  Wirkung  des  u,  0  anzunehmen  hätten. 
Das  übergreifen  dieses  lautes  in  das  gebiet  des  e  müste  dem- 
nach schon  begonnen  haben,  bevor  der  allgemeine  Übergang 
des  0  zu  a  eintrat. 

Die  kleineren  südfränkischen  denkmäler  bieten  reichliche 
belege  für  e  in  den  flectierten  formen,  welches  in  manchen 
sogar  consequent  auftritt,  vgl.  Pietsch  in  Zachers  zs.  VII,  s. 
339;  ebenso  Würzb.  beichte  5  heileg-  neben  1  managiu.  Da- 
gegen bei  T.  ist  a  fast  durchgeführt.  Doch  bietet  er  noch  10 
manege,  1  manegeUj  1  manegiu]  ferner  1  einiges,  3  manigu,  3 
manigiu  neben  sonstigem  manig{i)u,  2  marügirouy  -im  neben 
manegeron,  -un.  In  den  letzten  fällen  ist  /  offenbar  aus  der 
einwirkung  des  folgenden  i  (J)  zu  erklären,  welches  natürlich 
gewirkt  haben  muss,  bevor  es  ausfiel,  respective  mit  dem  fol- 
genden u  zum  diphthongen  verschmolz. 

In  den  oberdeutschen  denkmälem  herscht  a  in  Überein- 
stimmung mit  dem  got.  Trotzdem  muss  der  fränkische  zu- 
stand als  das  altertümlichere  betrachtet  werden.  Denn  die  ont- 
stehung  des  e  innerhalb  der  specifisch  fränkischen  entwickelung 
ist  lautgesetzlich  nicht  zu  rechtfertigen.  Versprengte  reste  des 
0  finden   sich  übrigens  auch    im    oberdeutschen,    vgl.  manege 
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Hymn.  26,  S,  manegiu  Frg.  11,  17;  manega  R».  jrl.  K.,  manegem 
Rft.  Noch  allg:eniein  verbreitet  ist  die  erhaltung  des  auf  e 
zurückKufdlirenden  /  in  menigi,  woneben  managt  wahrscheinlich 
auf  angleichuu^  an  manag  beruht^  die  sich  partiell  auch  in  der 
form  manigi  geltend  macht. 

Es  läset  sich  aber  weiter  zeigen,  dass  die  doppelheit  -og 
{-ag)  —  eg  auch  den  übrigen  dialecten  nicht  fremd,  also  ur- 
germanisch ist.  Im  got.  haben  wir  neben  dem  gewöhnlichen 
-ags  zwei  reste  der  c^-form,  in  dem  einmaligen  parihs  äyvaq^oc 
(das  h  wie  in  ainaha,  hcurgahei)  und  in  gabignm,  welches  aus 
einem  adj.  abgeleitet  ist,  das  altn.  gofugr  lautet  Die  altnor- 
dischen adjectiva  auf  -egr  (-igr)  können  nicht  alle  auf  got 
-eigs  zurückgefUhrt  werden,  sondern  entsprechen  auch  solchen 
auf  'Ogs,  vgl.  aubigr,  mobigr.  Für  ein  wort,  welches  nur  noch 
-agr  (-og)  zeigt,  wird  älteres  e  durch  das  entsprechende  laj)- 
pische  lehn  wort  bezeugt:  ajlegas  =  heiiagr.  Im  ags.  sind  die 
beiden  klassen  nur  noch  teilweise  nach  dem  eintreten  oder 
fehlen  des  Umlautes  zu  scheiden.  Ihr  zusammenfall  in  die 
form  auf  -/^  erklful;  sich  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  bei 
der  klassc  -ag  einmal  ein  ähnlicher  Wechsel  mit  -eg  bestand, 
wie  wir  ihn  in  Is.  finden.  Wir  haben  oben  s.  142  gesehen, 
dass  ])ei  der  klasse  -ig  im  älteren  ags.  ein  Wechsel  zwischen 
'ig  und  -eg  bestand.  Beide  klassen  hatten  also  in  einem  teile 
der  casusformon,  und  zwar  wahrscheinlich  ganz  in  dem  näm- 
lichen, übereinstimmend  eg^  und  der  teilweise  lautliche  zusam- 
menfall veranlasste  weiter  die  ausgleichung  der  noch  verschie- 
denen formen.  Einen  rcst  der  og  -  form  dürfen  wir  noch  sehen 
in  hefug  n(mi.  j)!.  neutr.  P.  C.  285,  1 ,  welches  jedenfalls  nicht 
mit  Sweet  lautlich  aus  hefigu  abgeleitet  werden  kann.  Das 
Zeugnis  dieser  form  verliert  dadurch  nicht  an  wert,  dass  dem 
Worte  von  hause  aus  -ig  zukommt.  Denn  wir  müssen  jeden- 
falls eine  pcriode  des  beliebigen  Schwankens  zwischen  -ig  und 
og  ansetzen.  Anzumerken  ist  auch,  dass  statt  des  w^estsächsi- 
schen  welig  in  Ps.  und  Kush.  weolig  mit  brechung  sehr  üblich 
ist  Nur  lässt  es  sich  nicht  ausmachen,  ol)  die  brechung  nicht 
vielleicht  nur  vom  subst.  weola  her  übertragen  ist. 

Fragen  wir  nach  der  Ursache  der  stammabstufung  bei 
diesen  adjectiven,  so  muss  ich  es  der  weiteren  vergleichenden 
Sprachforschung  zu  entscheiden    überlassen,  ob  dieselbe  ihren 
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Untergrund  vielleicht  schon  im  indog.  hat  Man  könnte  an  das 
Verhältnis  von  gr.  -axog  und  -ixog  denken.  Möglich  aber  ist 
es,  dass  die  abstnfung  sich  erat  auf  speciell  germanischem  ge- 
biete entwickelt  hat,  und  dass  o  (a)  die  mittlere,  e  die  schwache 
stufe  nach  germanischer  betonung  vertritt. 

Noch  weniger  vermag  ich  zu  bestimmen,  wie  es  sich  ur- 
sprünglich mit  den  überhaupt  rätselhaften  bildnngen  auf 
-assiis  verhalten  haben  mag.  Nur  so  viel  ist  sicher,  dass 
wir  eine  urgermanische  stammabstufting  voraussetzen  müssen. 
Denn  innerhalb  der  althochdeutschen  entwickelung  sind  -yiussi, 
'fiessi  nicht  mit  -nissi  zu  vereinigen,  und  eben  so  wenig  kann 
der  gegensatz  von  ags.  -nis  und  got.  -nassus  aus  den  sonst  be- 
stehenden lautdiiferenzen  zwischen  beiden  dialecten  erklärt 
werden. 

Dagegen  von  einer  reihe  anderer  stammabstufungen  darf 
mit  Sicherheit  behauptet  werden,  dass  sie  erst  germanische, 
aber  urgermanische  entwickelung  sind.  Aus  nas.  und 
liqu.  sonans  entwickelt  sich  in  ursprünglich  letzter 
silbe  wie  in  der  Wurzelsilbe  stets  m,  so  in  den  unflec- 
tierten  Zahlwörtern  und  im  acc.  sg.  und  pl.  der  consonantischen 
Stämme  {sihun,  ßiun^  ßiuns).  Aber  in  ursprünglich 
vorletzter  (auch  drittletzter)  entwickelt  sich  teils 
u^  teils  e  {i).  Als  Ursache  dieser  Spaltung  ergibt  sich,  wenig- 
stens mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,  die  verschiedene  toninton- 
sität.  Und  zwar  vertritt  w,  wie  schon  nach  der  Übereinstim- 
mung mit  der  Wurzelsilbe  zu  vermuten  ist,  die  stärkere  Inten- 
sität, d.  h.  unsere  mittlere  stufe,  e  die  geringere,  d.  h.  unsere 
schwache  stufe.  Letzteres  kann  aus  ersterem  abgeschwächt 
sein,  es  kann  aber  auch  sein,  dass  es  sich  direct  aus  dem  so- 
nanten  entwickelt  hat,  aus  welchem  ja  das  lat.,  slav.  und  lit. 
durchgängig  e  entstehen  lässt.  Das  dumpfe  timbre  des  con- 
sonantcn  würde  dann  bei  der  geringeren  intensität  niclit  zur 
geltung  gekommen  sein.  Die  begründung  dieser  auffassung 
wird  durch  die  nachfolgenden  Zusammenstellungen  geliefert 
werden. 

Von  sibun  lauten  die  flectierten  formen  bei  0.  sibini  I,  3, 
36.  IV,  14,  20,  sibino  I,  4,  59,  sibi7ii7i  V,  14,  24.  T.  hsit  sibinu 
89,  2  neben  sibuni  89,  5.  127,  l.  Ebenso  hat  0.  zehini  III, 
14,  66,  zehinu  II,  8,  32,  auch  einmal  in  der  unflectierten  form 
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zehin  IV,  7,  63  VP  (=  zehan  F);  ferner  T.  zehini  111,  3. 
112,  3,  auch  zehen,  zehenztcg,  zehenio,  nur  mag  wol  hier  e 
einem  gemeinalthochdeutschen  a  gleichzustellen  sein.  Das  i 
kann  weder  auf  u  noch  a,  sondern  nur  auf  e  zurückgehen, 
welches  im  pl  der  i-declination  überall  ein  i  oder  y  hinter 
sich  hatte  und  daher  schon  urgerm.  zu  i  werden  muste.  Wenn 
wir  sonst  sibun-,  zehan  finden,  so  beruht  das  auf  angleichung 
an  die  unflectierte  form.  Vielleicht  aber  hat  auch  0.  die  ur- 
sprünglichen Verhältnisse  nicht  rein  bewahrt,  und  bestand  ur- 
sprünglich auch  im  nom.  und  acc.  der  flectierten  form  tu 
Dass  aber  das  /  einmal  gemeinalthochdeutsch  und  altsächsisch 
war,  beweist  das  i  der  Wurzelsilbe  von  sihuyij  welches  in  den 
flectierten  formen  entstanden  und  auf  die  unflectierte  tiber- 
tragen ist.  Auch  dem  ags.  ist  i  nicht  fremd  (syfanwintre  Beow.). 
Mit  dieser  auifassung  steht  es  nicht  in  Widerspruch,   dass  wir 

früher  s.  197  eine  abstufung  -un an-  angenommen  haben. 

Diese  ist  erst  in  jüngerer  zeit  entstanden,  nachdem  vorher  -m- 
durch  -w?i-  verdrängt  war. 

Vor  doppelconsonans  haben  wir  zwar  nirgends  mehr 
Stammabstufung  bewahrt,  wol  aber  u  und  e  (i)  in  gleichwertiger 
Verwendung.    Hierher  gehören   vor   allen    die   bildungen   mit 

'ung ing.    Beide  stehen  in  den  verschiedensten  dialecten 

neben  einander,  wenn  auch  nicht  immer  in  allen  arten  der 
Verwendung.  So  finden  sich  masculina,  besonders  patronymica 
mit  'ting  schon  bei  den  römischen  geschieh tsschreibem  {Greu- 
ihungi  etc.),  im  ahd.  und  altn.,  mit  -ing  ebenfalls  bei  den  rö- 
mischen Schriftstellern  {Theruhigi  Amm.  MarcelL),  im  got 
{skilliggs,  gadiliggs),  ahd.,  ags.,  afries.  und  altn.,  ferner  auch 
in  den  romanischen  sprachen  (prov.  adelenc,  it.  camarlengo  = 
franz.  chambrelenc)]  feminina  abstracta  mit  -ung  im  ahd.,  ags. 
und  altn.,  mit  -mg  im  ags.  und  altn.,  im  romanischen  (afranz. 
cosienge,  losenge,  laidenge)]  adverbialbildungen  mit  -ung  im 
ahd,,  alts.  und  ags.,  mit  -hig  im  got.  (jmveniggo),  ahd.  und 
ags.  Innerhalb  keines  altgermanischen  dialectes  kann  -ing  aus 
-ung  abgeschwächt  sein;  eine  solche  auflassung  ist  nur  erst 
zulässig  bei  den  späteren  niederländischen,  nieder-  und  mittel- 
deutschen formen. 

Ebenso  findet  sich   die  doppelheit  -und i7id.    Wenn  im 

altn.    neben    bildungen    wie    kvedandi,    hyggja^idi    solche  wie 
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hyggindi,  sannindi  stehen,  so  kann  man  allerdings  zweifeln , 
wie  die  letzteren  aufzufassen  sind.  Es  kann  darin  die  schwache 
Stammform  des  part.  stecken  gegenüber  der  starken  in  -andiy 
und  'indi  wäre  demnach  die  nach  germanischer  betonung 
schwache  stufe  der  schwachen  stufe  des  indog.,  und  müste  als 
mittlere  stufe  derselben  einmal  ein  -undi  neben  sich  gehabt 
haben.  Denkbar  aber  wäre  es  auch,  dass  dies  -indi  gleich- 
falls die  indog.  starke  stufe  verträte  und  zunächst  die  der 
schwachen  conjugation  zukommende  bildung  wäre,  also  zu 
vergleichen  mit  althochdeutschen  participien  auf  -inii  vgl.  s. 
219.  Dagegen  sicher  alte  Stammabstufung  haben  wir  in  fol- 
genden fUUen:  alts.  arundiy  ahd.  arunti  =  ags.  cerende,  altn. 
erindi\  got  püsundi,  altn.  püsrnid^  ahd.  düsunt  =  B.g&.  püsend] 
Burgundiones  =  ags.  Burgendas^)]  ahd.  mammunti  =  mam- 
menteru  0.  IV,  11,  25  VP,  mammendi  subst.  Reich,  beichte  11. 

Auch  eine  abstufung  -unt  —  -int  scheint  es  gegeben  zu 
haben.  Im  ags.  stehen  nach  Lye  neben  einander  pio/unto  — 
piofento.  In  ahd.  eigennamen  besteht  schwanken  zwischen 
-anzo,  -enzo,  -inzo.  Nach  der  analogie  deutscher  bildungen 
findet  sich  ein  ähnliches  schwanken  auch  in  fremdwörtern: 
Maganza  —  Maginza,  phalanza  —  phalinza^  fochama  —  fochinze 
(doch  letzteres  in  nicht  sehr  alten  quellen).  Den  altnordischen 
movierten  femininis  auf  ynja  stehen  althochdeutsche  auf  -in, 
-imia  gegenüber,  daneben  aber  auch  noch  ahd.  das  vereinzelte 
uuiriun  und  die  nicht  persönlichen  bildungen,  vgl.  s.  199.  Für 
Stammabstufung  von  m  kann  man  sich  auf  ags.  cecem,  undem 
berufen. 

Dass  die  doppelformen  wirklich  aus  älterer  stammabstu- 
fung  entsprungen  sind,  dafür  lässt  sich  wenigstens  bei  -and  — 
'ind  noch  ein  ganz  bestimmter  beweis  beibringen,  nämlich  aus 
altn.  eyrindi,  örindi.  Die  Schreibungen  ey  und  ö  bezeichnen 
combination  des  u-  und  t-umlautes.  Die  von  Schmidt  II,  s.  477 
angesetzte  germanische  grundform  *arvjandi  leidet  an  dem  so 
häufigen,  von  Brugman  in  Kuhns  zs.  XXIV,  s.  52  und  in 
Morphol.  unters.  I,  s.  137  gerügten  fehler  des  addierens.  Wenn 
man  die  lautgesetze  beachtet,  so  kann  man  aus  ihr  keine  der 


*)  Mbd.  Burgenden  mag  wol  erst  durch  die  jüngere  vocalBchwächnng 
entstanden  sein. 
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bestehenden  formen  ableiten.  Die  alhiordiscbe  form  erklärt 
sich  nur  durch  coutamination  aus  *grundi  und  *erindL  Der 
Vorgang  war  wol  der,  dass  in  der  ersteren  form  u  durch  i 
verdrängt  wurde,  welches  dann  das  au  (g)  zu  ey  (ö)  umlautete. 
Die  form  Örvendi,  auf  die  sich  Schmidt  beruft,  ist  ja  ftlr  unser 
wort  gar  nicht  bezeugt,  und  wir  können  sie  bei  seite  lassen. 
Wenn  -indi  in  sannindi  etc.  keinen  umlaut  erzeugt,  so  kann 
dies  nur  daran  liegen,  dass  daneben  oder  früher  allein  ein 
-andi  oder  -undi  bestanden  hat,  welches  erst,  nachdem  der 
umlaut  überall  eingetreten  war,  verdrängt  ist 

Brugman  und  nach  ihm  Osthoff  (Morphol.  unters.  I,  s.  98) 
haben  den  satz  aufgestellt,  dass  eine  im  indog.  betonte  nasalis 
sonans  im  germ.  in  {im)  ergäbe.  Das  einzige  beispiel  aber, 
womit  sie  ihre  ansieht  stützen  können,  scheint  die  3.  pL  sind  ^ 
zu  sein.  In  dieser  aber  kann  das  i  aus  der  proclitischen 
natur  des  wertes  zu  erklären  sein.  Osthoff  sieht  sich  genötigt, 
auch  für  die  3.  pl.  praet.  *  bitin  etc.  vorauszusetzen  und  bitun 
aus  angleich ung  an  bitum  zu  erklären,  was  doch  bei  der  ver- 
hältnismässigen Seltenheit  der  1.  pl.  gegenüber  der  dritten 
nicht  sehr  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat 

Die  doppelheit  u  —  e  (i)  finden  wir  nun  auch  vor  ein- 
facher consonanz.  In  einem  falle,  wo  im  indog.  sicher 
die  mittlere  vocalstufe  bestand,  haben  wir  e^  in  der  schwachen 
declination :  namins,  -in  Doch  lässt  sich  daraus  nicht  schliessen, 
dass  e  der  alleinige  Vertreter  der  mittleren  stufe  ist,  und  dass 
wir  da,  wo  wo  wir  nur  u  {o,  a)  oder  u  neben  e  finden,  genö- 
tigt wären,  für  das  indog.  schwache  vocalstufe  anzusetzen. 
Denn  wir  dürfen  vermuten,  dass  im  urgerm.  noch  die  beto- 
uung  *  nämenbs,  *  ndmim  bestand,  weshalb  sich  in  der  schwach- 
tonigen  mittelsilbe  auch  nach  der  regel,  wie  wir  sie  für  nasalis 
sonans  gefasst  haben,  kein  -u  hätte  entwickeln  können.  In 
einigen  fällen  ist  vor  einfacher  consonnz  der  Wechsel  noch 
wirklich  lebendig,  wenn  auch  die  ursprüngliche  regel  nicht 
mehr  ganz  genau  beobachtet  wird. 

Dies  ist  der  fall    in   dem   sogenannten    st   part  perf. 


*)  Von  altn.  tindr,  ags.  Und  (zacken) ,  welches  Brngman,  Stud.  IX, 
8.  335  noch  hierher  zieht,  bleibt  es,  auch  wenn  es  zu  tunpus  zu  stellen 
ist,  zweifelhaft,  ob  nicht  ai  zu  gründe  liegt 


o- 
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Is.  hat  ähnliche,  wenn  auch  schon  etwas  getrtibtere  Verhält- 
nisse wie  bei  den  adjectiven  auf  -ag.  Die  unflectierte  form 
geht  stets  auf  -an  aus,  was  nicht  zufall  sein  kann,  denn  ich 
zähle  M  beispiele.  Dagegen  die  flectierten  schwanken  zwi- 
schen a,  0,  e:  l)  chiboranan  25,  9.  27,  16;  chislaganhi  27,  17; 
uuordanan  21,  13;  aruuorpanan  21 ,  3;  chifangana  39,  11; 
chiscaffanes  3,  10;  chihuuoruane  39,  8;  chiboranin  5,  11;  — 
2)  chiborgonun  7,  12:  chiholano  17,  3;  —  3)  ardrlbenefi  29,  ?>) 
1 1 ;    undarquhedene  27,  2 ;    zifareneru  29,  7 ;    chiheizssenin  29,  , 

5;  quhomenan  25,  25;  btgunnenun  27,  24;  chiheizssenun  29,  '>*^6^»^ 
11.  Die  beurteiiung  muss  natürlich  genau  dieselbe  sein  wie 
bei  den  adjectiven  auf  -ag.  Bei  0.  tiberwiegt  a  bedeutend, 
0  steht  in  einboronon  II,  12,  86,  aber  auch  e  (i)  ist  noch 
lebendig:  giscribene  II,  3,  3;  uniaruuebene  IV,  29,  6  P;  furiua- 
rene  I,  4,  51  F;  gihaltenera  V,  12,  29;  giborgenero  II,  20,  6 
VF;  gilegenan  IV,  7,  15  VP;  gisceidiner  {gisceidener  F)  I,  1, 
92.  Ganz  regelmässig  besteht  e  {%)  noch  in  den  flectierten 
formen  von  eigan:  eiginaz  III,  26,  52  VP;  eiginemo  I,  17,  78. 
11,  20  P.  18,  35  VP;  eigenemo  I,  11,  20  VF.  18,  34  DF; 
eigenem  I,  5,  69;  eiginan  IV,  33,  24;  eigene  V,  4,  40;  eigena 
(eigana  F)  IV,  34,  25;  eigenen  {eiginen  V)  IV,  5,  37  {eiganeji 
F)  III,  26,  18.  In  der  unflectierten  form  des  part.  hat  nur  F 
5  mal  e,  1  mal  i  (vgl.  Kelle  s.  121).  Im  nom.  sg.  fem.  und 
nom.  pL  neutr.  finden  ivir  wider  i  als  correcten  Vertreter  eines 
älteren  e,  und  zwar  hat  sich  dies  i  mehr  als  e  der  ausgleichung 
entzogen:  gihaltinu  IV,  29,  16;  giuuebinu  {-anu  F)  IV,  29,  14; 
giborinu  {giboraniu  P)  I,  20,6;  fillorinu  {firloraniu  F)  I,  20,  6; 
bidroginiu  I,  22,  17  P  =  bidrogenu  V,  bi  trogeniu  F;  aber 
giboraniu  I,  12,  16;  giuuebanu  IV,  28,  28;  gisprochanu  I,  15, 
22.  Ebenso  ist  das  i  aufzufassen  in  dem  subst.  uuesini  natura 
V,  12,  50,  welches  doch  wol  als  eine  ableitung  aus  dem  part. 
anzusehen  ist.  T.  hat  eigina  104,  5,  uferhabeneii  244,  2,  für- 
laze7ien  19,  2.  118,  4,  gisehenemo  210,  1;  auch  2  mal  gisalzen 
95,  5,  vom  corrector  geändert,  sonst  a.  Beispiele  für  e  aus 
den  kleineren  fränkischen  denkmälern,  worunter  auch  einige 
in  der  unflectierten  form,  bei  Pietsch  s.  343.  Von  eikan  finden 
sich  auch  in  Bened.  noch  formen  mit  -^-  und  -m-,  vgl.  Seiler 
s.  430,  ausserdem  erhapener,  pifolahenem,  ib.  s.  429.  Sonst 
herscht  im  oberdeutschen  -an-,    aber  von   dem  }  im  nom.  sg. 
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fem.  und  nom.  pl.  neutr.^  sowie  in  den  abgeleiteten  Substan- 
tiven auf  i  finden  sich  noch  spuren,  vgl.  florinii  Bened.  s.  123, 
1 ;    dafür  e  in  eigenu  gl.  K. 

Wie  im  oberdeutschen,  so  ist  schon  früher  im  got.  -an  ver- 
allgemeinert, während  umgekehrt  im  altn.  und  ags.  -en  den 
sieg  davongetragen  hat.  Diese  annähme,  welche  allein  eine 
mit  den  lautgesetzen  vereinbarte  erklärung  des  Verhältnisses 
gibt,  wird  dadurch  bestätigt,  dass  auch  im  got.  in  fällen,  wo 
das  part.  nicht  mehr  als  solches  empfunden  wird,  -in  durch- 
gedrungen ist:  fulgins  ist  part.  zu  filhan,  auch  durch  correcte 
bewahrung  des  grammatischen  wechseis  ausgezeichnet;  das 
subst  aigin  ist  gewis  identisch  mit  dem  neutr.  des  part  aigcms, 
davon  eine  Weiterbildung  gaaiginon]  eine  entsprechende  bil- 
dung  ist  faginon  (altn.  fagna^  ags.  fcegnian^  alts.  faginon  — 
faganon,  fdgonon)  aus  einem  vorauszusetzenden  *fagms  = 
alts.  fagin^  ags.  fcegeti^  altn.  feglnn,  part.  zu  einem  verlorenen 
verb.  "^fahan.  Noch  entschiedenere  spuren  der  ehemaligen 
Stammabstufung  bewahii;  das  ags.  Dieselben  zeigen  sich  in 
der  gestalt  der  Wurzelsilbe.  Daraus  erklärt  sich  das  schwanken 
zwischen  ahafen  und  ahcefen  etc.,  vgl.  s.  75.  Neben  dem  en 
muss  einmal  -on  gestanden  haben,  welches  brechung  hervorrufen 
muste.  Als  reste  derselben  dürfen  wir  einige  formen  in  Ps. 
betrachten,  zumal  da  wir  dies  denkmal  auch  sonst  in  bezug 
auf  die  brechung  zuverlässig  befunden  haben :  wiöspreocen  43, 
17  und  ddbhiiommis  (participatio)  121,  3  neben  cweden  86,  3. 
121,  1;  a^efm  79,  7.  80,  8.  105,  32.  Auch  Kemble  II,  317 
steht  awreotene.  Ja  es  kommen  noch  einige  beispiele  mit  -on 
(-wn)  wirklich  vor,  die  zwar  etwas  vereinzelt  stehen,  aber  doch 
nicht  so  sehr,  dass  man  berechtigt  wäre  sie  für  blosse  Schreib- 
fehler zu  halten :  purheione  Beow.  3049 ;  giboronfe  gl.  Amplon. 
und  Ep.  34;  ßrgetone  Lind.  Mc.  8,  14;  gefonpme  Rush.  Mt.  4, 
24;  gicorofie  ib.  L.  2,  26;  gibrocono  ib.  L.  4,  18;  blindaboro- 
nes  ib.  J.  9,  32.  Die  interessanteste  form  aber  ist  forrveorone 
Ruine  7,  part.  von  forrvesan,  auch  mit  brechung  und  dem  sonst 
ausgeglichenen  grammatischen  Wechsel. 

Wie  mit  den  participien,  so  verhält  es  sich  ursprünglich 
mit  allen  gleichartigen  substantivischen  und  adjectivischen  bil- 
dungen,  die  zum  teil  vvol  erstarrte  participien  sind.  Bei  Is. 
ist  von  hierher  gehörigen  Wörtern  Stammabstufung  nachzuweisen 


ZUR  GESCHICHTE  DES  GERM.  VOCALISMüS.  24 1 

in  heldhanlnh  7,  20  —  heidheno  ib.  Neben  einander  stehen 
offenliihhe  3,  7  —  o/fanliihhost  23,  15,  wobei  in  betracht  kommt, 
dass  auch  sonst  öfter  die  unfiectierte  form  in  der  composition 
wie  die  flectierte  behandelt  wird,  vgl.  Pietsch  s.  339,  1 ;  das 
adv.  nur  o/fono  (3  mal),  welche  form  wir  daher  wol  als  die 
altert Qmlichste  ansehen  müssen;  femer  2  mal  chioffonot  gegen 
1  chioffanodun.  Bei  0.  offan\  flectiert  offenemo  III,  21,  35; 
offenen  III,  21,  33  —  offanaz  III,  22,  13.  IV,  33,  40  —  offo- 
noro  III,  15,  48.  IV,  1,  17;  adv.  widerum  stets  öy/bwo.  Femer 
ellefies  L.  68.  IV,  13,  30  {ellinesF)\  von  morgan  nur  morganes 
V,  13,  7.  Zu  den  flectierten  formen  heiden-j  häufiger  heidin- 
wird  die  unflectierte  form  eher  heidan  als  heidin  anzu- 
setzen sein. 

Abgesehen  von  den  wenigen  resten  wirklicher  abstufung 
ist  beweisend,  dass  von  nicht  wenigen  Wörtern  die  beiden  for- 
men unterschiedslos  neben  einander  vorkommen,  teils  in  ver- 
schiedenen dialecten,  teils  auch  in  ein  und  demselben.  Die 
Schwankungen  mehren  sich  noch,  wenn  wir  die  Weiterbildungen 
mit  in  betracht  ziehen.  Ahd.  üuuotan  =  ags.  (alts.)  Woderiy 
altn.  Obhinn.  Got  piudans,  -anon,  alts.  theodmiy  altn.  pjotfann 
=  alts.  theodenj  ags.  peoden,  got.  piudinassus.  Ahd.  offan^  alts. 
opan  =  ags.  alts.  open  (ahd.  offen-)  j  altn.  opinn.  Got.  aljan, 
-anony  ahd.  alts.  eU{e)an,  altn.  eljun,  -an  (umgebildet  nach  ana- 
logie  der  feminina  got.  -ons)  =  ahd.  eilen-  (ellenhaft  gl.  K.), 
alts.  ags.  eilen,  ahd.  ellinon  {i  wol  aus  je*i).  Ags.  eoton  (alts. 
etanasfeld  gr.  II,  s.  156),  altn.  jgtunn  =  ags.  eoten.  Alts. 
geban,  ags.  ^eofon  =  alts.  geten,  ags.  gifen.  Altn.  aptann  = 
ags.  ceften  (ceftentid  Ps.  Gr.  64,  9).  Altn.  Hggnij  ahd.  Hagano 
=  ags.  Hagena.  Bei  andem  Wörtern  tritt  neben  -en  noch  ein 
umlautwirkendes  und  sogar  das  e  der  Wurzelsilbe  in  i  ver- 
wandelndes -m.  Ahd.  heidan,  heidanisc  =  ahd.  heiden-  (0.)  = 
ahd.  heithin  (T. ,  flectiert  0.),  heithinisc  (gl.  K.),  alts.  hethin, 
hithinussiaj  ags.  h(ikt5en\  zweifelhaft,  ob  mit  e  oder  i  altn.  hei- 
binn.    Ahd.  magan  =  alts.  handmagen,  ags.  mcegen^)  =   ahd. 


0  Doch  kann  das  (ß  auch  als  umlaut  von  a  anfgefasst  werden,  vgl. 
8.  31  ff.,  welches  a  sich  wie  in  andem  fUllen  ursprunglicher  stamm- 
abstufung  vor  dem  eintritte  des  umlaates  an  stelle  des  ce  eingedrängt 
haben  müste. 

Beitrüge  lur  geeobiobte  der  denUohen  tpraohe.    VI.  jg 
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alts.  megin,  altn.  megin  {magn,  megn).  Alls,  he^an,  ag».  he{o)fon 
=  alts.  he^en,  ags.  he{o)fen  =  altn.  hifinn,  himhm^  zweifelhaft 
got.  himins.  Altn.  Jormunr,  j'grmim'y  aLd.  Ermun-,  Ennan-  (got. 
Airmana-)  =  ags.  eormen-  =  ahd.  alts.  irmin-j  ags.  yrwini-;  in 
irman-  contaniinatiou.  Aelinliche  doppelformeu  häufig  in  eigen- 
namen:  Agan-  =  Agin-,  Egln-,  Ein-]  Aman-,  Amam-  =  Emin, 
Emmo]  Angafi'  =  ags.  Oyigen-  =  Engin  etc.,  vgl.  Förstemann 
I,  s.  941  flf.  Altn.  morgunn,  ahd.  alts.  morgan  =  ahd.  morgeti- 
(0.),  alts.  ags.  morgen,  altn.  morginn,  got.  maurglns  (kann  auch 
I  sein)  =  ags  myrgen,  altn.  myrg'mn\  dazu  kommt  noch  ags. 
mergen  durch  eontamination  entstanden,  indem  bereits  vor  dem 
eintreten  des  umlautes  die  neben  einander  stehenden  formen 
"^murg'm  und  *  morgen  eine  mischform  *»iör^/w  erzeugten.  Das 
gleiche  i  hatten  wir  auch  schon  im  part.  ahd.  eigin  neben 
eigm-j  und  dem  entspricht  ags.  cegen  neben  ä^en  in  P.  C,  vgl. 
Sweet  XXVIII;  und  ebenso  zu  beurteilen  ist  ofercymenne  ib. 
XXVI.  Aus  den  gegebenen  beispielen  geht  hervor,  dass  dies 
i  neben  e  schon  im  urgermanischen  vorhanden  gewesen  sein 
muss.  Ein  bestimmter  anhält  für  die  ermitteluug  der  bedin- 
gungen,  unter  denen  das  i  sich  aus  e  entwickelt  hat,  fehlt, 
dass  aber  einmal  beide  in  denselben  Wörtern  neben  einander 
bestanden  haben  müssen  (natürlich  in  einem  geregelten  Ver- 
hältnis zu  einander),  erhellt  aus  den  vorliegenden  tatsachen 
ganz  deutlich. 

Im  ags.  zeigen  sich  die  spuren  der  früheren  abstufung 
wider  an  den  mischungen  nicht  zusammengehöriger  gestaltungen 
von  Wurzel-  und  ableitungssilbe ,  vgl.  hefon  =  heofen,  z^ofen, 
eoieti  (nie  *^/^i).  In  einigen  fallen,  wo  die  stufe  -on  ganz 
verschwunden  ist,  wird  ihr  einstiges  Vorhandensein  durch  die 
brechung  bezeugt :  Eotenasy  Heodenmgas,  vgl.  s.  58 ;  gedeafenian 
vgl.  s.  59.  Auch  das  a  in  gedafen,  gedafenian,  hervareyiian^ 
Hagena  (vgl.  ib.)  ist  nach  unserer  auifassung  (s.  74)  nur  aus 
der  abstufung  zu  erklären.  Freilich  aber  kann  in  allen  diesen 
fällen  die  Stammabstufung  auch  erst  speciell  ags.  entwicke- 
lung  sein. 

Gegenüber  dem  durchgehenden  u  des  gotischen  in  den 
Superlativbildungen  auf  -xima  haben  wir  im  ags.  u  und  e 
neben  einander  in  meodum  —  medum  (mischform)  —  medeme, 
unmedemum  P.  G.  40,  5.     Sonst  herscht  -ema  mit  umgekehrter 
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yerallgemeinerung.  Dass  das  e  nicht  erst  in  später  zeit  aus  u 
entstanden  sein  kann,  geht  schon  daraas  hervor,  dass  es  in 
den  Weiterbildungen  auf  -emest  schon  in  frühester  zeit  i  ge- 
wesen sein  muss;  man  vgl.  den  umlaut  in  yf{e)mest,  pt{e)mesi. 
Auch  hier  finden  contaminationen  statt  So  ist  neot^emest  neben 
niöemesi  beweisend  fQr  die  ehemalige  existenz  einer  form 
*7ieoÖuma.  Auch  nyöemestan  in  P.  C.  setzt  neot^uma  voraus; 
denn  da  in  diesem  denkmale  y  nicht  mit  /  verwechselt  wird, 
so  muss  es  umlaut  von  eo  sein.  Statt  des  correcten  *  nyrt^mest 
finden  sich  norÖmesL  Im  ahd.  sind  sichere  belege  für  die  e- 
form  mittemen  0.  III,  17,  52.  T.  77,  4,  mittimen  T.  230,  2. 
233,  5  neben  mittamen  ib.  189,  4;    rehtemen  0.  I,  1,  52. 

Von  den  ahd.  bildungen  auf  -al  mit  urgermanischem 
vocale  darf  man  im  fränkischen  flectierte  formen  mit  -el-  er- 
warten. Aus  Is.  fehlen  die  belege.  Bei  0.  finden  sie  sich  von 
forahtal:  forahtelen  III,  20,  87,  forahtiliu  HI,  14,  41  F  gegen 
forahtalu  VP;  von  xtal  nur  formen  mit  a;  dagegen  von  diufal, 
das  ganz  nach  der  analogie  echt  deutscher  Wörter  behandelt 
ist,  diufeles  I,  10,  22.  III,  12,  36.  42,  diufele  III,  14,  53.  63, 
diufilir  III,  14,  53.^)  Aus  den  kleineren  denkmälern  gehören 
hierher  itelen  neben  italiu  Würzb.  beichte,  forscelen  Mainz.  gL, 
zugelun  Sang,  gl.,  vgl.  Pietsch  s.  339.  Im  ags.  wider  willkür- 
liches schwanken  zwischen  -ol  und  -ß/,  ohne  dass  sich  bestim- 
men lässt,  ob  e  mit  ahd.  a  oder  mit  ahd.  e  zu  identifi- 
cieren  ist. 

Im  übrigen  erscheinen  wider  beide  stufen  ganz  durch- 
geführt, und  zwar  die  zweite  nur  in  der  form  -«7,  abgesehen 
von  einigen  Wörtern  im  ags.,  in  denen  -el  erst  in  einer  spä- 
teren zeit  die  nebenform  -ol  verdrängt  hat.  Da  aber  bei  noch 
lebendiger  Stammabstufung  -el  erhalten  ist,  so  muss  doch  wol 
ursprünglich  -i7  sich  zu  -el  verhalten  haben  wie  -in  zu  -en  und 
das  durchgehende  -?7  auf  einer  weitergehenden  Verallgemeine- 
rung beruhen.  .  Die  Zusammengehörigkeit  der  suf&xe  -ul  (-al) 


0  In  Frg.  ist  merkwürdigerweise  bei  diesem  werte  t  durchgeführt 
{tiubit)y  was  nach  diubiio  zu  schliesseu  auch  bei  Is.  der  fall  gewesen  ist, 
ein  Vorgang,  der  sehr  lehrreich  ist  für  die  beurteilung  der  echt  deutschen 
Wörter  auf  -iL 

16* 
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uud  -//  *)  wird  wider  dadurch  bezeugt,  dass  mehrfach  von  dem- 
iselbeu  stamme  beide  bildungen  neben  einander  stehen:  ahd. 
twdal,  altn.  dbal  =  ahd,  ödhil  (Is.),  alts.  öbil,  ags.  Sbel]  altn, 
igull  =  ahd.  igil'^  altn.  kggull  (fingergclenk)  =  ahd.  kegil] 
altn.  met^al  =  ahd.  mittily  ags.  middel]  alts.  gadullng,  ahd.  ga- 
taling  =  got.  gadiliggs,  ahd.  gatiling  (0.),  ags.  ^cedeling.  Im 
altn.  stehen  neben  einander  drgsull-,  vgtSull  {vatScUl)  —  drasUl, 
vat5ill  mit  bemerkenswertem  mangel  des  umlautes.  In  eigen- 
namcn  sind  echwankungen  wie  Amiilo,  Amala  —  Emilo,  BodulOy 
Bodalo  —  BodilOj  altn.  Sgrli  —  SariliiSy  altn.  Sinfjotli  —  ahd, 
Sintarftzzilo  sehr  häufig,  vgl.  Förstemann  I,  s.  817  if.  Ags. 
d^^ol  {di^ol,  degol)  ist  mir  nicht  verständlich  ohne  ansetzung 
einer  alten  nebenform  *daugiL  Vocalwechsel  verbunden  mit 
consonantenwechsel  in  altn.  fjoturr ,  ags.  fetor  =  ahd.  fezzil, 
ags.  fetel\  auch  leffur  und  leffil  sind  wol  eigentlich  identisch. 
Dazu  kommt  eine  ähnliche  crscheinnng,  wie  wir  sie  bei 
haubips  kennen  geleint  haben.  Ags.  meagol  muss,  weil  vor  g 
die  brechung  im  westsächs.  nicht  einzutreten  pflegt,  mit  langem 
ea  angesetzt  werden,  kann  aber  nicht  von  mceg  possum  getrennt 
werden.  Das  au  ist  durch  epenthese  entstanden.  Demnach 
ist  auch  wol  ahd.  frindil  gegenüber  altnordischem  fritiiH  zu 
deuten  aus  altem  */'riÖiii,  */riuÖul]  auch  aus  dem  ahd.  führt 
Graflf  formen  mit  /  oder  e  an,  doch  wol  nicht  alles  versehen 
oder  Schreibfehler.  Von  hier  aus  fällt  auch  vielleicht  licht  auf 
ags.  lyiil,  alts.  iuttii,  ahd.  luzzii,  gegenüber  got.  leiiilSy  altn. 
litilL  Dass  Zimmers  auseinandersetzungen  darüber  in  der 
Zschr.  f.  d.  alt.  XIX,  s.  409  flf.  sich  mit  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  Sprachwissenschaft  nicht  vertragen,  versteht  sich. 
Nun  lautet  das  wort  bei  Is.  liuzil  oder  lyuzil  (4  mal);  ebenso 
begegnet  iu  zweimal  in  Frg.  und  einmal  in  einer  Tegernseer 
glosse,  vgl.  Wcinh.  Is.  s.  03.  Es  ist  bemerkenswert,  dass  die 
Schreibung  yu  in  Is.  und  Frg.  auch  bei  /yur  angewendet  wird, 
wofür  die  meisten  andern  ältesten  denkmäler  /uir  schreiben. 
In  beiden  Wörtern  haben  wir  einen  in  seinenf  Ursprünge  und 
in  seiner  ursprünglichen  ausspräche  von  dem  gewöhnlichen  iu 
verschiedenen  laut,  und  zwar  wird  fuir  durch  epenthese  aus 


*)  Es  wird  damit  nicht  die  möglichkeit  gelangtet,   dass  in  einigen 
tallen  indugermanisches  t  vorliegt 
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furi  entstanden  sein  wie  griech.  nvQ  aus  ^nvQi,  ygl.  Schmidt 
II,  s.  273  flf.,  wo  aber  ui  und  yu  gewis  nicht  mit  recht  als  i- 
umlaut  eines  u  erklärt  werden.  Denn  wie  sollte  man  dazu 
gekommen  sein,  den  umlaut,  der  allerdings  schon  vorhanden 
gewesen  sein  mag,  gerade  bei  diesem  worte  consequent  zu 
bezeichnen.  So  ist  auch  lyuzil  aus  epenthese  zu  erklären  und 
setzt  eine  grundform  *liutuls  voraus.  In  lutzil  ist  Verkürzung 
durch  Wirkung  der  doppelconsonanz  eingetreten.  Allerdings 
sollte  man  ein  ü  erwarten.  Aber  wer  sagt  uns,  dass  der  laut 
nicht  ü  gewesen  ist.  Ein  besonderes  zeichen  dafür  zum  unter- 
schiede von  u  existiert  ja  auch  in  den  mittelhochdeutschen  hss. 
nicht.  Ich  bin  überzeugt,  dass  der  umlaut  des  u  schon  im 
ahd.  vorhanden  war,  wenn  auch  vielleicht  der  unterschied  von 
dem  nicht  umgelauteten  vocale  noch  nicht  so  gross  war  als 
später.  Dass  Verkürzung  eines  langen  vocalcs  eingetreten  sein 
muss,  ergibt  sich  aus  folgender  erwägung.  Die  doppelconso- 
nanz ist  nur  durch  einwirkung  des  /  zu  erklären,  /  konnte 
auf  t  nur  wirken,  wenn  es  unmittelbar  hinter  demselben  stand, 
es  müssen  also  für  das  ganze  gebiet  des  westgerm.  einmal  syn- 
copierte  formen  {*liutles  etc.)  vorausgesetzt  werden,  die  im 
ahd.  durch  ausgleichung  wider  beseitigt  sind;  syncope  konnte 
aber  nur  eintreten  nach  langer  silbe.  Im  ags.  bezeichnet  die 
Schreibung  lytel  mit  einfacher  consonanz  wahrscheinlich  die 
ursprüngliche  länge  des  vocales  und  ebenso  wahrscheinlich 
das  iu  in  ahd.  liuziij  worin  aber  der  consonant  schon  der  ana- 
logie  der  syucopierten  formen  gefolgt  ist,  was  in  luzzil  auch 
der  vocal  getan  hat.  Ob  auf  das  einmalige  ags.  lytulu  (Grein) 
gewicht  zu  legen  ist,  ist  freilich  fraglich.  Für  micel  wird 
häufig  mycel  geschrieben,  dafür  mucel  Kemble  I,  s.  78.  II,  s. 
243  (3  mal),  mucele  ib.  I,  s.  237.  Ziehen  wir  ausserdem  die 
bei  diesem  worte  fast  durchgängige  syncope  in  betracht,  so 
liegt  es  nahe,  eine  ähnliche  entwickelung  zu  vermuten,  wie 
wir  sie  für  lyuzil,  luzzil  vorausgesetzt  haben.  Dem  angeführ- 
ten lytulu  entspricht  micul  nom.  sg.  f.  P.  C.  405,  21. 

In  ableitungen  aus  bildungen  auf  -al  erscheint  wider  / 
aus  e,  vgl.  ahd.  edili,  ediUng ,  alts.  etSili\  ahd.  frauili  neben 
frauali\  ubarazili  neben  ubarazali]  gisprachili,  uhirsprachili  etc. 
In  ags.  (Bt5ele,  oetielu,  cet^eling  ist  ce  nur  durch  eine  Vermischung 
der  beiden  stufen  zu  erklären. 
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Vor  r  haben  wir  den  Wechsel  bei  Is.  in  uuassar  15,  3. 
17,  19  —  uuazsenm  15,  7.  12.  Nur  wird  in  diesem  werte  das 
a  wol  «:  ^2  sein.  0.  hat  nur  uuazar]  denn  uuazeres  I,  14, 
14  und  uuazere  11,  8,  40  in  F  kommt  nicht  in  betracht  Da- 
gegen findet  sich  e  in  den  lehnworten  keisor  und  meistar :  kei- 
seres  in  VF  IV,  6,  30.  20,  22.  24,  6,  wo  P  keisores  hat,  welches 
V,  4,  18  in  allen  hss.  steht;  fllr  keisere  F  IV,  24,  10  hat  VP 
keisor e\  meisteres  IV,  12,  32.  13,  26  (a  F),  meistera  II,  7,  2  gegen 
meisiare  IV,  13,  26.  T.  hat  3  mal  uuazzer,  1  mal  uuazzeres 
neben  häufigem  uuazzarj  1  meister  neben  häufigem  meistar. 
Auch  oberdeutsch  e  in  sumere  Frg.  17,  14.  Bened.  107,  sumeres 
ib.  191.  Im  alts.  herscht  e  in  feteros  (1  mal),  feteron  (6  mal), 
wozu  M  3  mal  die  nebenform  nach  der  ya-declination  fitiriun, 
-eon  bietet;  ebenso  ederos  1  mal;  in  beiden  kein  a.  Femer 
mister  3  mal,  kein  -ar. 

Aus  Stammabstufung  erklärt  sich  vielleicht  die  discrepanz 
zwischen  Wurzelsilbe  und  suffix  in  piöurr.  Das  t  aus  europ. 
e  kann  nur  aus  einem  i  oder  j  der  nächstfolgenden  silbe  ent- 
standen sein,  während  vor  u  brechung  eingetreten  sein  mOste. 
Diese  liegt  wirklich  vor  in  schwed.  tjäder,  also  urnordisch 
jedenfalls  Wechsel  in  der  Wurzelsilbe  zwischen  eo  und  i.  Ob 
aber  das  t  ein  i  der  ableitungssilbe  voraussetzt,  ist  doch  zwei- 
felhaft. Die  bildung  des  wortes  wird  am  nächsten  mit  slav. 
tStrja  zu  vergleichen  sein.  Dann  ist  also  ur  aus  r  sonans  ge- 
bildet In  einem  teile  der  formen  blieb  aber  vielleicht  r  con- 
sonantisch  und  dann  konnte  die  Wurzelsilbe  direct  durch  das 
folgende  i  (j)  beeinflusst  werden. 

Hierher  gehören  auch  die  comparativbildungen  auf  -ar, 
'tar  und  die  Possessivpronomina  des  duals  und  plurals.  Wie 
die  verwanten  sprachen  zeigen,  wechselten  im  sufßx  die  mitt- 
lere und  schwache  stufe  der  reihe  a ,  vgl  lat.  inter,  interior  — 
intra,  noster  —  nosira  etc.  Für  die  stufe  mit  erhaltenem 
vocale  hat  das  got  ausnahmslos  a:  anpar,  hvapar\  afar,  aftar, 
hindar,  ufar,  tindar]  aftaro,  ufaro,  undaro,  ufarassiLS\  unsar 
etc.  Das  ags.  dagegen  hat  in  denselben  fällen  e,  doch  nicht 
j^anz  ausschliesslich ;  o  in  niotior,  nytior^  ufor  (Grein,  ufor  auch 
P.  C.  80,  17),  seltenen  nebenformen  von  niöer,  ufer^  ausschliess- 
lich in  furtSor ,  worin  das  -or  nicht  etwa  =  -oz  gesetzt  wer- 
den darf;    Wechsel   besteht   femer   in   eafora,  afora  —  afera. 
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eafera,  utior  —  utierrena]  vereinzelt  steht  oöoro  n.  pl.  neutr. 
Kemble  II,  s.  307;  ot^or  Rit.  182,  2.  Das  ahd.  steht  in  der 
mitte  zwischen  got.  und  ags. :  e  ganz  überwiegend  in  unser, 
iuuer,  ander,  afier,  wovon  aftero  bei  0.  und  T.,  aber  aftara 
gl.  Pa.  und  E. ;  dagegen  im  allgemeinen  a  {p  vor  folgendem  o 
oder  u)  in  den  übrigen  mit  afier  ganz  gleichartigen  adverbien 
und  den  ableitungen  daraus;  doch  findet  sich  mehrfach  e^  bei 
0.:  sunlet  I,  24,  6  {e  von  V  in  a  corrigiert).  II,  12,  79; 
uzer  IV,  3,  16  VP  (und  2  mal  in  F);  uzserom  Frg.  27,  25, 
nidere  V,  25,  95.  103  (F  beide  male  a)\  oberostun  (obor-F)  I, 
11,  62;  bei  T.  uuidero  2  mal  neben  uuidoro,  -aro]  ausserdem 
über  Würzb.  beichte  (2  mal)  und  Lorscher  beichte;  ober  Mainz, 
gl.  286  a;  uuider-  gl.  zu  canones^  978».  Ein  i  vor  folgendem 
/  findet  sich  auch  in  oberdeutschen  quellen,  vgl.  nidiri,  übiri, 
imtiri,  uuidiri  neben  upari,  untari,  uuidari]  im  verb.  nidirren 
neben  nidarren  ist  der  vocal  vielleicht  erst  im  westgerm.  ent- 
wickelt. Noch  lebendig  scheint  die  abstufung  bei  Is.  in  huedhar 
gegen  2  huuedheru\  0.  hat  uuederan  IV,  22,  11  VP  gegen 
uuedar]  T.  1  giuuederemo  gegen  uuedar,  uuedaran\  selbst  in 
Musp.  noch  uuederemo.  Im  alts.  beliebiges  schwanken  zwi- 
schen -ar  und  -er,  doch  so,  dass  ersteres  entschieden  über- 
wiegt, zuweilen  auch  noch  -or  {sundor,  oboruuard).  Das  altn. 
hat  in  den  nominalen  bildungen  -ar  {-or),  aber  in  den  adver- 
bien noch  i  aus  e:  epiir  (=  urgerm.  *a/'tiri?)y  undir,  yfir\  in 
den  runen  after  neben  ubar.  Diese  Zusammenstellungen  machen 
es  unzweifelhaft,  dass  wir  urgermanischen  Wechsel  zwischen  u 
und  e  annehmen  müssen.  Man  würde  wol  auf  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  stossen,  wollte  man  in  ersterem  entwickelung 
aus  r  sonans  sehen.  Gerade  diese  bildungen  scheinen  mir 
am  meisten  dafür  zu  sprechen,  dass  die  abstufung  u — e  auch 
der  indog.  mittleren  stufe  zukommt. 

Die  abstufung  in  den  ableitungssilben  hat  ihr  seitenstück 
in  den  Wurzelsilben  der  proclitischen  partikeln. 
Hieraus  erklären  sich  die  mannigfaltigen  vocalschwankungen, 
wie  sie  besonders  im  ahd.  auftreten.  Die  doppelheit  erweitert 
sich  häufig  zu  einer  dreiheit  oder  vierheit,  indem  sich  die  eine 
stufe  noch  in  u  —  ö  —  a ,  die  andere  in  i  —  e  spaltet.  Diese 
weitere  Spaltung  muss  wider  unter  dem  einflusse  des  accentes 
stehen,  und  ist  wol  immer  erst   die  consequenz  einer  früher 
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stattgehabten  ausgleiohung  zwischen  den  beiden  ursprünglichen 
stufen,  in  folge  deren  wider  die  gleiche  form  mit  verschiedener 
tonintensität  gebraucht  wurde  und  sich  daher  von  neuem  diffe- 
renzierte. Dazu  kommen  dann,  um  die  sache  noch  compli- 
cierter  zu  machen,  ausgleichungen  mit  der  voUtonigen  form« 
Den  zu  gründe  liegenden  indog.  laut  vermag  ich  nicht  überall 
mit  Sicherheit  zu  ermitteln  und  eben  so  wenig  überall  zu 
entscheiden,  ob  die  abstufung  sich  erst  im  germ.  entwickelt 
hat,  oder  schon  indog.  ist.  Hier  soll  nur  festgestellt  werden, 
dass  sie  nicht  erst  innerhalb  der  einzelnen  dialecte  entstanden 
ist,  und  dass  die  dialectischen  differenzen,  die  sich  nach  der 
Verschiedenheit  der  vocalqualität  ergeben,  erst  durch  aus- 
gleichung  nach  verschiedenen  seiten  hin  entstanden  sind. 

Folgende  fölle  gehören  hierher:  ahd.  oba,  ob  (ubi)j  alts. 
ö/"  (selten,  auch  a/*  Hei.  1523  M),  altfries.  of,  iof^),  vielleicht 
auch  got  jabai  =  got.  iba,  -aiy  ahd.  ibu,  alts.  ef,  altfries.  ef, 
ief,  ags.  gif,  altn.  ef,  xf\  ahd.  odo,  alts.  oUho  (Hei.  3629  M), 
afries.  ofiha  (auch  blosses  of,  wie  auch  im  späteren  nieder- 
deutsch), ags.  öft(ft)a  =  got  aippauy  ahd.  ed{d)Oy  alts.  efthOy 
afries.  ieftha  (ief),  ags.  und  altn.  eöa-,  ahd.  und  alts.  noh  (ne 
quidem),  noh{h)ein  =  got  nih,  ahd.  nih{Jh)em,  alts.  nee,  negSn] 
ahd.  doh(h)ein  =  dih(h)em ;  ahd.  anti,  enti,  alts.  endi,  ags.  and, 
ond  {endsuilce  Epin.  gl.  =  midsuilce  Aniplon.)  =  ahd.  indi\ 
got  iiz,  ahd.  ar  (ur  voUtonige  form  ?),  alts.  und  ags.  a  =  ahd. 
ir,  er^)\  got  ttiz-,  ahd.  zar-,  za-  =  ahd.  zi(r)-,  ze{ry,  alts. 
//-,  te-',  auch  ags.  te-  in  tefleowe  P.  C.  49,  11  und  ieweorpanne 
ib.  433,  33;  ahd.,  alts.  ja-  (et)  =  alts.  gl,  ge,  ags.  ge\  got 
und  ahd.  ga-  (auch  ags.  in  gaeadun  adgrediuntur  gl.  Amplon.?) 
=  ahd.,  alts.,  ags.  gi-,  ge-',  ahd.  za  =  ahd.  zi,  ze,  alts.  ti,  te\ 
auch  ags.  te  noch  vereinzelt  {ie  fcerwyrde  P.  C.  463,  6),  sonst 
durch  to  eraetzt;  ahd.  thuruh,  alts.  thurh,  ags.  purh  {porh)  — 
got.  pairh,  ags.  berh  im  nordhumbrischen ,  Lind.  Rush.^  und 
Rit,  auch  Rätsel  36,  4,  berih  ib.  36,  6;  got  faur  (wenn  es 
nicht  voUtonige  form  ist,  vgl.  s.  208),  ahd.  alts.  for,  far,  ags. 
for-  =  got.  fair-,  ahd.  fir-,  fer-,  ags.  fcer  häufig  als  präp.  und 


»)  Ist  fries.  iof,  ief,  ags.  gif  mit  got  jabai  zu  vergleichen? 
^)  Die  Stammabstufung  zu  vergleichen  mit  der  bei  den  5 -stammen? 
Aber  tut  =  griech.  övq-,  daher  die  abstufung  sehr  auffallend. 
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in  verbaler  composition  in  P.  C,  vgl.  Sweet  s.  XXXVIII, 
ausserdem  fcerscrifen,  feruendit  (insolens),  fcerslce^um  (profli- 
gatis)  in  gl.  Amplon.  =  fcerscribaen,  feruucmid,  aber  forsle^inum 
gl.  Epin.;  got.,  alts.  und,  ahd.  unt  {and,  ant  voUtonige  form), 
ags.  ond-,  on-  =  ahd.  int-,  in-y  ags.  in-  {inbindan,  infleah,  in- 
hebban,  intvrige  und  wahrscheinlich  tntvyrcan  Grein);  auch  wol 
ags.  z^md  =  z^^  P.  C.  9,  10.  59,  23.  259,  10.  In  einem 
ähnlichen  Wechselverhältnis  stehen  nun  auch  an  und  in,  mag 
diese  beziehung  nun  ursprünglich  sein,  oder  sich  erst  innerhalb 
des  germanischen  herausgebildet  haben.  Ein  unterschied  der 
bedeutung  ist  nur  teilweise  vorhanden.  Is.,  Frg.  und  Bened. 
gebrauchen  in  auch  in  der  bedeutung  unseres  heutigen  an, 
und  kennen  noch  nicht  die  Verwendung  der  adverbialfoi-m  ana 
als  präp.  Umgekehrt  ist  im  alts.  in  durch  an  verdrängt.  In 
verbaler  composition  scheinen  an-  und  in-  vollkommen  gleich 
verwendet  zu  sein.  Sie  sind  im  westgermanischen  mit  and-, 
und-,  ind-  confundiert,  wobei  das  schliessliche  resultat  war, 
dass  im  ags.  die  formen  on-,  in-  (vgl.  s.  199),  im  ahd.  und 
alts.  die  formen  ant-,  int-  siegten.  Die  beiden  letzteren  stehen 
im  ahd.,  wo  sie  flir  altes  an-,  in-  gebraucht  werden,  in  dem 
gleichen  Wechselverhältnis  wie  sonst.  Alts,  hat  nur  ant  {ant- 
bitan).  Im  ags.  herscht  allerdings  on-  in  den  poetischen  denk- 
malern,  doch  vgl.  incelan,  inbyrdan,  inleohtan  bei  Grein.  Sehr 
häufig  ist  in-  für  sonstiges  on-  in  den  nordhumbrischen  denk- 
mälern,  ohne  dass  on  daneben  fehlt,  vgl.  inbolgeno  Rit  15,  14; 
inbergde  (gustasset)  Rush.  Mt.  27,  34,  inberigde  J.  2,  9;  in- 
ceigence  Rit  172,  1;  indruncne  (inebriati)  Rush.  J.  2,  10  = 
indrungno  Lind.;  in^on  (incepit)  Rush.  Mt.  11,  7.  20.  14,  30. 
16,  21.  18,  24,  ingunnon  Mt.  25,  7.  26,  22,  ingunnen  L.  24,  17, 
ingingenden  Mt.  20,  8;  inhlogun  Mc.  5,  40  =  inhlogan  Lind.; 
instyreb  L.  15,  8  =  ymbstyreb  Lind. 

12. 

Einiger  bemerkungen  bedarf  noch  die  westgermanische 
einschiebung  eines  vocales  in  die  Verbindung  eines 
consonanten  mit  liqu.  oder  nas.  Zunächst  was  überhaupt 
den  eintritt  derselben  betrifft,  so  treten  uns  grosse  inconse- 
quenzen  entgegen,  aus  denen  wir  erst  nach  abzug  der  mannig- 
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fachen  aasgleichungen  die  ursprüngliche  lautgesetzliche  ent- 
Wickelung  eruieren  mtlssen.  Wir  müssen  zwei  fälle  unter- 
scheiden: in  dem  einen  ist  der  eintritt  des  vocales  gemein- 
westgermanisch, in  dem  andern  ist  er  auf  ahd.  und  alts.  be- 
schränkt und  wahrscheinlich  jünger.  Der  erste  fall  hat  statt, 
wenn  liqu.  oder  nas.  durch  die  vocalsyncope  sonantisch  gewor- 
den sind  (also  ßäor  aus  *fbdr  aus  *  ßdro)^  der  zweite,  wenn 
sie  auch  nach  der  syncope  consonantisch  geblieben  sind  (z.  b. 
födres).  Halten  wir  daran  fest,  dass  im  ags.  die  lautliche  ent- 
wickelung  des  vocals  auf  den  ersten  fall  beschränkt  ist,  so  be- 
greifen sich  die  tatsächlichen  Verhältnisse  sehr  einfach.  Wenn 
so  häufig  auch  in  der  unflectierten  form  der  ableitungen  mit 
m,  Hy  Vy  l  der  vocal  fehlt  (cbdm  pepi  etc.),  worüber  man  die 
Zusammenstellungen  von  Sievers,  Beitr.  V,  s.  71  S.  vergleichen 
mag,  so  haben  wir  darin  keine  altertümlichkeit  und  keine  an- 
näherung  an  das  altn.  zu  sehen,  sondern  der  früher  entwickelte 
vocal  ist  nach  analogie  der  flectierten  formen  wider  geschwun- 
den. Umgekehrt  darf  er  in  der  letzteren  nur  auf  angleichung 
an  die  unflectierten  formen  zurückgeführt  werden.  Zum  be- 
weise dienen  die  nebenformen  von  setl  und  hcegly   vgl.  oben 

S.    OO.    Du» 

Anders  dagegen  scheint  es  sich  im  ahd.  und  alts.  zu  ver- 
halten. Hier  muss  auch  die  entwickelung  des  vocals  aus  con- 
sonantischer  liqu.  und  nas.  nach  kurzer  Wurzelsilbe  als  eine 
lautliche  gefasst  werden.  Hierfür  spricht  die  consequente 
durchfbhrung  in  allen  denkmälem  und  die  verschiedene  be- 
handlung  der  kurz-  und  langsilbigen  Wörter,  die  doch  ein  rein 
lautliches  moment  ist.  Bei  der  widerum  späteren  entwicke- 
lung des  vocales  nach  langer  Wurzelsilbe  scheint  ausgleichung 
mitgewirkt  zu  haben,  aber  lautliche  triebfedem  werden  durch 
die  oben  s.  155.  8  beigebrachten  momentc  erwiesen. 

Die  ursprüngliche  qualität  des  eingeschobenen  vocales 
setzt  man  gewöhnlich  als  a  an.  Diese  ansetzung  ist  durchaus 
nicht  zu  halten.  Es  ist  eigentlich  selbstverständlich,  dass  die 
qualität  sich  nach  dem  timbre  des  betreffenden  ci>n8onantcn 
richten  muss.  Es  kommt  dabei  das  den  consonanten  an  sich 
beiwohnende  timbre  in  betracht  und  dasjenige,  welches  er 
durch  den  folgenden  laut  erhält.  Dass  in  den  unflectierten 
formen  der  noniina  -or,  -ol  nicht  aus  -ar,  -al  entstanden  sein 
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können,  erhellt  ans  der  altertümlichkeit  des  dumpfen  timbres 
von  r  und  /.  Zur  zeit,  als  der  vocal  entstand,  wird  dies  timbre 
noch  dem  ganzen  gebiete  des  westgermanischen  eigen  gewesen, 
demnach  auch  das  ahd.  und  alts.  a  erst  aus  o  oder  u  ent- 
wickelt sein.  Ueber  die  wahrscheinlichen  reste  des  u  vgl. 
oben  s.  207.  Wenn  im  ags.  e  neben  o  steht  und  bei  den  ab- 
leitungen  mit  -en  sogar  fast  allein  herscht,  so  kann  man  an 
eine  einwirkung  der  Wörter  mit  altem  vocale  denken,  bei 
denen  wir  das  e  aus  angleichung  an  die  flectierten  formen  er- 
klärt haben.  Nicht  unmöglich  wäre  es  aber  auch,  dass  e  eine 
schwächere  stufe  innerhalb  des  Satzgefüges  bezeichnete.  End- 
lich aber  mUste  sich  bei  den  t- stammen,  deren  allerdings 
unter  diesen  Wörtern  nicht  viele  sein  werden,  von  hause  aus 
ein  iy  also  ags.  e  entwickelt  haben  (vgl  z.  b.  hysen  =  got. 
busns).  Dass  nämlich  das  i,  auch  wo  es  durch  die  vocalsyn- 
cope  getilgt  ist,  im  ags.  das  timbre  des  vorhergehenden  con- 
sonanten  und  damit  die  Qualität  des  daraus  entwickelten  vocals 
bedingt  hat,  zeigt  sich  ganz  klar  an  dem  dat.  sg.  der  ver- 
wantschafts Wörter:  meder  im  gegensatz  zu  mödor,  und  an  dem 
nom.  pl  cexen,  exin  =  altn.  yxn  (vgl.  s.  32),  wo  an  irgend 
welche  ausgleichung  nicht  zu  denken  ist.  Dem  entsprechend 
scheint  auch  im  praet  der  schwachen  verba  i  entwickelt  zu 
sein,  vgl.  oben  s.  151.  Im  ahd.  dagegen  scheint  ein  durch  die 
syncope  ausgefallenes  i  das  timbre  des  vorhergehenden  conso- 
nanten  noch  nicht  beeinflusst  zu  haben.  Wenigstens  werden 
wir  genötigt  sein,  zimbarta,  mahalta  etc.  als  die  lautlich  ent- 
wickelten formen  zu  betrachten.  Denn  das  schwanken  zwischen 
zimhirren  —  zimbarren,  zimbirta,  zimbrita  —  zimbarta  wird 
nur  so  seine  erklärung  finden,  dass  i  dem  praes.,  o  dem  praet. 
gemäss  ist.  Das  entgegengesetzte  wird  niemandem  einfallen 
zu  behaupten. 

Dagegen  hat  ein  ursprüngliches  j,  wie  schon  das  letzt- 
angefühi-te  beispiel  zeigt,  das  timbre  des  vorhergehenden  so- 
nantischen  Sonorlautes  beeinflusst,  gerade  so,  wie  es  auch  im 
gegensatz  zu  dem  geschwundenen  /  umlaut  hervorgerufen  hat. 
Hierher  gehören  die  jetzt  von  Sievers,  Beitr.  V,  s.  535  ff.  be- 
sprochenen fälle :  kilstirro,  fugili,  fluobirren  etc.  Das  j  war  in 
allen  diesen  fällen  aus  i  entstanden. 

Ebenso  muss  für  die  jüngere,  auf  das  ahd.  und  alts.  be- 


252  PAUL 

schränkte  vocalent Wickelung ,  bei  der  der  Sonorlaut  vor  vocal 
steht,  beeinflussung  der  klangfarbe  des  ersteren  durch  den 
letzteren  angenommen  werden.  Das  verschiedene  verhalten 
des  ags.  und  des  ahd.  entspricht  also  wider  dem  verschiedenen 
verhalten  beider  in  bezug  auf  den  umlaut  Das  fränkische  hat 
auch  hier  jedenfalls  die  ursprünglichen  Verhältnisse  besser  be- 
wahrt als  das  oberdeutsche.  Der  secundärvocal  schwankt 
zwischen  o,  a,  e,  i,  und  zwar  ist  o  fast  ganz  auf  die  fälle  vor 
folgendem  i  beschränkt.  Ich  begnüge  mich  auf  die  Zusammen- 
stellungen von  Pietsch  s.  337  ff.  und  s.  362  ff.  zu  verweisen. 
Nicht  so  eingeschränkt  ist  das  e  auf  die  fälle  vor  folgendem 
e,  und  a  kann  in  allen  möglichen  fällen  verwendet  werden. 
Die  Zerstörung  der  ursprünglichen  Verhältnisse  macht  sich  also 
namentlich  in  dem  übergreifen  des  a  geltend,  offenbar  unter 
ein  Wirkung  der  unflectierten  form.  Das  oberdeutsche  ist  dann 
auf  dieser  bahn  nur  noch  weiter  gegangen,  indem  e  fast  ganz 
vordrängt  ist,  o  und  i  aber  doch  wenigstens  noch  einen  teil 
ihres  ehemaligen  gebietes  behaupten.  Dass  das  t  nicht  erst 
eine  ganz  junge  entwickelung  aus  älterem  a  sein  kann,  wird 
schon  dadurch  gesichert,  dass  es  auch  vor  dem  ausgefallenen 
j  steht. 

Bis  hierher  musten  wir  die  besprechung  der  verwant- 
schafts  Wörter  aufsparen.  Um  deren  vocal  Verhältnisse  richtig 
zu  beurteilen,  muss  man  vom  altn.  ausgehen.  Das  gewöhnliche 
altn.  ist  allerdings  darin  sehr  unursprünglich,  dass  der  gen., 
dat.  und  acc.  sg.  übereinstimmend  fgbur  lautet  Aber  man 
braucht  nur  got.  fabrs,  fatir  zu  vergleichen,  um  sofort  zu  sehen, 
dass  diese  form  nicht  genitiv-  oder  dativ-,  also  nur  accusativ- 
form  sein  kann.  Und  in  den  ältesten  quellen  lautet  der  dat 
noch  /eftr,  welche  form  z.  b.  in  Honi.  sehr  häufig  ist  neben 
dem  allerdings  auch  schon  vorkommenden  fgpor.  In  diesem 
denkmale  findet  sich  auch  vereinzelt  ein  gen.  sg.  fdpr  30,  30. 
Einen  wesentlichen  voi*zug  aber  vor  den  übrigen  dialecten  hat 
das  altn.  dadurch,  dass  es  den  unterschied  zwischen  nom.  und 
acc.  sg.  bewahrt  hat.  Denn  dass  der  bestehende  unterschied 
nicht  erst  auf  einer  willkürlichen  secundären  differenzierung 
beruhen  kann,  ist  klar.  Auch  entspricht  die  altnordische  form 
des  nom.  genau  lautlich  der  indogermanischen  grundform 
fatier  =  patüir  {ptarriQ).    Das  gleiche  lässt  sich  nicht  von  der 
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accusativform  sagen.  Aus  patdirm  hätte  gleichfalls  */'at^er 
entstehen  müssen,  vielleicht  mit  syncope  */'abr.  Fgbur  darf 
nicht  z.  b.  mit  griech.  jtaxiQa  verglichen  werden,  sondern  mit 
lat.  patrem.  Die  schwache  form  ist  aus  dem  gen.  und  dat.  in 
den  acc.  gedrungen,  was  wir  um  so  weniger  auffallend  finden 
dürfen,  weil  sie  sich  auch  wie  ebenfalls  im  lat.  in  den  noni. 
und  acc.  pl.  gedrängt  hat:  altn.  febr  aus  urgerm.  */aÖriz,  got. 
broprßis,  bropruns.  Als  grundform  müssen  wir  *  fa6rm  an- 
setzen, ursprünglich  vielleicht  mit  sonantischem  nasal,  dann 
mit  Übertragung  der  function  des  sonanten  auf  das  r;  das  er- 
gab dann  *  fatiurm  und  nach  Wirkung  des  consonantischen 
auslautgeßetzes  *fat5ur.  Diese  urgermanische  form  muss,  wie 
wir  in  abschnitt  9  gesehen  haben,  repräsentiert  werden  durch 
ags.  fabor  (feabor),  got.  fadar,  ahd.  fatar.  Im  got.  ist  also 
die  nominativform,  welche  *  fader  lauten  müste,  durch  die  des 
acc.  verdrängt.  Im  ahd.  findet  sich  ebenfalls  fatar  für  nom. 
und  acc,  gewöhnlicher  ist  aber  für  beide  fater  die  nominativ- 
form, aber  mit  Verkürzung  des  e  durch  teilweise  assimilation 
an  den  acc.  Wir  dürfen  fater  auch  im  gen.  und  dat.  sg.  und 
im  nom.  (acc.)  pl.  nur  durch  einfluss  der  nominativform  er- 
klären. Denn  auch  hier  müsten  wir  nach  zimbarta  etc.  nur 
fatar  erwarten.  Bestände  aber  wie  im  ags.  einwirkung  des 
syncopierten  casusvocals  auf  das  timbre  des  r  und  die  qualität 
des  secundärvocales,  so  müste  wenigstens  im  dat.  sg.  und  nom. 
pl.  *fetir  entstanden  sein.  Für  den  gen.  und  dat.  pl.  ist  o  als 
das  ursprünglichste  anzusehen,  wie  es  z.  b.  in  fatoron,  bruado- 
ron  bei  0.  und  T.  erscheint  Im  alts.  ist  -ar  neben  -er  häu- 
figer als  im  ahd.  Im  ags.  zeigen  die  poetischen  denkmäler 
den  secundärvocal  im  dat.  sg.  correct  als  e,  offenbar  aus  i 
entstanden  mit  umlaut  in  der  Wurzelsilbe.  Das  einmalige 
döhtor  neben  ebenfalls  einmaligem  dehter  kann  gegenüber  den 
häufigen  breber,  meöer  nur  als  eine  jüngere  ausschreitung  be- 
trachtet werden.  Die  gleichen  formen  sollten  wir  im  nom. 
(acc.)  pl.  erwarten  (vgl.  fdt  —  fit  etc.).  Statt  dessen  stimmt 
derselbe  zum  sg.  {brdbor  etc.),  woneben  seltener  auch  formen 
mit  -M  (brdöru).  Eine  einfache  ausgleichung  an  den  sg.,  wenn 
vorher  eine  deutlich  unterschiedene  form  vorhanden  war, 
war,  bleibt  immer  auffallend.  Ich  sehe  keine  recht  befriedi- 
gende erklärung.    Sollte  eine  beeinflussung  durch  die  verlorene 
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accusativform  vorliegen?  Es  beHteht  also,  wenn  wir  von  den 
nebenformen  auf  -u  absehen ,  kein  unterschied  zwischen  nom., 
acc.,  ^cn.  sg.  und  nom. ,  acc.  pl.  Als  normalformen  für  diese 
casus  pflegen  angegeben  zu  werden  broöor,  mobor,  döhtor, 
sweostor,  aber  fceder.  Eine  solche  regelung  der  Verhältnisse 
kann  nur  das  product  zufällig  verschieden  ausgefallener  aus- 
gleichung  gewesen  sein;  in  fcedet*  ist  die  nominativform,  in  den 
übrigen  die  accusativforui  zur  herschaft  gelaugt.  Auch  finden 
sich  selbst  bei  Grein  abweichungen  von  diesem  canon:  4  mal 
moder  (nom.  acc.  sg.),  I  brotSer  (gen.),  1  gebroÖer  (pL),  1  ddhfer 
(pl.),  1  swuster  (gen.).  Sehr  abweichend  aber  sind  die  Verhält- 
nisse im  kent.  und  nordhumbr.  In  Ps.  findet  sich,  zunächst 
die  abweichung,  dass  auch  der  gen.  sg.  e  und  umlaut  hat: 
dcßhter  9,  15.  72,  28;  mosder  40,  20.  68,  9,  aber  daneben  mödur 
70,  6.  108,  14.  138,  13.  Dann  aber  hat  auch  der  vater  neben 
-er  mit  den  andern  übereinstimmend  -uri  so  im  comp,  feadur- 
leas  9,  35.  81,  9.  93,  0.  108,  12  und  auch  im  gen.  feadur  44, 
11.  Hymn.  183.  187.  202.  Dagegen  lautet  der  dat.,  auch  mit 
scharfer  abhebung  der  Wurzelsilbe  wie  bei  den  übrigen  feder 
Hymn.  202.  204.  Im  dat.  pl.  finden  wir  feadrum  77,  12.  Hymn. 
200,  feodrum  105,  6,  im  gen.  feddra  48,  20,  und  im  nom.  öfter 
fedrasy  also  immer  ohne  secundärvocaL  In  Rit.  und  Lind, 
schwanken  -or  und  -er  ganz  beliebig,  einerseits  sehr  häufig 
fador  neben  fasder^  anderseits  moder,  brööer,  dohter,  sucester 
neben  modor  etc.  Die  besondere  behandlung  von  f(Bder  ist  also 
etwas  specifisch  westsächsisches. 
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jg  und  ja  sowie  der  u-nmlaat  sind  gemeinnordisch  17.  e  als  amlaut 
von  ea  23.  Brechung  durch  folgenden  vocal,  auch  durch  a  aus  älterem 
o  25,  durch  das  u-timbre  des  consonanten  27.  Uebergang  des  eo  in  ea 
27.    Ostnordische  brechnng  28. 

2.  Angelsächsische  brechung.  Jüngere  modificationen  der 
vocale :  umlaut  30 ;  contraction  der  brechung  33 ;  cinfluss  des  rv  35 ;  des 
sc  und  g  39;  des  hi  46;  des  x  48.  Ursachen  der  brechung  48  flf.:  r  -h 
cons.  49;  /  +  cons.  50;  Ä  51;  dunkler  vocal  51  flf.  Wirkung  des  letz- 
teren durch  doppelconsonanz  gehindert  51 ,  ausnahmen  52.  Die  brechung 
als  beweis  für  dunkeln  vocal  der  folgenden  silbe   54.    Ihre  consequenz 

54.  Besprechung  der  einzelnen  fälle  54  ff.:  weorold  54,  adverbia  auf -an 

55,  feola  55,  va- stamme  56,  -un^  56,  -oc,  -ot^  -od,  -otS,  -or,  -oly  -um,  on 
57,  flexionsendungen  des  nomens  59,  der  zweiten  schwachen  conjugation 
05,  pl.  praet.  der  verba  mit  wurzelhaftem  i  07,  wiian  67,  verba  mit  e  im 
praes.  68,  mit  a  74.    Westsächsisches  a  ^74.    scea,  ^ea  75. 

3.  Verhältnis  von  e  und  i  in  Wurzelsilben.  Kritik  der  an- 
sichten  Letltters  und  Bezzenbergers  76.  t  vor  nas.  -f-  cons.  urgermanisch 
78.  Urgermanischer  Übergang  des  e  in  t  durch  assimilation  auf  folgen- 
des I  oder/ 78;  nicht  durch  u  bewirkt  79.  Ausgleichungen  zwischen«? 
und  t  in  flexion  und  ableitung  80.  Unterschied  vom  sonstigen  t-umlaut 
82.    Indog.  t  im  ahd.  82.    t  in  ableitungssilben  84;  im  personalpron.  85. 

4.  Uebergang  des  e  undo  als  ersten  componenten  eines 
diphthongen  in  t  und  u  86. 

5.  Angelsächsische  diphthonge.  Contraction sgesctz  89. 
Beweis,  dass  statt  des  späteren  a  beim  eintritt  der  contraction  noch  o 
bestand;  ausgleichungen  in  bezug  auf  den  contractionsvocal  89.  Ent- 
stehung des  ea  aus  au  95.  eo  statt  ea  97.  Entwickelung  des  brechungs- 
vocals  98. 

6.  Altnordische  längen  und  diphthonge.  Ausfall  des  h 
und  Wirkung  auf  den  vorhergehenden  vocal  98.  Ausfall  des  v  100; 
des  j  104.  Contraction  gleicher  oder  ähnlicher  vocale  105;  verschieden- 
artiger 106. 

7.  Die  germanischen  vocalrelhen  in  ihrem  Verhältnis 
zu  den  indogermanischen.  Ursprung  des  u  in  der  a-reihe:  Ame- 
hing,  Brugman  108.  Nasalis  oder  liquida  sonans  und  schwacher  a-laut 
108.  System  der  indog.  grundsprache  111  ff.  Zwei  a- reihen  111.  Drei 
stufen  der  accentuation  haben  dreifache  vocalspaltung  bewirkt  112. 
Nachweis  dieser  stufen  in  der  flexion  114.  (Anmerkung  über  die  vocal- 
syncope  des  indog.  118.)  Einfluss  des  jüngeren  germanischen  accentes 
auf  die  vocalqualität  1?t.    Tabelle  für  die  germanischen  reihen   122. 

8.  Vocalsyncope  und  accent  im  germanischen.  Ein  ur- 
germanisches auslautgesetz  existiert  nicht  124.  Gegen  die  teilweise  auf- 
rech terhal  tun  g  desselben  durch  Sievers  124.  Positive  gesetze  aus  der 
accentuation  abzuleiten  130.  Theoretisches  über  den  accent:  starke, 
mittlere,  schwache  stufe  130.  Gegen  Sievers  Verlegung  des  neben tones 
auf  die  endsilben  134.  Logisches  princip  des  nebeutons  mit  Wechsel  in 
der  dexiou  135.    Gesetze  für  die  abstufung  der  nicht  haupttouigen  silbeu 
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136.  Rückschlüsse  aus  der  vocalschwächung  im  mhd.  137;  im  ags.  141; 
aus  der  contraction  im  ags.  und  aitn.  143.  Gesetz  für  die  westger- 
manische syncope  144.  Proclitische  partikeln  und  pronomina  144. 
Gemeinsames  princip  für  syncope  nach  haupttoniger  und  nach  neben- 
toniger Silbe  147.  Chronologische  anhaltspunkte  148.  Uebereinstimmung 
der  syncope  mit  den  beton ungsgesetzen  149.  Mittelvocale:  schw.  praet 
und  part.  150;  sonstige  restc  der  syncope  im  ahd.  und  alts.  154.  End- 
silben: ausgleichung  zwischen  lang-  und  kurzsilbigen  stammen  160; 
betonung  des  imp.  161;  ta-stämme  162;  nom.  sg.  fem.  und  nom.  pl.  neutr. 
163;  ursprünglich  zweisilbige  flexionsendungen  165.  Ursprüngliche 
längen  im  Innern  des  Wortes  169.  Altnordische  syncope  170  ff. 
Mehrere  in  ihrer  Wirkung  auf  einander  folgende  gesetze  170.  Doppelte 
syncope  170.  Keine  beschränkung  auf  offene  silbe  174.  Endung  u  in 
der  nominalflexion  176.  Nom.  und  acc.  pl.  masc.  und  fem.  177.  Gen. 
sing.  177.    Die  ta-stämme  177. 

9.  Priorität  des  u  und  o  gegenüber  dem  a  in  nicht 
haupttonigen  silbe n.  Ursprünglich  dumpfes  timbre  der  liquidae  und 
nasales  und  des  h  und  verlust  desselben  178.  Paralleler  gang  der  vocal- 
entwickelung  (t< — o — ä)  179.  Urgerm.  inlautendes  langes  d  im  altn.  179, 
im  ags.  181 ;  parallele  zu  der  behandlung  des  auslautenden  d  184.  Gemein- 
germ, verkürztes  d  186.  Ursprüngliche  kürze  (indog.  a^  und  Ai)  ^» 
urgerm.  o  186  ff.:  a^  vor  nasal  186,  vor  s  187,  vor  dentalem  verschluss- 
laut  189,  vor  guttural  189,  in  suffix  -old  190,  in  ags.  pat  190,  in  ursprüng- 
lich letzter  silbe  190;  At  in  präpositionen  191,  in  suffix  -ag  192,  -oht, 
-ut,  -assus  193;  Verhältnis  zur  vocalqualität  der  hochtonigen  silben  193. 
Das  aus  nasalis  oder  liquida  sonans  und  das  aus  üy  vor  nasalis  oder 
liquida  entwickelte  u  196  ff.:  u  vor  auslautendem  nasal  196,  vor  nasal 
4-  consonant  197,  vor  einfachem  m  im  inlaut  201 ,  vor  liquida  +  conso- 
nant  201,  in  den  ableitungen  mit  einfachem  n,  r,  /  202,  in  präpositionen 
207.  Analogien  für  den  Übergang  des  u  ia  a:  uz,  tuz-y  süubr,  viduvo 
etc.  208.    Resultat  208. 

10.  Einfluss  eines  y  oder  i  auf  folgendes  o,  Osthoffs  gesetz 
über  nasaliertes  d  209.  Verkürzung  des  urgerm.  S  im  altn.  und  west- 
germ.  nicht  a,  sondern  e  210.  Ausdehnung  des  gesetzes  auf  nicht  nasa- 
liertes d  213,  auf  das  schon  in  der  ältesten  Überlieferung  gekürzte  d 
215,  auf  ursprünglich  kurzes  o  217.  Rechtfertigung  der  angenommenen 
ausgleichungen ,  urgermanisch  ü  und  u  aus  d  und  o  222.  Parallelismus 
des  slavischen  225. 

11.  Stammabstufung  u,  o,  a  —  e,  i  226  ff.  5-stämme  226;  i- 
Stämme  227  (Verhältnis  von  ahd.  a  zu  t  228);  adjectiva  auf  -ag  230; 
substantiva  auf  -assus  235.  Nasalis  sonans  235.  St.  part  perf.  238. 
Sonstige  bildungen  mit  n  240,  mit  m  242,  mit  /  243,  mit  r  246.  Procli- 
tische Partikeln  247. 

12.  Eingeschobener  vocal  zwischen  consonant  mit  li- 
quida oder  nasal.  Bedingungen  des  cintritts  249.  Qualität  250. 
Verwantschaftswörter  252. 

H.  PAUL. 


NACHTRAG. 


Zu  meinen  beiden  auf  den  germanischen  vocalismus  be- 
züglichen arbeiten  (ßeitr.  IV,  s.  315  «.  und  VI,  1  flF.)  habe  ich 
einige  bemerkungen  hinzuzufügen,  die  wcBentlich  dazu  dienen 
sollen,  diejenigen  punkte  zu  markieren,  in  betreflF  deren  ich 
nach  Vollendung  des  druckes  zu  einer  modification  meiner  an- 
sieht gelangt  bin. 

IV,  s.  334.  Der  unterschied  zwischen  der  betonung  von 
ginadono  und  der  von  selidono  beruht  nicht  bloss  darauf,  dass 
der  nebenton  in  ersterem  weniger  hervortritt,  sondern  darauf, 
dass  er  auf  einer  andern  silbe  liegt,  vgl  VI,  s.  140.  168. 
Eine  quantitätsverschiedenheit  in  -ota,  -eta  könnte  nicht  durch 
die  Quantität  der  Wurzelsilbe  bedingt  sein,  sondern  nur  durch 
die  Stellung  des  nebentones,  welche  nach  Sievers  ausführungen 
davon  unabhängig  ist.  Die  prosabetonung  im  fränkischen  war 
wahrscheinlich  der  des  gen.  entsprechend  regonSta,  aber  rvün- 
toth  wie  Idbotäy  vgl.  s.  140,  und  von  der  ersteren  betonungs- 
weise ist  nur  nach  dem  bedürftiisse  des  metrums  eine  weitere 
anwendung  gemacht. 

344.  Ueber  das  e  der  Ja-  und  a- stamme  vgl.  jetzt  VI, 
s.  212  ff. 

345  unten.    Ueber  fela  vgl.  jetzt  VI,  s.  55. 

348  ff.  Ueber  die  Unterscheidung  zweier  verschiedener 
laute,  die  in  dem  got.  d  zusammengefallen  sind,  vgl.  jetzt  Ost- 
hoff, Morphol.  unters.  I,  s.  241  ff.  und  Beitr.  VI,  s.  184.  Die 
westgermanische  Scheidung  in  o  —  a  steht  aber  damit  nicht  im 
zusammenhange.  Ueber  ihre  wahrscheinliche  Ursache  vgl.  VI, 
s.  1S4.    Anders  Osthoff  a.  a.  o.  s.  253. 

361.  Ueber  das  Verhältnis  von  -un  und  -an  in  der  schw. 
decl.  vgl.  jetzt  VI,  s.  223. 

Beitrüge  zur  geichlchte  der  deaUohen  iprache.    VI.  t7 
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365.  -emSs,  -em  sind  von  den /a- stammen  her  verallge- 
meinert;   vgl.  VI,  B.  219. 

366.  Das  schwanken  zwischen  a  und  e  im  part.  und  ger. 
hat  nichts  mit  einer  Wirkung  des  folgenden  /  oder  j  zu  tun, 
sondern  e  kommt  ursprünglich  dem  schw.,  a,  dem  st  verb. 
zu,  vgl.  VI,  s.  219. 

368.  -an  und  -en  im  part  stehen  ursprünglich  im  Ver- 
hältnis der  stamm  abstuf ung,  vgl.  VI,  s.  238. 

369.  70.    -ün  und  -ön  ist  urgermanisch,  vgl.  VI,  s.  223. 

373  oben.  Die  hier  vorgetragene  auffassung  des  Verhält- 
nisses von  0  und  a  im  ags.  beruht  noch  auf  irrigen  Voraus- 
setzungen über  den  nebenton  und  ist  unhaltbar,  vgl.  jetzt  VI, 
s.  181  ff. 

374  unten,  -mo,  -ino  im  gen.  pl.  sind  nicht  abschwächung, 
sondern  aus  -j07w  entstanden,  vgl.  VI,  s.  213. 

375  oben.  In  jungaro  ist  a  nicht  aus  o  entstanden,  vgl. 
VI,  8.  155. 

376.  In  Rusb.  ist  oppe  die  gewöhnliche  form,  daneben 
aber  o^pa,  z.  b.  Mt  7,  4.  9.  12,  25.  29,  eppa  Mt  5,  18,  etSa 
Mt  6,  30.    Auch  in  Rit.  ebbe  und  obba  neben  einander. 

376.  Joh.  Schmidt  hat  jetzt  in  Kuhns  zs.  XXIV,  s.  303  ff. 
ausgeführt,  dass  es  nicht  seine  auffassung  gewesen  ist,  dass 
die  von  ihm  neben  *  gähjätn  angesetzte  germanische  grundform 
*gdbim  lautlich  entwickelt  sei.  Auf  diesen  aufsatz  verweise 
ich  überhaupt  in  bezug  auf  die  ursprünglichen  Verhältnisse  im 
opt  Es  ergibt  sich  daraus  unter  anderem,  dass  die  zusam- 
menziehung im  du.  und  plur.  nicht  bloss,  wie  ich  s.  381  ff.  an- 
genommen habe,  europäisch,  sondern  schon  indogermanisch  ist 

380.  Die  form  malle  lautlich  aus  einem  ^uuilleo  =  got 
viljau  zu  erklären,  geht  nicht  an,  wenn  sonst  die  entstehung 
eines  e  aus  /o,  wie  VI,  s.  212  ff.  ausgeführt  ist,  schon  urgerm. 
ist.  Wir  werden  sie  mit  uidlliu  auf  eine  linie  zu  stellen  haben 
und  müssen  das  e  mit  dem  ags.  e  in  der  1.  sg.  ind.  praes. 
vergleichen  als  einen  rest  der  lautlich  entwickelten  form  in  der 
schwachen  conjugation,  vgl.  VI,  s.  216.  Ich  trage  ferner  noch 
nach,  dass  sich  im  ags.  wie  sonst  in  der  1.  sg.  ind.  praes. 
neben  e  auch  o  (a)  =  m  findet,  vgl.  tvillo  Lind.  Prol.  26.  Mt 
8,  3.  9,  13.  10,  33.  12,  7.  44.  13,  30  etc.,  willio  Kemble  U, 
s.  317,  willa  Kemble  I,  s.  231  neben  wille  3.  sg. 
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389.  Die  länge  des  vocals  in  hwine  wird  durch  die 
Schreibung  hrvoene  in  Ps.  93,  17  bestätigt. 

397.  Die  in  der  anm.  angedeutete  möglichkeit  der  erklä- 
rung  von  maz,  haz  etc.  ist  zu  verwerfen,  vgl.  VI,  s.  149. 

399  ff.  Die  Untersuchung  über  das  Verhältnis  von  e  und 
i  in  nicht  hochtoniger  silbe  ist  ergänzt  und  berichtigt  VI,  s.  84  ff. 

401.  Die  in  der  anmerkung  versuchte  zurückfllhrung  des 
Unterschiedes  von  a^  und  a^  auf  consonantischen  einfluss  ist 
nicht  aufrecht  zu  erhalten,  vgl  VI,  s.  112.  3. 

412  ff.    Ueber  die  ^-stamme  vgl.  jetzt  VI,  115.  187.  226. 

419.  Ueber  das  Verhältnis  von  -er,  -ar,  -ur  vgl.  jetzt 
VI,    s.  246.  252. 

431.  Der  dat.  felda  steht  auch  Ps.  77,  12.  43;  als  dat. 
nach  der  w-declination  ist  auch  wol  cegypta  {in  eort^an  cegypta 
in  terra  segypti)  Ps.  77,  12  zu  fassen. 

434.  Das  o  in  altbulg.  synove  kann,  worauf  mich  Osthoff 
aufmerksam  macht,  auf  europ.  e  zurückgeführt  werden,  indem 
im  slav.  das  gleiche  gesetz  gilt  wie  im  lat,  dass  e  vor  t;  zu  ö 
wird.  Und  ebenso  muss  das  a  in  sanskr.  sunavas  =  a^  sein, 
denn  a^  wäre  ä.  Demnach  spricht  die  Übereinstimmung  der 
iudog.  sprachen  dafür,  dass  a^  das  ursprüngliche  ist 

439.  Ueber  die  in  der  anmerkung  als  eine  möglichkeit 
hingestellte  ursprünglichkeit  des  cu  und  au  gegenüber  t  und  u 
vgl.  jetzt  VI,  8.  115.  6. 

451.  Zu  den  resten  der  alten  nominativfoi-m  sind  noch 
huil  und  chimeinidh  aus  Is.  hinzuzufügen  und  weitere  fälle,  zum 
teil  mit  übertritt  in  das  masc.  oder  neutr.,  die  Behaghel,  Germ. 
XXIII,  s.  272  verzeichnet 

451.  Ueber  die  1.  sg.  ind.  praes.  im  ags.  vgl.  jetzt  VI, 
8.  216,  über  die  bewahrung  der  endung  im  altn.  ib.  s.  176. 

453  unten.  Ueber  das  e  des  ags.  dat  sg.  fem.  vgl.  VI, 
8.  216. 

468  ff.  Ueber  das  Verhältnis  der  adverbialen  und  präpo- 
sitionellen  formen  vgl.  jetzt  VI,  s.  144. 

472.  Ueber  altn.  hani  vgl.  jetzt  VI,  s.  211. 

473.  Ueber  got  auslautendes  S  vgl,  jetzt  Osthoff,  Morphol. 
unters.  I,  s.  232  ff.  und  Beitr.  VI,  s.  210  ff. 

VI,  29.  Zu  den  vom  westnord.  abweichenden  brechungen 
des  ostnord.  gehört  noch,   worauf  mich  Sievers   aufmerksam 

17* 
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macht,  gotländ.  ieru  (sunt),  ier  neben  /r  (est).  Genieinnordisch 
war  **s  (?)  —  *eoru, 

32.  Als  sicheres  beispiel  für  umlaut  des  o  dürfen  >Yir 
osle  (oleum)  P.  C.  368,  11,  sonst  ele  bezeichnen. 

81.  Auf  Wechsel  zwischen  e  und  t  in  consonantischen 
Stämmen  deutet  auch  altn.  syst  er  =  ahd.  suestar. 

143.  J.  Hoffory  in  seiner  sehr  beachtenswerten  recension 
von  Wimmers  altnordischem  lesebuch  in  der  Tidskrift  for  filo- 
logi  ok  pa)dogogik,  ny  ra)kko  III,  s.  289  ff.  nimmt  (s.  300) 
gerade  umgekehrt  an,  dass  im  altn.  die  contraction  zweier 
an  einander  gerückten  vocale  dann  stattfinde,  wenn  ein  neben- 
ton auf  der  zweiten  silbe  liegt.  Es  Iiäugt  diese  auffassung 
damit  zusammen,  dass  er  die  umkehrung  des  accentes  beim 
zusammentreffen  unähnlicher  vocale  vor  die  contraction  setzt, 
nicht  wie  ich  nach  derselben,  wo  sie  aus  dem  für  alle  diph- 
thonge,  deren  erster  component  e,  i  oder  o,  u  ist,  geltenden 
gesetze  fliesst.  Die  Unrichtigkeit  seiner  auffassung  erhellt  aus 
folgenden  gründen.  Erstens  muss  doch  die  contraction  der  un- 
ähnlichen vocale  auf  eine  linie  gestellt  werden  mit  der  der 
ähnlichen,  und  bei  den  letzteren  kann  keine  umkehrung  des 
accentes  stattgehabt  haben,  da  der  erste  voeal  den  zweiten 
verschlingt.  Man  muss  die  gleichung  ansetzen  swlng  :  seeng  = 
fiq'wig  :  7Uf?ig  =  fehüs  :  fjös]  und  ebenso  stehen  fr  jäh,  sjä  etc. 
auf  einer  stufe  mit  yiqiig.  Zweitens  kann  es  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  die  erhaltung  des  h  in  der  form  fehäs  ein  stärkeres 
tongewicht  der  zweiten  silbe  voraussetzt  als  der  ausfall  in 
fjös.  Drittens  ist  der  Übergang  des  w  in  o  in  letzterem  werte 
nicht  zu  erklären,  wenn  dieser  vocal  nicht  einmal  zweiter  un- 
betonter component  eines  diphthongen  gewesen  ist;  selbst  das 
kurze  u  würde  ohne  gänzliche  tonlosigkeit  nicht  zu  o  gewor- 
den, also  formen  >vie  sjdm,  knjdm  unmöglich  sein,  Hoffory 
stützt  sich  hauptsächlich  darauf,  dass  im  nom.  acc.  pl.  aus  dem 
älteren  treo  (er  setzt  *treo  an)  etc.  nicht  irjo  (wie  im  gen. 
und  dat.  (rjä,  trjöm  aus  trea,  treom),  sondern  tre  werde,  was 
er  auf  den  mangel  des  neben  ton  s  schiebt.  Hiergegen  ist 
erstens  zu  bemerken:  in  treo  kann  das  eo  nur  contractions- 
vocal  sein;  denn  hätte  keine  contiaction  stattgefunden,  so  müste 
das  0  nach  dem  syncopierungsgesetze  in  vorhistorischer  zeit 
abgefallen  sein,   eine   form  *trdo  kann  es  daher  nicht  geben. 
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Zweitens  wenn  diese  letzte  form  noch  in  vorhistorischer  zeit 
existiert  hätte,  so  gibt  es  kein  gesetz,  wonach  das  o  hätte  ab- 
fallen können.  Also  sind  die  formen  treo  und  ire  nicht  laut- 
lich mit  einander  zu  vereinigen,  sondern  die  eine  ist  analogie- 
bildung,  vgl.  s.  106  unten. 

151.  unuuanda  ist  aus  versehen  durch  'inopinati'  über- 
setzt;  es  ist  pari  zu  uuendan, 

157.  Ganz  die  gleiche  entwickelung,  welche  die  synco- 
pierten  formen  von  unser  im  westgeim.  durchgemacht  haben, 
ist  auch  im  altn.  eingetreten,  wie  HoflFory  a.  a.  o.  s.  297  S. 
nacli weist:  drom  und  ossom  aus  *unsrom  etc.  Die  formen  vär, 
väni,  värrar  etc.  erklärt  HoflFory  nach  dem  Vorgänge  ßugges 
aus  *üsarr  etc.  durch  ausfall  des  s.  Da  ich  aber  keine  mög- 
lichkeit  sehe,  den  ausfall  des  s  lautlich  zu  begründen,  so 
möchte  ich  folgende  Vermutung  zu  erwägen  geben.  Wie  HoflFory 
nachweist,  bestand  einmal  folgende  flexion: 

n.  *üsarr  *üsor  *üsart 

a.  *üsarn  *üra  (aus  *2i^ra)     ^üsarl 

d.  *ürom  (aus  *üsrom)     *üsarre  *üro  {sius*üsr6) 

u.  s.  f.  den  gewöhnlichen  syncopierungsgesetzen  gemäss.  Es 
bestand  dann  zwischen  den  syncopierten  und  unsyncopierten 
formen  die  discrepanz,  dass  die  letzteren  ein  s  mehr  enthielten, 
und  es  konnte  die  beseitigung  des  s  durch  ausgleichung  ein- 
treten. Dieselbe  erklärung  würde  bei  jdryi  anwendbar  sein: 
also  einmal  isarn  —  dat.  *ime  etc.  (vgl.  s.  202),  dann  *iarn 
neben  isarn  und  danach  dann  weiter  auch  *  iame,  endlich  con- 
traction  zum  diphthongen  und  umspringen  des  tonverhältnisses 
der  beiden  componenten. 

167.  Auch  das  ags.  kennt  abwerfung  des  u  im  nom.^ 
acc.  pl.  neutr.  der  mehrsilbigen  Wörter  der  ursprünglichen  be- 
tonung  gemäss.  Beispiele  für  das  subst.  stehen  s.  187  {lonihor, 
calfur),  für  das  adj.  dient  das  s.  234  angeführte  hefug.  Auch 
für  den  nom.  sg.  fem.  des  adj.  liegt  ein  entsprechender  beleg 
vor  in  micul  P.  C.  405,  21,  vgl.  s.  245,  dt5or  Kit.  182,  2.  Be- 
merkenswert sind  auch  die  a.  a.  o.  belegten  formen  lomhoru, 
calferu,  lytulu  (n.  sg.  f.),  oboro  (n.  pl.  n.)  mit  scheinbarer  be- 
wahrung  beider  vocale,  aber  nicht  lautlich  entwickelt. 

H.  P. 
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(zu  bd.  V,  s.  570—589). 


In  tneineni  kleinen  aufsatze  über  die  skaldischen  vers- 
masse  etc.  (diese  zschr.  V,  s.  570  ff.)  sind  leider  bei  der  cor- 
rectur  mehrere,  zum  teil  sinnstörende  schreib-  und  druckfehler 
\<m  mir  übersehen  worden,  die  ich  in  folgender  weise  zu  be- 
richtigen bitte:  S.  571,  anm.  3,  z.  9;  no.  7]  l.  17.  —  S.  576, 
z.  24:  zwischen  ^zugeschriebene)'  und  ^Haustlong*  ist  eine 
zeile  des  manuscripts  ausgefallen,  wodurch  ein  ganz 
falscher  sinn  entsteht;  lies:  .  .  .  zugeschriebene)  |  Ragnars 
drapa  —  U)  Strophen;  III.  Thiodolfs  (?)  |  Haustlgng  .  .  .  . 
[Dem  entsprechend  ist  z.  25  IV.  (statt  III.)  herzustellen.]  — 
S.  583,  z.  17:   verspaars]  1.  verses. 

Zugleich  erlaube  ich  mir  in  folgendem  ungenaue  angaben 
zu  berichtigen:  S.  577,  z.  6:  11 3/4]  1.  11V4>  ebenso  auf  s.  578 
unter  VI.  —  S.  579,  z.  6  — 7  lies:  ...  auf  Sigtrygg  ,  .  ., 
auf  Thord  Kolbeinsson  Biorns  spottlied  .  .  . 

Ich  benutze  diese  gelegenheit  zu  einigen  nachtragen: 
zu  8.  571.  anm.  1  habe  ich  erläuternd  zu  bemerken,  dass  ich 
natürlich  nicht  absolute  regelmässigkeit,  sondern  nur  grössere 
regehnässigkeit  gegenüber  dem  fornyrÖalag;  nicht  eine 
überall  gleiche  Stellung  der  stäbe,  sondern  eine  gewisse, 
inncriialb  der  einzelnen  Strophen  zu  beobachtende  regelmässig- 
keit meinte.  —  S.  574,  anm.  2  hätte  ich  meine  meinung  wol 
bestimmter  so  ausdrücken  sollen:  die  zweisilbigkeit  des  end- 
worts  als  regel  ist  aufgegeben. 
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Die  zusammenstelluDg  der  runhendastrophen  s.  579  läsHt 
sich  unter  andern  durch  folgende  beispiele  vermehren  i),  auf 
die  mich  zum  teil  herr  prof.  Möbius  freundlichst  hinwies: 
viersilbige  runhenda  erscheint  noch  in  Bisk.  s.  I,  568 
(GuÖmundarsaga) :  3  Strophen  des  Kolbein  Tumason  (f  1208); 
—  ebenda  653  (Hrafns  saga  Sveinbj.):  1  Strophe  des  Magnus 
prest  Thordarson  (um  1200?);  —  Sturl.  (1817/18)11.  1,  251  f.: 
je  2  halbstrophen ,  die  eine  traumerschein ung  spricht.  — 
Sechssilbige  runh.  in  Bisk.  I,  s.  667  (Hrafns.  s.):  1  strophe 
des  Gudmund  skald  [Oddsson],  13.  jahrh.;  —  Sturl.  I.  2,  76: 
1  Strophe  des  Sturla  BarÖarson,  anfg.  d.  13.  jahrh.  (Bisk.  I, 
s.  LIX);  —  Sturl.  I.  1,  17:  pä  vdru  pessar  vkur  kveönar  .  .  . 
1  Str.;  —  ebenda  s.  26:  1  str.  des  Thord  Rupeyjarskald ;  — 
[ebenda  32:  3  verse?];  —  Isl.  s.  I  [1843],  s.  87  nur  in  E: 
V2  Str.  in  runh.  i.  minni.  —  Siebensilbige  runh.  in  Bisk.  I, 
s.  503  (GuÖm.  s.)  —  SturL  I.  2,  17:  1  strophe:  ^Hrafnagilsmenn 
ortu  mart  um  Kalf\  —  Ann.  Isl.  (1847)  s.  4:  eine  strophe 
ohne  Verfassernamen  (auf  Ragnar  Lodbrok).  —  Fünf  silbige 
runh.  mit  klingendem  ausgang  finde  ich  in  Bisk.  I,  s.  498 
(GuÖm.  s.):  1  strophe,  gesprochen  von  einer  traumerscheinung. 
(Ist  diese  foim  aus  dem  mälahättr  entstanden?) 

Uebergang  vom  mälahättr  zum  haÖarlag  (vgl.  s.  574, 
anm.  5)  in  Sturl.  I.  2,  209:  V2  strophe;  vollständiges  haÖarlag 
in  Sturl.  IL  1,  272  f.:  2  halbstrophen  —  alle  drei  von  traum- 
erscheinungen  gesprochen.  —  Für  liÖhendur  (s.  579  f)  bietet 
sich  noch  ein  interessantes  beispiel  in  Bisk.  I,  s.  593  (GuÖm.  s.): 
1  Strophe  des  Einar  Thorsteinsson  [draumr?]  ''um  Hall  Kiep- 
jäms  son,  fotSur  Pdrbar':  liÖhendur  im  1.,  2.,  4.  verspaar,  im 
3.  die  s.  581,  z.  2  f.  erläuterte  form.  —  hättlausa:  eine  halb- 
strophe  in  Isl.  s.  I  (1843)  s.  91.  —  balkarlag  mit  einzelnen 
binnen-  und  zwischenreimen  (vgl.  s.  571,  anm.  4,  z.  2)  in  Sturl. 
L  2,  206 ;  Isl.  s.  I,  208.  —  hrynhenda  in  Isl.  s.  I  (HafgerÖinga 
dräpa  .  .  .  ^gert^i  suÖreyskr  mabr  krisiimV):  V2  strophe 
s.  106,  V4  Strophe  (anfang  mit  liÖhenda)  s.  320.  Dies  zur  er- 
gänzung  (und  vielleicht  beriohtigung)  von  s.  574,  anm.  4. 


>)  Sie  macht  natürlich  auch  so  noch  dnrehaus  keinen  ansprach  aut 
Vollständigkeit. 
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Da88  Gisle  Brynjulfsson  in  seiner  (mir  noch  nicht  zugäng- 
lich gewesenen)  'Tristrams  saga*  (Kbhn.  1878)  auch  über  frühe 
keltische  einflüsse,  freilich  nicht  hinsichtlich  des  yersmasBes, 
handelt,  entnehme  ich  einer  mitteilung  des  herrn  prof.  Höbius. 

9.  november  1878.  A.  EDZARDI. 


BEITRAEGE  ZUR  SKALDENMETRIK. 

II. 


in  meiner  vorigen  abhandlung  hatte  ich  versucht,  durch 
eine  Untersuchung  überlieferter  drottkvsettstrophen  die  gesetze 
der  versbildung  innerhalb  der  silbenzählenden  altnordischen 
dichtung  festzustellen.  Das  hauptresultat  war  dieses,  dass  die 
bisher  für  zwanglos  gehaltene  beigäbe  von  afkleyfissamstgfur, 
d.  h.  tlberzähligen  silben,  bestimmten  gesetzen  unterliege;  eine 
tiberzahl  von  silben  kann  nur  da  eintreten ,  wo  zwei  kurze 
Silben  rhythmisch  an  stelle  iiner  silbe  verwant  werden  können. 
Nicht  verschleifbare  überzählige  silben  sind  durch  metrische 
correctur  zu  entfernen. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  weit  diese  regeln  auch  auf  die 
übrigen  skandinavischen  metra  anwendung  haben,  insbesondere 
wieweit  auch  für  die  nicht  eigentlich  skaldischen,  d.  h.  der 
specifischen  anwendung  der  kenningar,  der  binnenreime  und 
der  strengen  alliterationsregeln  entbehrenden  Eddalieder  silben- 
zählung  angenommen  werden  darf.  Die  beantwortung  der 
letzteren  frage,  die  uns  hauptsächlich  in  diesem  aufsatze  be- 
schäftigen soll,  verlangt  aber  zunächst  eine  kurze  analyse 
der  übrigen  skaldischen  Strophenformen.  Es  stehen  billig  die 
des  Hättatal  Snorris  voraus. 

I.   Die  strophenformen  des  H&ttatal. 

Um  zu  einem  richtigen  Verständnis  der  anordnung  zu 
kommen,  welche  Snorri  den  strophenformen  seines  Hättatal  ge- 
geben hat,  muss  man  sich  an  die  gesichtspunkte  halten,  die 
gleich  zu  eingang  des  commentares  gegeben  werden.  Hiemach 
zerlegen  sich  metrische  Variationen  {hiettir)   in  solche,  welche 

Beitrügo  zur  gesobichte  der  dentaoheQ  itpraohe.    VI.  1^ 
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der  setning,  d.  h.  der  durchschnittsregel,  folgen  und  solche, 
welche  leyfi,  licenzen,  enthalten;  als  dritte  art  wird  noch  im 
commentar  fyrirhobning  angeführt,  die  aber  hernach  nicht 
weiter  zur  spräche  kommt.  Die  setning  kann  rett,  gewöhnlich, 
und  breytty  modificiert,  sein. 

Weiterhin  zerfällt  die  rett  setning  in  tala  und  grein]  tala 
umfasst  alles  rein  numerische:  die  zahl  der  üblichen  hcettir 
überhaupt  {hversu  tnargir  hcettir  hafa  funnizt  i  kveöskap  hg- 
futskdlda),  die  zahl  der  visuort^,  Zeilen,  in  einer  Strophe,  und 
die  silbenzahl  eines  jeden  vtsuorb.  Die  Unterabteilungen  von 
grein  sind  mäUgrein  und  hijöbsgrein  ;  zur  ersteren  wird  nur 
die  stafasetniyig,  alliteration,  gerechnet ;  e7i  hljdögrein  er  pat  at 
hafa  samstgfur  langar  etSa  skammar,  hartSar  et5a  linar,  ok  pat 
er  setyiing  hjWsgreina  er  ver  kglium  hendingar,  d.  h.  hljotisgrein 
umfasst  quantität,  rhythmus  und  innenreim. 

Hierauf  folgt  str.  1,  welche  ein  beispiel  einer  regelmässigen 
drottkvsBttstrophe  {rett  setning)  zur  veranschaulichung  der  ge- 
gebenen terminologie  gibt.  Alle  Zeilen  haben  die  regelrecht 
vorgeschriebenen  sechs  silben  und  con-ecte  reimstellung;  ken- 
ningar  sind  nicht  angewant 

Cap.  78  —  82  beschäftigen  sich  mit  der  erklärung  der 
breytt  setning.  Im  unterschied  von  den  ieyfi,  welche  erst  cap.  83 
zur  spräche  kommen,  umfasst  diese  alle  Variationen ,  welche 
die  silbenzahl  des  verses  nicht  verändern.  Es  werden  hier  er- 
läutert die  begriffe  der  kenning  mit  den  Unterabteilungen  der 
eigentlichen  kenning ,  des  tvikemit  und  rekit^  d.  h.  der  zwei-, 
drei-  und  mehrgliedrigen  Umschreibung  (cap.  78 — 79,  str.  2.  3), 
sodann  die  der  samikeyming^  d.  h.  die  anwendung  von  epitheta 
oi-nantia  (einschliesslich  der  adverbia  beim  verbum),  welche 
wider  in  eigentliche  sannkenning ,  stub?iing  und  tviribit  zerfällt 
(cap.  80.  81,  str.  4.  5),  d.  h.  die  Setzung  von  einfachem,  einmal 
componiertem  oder  mehrgliedrigem  adjectivum;  endlich  cap.  82 
die  der  nygörvifigar,  d.  h.  bildlicher  ausdrücke,  welche  ihrer- 
seits wider  auch  als  kenningar  oder  sannkenningar  auftreten 
können  (z.  b.  sdknamatSr  ' angriffsnatter *  =  ormr  'sehwert', 
vorm  viggjgll  'der  warme  kämpf  bach'  =  'blut'). 

Cap.  83  und  84  (str.  7.  b)  sind  der  besprechung  der  leyfi 
gewidmet  Unter  diesen  hat  man  eigentlich  wol  nur  das  zu 
verstehen,    was   im    couuueiitar   als  erhte  liceuz  angeführt  und 
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allein  durch  Strophen  Snorris  erläutert  ist,  d.  h.  die  Verkürzung 
oder  Verlängerung  eines  verses  um  eine  oder  mehrere  silben. 
Diese  ist  in  meinem  ersten  aufsatze  ausführlich  erörtert  worden. 
Was  sonst  noch  unter  den  leyfi  aufgeführt  wird,  steht  zum 
grossen  teil  nicht  in  einem  greifbaren  gegensatz  zu  dem,  was 
als  hreytt  setning  bezeichnet  ist,  die  reihenfolge  der  einzelnen 
ley/i  zeigt  nicht  die  streng  logische  gliederung  der  übrigen 
teile ;  an  der  stelle  von  Strophen  Snorris  erscheinen  belege  aus 
Porarinn  mähliöingr  und  Refr:  alles  das  ist  so  ungewöhnlich, 
dass  man  wol  nicht  fehlgeht,  wenn  man  darin  Zusätze  eines 
interpolators  annimmt. 

Hiermit  schliesst  der  erste,  einleitende,  teil  des  Hätta- 
tal  ab.  Er  umfasst  nur  allgemeine  bestimmungen  über 
skaldischen  versbau  überhaupt,  dargelegt  an  der  häufig- 
sten skaldischen  strophenform,  dem  dröttkvsett  Die  folgenden 
abschnitte  behandeln  nun  die  einzelnen  Strophenformen  selbst. 

Diese  strophenformen  zerfallen  in  drei  grosse  gruppen. 
Voran  steht  das  sechssilbige  dröttkvsett  mit  den  dazu  gehö- 
renden erweiterungen  und  Verkürzungen;  charakteristisch  für 
diese  gruppe  ist  der  Innenreim,  die  hending\  es  folgen  die 
runhendur,  charakterisiert  durch  den  endreim,  runhending\ 
den  schluss  bilden  die  Strophen  ohne  reim.  Innerhalb  dieser 
abteilungen  wird  widerum  gegliedert  nach  der  silbenzahl  und 
der  Stellung  und  art  des  reimes  und  der  alliteration  u.  s.  w. 
Am  meisten  Unterabteilungen  finden  sich  beim  drottkvstt, 
welchem  allein,  abgesehen  von  den  allgemeine  regeln  gebenden 
Strophen,  52  Strophen  gewidmet  sind :  nämlich  str.  1  als  muster 
eines  ganz  regelmässigen  dröttkvaett,  und  str.  9  —  58.  66.  67 
für  Variationen,  welche  die  übliche  sechszahl  der  silben  nicht 
verändern  (über  str.  33.  34  und  49—51  s.  unten  s.  270  flf.).  Zu- 
nächst werden  unter  diesen  Variationen  diejenigen  aufgeführt, 
welche  hreyta  hdttum  mt6  mdli  einu,  str.  9 — 23;  bei  diesen  be- 
zieht sich  die  Variation  z.  b.  auf  das  Verhältnis  der  satzabtei- 
lung  zur  verszeile  (str.  9  umfasst  jeder  satzabschnitt  eine  halb- 
zeile,  str.  10  eine  zeile,  str.  11  zwei  zeilen,  str.  12  wechseln 
die  Sätze  a  und  b  in  der  halbstrophe  a  h  h  a^  in  13  a  b  a  b 
u.  s.  f.) ,  auf  das  gegenüberstellen  entgegengesetzter  begrifie  in 
einer  hnlbzeile  (refhvgr/')   u.  dgl. 

18* 
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Demnächst  handelt  cap.  100  f.  darüber  hvenüg  skal  skipia 
drdttkvoßtium  heetti  meb  hendingnm  etia  ortSa  (d.  h.  visuortfa) 
lengti,  d.  h.  die  Variationen  nach  reim  und  silbenzahL  Durch 
die  Vermischung  dieser  beiden  Variationsmittel  ist  nun  freilich 
eine  strenge  gliederung  der  folgenden  Strophen  unmöglich  ge- 
macht. Snorri  scheint  hier  mehr  von  einem  praktischen  ge- 
sichtspunkte  ausgegangen  zu  sein,  d.  h.  je  nach  der  entfer- 
nung  von  der  normalstrophe  geordnet  zu  haben.  Str.  24 — 51 
sind  nämlich  sämmtlich  Strophen,  welche  den  hauptregeln  der 
alliteration  und  setzung  der  hending  noch  entsprechen,  d.  h. 
den  hauptstab  an  erster  stelle  der  geradzahligen  visuorS  haben^ 
die  viörhending  in  die  hebung  des  letzten  taktes  verlegen,  und 
in  den  geradzahligen  visuorS  stets  aÖalhending  aufweisen.  In 
die  gruppe  dieser  sind  str.  49 — 51  aufgenommen,  die  verschie- 
denen siüfar,  d.  h.  Strophen,  in  denen  die  Senkung  des  letzten 
taktes  in  einem,  zwei  oder  allen  vier  versen  der  halbstrophe 
fehlt.  Offenbar  wurde  dieses  fehlen  einer  silbe  von  Snorri  fllr 
eine  geringere  abweichung  von  der  norm  gehalten  als  eine 
Verletzung  jener  alliterations-  und  reimgesetze;  denn  nun  erst 
folgen  Str.  52  und  53  mit  beispielen  fQr  die  Verletzung  der 
regel  über  die  notwendigkeit  der  aÖalhending  in  den  gerad- 
zahligen vlsuorÖ,  dann  str.  54 — 58  die  (hcettir)  er  fornskÜd 
hafa  kvebit,  ok  eru  nü  settir  saman,  pött  peir  hafi  ort  sumt  metf 
hätta/gllum,  ok  eru  pessir  hcettir  drdttkvcebir  kaliatSir  i  /bmum 
kveebum,  en  sumir  finnast  i  lausavisum\  diese  hiemach  uneigent- 
lichen dröttkvsettstrophen  weichen  teils  bezüglich  der  Stellung 
des  hauptstabes,  teils  bezüglich  der  stelluug  und  art  der  hen- 
ding ab.  Hierher  sollten  nun  eigentlich  auch  die  Strophen  66 
munnvgrp  und  67  hättlausa  gestellt  werden,  vor  diesen  sind 
aber  aus  einem  mir  nicht  deutlichen  gründe  die  Strophen  59 
bis  66  eingeschoben,  welche  die  sechszahl  der  silben  des  drött- 
kvsett  um  zwei  (59 — 61  kimblabgndy  62 — 65  hrynhendur)  oder 
eine  (05  draughent)  übersteigen. 

Auf  diese  mehr  als  sechssilbigen  verse  folgen  als  zweite 
hauptabteilung  der  ersten  (hending-)  gruppe  die  A*mflPr/ A^p^f/r, 
und  zwar  zunächst  str.  68 — 74  regelmässige  viersilbler,  dann 
75  —  79  verschiedene  versmasse,  die  im  allgemeinen  das 
mass  von  6  silben  nicht  eri'eichen. 

In  der  ruuhent- gruppe    str.  80  —  94   finden  wir  sodann 
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verse  von  ebenso  verschiedener  länge  wie  in  der  hending- 
gruppe,  ja  sogar  dreisilbler  (en  minnsta  runhenda  str.  82),  die 
nur  in  dem  skammi  hättr  str.  72  der  bendinggruppe  ihr  analo- 
gen finden  (s.  unten). 

Den  sehluss  bilden,  wie  bemerkt,  die  reimlosen  Strophen 
95 — 102,  die  unter  den  namen  mdiahdttr,  fomyrbalag,  bdlkar- 
lag,  StarkaÖarlag ,  Ijötiahättr  und  galdralag  ebenfalls  Strophen 
von  verschiedener  silbenzahl,  doch  mit  ausnähme  von  Ijötia- 
hättr  stets  unter  sechs  umfassen. 

Für  unsere  weitere  Untersuchung  kann  natürlich  dieses 
anordnungssystem  Snoms  nicht  zu  gründe  gelegt  werden; 
vielmehr  müssen,  da  alliteration  und  hending  für  dieselbe 
gleichgültig  sind,  lediglich  die  verse  von  gleicher  silbenzahl 
zusammengestellt  werden.  Dabei  ist  aber  noch  die  Unterschei- 
dung von  st'^ft5  oder  hneft  visuorb,  d.  h.  verkürzten,  und 
aukin  vistcorb,  d.  h.  erweiterten  verszeilen  im  äuge  zu  be- 
halten, da  der  rhythmus  von  versen  gleicher  silbenzahl  dar- 
nach ein  verschiedener  ist.  Wir  bekommen  sonach  folgende 
Übersicht  : 

1)  sechssilbler:  drottkvaett  1—48.  52—58.  66—67,  run- 
hent  88. 

2)  acht  silbler:  auk'mi  kimblabond  (59 — )  61,  vgl.  unter  7, 
hrynhent  62—65,  runhent  90.  ^ 

2)  sieben  silbler:  hneft\  runhent  91.  94;  aukin:  draug- 
hent  65. 

4)  viersilbler:  togdräpulag  68—74  (72?),  alhneft  78,  run- 
hent 80.  81.  84—87,  fornyrÖalag  96,  bälkarlag  97,  Star- 
kaÖarlag  98.  99. 

5)  fünfsilbler:  hnefti  stüfar  (49—)  51,  vgl.  unter  7, 
runhent  89;  aukin:  HaÖarlag  79,  runhent  83.  92.  93, 
mälahättr  95. 

6)  dreisilbler:    runhent  82. 

7)  mischst rophen:  n&hent  75,  hnugghent  76  (vgl.  auch 
veggjat  33,  flagöahättr  34,  kimblabond  59,  60,  stüfar 
49—50),  IjüÖahättr  100,  galdralag  101,  namenlos  102. 

Die  anwendbarkeit  der  in  meinem  ersten  aufsatze  am 
drottkvaett  (und  hiynhent)  erörterten  verschleifungsgesetze  auch 
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auf  die  anderen  atrophen  (und  damit  die  consequenz  der  eben- 
dort  geforderten  tilgung  aller  tiberlieferten  silben,  die  sich 
nicht  in  das  durch  diese  gesetze  erweiterte  versschema  fügen), 
wird  bereits  im  allgemeinen  nahe  gelegt  durch  die  ganze  Stel- 
lung, welche,  wie  oben  erläutert,  str.  1 — 8  als  generalbeispiel- 
strophen  im  System  des  Hättatal  einnehmen.  Ausserdem  merkt 
auch  der  commentar  bei  verschiedenen  der  smceri  hcettir  die 
licenz  von  afkleyfissamstgfur  ausdrücklich  an,  z.  b.  zu  68  (der 
eingangsstrophe  der  viersilbler).  70.  75.  83.  86.^)  Vor  allem 
geht  aber  aus  der  praxis  selbst  hervor,  dass  in  allem  wesent- 
lichen auch  die  specielleren  auflösungsgesetze  des  dröttkvsett 
in  den  übrigen  hsettir  widerkehren.  Eine  kurze  analyse  der- 
selben wird  dies  sofort  klarlegen. 

1)  Sechssilbler. 

Unter  den  dröttkvaettstrophen  des  Hättatal,  welche,  wie 
ich  einfach  constatiere,  den  früher  untersuchten  durchaus 
gleichstehen,  fordern  nur  noch  die  beiden  Strophen  33  und  34 
eine  erwägung.    Sie  lauten  mit  dem  commentar: 

33  lifs  vart$  r4n  at  raanom,  hraatJ  of  hilmis  br6t$ar 

T^IS  svertJ  skapat  mJ9k  fert$am,      hy9ss  egg  fritJar  y4n  seggjnm, 
st9ng  61S  }priti  i  {^ingi  spjöt  nÄt$a  blÄ  bita 

):j6t5sterk,  lit$u  fram  merki.  büandmenn')  biutu  ]7ar  renna. 

H6r  er  hittaskipti  i  9t5ra  ok  Qört^a  visnor?)!,  ok  er  {^ar  ein  8am8t9- 
fiin  sott  i,  sv4  at  tvser  ern  sit^arr,  ok  ankit  {^vi  lengt)  ort^sins. 

34  flaust  bj6  fölka  treystir  hest  rak  hilmir  rastar 
fagr8kJ9ldat$u8tnm  9ldum,  hartgreipat5astaii  reipum 
leitJ  skar  bragnings  br6t$ir  sjar  hlant  vit$  }pT^m  l'jöta 
bjartveggjat^nsta  reggi.  J^nngbüfat^astn  Inngi. 

H6r  skiptir  h^ttuni  i  ot5ra  ok  enu  y6rt$a  visnort^i,  er  h^r  aukit  baet^i 
8amst9fu,  ok  fullnat  ort^tak  sem  framast,  ok  eptir  ]7ä  Bam8t9fun  ern 
|>rjar  samstofar,  ok  er  r6tt  dröttkvsett  ef  hon  er  or  tekin. 

Es  ist  mir  nicht  klar,  warum  in  der  ersten  stropho  die 
drittletzte,  in  der  zweiten  die  vieilletzte  silbe  als  überschüssig 


*)  Richtig  wird,  wenn  auch  andeatlich,  die  beschränknng  der  licenz 
auf  kurze  silben  bemerkt;  ausser  den  Beitr.  V,  s.  451  f.  citierten  werten 
des  commentars  zu  str.  S  vgl.  namentlich  zu  str.  70:  i  pllu  ioglagi  er 
eigi  rangt  pött  fimtn  samstgfur  se  i  visuortSi,  er  skammar  eru  sumar  ok 
skjöiar\  zu  83  fimm  samstgfur  i  visuortfi,  etfa  sex  ef  skjötar  eru\  zu  86 
fjörar ,,,  etfa  fimm  ef  skjötar  eru. 

2)  hüand-  mit  verschleifung  nach  B.  (=  Beitr.  V,  s.  449  ff.)  462. 
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betrachtet  wird;  denn  auch  die  Streichung  der  drittletzten  er- 
gäbe regelrechtes  dröttkysett,  B.  457.  Ausserdem  stehen 
diese  Strophen,  die  der  commentar  zu  denen  mit  aukin  visuorb 
rechnet,  als.  solche  hier  gar  nicht  an  ihrem  platze  (s.  oben  s. 
267).  Ich  möchte  die  möglichkeit  nicht  unausgesprochen  lassen, 
dass  wir  vielmehr  gewöhnliche  drottkvaettstrophen  mit  ver- 
schleifung  eines  vollwortes  im  zweiten  takte  vor  uns  haben 
{B.  468  f.,  speciell  470),  vermag  aber  freilich  auch  nicht  an- 
zugeben, warum  diese  hier  in  den  abschnitt  tlber  die  Varia- 
tionen durch  hending  eingeschoben  sind. 

Die  sechssilbige  runhentstrophe  88  zeigt  nur  eine  ver- 
schleif ung  büin,  in  der  hebung  des  ersten  taktes  z.  5,  B.462; 
ausserdem  lese  man  pd-s  z.  1  ftlr  pd  esj  B.  497. 

2)  Achtsilbler. 

Am  einfachsten  sind  die  kimblabond  59 — 61,  sie  haben 
widerholung  des  letzten  taktes  mit  doppelter  viÖrhending,  z.  b. 

hrsljö-  I  ma  fellr  |  hrimi  ||  timi  61. 

Sic  variieren  nur  je  nachdem  ein  solcher  erweiterter  vers  ein- 
mal, zweimal  oder  viermal  in  der  strophe  erscheint.  Die  Zu- 
gehörigkeit zum  dröttkvsBtt  bezeugt  der  commentar  zu  59. 
Verschleifungen  liegen  nicht  vor;  61,  7  1.  spyr-k  fttr  spyr  ek, 
B.  501. 

Die  hryn he  nt  Strophen  (62  flf.)  fasst  man  am  einfachsten 
als  drottkvsBtt,  dem  ein  takt  ±  ^  vorgeschoben  ist;  vgl.  62, 
6  folkskip'  II  tir  svd  \  boga  \  driptum,  wo  boga  wie  im  zweiten 
takt  des  dröttkvsett  den  takt  allein  fiillt.  Verschleifungen 
liegen  in  Hitt  nicht  vor.    64,  4  lies  /yr  statt  fi/rirj  B.  484. 

Aus  dem  hrynhent  abgeleitet  ist  nach  angäbe  des  com- 
mentars  die  runhentstrophe  90 

morg  {TJötJ  I  ferr  til  |  siklings  |  sala 
etc.,  in  der  nur  z.  7  veit  ek  zu  veit-k  zu  kürzen  ist,  B.  501. 
Es  fällt  aber  auf,  dass  alle  verse  hier  gleichmässig  auf  ^  - 
ausgehen,  während  das  hrynhent  natürlich  wie  drottkvsett  den 
schluss  /.  ^  hat.  Dies  macht  die  angäbe  des  commentars 
doch  bedenklich,  ebenso  die  weitere  zu  91 

t'iggja  I  knä  met$  |  gnlli  |  glot$ 
etc.,  dass  diese  aus  der  vorigen  gekürzt  sei  (hneft).    Allerding» 
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gehören  beide  stroplienformen  eng  zusammen,  wie  das  z.  b. 
Bchon  der  gebrauch  zeigt,  den  das  M&l8hä,ttakvse8i  davon 
macht  (Möbius,  Zs.  f.  d.  phiL  ergänzungsb.  22  f.),  indem  es 
beide  arten  von  zeilen  promiscue  in  einer  Strophe  gebraucht 
Ueber  die  wahrscheinliche  deutung  der  zeile  s.  nachher 
unter  3,  b. 

3)   Siebensilbler. 
Solche  liegen  in  zwei  arten  vor: 

a)  draughent  str.  65 

väpna  II  hrit$  ||  velta  |  D^t^i  fleina  ||  lands  ||  fylkir  |  rendi 

vaBgt$ar- 1|  laus  ||  feigum  |  hausi  fjomis  ||  h)it$  |  megin-  |  skit^i 

hilmir  ||  16t  ||  hoggnm  |  moBta  oÄugt  ||  Byert5 1|  eyddi  |  fyrtJum 

Hertha  ||  klett  ||  bana  |  vert5an  jofri  ||  kent  ||  holdi  |  fenta. 

Es  ist  ein  aiikit  drottkvcett,  mit  einschiebung  einer,  jedenfalls 
auflösbaren  (s.  275)  länge  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
takte^  dessen  ursprünglicher  Charakter  noch  durch  bana  4  und 
megin  6  ^^  angedeutet  wird,  B.  457. 

b)  das   bereits   erwähnte    runhent   str.  91  und  94.    Ich 

setze  die  letztere  strophe  her,  weil  sie  instructiver  ist  als  die 

erste,  welche  in  ihrem  regelmässigen  Wechsel  '  ^  I  -L  ^  I  a  ^  I  ^ 

keinen  aufschluss  tiber  die  natur  der  zeile  gewährt: 

94 Gramr  ormi  |  veitti  |  SigurÖr  |  aar 

gulli  I  86ri  I  Kraki  |  framr  slikt  vas  |  allt  fyr  |  lit)it  j  ar 
cfia  I  fragum  |  Haka  j  hjaldr  Ragnarr  {  ]>6tti  \  skatna  |  skyrstr 
aldr  Skull  |  jarl  es  |  myklu  |  dyrstr. 

Viermal  finden  wir  hier  im  vorletzten  takte  ^  ^,  was  wir  als 
sicheres  zeichen  dafür  auffassen  können,  dass  dieser  takt  dem 
zweiten  takte  des  drottkvsBtt  entspreche.  Da  nun  nach  der 
oben  8.  271  gegebenen  definition  hrynhent  =  drottkvffitt  mit 
vorgeschol)enem  '  ^  ist,  so  werden  wir  unsere  strophenform 
als  ein  sfyß  oder  h7ie/'l  hrynhent  zu  bezeichnen  haben,  das  sich 
zum  vollen  hrvnhent  ebenso  verhält  wie  der  mesti  stüfr  her- 
ste/'  I  7iir    let  \  hrafn  51,  1  ff.   zum  gewöhnlichen  dröttkvaett.*) 


M  Wenn  ich  hier  und  sonst  eine  runhentstrophe  oder  dgl.  mit  dem 
namen  einer  hendingstrophe,  wie  dröttkvsett)  hrynhent  etc.  belege,  so 
schliesst  das  hier,  wo  es  ausschliesslich  auf  die  Zahlverhältnisse  der 
Zeilen  ankommt,  lediglich  eine  gleichsetzung  in  bezug  auf  die  silbenzahl 
und  takteinteilung  des  yerses  in  sich. 
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Dann  rauss  aber  die  reihe  ±  '::^\  ±  "^l  ^  "^  str.  90  *),  da  sie, 
wie  bemerkt,  nicht  das  mass  des  vollen  hrynhent  erreicht ,  als 
eine  modification  unseres  hneft  hrynhent  angesehen  werden,  die 
durch  auflösung  der  letzten  hebung  in  v^  ^  erzielt  wurde.  Man 
halte  hierzu  die  ausftlhrungen ,  die  weiter  unten  unter  7,  e 
und  im  vierten  abschnitt  unter  C.  über  IjöÖahättr  gegeben 
werden. 

4)  Viersilbler.  2) 

Die  viersilbler  bilden  nächst  dem  drottkvsett  die  um- 
fassendste gruppe,  wie  bereits  aus  unserer  Übersicht  s.  269 
hervorgeht.  Man  kann  sie  ihrem  genus  nach  als  drottkvaett 
minus  letztem  takt  betrachten;    das  normalschema  ist  also 


wozu  noch  für  den  ersten  takt  die  auflösungschemen  ^  ^  ^ 
und  ^ww  wie  im  dröttkvsett  kommen,  doch  ohne  die  dort 
geltenden  beschränkungeu  rücksichtlich  der  Senkung.    Belege: 

a)  w  ^  im  letzten  takt:  togdripulag  68,  2.  6.  8.  69,  6—8.  70,  2—5. 
7.  71,  3—7,  runhent  80,  1—8.  86,  1—8,  fomyrtJalag  96,  2.  4.  5—7,  bäl- 
karlag  97,  2.  4.  7,  StarkaÖarlag  98,  1.  2.  6.  8. 

b)  Auflösangen  im  ersten  takt:  1)  hebnng:  togdrapulag  skala  68, 
2,  konungs  69,  1,  lofun  69,  8;  runhent  en  at  86,  6,  vitar  86,  7,  segik  87, 
7,  fornyröalag  nema  96,  6,  balkarlag  lofi  97,  l.  2)  Senkung:  togdra- 
pulag skal  en  69,  5,  runhent /rama  81,2,  tglu  81,  4,  dugir  81,  71,  hpnum 
81,  8,  balkarlag  muni  97,  5,  StarkaÖarlag  btka  98,  4  (B.  462).  3)  beide: 
fomyrÖalag  etfa  hili  96,  8. 

Ausserdem  ist  zu  lesen  fyr  80,  2.  8.  97,3  für /«/rir,  B.484; 
semk  68,  3,  skalk  68,  5,  vask  68, 7,  hjök  69,  1,  veitk  69,  3.  86,  1. 
98,  1,  hefk  80,  5,  segik  87,  7,  lyptak  97,  1  für  sem  ek  etc.,  B. 
501;  hintis  71,  5,  pars  87,  2,  panns  96,  2,  pds  98,  2  für  hinn 
es  etc.,  B.  497;  mitCs  70,  1,  /oA  8^>  1*  QOtfs  86,  3,  mjok's 
87,  3*,  orfs  96,  1,  upp's  97,  3  für  mitt  es  etc.,  ß.  492;  in  den 
besternten    stellen    könnte    auch    verschleifung    angenommen 


*)  ^  ^  im  vorletzten  takte  findet  sich  zwar  nicht  in  Snorris  Strophe, 
wol  aber  im  M41shättakv»t$i :  jafnan  pöit  ek  kvetSa  sUti  2,  6,  cepä  kann 
i  morum  frgskr  5,  8,  yta  liti  \  pöt  alt  \  fari  \  byrst  10,  7. 

^)  Der  technische  name  für  diese  viersilbler  ist  lag^  vgl.  togdrapu-, 
tog-,  fornyrt5a-,  bÄlkar-,  Starkat^arlag ;  dazu  kommt  noch  das  fUnfsilbige 
HatJarlag  und  das  ebenfalls  in  seinen  längsten  zeilen  bei  Snorri  nicht 
über  fünf  silben  hinausgehende  galdralag;  beide  sind  übrigens  *au^m\ 
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werden;  doch  hat  diese  annähme  bei  der  häufigkeit  der 
sicher  gekürzten  foimen  auch  für  Snorris  zeit  wol  die  gerin- 
gere Wahrscheinlichkeit. 

Gegen  die  regeln  des  drottkvaett  nur  ein  vers:  pat  man 
(6  Ufa  96,  5,  worüber  später  unter  IV,  A,  II,  6  mehr;  80,  6 
zeigen  die  Varianten,  dass  die  metrisch  falsche  lesart  hrötirs 
qrum  von  R  mp.  zu  corrigieren  ist. 

Zweifelhaft  könnte  die  Stellung  des  skammi  hättr  72  sein: 

gull  knd  I  greppar  eik  ma  und  |  J9fri 

glöa  röa  una  bruna 

vass  eru  |  seggir  pk  n^tr  |  visi 

samir  framir  yit5ar  8krit5ar. 

Hier  sind  die  ungeradzahligen  zeilen  gewöhnliche  viersilbler 
(mä  und  z.  5  verschleift  nach  B.  462.  468,  worüber  unten 
mehr),  die  geradzahligen  aber  könnten  nach  dem  gesetze  des 
druttkvffitt  streng  genommen  nur  als  ein  takt  mit  doppelter 
auflösung  gefasst  werden  (ß.  456,  III.  468,  III.;  glda  röa  als 
vS  w  w  ^  nach  B.  462.  468  [vgl.  Bugge  in  den  Berichten  über 
die  Kopenhagener  philologenversammlung  s.  142]).  Nun  steht, 
aber  die  Strophe  mitten  unter  viersilblern,  und  der  commentar 
stellt  sie  ausdrücklich  dem  vorausgehenden  grcenknzki  hättr 
^  w  I  w  w  zur  Seite ,  ^  . . .  {eru)  skemri  ortStgkin,  Hiemach 
scheint  die  Strophe  doch  als  eine  durchaus  viersilbige  gemeint 
gewesen  zu  sein,  mit  einer  durch  den  reim  veranlassten  an- 
passung  des  ersten  taktes  an  den  zweiten,  für  den  ja  v!,^ 
nichts  auifallendes  hat.  Eine  parallele  hierzu,  doch  ohne 
reime,  wird  sich  später  ergeben  (s.  unten  III,  2,  a). 

5)  Fünfsilbler. 

Dem  Ursprünge  und  rhythmus  nach  sind  gekürzte  und 
veimehrte  zu  unterscheiden.  Zu  den  ersteren  gehören  die 
stüfar  (49 — )  51  und  das  runhent  89,  die  ich  zur  vergleichung 
neben  einander  setze. 

mesti  stüfr  51  runhent  89 

herst«-  I  fnir  l^t  |  hrafn  hirt$  gerir  |  hilmis  |  kdtt 

hungrs  fnll-  |  Be'Sjask  |  angr  holl  skipask  |  \fr(^ngt  at  |  gatt 

ilspor-  I  nat  getr  |  om  aat5  gefr  |  {^engill  |  pT&tt 

aldrlan-  |  sastan  |  bans  ]7at  spyrr  |  üram  i  |  itt 

vilja  I  borg  en  |  vargr  slikt  tel-k  |  hilmis  |  hitt 
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vi^si-  I  ra  klifr  |  grir  hans  er  |  ransn  of  |  m^tt 

opt  8Ö1-  I  git  f»r  I  ylgr  jarl  brytr  |  sundr  l  |  smatt 

jofiirr  göör  |  vill  bv4  |  bI6Ö  sinngit  |  gull  viÖ  |  l?att 

w  ^  im  zweiten  takt  hier  nur  51,  6,  denn  /ram  89,  4 
kann  als  selbständiges  wort  für  lang  gelten,  B.  455,  11;  auf- 
lösung  51,  8.   89,  1.  2;  bragarmil  89,  5. 

Der  bau  ist  also  ganz  der  des  drottkvsött,  nur  dass  die 
Senkung  des  letzten  taktes  syncopiert  ist. 

Ganz  andern  rythmus  zeigen  die  erweiterten  fünfsilbler. 
Als  beispiele  dienen; 

HaÖarlag  79  runhent  83 

laesir  \  leyft$r  |  visi  natürs  gnapa  |  6gii  i  alla 

landa  |  üt-  |  strandir  eytJir  |  baug-  |  valla 

blit$r  um  |  bli-  |  skit5u  hlnnns  of  |  h4-  |  stalla 

bart^a  |  rann-  |  garCi  hestar  |  svan-  |  Qalla 

cm  knd  I  jarl  |  pymsL  onus  er  |  glatt  |  galla 

oddum  I  val-  |  brodda  meS  gum-  |  na  |  spjalla 

jort5  meß  |  el-  |  snoeröuni  jarl  fremr  |  sveit  |  snjalla 

jat^ri  1  hrse-  |  natura.  slikt  m4  |  8k9rung  |  kalla. 

mälahättr  95 

munda-k  {  mii-  |  dingi  hvar  viti  |  &Ör  |  orta 

l^a-s  moe-  {  ra  |  hilmi  met$  ob-  |  t$ra  |  hsetti 

fluttak  I  fl9gur  |  kvaetJi  maert^  of  |  men-  |  glotutJ 

finitan  |  stör-  |  gjafar  niat^r  und  |  himins  |  skautum. 

Die  Übersicht  ergibt,  dass  der  mittlere  takt  in  der  regel 
von  einer  länge  gebildet  wird;  doch  gentigt  auch  eine  kürze: 
83.  6.  95,  2.  (>,  oder  es  kann  auflösung  zu  ^  ^  eintreten  83,  8. 
95,  3.  8.  Bezüglich  des  letzten  taktes  besteht  eine  abweichung 
zwischen  79 — 83  und  95,  indem  crstere  stets  jl^,  letztere 
promiscuo  '  ^  und  v^  ~  schliessen.  Einen  specifischen  unter- 
schied wird  man  hierin  aber  nicht  erblicken  dürfen,  denn 
wenigstens  für  die  runhenda  wird  der  ausgang  v^  ^  durch 
Snorris  str.  92  illustriert,  die  ebenso  regelrecht  auf  ^^  aus- 
geht, wie  83  auf  JL  ^.  Wenn  nun  auch  für  HaÖarlag  eine 
ähnliche  parallele  nicht  zur  seite  steht,  so  wird  man  mit  rüek- 
sicht  auf  das,  was  über  Snorris  exemplificationsweise  gesagt 
ist,  doch  aus  der  behandlung  des  betr.  runhent  und  des  mäla- 
hättr schliessen  dürfen,  dass  ursprünglich  im  letzten  takte  die 
Quantität  der  hebung  freigegeben  war.  Wir  haben  dann  das 
Schema 
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d.  h.  abgesehen  von  der  eingeschobenen  silbe  da«  normal- 
schema  der  yiersilbler,  aus  denen  dann  unsere  zeile  genau  so 
entwickelt  ist,  wie  die  siebensilbige  zeile  des  draughent  str.  6«^ 
aus  der  secbssilbigen  des  drottkvaett  (oben  s.  272). 

Variationen  dieses  Schemas  ergeben  sich  durch  die  hier- 
nach selbstverständliche  aufiösungsfähigkeit  beider  silben  des 
ersten  taktes  und  .der  einschubsilbe;  bezüglich  der  ersteren 
vgl.  83,  1.  92,  1.  93,  2.  4.   95,  5. 

Abweichend  von  der  Überlieferung  ist  bragarmäl  einzu- 
führen mundak  95,  1,  pds  95,  2;  hefk  92,  2,  namk  92,  4,  Utk 
93,  6,  sdk  93,  8  i) ;  fehlerhaft  ist  verbal  ölest  93,  4,  es  fehlt  eine 
silbe;  zu  lang  nach  den  gesetzen  des  drottkvaett  ist  92,  3 /»^n^tV 
tnun  I  pess  \  vara,  vgl.  aber  IV,  A,  II,  6. 

6)  Dreisilbler. 

üiese  sind  nur  durch  eine  sichere  Strophe  vertreten,  das 

runhent  str.  82 

slikt  er  |  8v4  old  {^ess  |  ann 

siklingr  |  &  ortJröm  |  ]7aiin 

u.  s.  w. ;  es  ist  styft  aus  dem  gewöhnlichen  viersilbler.^) 

7)  Mischstrophen. 

Von  diesen  sind  bereits  gelegentlich  erledigt  die  Strophen 
veggjat  33,  flagfta  hkttv  34  (s.  270),  kimblabond  59—60  (s. 
271)  und  die  beiden  kleineren  stüfar  49.  50  (s.  268).  Ebenso 
einfach  wie  diese  sind  die  folgenden: 

a)  nähent  75  jl^I^I_l^IIj.^I^-II  viermal  wider- 
holt, d.  h.  die  ungeradzahligen  zeilen  sind  gleich  HaSarlag 
etc.  oben  s.  275,  die  geradzahligen  gewöhnliche  vicrsilbler.^) 

b)  hnugghent  76  l^ll^lv!,^!!«!^!!::^!!  viermal 
widerholt,   die  geradzahligen   zeilen  wider   gewöhnliche  vier- 

^)  Die  letzten  beiden  vcrse  sind  wol  zu  lesen: 

heim  lötk  I  jo-  |  für  s6tt  jarls  sak  |  fra-  |  ma  gnött 

wenn  nicht  str.  93  vielleicht  ein  ganz  anderes  Schema  hat  (j:_  ^  |  jl  ^  |  jl|). 

»)  Skuli  82,  8  A  M.  ist  natürlich  nur  druckfehler  für  Sküli  (s.  ib. 
p.  718). 

*)  Lies  pä-s  Mt  pä  es  75,  3;  wol  verderbt  hlünit  \  litr  \  her* 
gramr  75,  5. 


\^ 
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silbler;  die  vorletzte  zeile  ist  zu  kurz  tiberliefei*t;  besserungs- 
vorschläge  s.  in  der  anm.  der  AM.  ausgäbe  zur  stelle. 

c)  die  namenlose  strophe  102  (Olafsens  hnept  loghig): 

njöti  I  aldrs  falii  |  fyrr 

ok  aat$-  I  sala  tbld  i  |  aegi 

konangr  ok  |  jarl  stein!  j  stndd 

)7at's  kv«-  1 7$iB  lok  en  etil- 1  lis  lof. 

Regelmässig  abwechselnd  dreisilbler,  s.  276,  und  viersilbler; 
verschleifung  im  ersten  takt  z.  3;  über  ok  als  länge  s.  oben 
275  und  ß.  455,  IL 

Schwierigkeiten  machen  aber  die  beiden  letzten  misch- 
strophen,  IjöÖah&ttr  und  galdralag.  Am  ersten  lässt  sich  noch 
dieser  in  ein  Schema  bringen. 

d)  galdralag: 

söttak  I  fremd  /  ^ 

BÖttak  I  fand  |  konungs     '.  ^ 
söttak  I  itran  |  jarl  ^  :::^  |  /_  ^  | 

{>4s  ek  I  reist  j_^\  jl 

)?4s  ek  I  renna  |  gat  _l  ^  |  _l  ^  I  ^ 

kaldan  |  stranm  |  kili  _l  'r'  I  —  |  v!y  — 

kaldan  |  sj4  |  küi  ^  v>  j  _  j  ^  ^ 

Es  correspondieren  hier  z.  1  und  4  (dreisilbler) ,  2,  6  und  7 
(ftinfsilbler  der  oben  s.  275  beschriebenen  art,  aukin,  doch 
stets  auf  v!.  ~  ausgehend) ,  endlich  3  und  5  (ebenfalls  fünfsilb- 
1er,  aber  hneflj  s.  oben  s.  274).  —  Die  lesungen  sdtta-k  2  und 
pd-s  4.  5  ergeben  sich  von  selbst 

e)  IjöÖahättr: 

gloggva  I  grein  hrötJrs  ör- 1  yert5r 

hef-k  gert  |  til  |  bragar  skal-a  mat$r  |  heitinn  |  vesa 

svd's  II  tircBtt  |  hundratJ  |  talit  ef  ||  svi  f»r  j  alla  |  h4ttn  |  ort. 

Die  halbstrophen  heben  hier  ebenfalls  mit  dreisilblern  an.  Alle 
Zeilen  schliessen,  im  gegensatz  zum  drottkvsßtt,  mit  1  oder 
^  ^ ,  ob  absichtlich  oder  zufällig,  lasse  ich  hier  unentschieden ; 
den  Schlusszeilen  der  halbstrophen  geht  je  ein  auf  takt  von 
einer  unbetonten  silbe  voraus.  Geändert  habe  ich  z.  2  hefi  ek 
in  hef'kj  z.  3  svd  'er  in  sväs. 

Unverständlich  ist  mir  str.  77  geblieben. 
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Als  resultat  dieser  durchmusterang  stelle  ich  nun  die 
Sätze  hin:  Die  für  das  drottkvaett  gefundenen  regeln  über  die 
auflösbarkeit  einer  länge  in  zwei  kürzen  (resp.  l,  — )  kehren 
in  den  übrigen  Strophenformen  Snorris  wider,  nur  mit  der 
ausnähme ;  dass  in  den  sm^ri  hsettir  eine  einschränkung  der 
auflösungen  für  die  Senkung  des  ersten  taktes  nicht  existiert 
Für  den  ersten  takt  aller  Strophen  ist  L  ^  normalfonn,  ausser 
in  dem  skammi  hdttr  str.  72  (s.  274);  für  den  zweiten  takt 
genügt  v^^.  Mittel  der  Variation  sind  Verkürzung  des  letzten 
taktes  um  seine  Senkung^  oder  völliger  ausfall  desselben  (beim 
viersilbler) ;  auf  der  andern  seite  einschiebung  (oder  anfttgung, 
in  IjöSahättr  und  galdralag?)  einer  auflösungsfähigen  silbe; 
endlich  auflösung  einer  versschliessenden  einsilbigen  hebung  in 
v^  ^  (oben  8.  273  und  unten  IV,  C). 

n.    Der  HättalykiU  Bognyalds. 

Von  einer  so  streng  systematischen  Ordnung  der  stro- 
phenformen  wie  wir  sie  in  Snorris  Bättatal  kennen  gelernt 
haben,  ist  in  dem  zweiten  metrischen  hülfswerke,  das  wir  be- 
sitzen, dem  Hättalykill  des  Jarl  Rögnvaldr  (gedruckt 
nach  der  Upsalaer  papierhs.  28  fol.  in  Egilssons  Snorra  Edda, 
Reykjavik  1848  flf.  II,  239  fif.),  keine  rede;  die  Strophenformen 
selbst  und  deren  namen  aber  sind  bis  auf  wenige  ausnahmen 
mit  solchen  Snorris  identisch.  Am  einfachsten  wird  sich  das 
Verhältnis  der  beiden  quellen  durch  eine  tabellarische  Übersicht 
veranschaulichen  lassen.  Voran  stehe  die  reihenfolge  der  Stro- 
phen im  Hattalykill,  darnach  folgen  die  zahlen  der  entsprechen- 
den Strophen  Snorris  in  drei  columnen  geordnet,  je  nachdem 
sie  einer  der  drei  hauptgruppen  der  hendingstrophen ,  ron- 
hentstrophen  oder  reimlosen  Strophen  zugehören  (s.  267).  In 
einer  fünften  columuc  ist  die  silbenzahl  des  betreffenden  me- 
trums  angegeben.  Ein  stern  vor  der  nummer  der  Strophen 
Rögnvalds  deutet  an,  dass  nur  die  nummer  vorhanden  ist, 
eine  beispielstrophe  aber  fehlt  (d.h.  in  der  hs.  unlesbar  ist);  ein 
stern  nach  der  Strophennummer  Snorris,  dass  die  strophenform 
stimmt,  aber  der  name  abweicht;  in  [ — ]  stehen  strophen- 
tiummern  bei  Snorri,  die  denselben  namen  tragen  wie  die 
gegenüberstehenden  Rögnvalds,  aber  ganz  andern  bau  zeigen. 
( — )  endlich  deutet  geringere  abweichuugen  im  baue  an. 
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Rögnvaldr 

1.  Ij6t$ah4ttr 
'►2.  kvitJuhdttr 
♦3. 

4.  draughent 
♦5. 

6.  t'rihent 
♦7.  belgdr9gur 
♦8.  munnvorp 
9.  dyri  hittr 
to.  groenlenzki  hattr 
♦11.  12. 

♦13.  togdrdpuhdttr 
♦14.  kimlabond 
15  h4hent*(=  25) 

16.  hrynhent 

17.  rekit 

18.  detthent 

19.  bdlkarlag 

20.  refrün  in  minni 

21.  sextdnmselt 

22.  nüfahattr 

23.  greppa  minni 

24.  runhent 

25.  h4lfhnept  (=  15) 

26.  h^ttlausa 

27.  Hat^arlag 

28.  refrün  in  meiri 

29.  it$nnaelt 

30.  langlokur 

31.  alstyft 

32.  flagt$alag 

33.  dunhent 

34.  tilsegjandi 
35. 

36. 

37.  konungslag 

38.  dttmaelt 

39.  hälfhnept 

40.  älagshdttr 

41.  skjdlfhent 


Snorri 


I. 


65 

36 

66 
37 
71 

68  f. 
59—61 
75* 
62—65 

[29] 

22* 

9 

40 

75+ 

67 

79 

(21)* 
47 
14 
50* 
34* 
24 
25  ♦ 

19.  22 
30  V 
63  • 
10 
78  ♦ 
27 

[28.35] 


IL 


III. 

100 


90* 


96*.  97 


(84) 


Silben  zahl 


6 

6 

6 
4 


5  4-4 

8 


4 
6 
6 

6 
4 

5  +  4 
6 

5 
6 
6 
6 

6  4-5 
6 

6 
6 
6 
6 
8 
6 
4 
6 
6 


Was  die  nanieuabweichungen  anlangt,  so  lauten  Snorris 
angaben  folgendermassen:  13  (Rögnv.)  togdräpulag  (vgl.  oben 
s.  273),  15.  25  mhent^  17  minni  runhenda  (unter  rekit  versteht 
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Snorri  nur  eine  besondere  art  der  kenniug,  s.  Hättatal  3  und 
oben  s.  266).  19  umfasst  aueh  Snoms  fomyrtSdlag ,  20  minm 
repivorf,  ebenso  28  repivorf^  31  meiri  stiifr,  32  flagtSahäitr  (s. 
oben  *^  270),  34  tilsagi,  \l  trgllshdttr,  39  alhneft^)  Die  bei 
Rögnvald  namenlose  stroplienform  35  gehört  in  das  geschlecht 
der  repivarf\  sie  enthält  die  gegensätzlichen  begriffe  in  der  4. 
und  8.  halbzeile  der  Strophe.  Mit  22  nüfukdttr  weiss  ich  nichts 
anzufangen.  Die  namenlose  Strophe  36  scheint  mir  gewöhn- 
liches drottkva^tt  zu  enthalten.  Gering  sind  die  abweichungen 
bei  R.24  =  Sn.  84  (vgl  87),  wo  R.  nur  je  zwei  Zeilen,  Sn.  aber 
die  ganze  halbstrophe  reimen  lässt,  aber  18  detthent  und  41 
skjäipient  haben,  so  weit  ich  sehe,  mit  den  gleichnamigen 
Strophen  Snorris  nichts  gemein. 

Im  übrigen  unterscheidet  sich  der  Hättalykill  vom  Hätta- 
tal  durch  eine  auffällige  bevorzugung  des  geschlechtes  der  hen- 
dingstrophen ,  und  innerhalb  dieser  wider  die  der  sechssilbler; 
vom  runhentgeschlecht  haben  wir  nur  die  Strophen  17.  24, 
vom  geschlecht  der  reimlosen  Strophen  nur  1.  (2).  19.  —  Ferner 
ist  zu  bemerken,  dass  abweichend  von  Snorris  gebrauch  im 
Hättalykill  je  zwei  Strophen  zur  erläuterung  eines  jeden  me- 
trums  unter  einer  nummer  vereinigt  sind. 

Für  den  metrischen  bau  aber  gelten  abermals,  wie  in  den 
Strophen  Snorris,  die  verschleifungsgesetze  des  dröttkvsett 
sammt  den  übrigen  regeln  über  einzuführende  kürzungen  etc. 

Aus  dem  gebiete  der  verschleifungen  führe  ich  hier 
zunächst  nur  den  unregelmässigen  viersilbler 

hjaldrmos  |  gefin  kros  ||  —  25^,  8 

mit  auflösung  der  hebung  des  zweiten  taktes  an. 
Elision: 

9«,  5.  7.     17b,  7.     18b,  8.     23»,  1.  5.     28»,  1. 

Kürzungen: 

svdi  30b,  3.  pvit  20*,  5.  22c,  3.  24b,  5.  26»,  5.  26b,  3.  29b,  7. 
30b,  5  (ihneyti).  31»,  5.  34b,  7.  40b,  7;  _  ^nd  29»,  4;  —  fyr  22b,  1. 
22d,  2.  30b,  2.  38b,  2.  8.  41a,  7  (adverb  epHr  4b,  3);  —  hefr  18»,  1, 
hef-k  18»,  3;  —  gert5i-t  (für  gertSi-ai  15»,  5;  —  f^ar-s  9b,  7.  16b,  3.  20»» 
2.  4.   20b,  4.  40«,  7;  —  sd-s  24b,  6.  26»,  7.  31»,  2,  pess-s  26»,  3,  hinnrS 

*)  So  ist  ohne  zweifei  auch  bei  R.  zu  schreiben,  da  ja  alle  zeilen 
der  Strophe  viersilbig  sind  und  Mlfkneft  schon  unter  no.  25  aufge- 
führt war. 
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24b,  3.  30*,  7;  —  ret€s  (ist)  6*,  1,  sait's  6»,  l.par's  30b,  3,  fretVs  31», 
1,  ntCs  40b,  8;  —  bragarmdl  beim  verbum  seg-k  6b,  l,  frä-k  10»,  l 
etc.  (12  mal),  spurtSa-k  16b,  5.  17»,  7.  24»,  1.  25»,  7,  kvet5-k  17»,  2, 
kann-k  17  b,  3,  hef-k  18»,  3,  siofna-k  22»,  2,  d-k  26»,  1.  27»,  1,  get-k 
32»,  7,  n^/Wi-Zf  34»,  4.  6.  8.  34b,  8,  kaüa-k  34b,  3,  veit-k  36»,  3,  %ää: 
38b,  2,  5^^>-/r  40b,  2  (selbständiges  ek  in  ra»»  ^/f  16»,  1,  hygg  ek  17»,  5); 
—  zu  tilgendes  kann  17»,  4.  8.    17b,  4.    24»,  2.    27»,  3.    40b,  4  (ß.  512). 

Scheinbare  fehler  gegen  die  quantitätsregeln  enthalten 
versausgänge  wie  vigslotSa  9  b,  4,  hari  9  b,  7,  eli  36»  1  u.  ä. 
in  Egilssons  ausgäbe;  es  ist  natürlich  -sldt^a,  hdri,  eli  zu  setzen; 
dagegen  weiss  ich  für  vera  16»,  7,  bera  17»,  5,  nema  23»,  1. 
5  keine  besserung;  vielleicht  sind  hier  wirkliche  ausnahmen 
anzunehmen.  —  Falsch  angesetzte  längen  bei  Egilsson :  HitSinn 
23»,  5,  fira  25»,  8.  28  b,  5,  vgl.  B.  460,  z.  5.  6  und  weiter 
unten  IV,  A,  I,  6). 

Zu  tilgende  partikeln  etc.: 

faeri  [heldr]  en  skapligt  vSßri  —  4»,  4 

girtJr  en  gertJi  [si]  —  10»,  7  (viersilbler) 

yta  vas  [J?a]  gramr  nytr  —  15»,  4  (desgl.) 

hildar  Vs  [sd]  gramr  mildr  —  15b,  6  (desgl.)  ») 

strong  vas  guör  dör  [en]  gengi  —  20b,  5  (sechssilbler) ') 

guör  vas  [en]  gramr  16Ö  —  35b,  1  (viersilbler) 

flötta  [)>ar]  es  feil  drött  —  35b,  2  (desgl.)  3) 

t^ötti  \jp9,x]  Ulfs  »tt  —  35b,  5  (desgl.).*) 

Zu  den  metrisch  incoiTCcten  versen  15  b,  5  und  20  b,  4 
enthalten  die  Varianten  unter  dem  texte  die  metrisch  richtigen 
lesungen.    Dieselbe  eigentümliche  abweichung  zeigen  die  verse 

stilUr  vakti  stdlgoll  —  15b,  3  (fünfsübler) 
orva  görtJisk  hritJ  8n9r  —  35b,  6  (sechssilbler) 
hvatir  leyfa  menn  J?at  —  15»,  2  (viersilbler), 

d.  h.  sie  haben  ein  nach  den  strengeren  regeln  des  dröttkvsett 
nicht  verschleif  bares  zweisilbiges  verbum  in  der  Senkung  des 
ersten  taktes,  ohne  dass  man  durch  auswerfen  einer  silbe  den 
vers  erleichtem  könnte.  Wir  werden  dieser  erscheinung  später 
nochmals  begegnen   (s.  unten  IV,  A,  I,  6),  ich  begnüge  mich 


1)  Znr  kttrzung  v's  für  vas  s.  B.  s.  494   and   unten  IV,  A,  II,  5. 
*)  Vgl.  B.  B.  513. 
')  Mit  elision  zu  lesen. 

^)  Oder  ist  -ti  par  in  der  Senkung  zu  verschleifen,  Yfieytavas  15», 
4,  leggja  bat!  4b,  6? 

Beitrüge  zur  Ketohiohte  d«r  deatMben  »vraohe.  VI.  19 
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hier  damit,  einstweilen  auf  sie  aufmerksam  zu  machen.  Viel- 
leicht gehört  hierher  auch 

h9'iium  tiddist  hildr  —  24^,  7 

mit  yerschleifung  von  hqnum  in  der  hebung,  worüber  ebenfalls 
unten  mehr. 

Lässt  man  die  letztangeführten  beispiele  auch  als  licenzen 
gelten,  so  ist  diese  annähme  gewis  nicht  gestattet  bei  den 
versen 

f4ir  t'öttu  kunna  betr  —  24^,  4  (viersilbler), 
stiga  fortkam  aarbort$a  —  27^,  2  (fiinfsilbler), 
sko  rusk  randir  fyr  brandi  —  38t>,  2  (sechssilbler), 

welche  jedenfalls  zu  ändern  sind.  Zum  ersten  verse  gibt 
Egilsson  als  handschriftliche  lesart  cunnu  für  kunna  an,  wobei 
es  zweifelhaft  bleibt;  ob  pditu  in  der  hs.  steht.  Ist  dies  der 
fall,  so  ist  es  zu  streichen  und  kunnu  beizubehalten. 

Eine  silbe  fehlt  15»,  3  in  einem  fttnfsilbigen  verse. 


Die  einzige  Strophenform,  welche  ganz  von  einer  gleich- 
namigen Strophe  Snorris  abweicht,  ist  str.  Iftb  Ljö8ah&ttr: 

skyldr  at  |  skemta  bam  at  |  aldri 

t^ykkjomk  |  skotnum  |  vesa^)  ]?ykkjumk  |  br9gniim  |  vesa 

)?eiiD8  I  vilja  |  mitt  mk\  \  nema  }p6  hef-k  fom  titSindi  .  .  . 

fornkvsB-  |  t$i  Iset-k  ok  and-  |  ligar  |  89gur 

fram  um  |  borin  )?ykkjamk  j  .  .  . 

ef  6r  I  viliÖ  heyrt  |  hafa  fyr  |  l9nga  |  liCnar  |  ^  ^ 

Uebereinstimmung  herscht  hier  nur  in  der  dritten  zeile  von 
la,  der  auch  noch  die  schlusszeile  von  Ib  sich  genau  ange- 
schlossen zu  haben  scheint  Die  grösste  anomalie,  der  wir  im 
übrigen  hier  begegnen,  ist  der  ausgang  der  zeilen  1  in  !&!> 
(und  4  in  1»)  auf  _'.  ^. 


^)  Ich  habe  hier  und  1^,  2  ohne  weiteres  pykkjumk  statt  des  über- 
lieferten )>ykir  ek  geschrieben;  1^,6  hat  auch  die  hs. />^A:u>iit  ck.  Eben- 
so habe  ich  bragarm^i  und  andere  kürzungen  der  art  durchgefühlt. 
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III.    Die  strophenformen  des  H&ttatal  in  andern 

skaldischen  dichtangen. 

In  der  gewöhnlichen  skaldischen  praxis  kommen  ausser 
den  in  unserm  ersten  aufsatze  erörterten  sechs-  und  achtsilb- 
lern  meist  nur  noch  drei-,  vier-  und  fünf  silbler  in  betracht; 
überdies  werden  die  erstgenannten  nie  für  sich  allein,  sondern 
nur  abwechselnd  mit  viersilblem  gebraucht.  Von  den  fünf- 
silblern  kommt  fast  nur  6ine  art,  die  des  mälahättr  und 
genossen  (oben  s.  274  flf.)  vor. 

Es  würde  zu  weit  führen  den  ganzen  verrat  skaldischer 
verse  von  diesen  formen  hier  anzuziehen.  Ich  begnüge  mich 
also  mit  der  analyse  einer  beschränkten  auswahl  von  Stro- 
phen, die  aber  doch  hinlänglich  die  geltung  aller  bisher  er- 
kannten gesetze  auch,  für  das  zu  behandelnde  gebiet  dartun 
wird.  Nur  bemerke  ich  noch,  dass  je  kürzer  die  metra  wer- 
den, um  so  mehr  lieenzen  und  abweichungen  vom  grundschema 
vorzukommen  pflegen:  eine  erscheinung,  die  sich  aus  nahe- 
liegenden gründen  aufs  leichteste  erklärt. 

Der  kürze  halber  führe  ich  ferner  im  allgemeinen  nicht  mehr 
an  die  Veränderungen  überlieferter  präpositionalformen  fyriry 
epiir,  undir  in  fyr,  eft,  und,  die  Umsetzung  von  hefi,  hefir  in 
hef,  hefr,  die  zusammenziehung  des  relativen  es  mit  voraus- 
gehendem pronomen  sd  etc.  oder  adv.  pd,  par  zu  sd-s,  pd-s, 
pars  u.  s.  w.,  da  alles  darüber  in  meinem  ersten  aufsatze  be- 
merkte auch  für  unsere  gebiete  wie  für  die  Eddalieder  durch- 
gängig anwendung  findet. 

1)  Viersilbler. 

Als  ein  grösseres  zusammenhängendes  stück  sicher  skal- 
dischen Ursprungs  stelle  ich  das  Synonymenverzeichnis 
(nafna]7ulur)  SE.  I,  546  ff.  AM.  an  die  spitze. 

Die  verschleifungen  und  elisionen  sind  im  ganzen  die 
gewöhnlichen.    Von  selteneren  fällen  notiere  ich: 

1)  Verschleifung  zweier  werte  (B.  461.  467) 

gr^t  ok  at  O'^ni  556  serlar  ok  fylgt$ir  560 

greppar  ok  gomnar  558  91  es  ok  akka  570 

Uönar  ok  fylgt^ir  559  heitir  ok  heit^rdn  5b9 

19* 
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2)  Verschleifung  von  '  -  mit  correption  eines  vocales  vor 
einem  andern  (B.  462) 

hlöi  gangläti  555  göinn  gestmöinn  567 

faröarr  ok  mit$i  555  häir  hsell  hamarr  584 

kniar  ok  kappar  559  niu  eru  himnar  592 

41  ok  ittungr  561  ingtanni  ^  i&lfut$r  590. 
gröa  gramr  gellir  563 

3)  Auflösung  Ton  hebung  und  Senkung  (B.  468) 

burir  eru  0*5iii8  553*)  hvati  h9fut$hy6B8ingr  565 

ok  it  sama  MardoU  557  niu  eru  himnar  592. 

4)  Verschleifung  bei  compositis  im  zweiten  takt  (B.  470) 

m9ndat$r  mandrit$i  564  skeljungr  fiskreki  580 

fetbreit$r  grindlagi  564  anrbort)  kjalarhsell  585 

lit^nir  kvembiti  566  drifandi  ^  4Ifrot$ull  593. 

Das  erste  und  dritte  beispiel  ist  nicht  sicher,  da  sich  die 
Varianten  mgöüt^r  und  kvernbitr  finden  ^  auch  zu  ok  gl-  |  roöar 
nautr  568  s.  die  lesarten. 

5)  Abweichend  von  der  regel  B.  456^  III,  letzter  satz,  kann 
die  Senkung  des  ersten  taktes  durch  die  kurze  Stammsilbe 
eines  mindestens  dreisilbigen,  nicht  componierten  wortes  ge- 
bildet werden: 

saeko-  |  nunga  548. 
t^rpndr  va-  |  ningi  591. 

Reichlicheren  beispielen  hierfür  werden  wir  in  den  Eddaliedern 
begegnen;  hier  sei  nur  noch  erwähnt,  dass  zu  591  sich  die 
Variante  vanningi  findet. 

6)  Unter  den  elisionen  fällt  auf: 

ingtanni  ^  idlfut$r  590, 

doch  braucht  man  auch  an  dieser  form  der  elision  wol  keinen 
anstoss  zu  nehmen. 

7)  Kürzungen: 

a)  's  statt  es  3.  sg.  ind.  (B.  492  ff.),  nu's  551.  589,  sä's  553.  592, 
pars  555,  pd's  555.  556.  557.  559.  560.  561.  563.  569.  592,  hdr's  556,  hon's 
569.  588;  auch  wol  mäVs  at  rit5a  588. 

b)  bragarmdl  beim  verbum  (B.  501):  lies  seka-k  548,  skal-k  551. 
572,  tel-k  555,  mun-k  557.  581,  ef  allt  segi-k  560,  kveti-k  571.  592,  veitk 
592,  get'k  593. 

»)  Oder  burir'o  O'tiins  nach  B.  495V 


BEITRAEGE  ZUR  SKALDENMETRIK.  285 

8)  Vorzunehmende  tilgungen. 

a)  Pronomen  pü  nach  B.  508  flf.: 

]7ar  mdttu  skilja  592. 

b)  Partikel  ok: 

ymir  gangr  ok  mimir  549  *)  öx  ok  jarQspart$a  569 

eldr  ek  orgelmir  550  dr9fn  uör  ok  solnir  575 

hnoss  ok  görsimi  557  3)  ok  gullinhorni  587 

ok  garr  f^rimarr  nit$h9ggr  567  borkn  ok  ima  Bvimal  592. 
vargr  ok  kaldhamarsnautr  568^) 

Vielleicht  auch 

gjallr  ok  net^anskartSi  563  (Variante  -skartSr) 
8tat$ill  ok  8iglagJ9rS  583  (variante^  sigul'\ 

welche  sonst  mit  verschleifung  im  zweiten  takt  gelesen  wer- 
den können. 

Bei  der  völligen  regellosigkeit  im  gebrauch  oder  nicht- 
gebrauch  des  ok  in  unserem  stücke  haben  die  beantragten 
Streichungen  gewis  kein  bedenken  gegen  sich.  Ebensowenig 
die  Streichung  der 

c)  paiiiikel  nü  in 

nü  skal  A'synjur  556 

vgl  die  analoge  stelle 

skal-k  trollkvoDüa  551 
nebst  den  Varianten. 

d)  Verschiedenes: 

}pk  em  snyrtimenn  359  {pä  zu  streichen?) 

sota  m6r5  ok  vig  561  (var.  sökn,  oder  ok  zu  streichen). 

hittask  man  nettingr  566  (lies  hittisk). 

hyrna  skjafa  ok  skeggja  569  (streiche  hyrna  mit  AM.  748.  757). 

hallhrimnir  skolir  572  (varr.  skollr,  skalkr). 

manra  m6?$a  ]7rym  576  (var.  mgrn). 

Jordan  es  ä  lesti  578  (streiche  es), 

sl^ttibaka  skjaldhvalr  581  (var.  sldtthakä), 

vitnir  ok  hvinnir  ok  gr4dyri  591  (streiche  ok  und  lies  vitnir 
I  hvinnir  \\  ok  grä-  \  dyri,  ||  wobei  die  beiden  letzten  worto 
als  interpoliert  zu  fassen  sind;  man  vergleiche  übrigens  die 
Varianten !) 


0  ok  fehlt  U.    lieber  die  quantität  des  y  von  Ymir  s.  weiter  unten. 

^)  Weniger  wahrscheinlich  hnoss   ok  \  görsimi  ||  mit  verschleifung 
im  zweiten  takt  nach  s.  284,  4. 

^)  Mit  verschleifung  von  -hamars-  im  zweiten  takt  zu  lesen. 
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Zweifelhaft  sind  mir  folgende  verse: 

hrsevagautr  herbr&i  565 
hildig9ltr  kellir  573, 

bei  denen  es  scheinen  möchte,  dass  die  beiden  Schlusssilben 
der  anfangsworte  zu  verschleifen  wären,  insofern  der  zweite 
teil  des  betreffenden  compositums  als  tonlos  betrachtet  wurde 
(vgl.  ß.  461).    Auf  den  vers 

brynja  knnd  hj4lmg9ll  573 

kann  aber  diese  anschauung  nicht  ausgedehnt  werden.  Der 
vers  wird  verderbt  sein ;  doch  wüste  ich  bei  der  schwankenden 
Überlieferung  etwas  sicheres  nicht  herzustellen. 

Widerum  für  sich  zu  betrachten  sind  die  verse 

t^orr  heitir  atli  553  kyr  heitir  skirja  588 

hafr  heitir  grimnir  589, 

denn  hier  ist  vielleicht  verschleifbarkeit  des  tonlosen  heitir  an- 
zunehmen (IV,  A,  I,  6). 

9)  Eine  anzahl  überlanger  verse  ist  endlich  bloss  durch 
falsche  quantitätsbezeichnung  in  den  ausgaben  entstan- 
den.   Man  lese  nämlich  mit  verschleifung : 

ymir  gangr  [ok]  mimir  549  gimir  vetmiinir  593 

gymir  ok  vegir  574  mimungr  ok  fellir  566. 

brimir  haglognir  565 

Die  richtigkeit  dieser  quantitätsansätze  wird  sich  später  durch 
reichlichere  beispiele  erhärten  lassen. 

10)  Umgekehrt  ist  in  vielen,  meist  etymologisch  unklaren, 
namen  der  vocal  der  Wurzelsilbe  unbezeichnet  geblieben,  wo 
das  metrum  länge  oder  ergänzung  einer  silbe  fordert  Hier- 
her gehören  nach  der  Schreibung  der  AM.: 

hömir  mövi  54"  verulfr  valnir  565  (varr.  verr  vifr 

nori  lyngvi  548  A,  ver  vigr  M) 

homarr  hnefi  548  hökingr  ok  hringr  566 

svarangr  skrati  550  glövir  stefnir  573 

skorir  skryinir  550  ok  apardjön  577  *) 

vali  ali  554  {voll,  d.h.  väli  R).        silungr  skelfiskr  579 

vit^arr  ok  nepr  554  {nafar  H,        banungr  rostungr  580    (var.   bun- 

nefirr  M).  nungr  etc.) 

hrötJungr  fenrir  555  sex  stööingar  583 

sigyn  ok  vor  556  hjortr  dyraj^rör  590. 


0  Vgl.  ok  apardjönar  mit  verschleifung  von  apar-  Einarr  Skdl. 
H.  742.  M.  225. 
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Ich  bin  hier  nicht  überall  im  stände  zu  entscheiden,  ob  länge 
anzusetzen  oder  ein  ok  einzuschieben  sein  wird.  Ziemlich 
sicher  scheint  mir  dagegen  das  letztere  bei  den  versen 

(ok)  blaejuhvalr  580  hrjötJr  (ok)  leika  593. 

imi  (ok)  egt$ir  591 

Statt  gomul  sylgr  578  ist  jedenfalls  mit  RWAFr.  zu  lesen 

g9mal  sylgr  ok  yn, 
femer  teile  man  auf  s.  561  ab 

afi  sonr  |  fat$ir  ||  br6t$ir  |  bann!  || . 
Dann  bleiben  noch  an  zu  kurzen  versen  übrig 

fonineyti  558  kold  finnzleif  573, 

sökn  ok  it$  561 

bei  denen  die  lesarten  zu  stark  auseinandergehen ,  als  dass 
ich  eine  herstellung  bestimmt  geben  möchte. 

Ich  habe  absichtlich  ein  stück  vorangestellt,  dessen  Inhalt 
Verderbnisse  ausserordentlich  nahe  legte:  trotzdem  ist  die  me- 
trische form  durchgängig  recht  wol  erhalten  oder  durch  ge- 
ringe änderungen  des  textes  herzustellen.  Zur  vergleichung 
gebe  ich  nun  einige  details  über  ein  erzählendes  stück,  die 
vlsur  der  Hä,lfssaga,  die  in  Bugges  ausgäbe  (Norröne  Skrifter 
af  sagnhistorisk  Indhold  I,  Ghristiania  1864,  1  ff.)  612  zeilen 
umfassen. 

Die  spräche  steht  auch  hier  auf  derselben  stufe  wie  in 
den  bisher  besprochenen  Strophen;  anzumerken  sind  nur  etwa 
ein  nü'mk  für  nü  em  ek  29,  sä' fr  für  sä  he  fr  37,  13,  pd'fk  flir 
1^6  hefk  39,  10,  vgl.  B.  462;  ein  hefir  als  jüngere  form  16,  17; 
zwei  hmum  21,  7.  33,  4;  ein  vgru-t  flir  vgrut  34,  1,  vgl.  IV, 
A,  I,  6;    femer  häm  oder  häum  mit  correption  fttr  hämim  4,  8. 

In  metrischer  beziehung  sind  zu  erwähnen  eine  ver- 
schleifung  im  zweiten  takte  äbr  komi  mikil  framm  11,  7  und 
einige  dreisilbige  verse:  til  Danmerkr  27,  3,  fullstdr  gll  32,  13, 
Fair  ok  Haukr  35,  15,  aukvisi  36,  3.^)  Diesen  sind  vielleicht 
noch  zuzugesellen  manat  stökkva  29,  7  (so  Bugge  für  mim  ei 
hs.),  fyrir  heldim  34,  4,  Sigurb  konung  34,  15,  bona  baughrjdts 


^)  Aber  30,  11   hat  die  hs.  metrisch  richtig  Bersi  statt  des  von 
Bugge  gemntmassten  Bär^r. 
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3S,  1  9  mit  yerschleifuDg ;  doch  könnte  man  hier  zum  teil  an 
Umstellung  denken  {stökkva  munat,  haugbrjdts  bana)  oder  aber 
—  und  das  ist  mir  das  wahrscheinlichere  bei  dem  ausgange 
dieser  verse  auf  paroxytona  — ,  es  kann  hier  der  erste  takt 
ausnahmsweise  durch  v^  ^  gebildet  sein;  auch  diese  licenz 
wird,  wie  die  vorige,  d.  h.  die  gelegentliche  einmischung  drei- 
silbiger verse  in  viersilblerstrophen,  weiter  unten  widerholt 
zur  spräche  gebracht  werden. 

Eigentliche  änderungen  sind  hiernach  noch  folgende  vor- 
zunehmen : 

1)  negation  eigi:  skalkak  fQr  skcU  ek  eigi  25,  13,  esat  fElr 
CS  eigi  24,  21,  manat  für  man  eigi  26,  IG,  haft^it  für  hafbi  eigi 
32,  17,  skildit  für  skildi  eigi  33,  13;  einige  andere  stellen  hat 
Bugge  bereits  berichtigt;  aber  unzutreflFend  ist  sein  finnrat  mathr 
oder  fimir  mangi  32,  19;  es  ist  das  finnr  eingi  matir  der  hs. 
beizubehalten,  natürlich  mit  der  orthographischen  änderung 
von  eingi  zu  engt, 

2)  pronomina.  a)  ek:  man  lese  ef ,  .  .  soei-k  30,  19  f., 
einn  ek  vissa  34,  13,  pvit  fannkak  mey  39,  15,  faimkak  aldri 
39,  10,  sem  ceskj'a  mank  39,  4  und  streiche  ek  37,  23.  38,  21 ; 
b)  man  streiche  pü  7,  7.  8.  24.  10,  3  (beide  pü).  13,  3.  10. 
17,2.  6.  22.  18,  12.  17.  19,  12.  20,  3,  28,  9.  30,  13;  vielleicht 
41,  10  (oder  es  ist  fceddir-at  pü  zu  lesen);  c)  man  streiche 
kann  10,  1.  13,  7.  29,  11.  33,  5.  25;  d)  man  streiche  vir  17,  7. 
19,  26.  29,  17.  32,  7.  11.  34,  3.  9.  39,4;  e)  man  streiche  ir 
16,  10;  f)  man  streiche  peir  3S,  5.  —  Hierzu  vergleiche  man 
im  ganzen  die  ausftihrungen  B.  501  ff. 

Die  übrigen  vorzunehmenden  änderungen  gebe  ich  nach 
der  reihenfolge  des  textes. 

4,  5  streiche  pvi.  4,  23  vielleicht  pafs  oder  pat  v^s  ein- 
silbig nach  IV,  A,  II,  5  und  B.  494.  10,  15  vermutlich  ser  zu 
streichen  oder  eine  enklitische  form  ser  anzusetzten  (s.  weiter 
unten).     10,  20  die  lesart   der   hs.  genügt  an  sich;    vielleicht 


*)  hvatinn  spjoii  8,  23  ist  zu  unsicher  um  mitgezählt  werden  zu 
können,  8.  Bugges  anmerkung.  Auch  20,  22  fallt  fort,  da  nur  die  con- 
jeetur  Bugges  dem  metrum  nicht  genügt,  während  die  Überlieferung  das 
metrum  wahrt.  —  Statt  fyrrr  fölki  21,  4  ist  wol  fölki  fyrir  zu  schrei- 
Den  (B.  480). 
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ist  aber  sei  pats  es  zu  schreiben  (vgl.  weiter  unten).  11,  8 
lies  mdlmhrib  für  mdlmahrib.  11,  19  mik  oder  aptr  zu  streichen? 
16,  19  streiche  ok,  18,  9  lies  büum  mit  der  hs.  {büm  Bugge). 
19,  11  die  stelle  ist  unklar;  besserungs-  und  erklärungs ver- 
suche s.  bei  Bugge  in  der  anmerkung.  20,  11  lies  svdt  ek 
heyri,  da  zweisilbiges  svd  at  nicht  wol  anzunehmen  ist.  21,  18 
lies  hinig  statt  hingat ,  worüber  unten  mehr.  23,  20  streiche 
ok.  23,  22  streiche  me&.  25,  7  lies  es  konung  slikaru  25,  18 
d  oder  i  jortS  für  til  jartiar'f  27,  10  streiche  mik?  27,  29  stelle 
um  man  sonum  ybrum,  28,  2  f.  teile  ab  manu  feeir  öfri  ||  ver- 
t^a  ^  ü'lfs  synir.  28,  17  streiche  piU,  29,  2  vgl.  die  vor- 
schlage von  Bugge  in  der  anmerkung.  29,  13  streiche  ok  und 
mir.  29,  15  f.  schreibe  höfvmk  für  hefir  mer  und  teile  ab  kö- 
fumk  gramr  verit  \\  gdtSr  %  draumi.  30,  23  lies  mangi  fysi  für  magni 
fysi  engl  ?  30,  25  stelle  vas  vor  aldr  der  folgenden  zeile.  30, 
29  streiche  mer  oder  schreibe  mer^  s.  zu  10,  15.  32,  1  streiche 
konungi.  32,  22  streiche  ok.  33,  19  lies  aör  für  fyrr  en? 
34,  11  f.  siehe  die  besseruugsvorschläge  in  Bugges  aum.  34, 
22.  35,  4,  41,  6  streiche  ok.  37,  3  streiche  efi.  37,  19  weiss 
ich  nicht  in  befriedigenderweise  zu  bessern;  Bugges  Constitu- 
tion gibt  dem  verse  eine  silbe  mehr  als  die  Überlieferung. 
38,  13  stelle  um  ef  komum  vib  Svein. 

Der  änderungen  des  textes,  soweit  diese  nicht  schon  aus 
andern  gründen  von  Bugge  vorgenommen  sind  —  und  diese 
habe  ich  stillschweigend  adoptiert  — ,  sind  es  also  etwa  75  auf 
612  verse,  darunter  entfallen  50  auf  die  geringfügigen  än- 
derungen bei  der  negation,  den  pronominibus  und  der  partikel 
ok,  und  auch  die  übrig  bleibenden  änderungen  sind  durchaus 
leichtester  art. 

Auf  die  viersilbler  der  zu  der  Untersuchung  über  das 
drottkvffitt  benutzten  historischen  werke  näher  einzugehen  unter- 
lasse ich :  ich  füge  jedoch  zur  erleichterung  des  nachprüfenden 
ein  Verzeichnis  der  betreffenden  Strophen  bei,  soweit  sie  be- 
kannten dichtem  angehören:  Einarr  Skülason  H.  709  (M.  199. 
F.  166).  M.  200,  Gisl  Illugason  M.  132.  133.  136.  144—146. 
150,  Halldörr  skvaldri  H.  665,  Haraldr  M.  117  (F.  139),  Ivarr 
ingimuudarson  H.  719  (M.  203.  F.  166).  723  (F.  169).  M. 
201—204.  207.  211—215.  217.  218.  220.  221,  SigurÖr  H.  730 
(M.  214),   Sigvatr   H.  233    (OH.  25).      415   (F.  80.  OH.  160). 
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417  (F.  80.  OH.  161).  420  (F.  81.  OH.  163  f.).  F.  81.  93, 
DjoÖolfr  H.  547  (F.  106),  Pörarinn  loftunga  (Togdr&pa)  H. 
440  (F.  85.  OH.  180.  FMS.  V,  6  f.),  Pörarinn  stuttfeldr  H. 
662  (M.  157),  Dorgeirr  H.  524,  Vigfüss  F.  49. 

Besondere  metrische  eigentümlichkeiten  weisen  diese  sttteke 

eben   auch    nicht   auf.    Verwendung  von  ^  ^  zur  fttUung  des 

ersten  taktes  (oben  s.  288)  finde  ich  nur  dreimal  bei  Sigvatr; 

Haralds  i  her,  Silunds  kilir,  Onundr  Dmum  H.  415,  einmal  bei 

Ivarr  M.  203  Sigurtir  af  ser  und   vielleicht  einmal  bei  Glsl : 

fjorum  pnmgit  M.  145,   wenn  nicht  etwa  fjorvum  zu  lesen  ist 

Bei  Pörarinn   loft.  H.  441   (OH.  180)  ist  natürlich  Nireg  nefa 

zu  schreiben,   da  Ndreg  von  den  skalden  überhaupt  fast  stets, 

wenn  nicht  geradezu  immer,  mit  langer  paenultima  gebraucht 

wird;    ebenso  ist  bei  Glsl  M.  133   sia  kndtti  ganz  in  Ordnung. 

—  Kaum  reichlicher  sind  die   sicheren  belege  für  dreisilbige 

Zählung  eines  wortes  von  der  form  si^  ^  (oben  s.  284,  5) 

af  SigurÖi  —  Ivarr  M.  211  tekr  Siguröi  —  Ivarr  M.  221 

af  vegondum      „      M,  215  feör  Sigur?5ar  —  Grisl  M.  150. 

t^eirs  SigurtJi      «      M.  218 

Was  das  viersilbige  runhent  betriflFt,  so  mögen  die  Stro- 
phen Einarr  Skülasons  H.  741  flf.  =  M.  225  ff.  und  Egill 
Skallagrimssons  HofuÖlausn  (Egilss.,  Reykjavik  1856  s.  148  ff., 
cap.  63)  als  beispiele  dienen,  zusammen  52  und  148  Zeilen 
umfassend. 

Bei  Einarr  bedarf  nur  eine  zeile  der  besserung  durch  con- 
jectur;  H.  741  steht  r(e7iir  flybu  riki,  während  M.  225  reinir 
liest.  Jedenfalls  muss  eine  verschleifbare  form  dagestanden 
haben.  Bei  Egill  streiche  man  2,  2  pär^  5,  8  ^,  7,  2  lies  firar 
mit  verschleifung  (s.  IV,  A,  1,6)  für /fr&ar;  11,3  lies  vqru-t  fttr 
vqru-t  (s.  ebenda);  13,  4  streiche  pvi  oder  lies  pvi  v's  statt 
pvi  varb]  21,  1  streiche  svd]  16,  2  ist  wol  älteres  verum  statt 
verjum  anzunehmen.  Für  1,  8  allein  weiss  ich  keinen  rat: 
mhmis  knarrar  skiit,  denn  ich  sehe  weder  eine  möglichkeit  der 
verschleifung  ^) ,  noch  die  eine  silbe  zu  beseitigen.  Ich  denke 
man  wird  hier  wol  ein  hättafall  dem  dichter  aufbürden 
dürfen. 


0  Denn  munar  statt  minnis  scheint  doch  zu  weit  absnliegen. 
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2)    Drei-  und  yiersilbler  abwechselnd. 

Als  proben  dieser  form  (Snorris  letzter  Strophe)  hebe  ich 
heraus  die  stücke  aus  dem  H&leygjatal  des  Eyvindr  Skälda- 
spillir  H.  10.  57  (F.  7).  115  (F.  30).  157  (56  Zeilen),  dem  Yng- 
lingatal  PjoÖölfs  H.  12—41  (338  zeilen),  der  Glselogns- 
kviÖa  des  Pörarinn  loftunga  H.  503  (F.  90.  OH.  226.  FMS. 
V,  100).  509  (OH.  230.  FMS.  V,  108;  78  zeilen)  und  das 
Sonartorrek  sowie  die  Arinbjarnardräpa  von  EgiU 
Skallagrimsson  (Egilss.  cap.  81;  192  resp.  196  zeilen;  im  fol- 
genden abgekürzt  Son.  und  Ar,). 

Bezüglich  des  metrischen  baues  tritt  ein  ziemlicher  unter- 
schied zwischen  den  viersilbigen  (2.  4.  6.  8.)  und  den  dreisil- 
bigen (1.  3.  5.  7.)  Zeilen  zu  tage;  beide  reihen  nehmen  zwar 
an  der  licenz  teil ,  den  ersten  takt  durch  ^  -  zu  füllen  resp. 
die  kurze  Stammsilbe  eines  wertes  ohne  verschleifung  allein 
im  ersten  takte  anzubringen,  aber  in  den  dreisilblern  ist  diese 
freiheit  viel  weiter  geführt  Die  letzteren  stehen  nämlich  etwa 
auf  dem  Standpunkt  der  deutschen  verschleifung,  d.  h.  die 
nichtverschleifung  scheint  vor  der  verschleifung  etwas  bevor- 
zugt zu  werden,  im  schroffen  gegensatz  zu  den  gesetzen  des 
drottkvsBtt  und  auch  des  gewöhnlichen  viersilblcrs.  Die  bei- 
spiele  werden  dies  rasch  erläutern. 

Unter  den  430  viersilblern,  welche  die  oben  auge- 
führten Strophen  enthalten,  habe  ich  nur  viermal,  und  zwar 
ausschliesslich  bei  EgiU,  den  ersten  takt  gleich  ^  ^"  gefunden. 
Die  beispiele  sind  hlimctr  marka  Son.  4,  4,  mana  Bjamar  Son. 
13,  2,  sona  hvinna  Ar.  24,  2,  fritSi  spjgllum  Ar.  25,  4.  Die 
Verteilung  eines  dreisilbigen  wertes  mit  kurzer  Stammsilbe  auf 
die  Senkung  des  ersten  taktes  und  den  zweiten  takt  ist  eben- 
falls nur  mit  zwei  beispielen  aus  Egill  zu  belegen,  nämlich 
skrgkberendum  Ar.  2,  2  und  hoddvegandi  Ar.  24,  4;  bei  PjoÖolfr 
H.  41  ist  wider  i  Noregi  zu  schreiben  (s.  290).  Dann  findet 
sich  noch  der  vers  vit^  Fyri  bramn  PjöÖolfr  H.  15,  wo  Fyri 
trotz  der  kürze  der  Stammsilbe  in  den  zweiten  takt  hinüber- 
zuragen scheint:  aber  ich  weiss  nicht  ob  die  Quantität  des  y 
in  diesem  namen  überhaupt  feststeht,  und  möchte,  wenn  nicht 
gegenbeweise  vorliegen,    die   Schreibung  Fyri  vorschlagen.  — 
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Die  yerBchleifungen   dagegen  sind,   wie  der  erste  blick   lehrt, 
sehr  zahlreich. 

Ganz  anders  bei  den  dreisilblern.  Hier  haben  wir  fol- 
gende fälle  von  nichtverschleifung: 

a)  ein  wort  von  der  form  ^  ^  füllt  den  ersten  takt: 

Eyvindr:  lagar  stötfE.  ibl,  Siafaness  H.  57  (F.  7);  I>jöt561fr.v>- 
tunbygtSr  H.  13,  hana  Hälfs^  konungmann,  Loka  mcer  H.  15,  Loga  dis, 
svalan  hest  18,  gfundgjarn  19,  Sigars  j6  1^\  jgiuns  eykr  25,  dugandligr 
26,  lokinn  lifs  29  \  törarinn:  Baraids  sonrE,  509  (OH.  230.  FMS.  V, 
108);  Egill:  hofugligr  Son.  2,  3,  jgtuns  hdls  3,  5,  fg^urfaU  4,  3,  fg^Sur 
mins  6,  3,  sonar  skartü  6,  7,  snaran  pdtt  7,  7,  sakar  afl  9,  3,  gamals 
l^egns  9,  7,  borinn  maZr  16,  7,  opinspjaür  Ar.  1,  5,  Arinbjgm  U,  1, 
vinar  mins  16,  5,  sgkunauir  24,  1. 

b)  ein  dreisilbiges  wort  auf  beide  takte  verteilt: 

ausirkonunga  l>jöt$ölfr  H.  20,  ä  Lofundi  29. 

c)  die  kurze  Stammsilbe  eines  zweisilbigen  wertes  bildet 
die  Senkung  des  ersten  taktes: 

tjööölfr:  menglgtu^r  H.  14.  20,  svertSberendr  15,  spakfrgmutfr 
16,  vard  Jgrundr  22,  jö'Ös  at5al  23,  vigframad  26,  var?f  Ojiundr  31,  goti- 
konung  36,  pjödkonufig  38,  rekks  Igt^utfry  sigrhafendr  39,  herkonungr 
41;  l)örarinn:  pjötikonungr  H.  509  (OH.  230.  FMS.  V,  108);  Egill: 
drborinn  Son.  2,  7,  ä&r  vin<i6  21,  5,  sigrhgfundr  21,  7,  riks  konung s  Ax. 
3,  3,  IjötSframatSr  4,  3,  heiporatSr  10,  7,  ramritim  13,  5,  veüvgnut5r  13,  7.* 

Dem  gegenüber  stehen  nur  folgende  sofort  sichere  fälle 
von  verschleifung  (einige  weitere  werden  sich  erst  nach  be- 
richtigung  einiger  überlanger  verse  ergeben): 

a)  auf  der  hebung:  Eyvindr:  vinar  Lötfurs  H.  57  (F.  7);  ij6- 
^61fr:  vas-a  fmt  beert  H.  19,  bana  Gutilaugs  23,  viti  borinn  H.26,  hgfu^ 
heiptrcekt  10;  Egill:  es-a  auöpeysir  Son.  2,  1,  es-a  karskr  matfr  4,  5, 
roba  vägs  brostir  h,  5,  sonar  itSgjgld  16,  3,  erumk-a  pokkt  17,  1,  gafumk 
iprött  23,  1,  maka  Hceings  Ar.  6,  3,  bragar  fötum  15,.  3,  erumk  aüTfskorf 
16,  1,  tnagar  l^öris  16,  3. 

b)  auf  der  Senkung:  t>6rarinn:  of  sceing  bans  H.  509  (OH.  230. 
FMS  V,  109);  Egill:  mjgk  entmk  iregt  Son.  1,  1,  grimmi  erumk 
hliti  6,   1. 

Wir  haben  hier  im  dreisilbler  nur  1 8  verschleifungen  gegen 
ca.  50  nichtverschleifungen,  oder  es  findet  (die  oben  schon 
erwähnten  fälle  unrichtiger  Überlieferung  mit  eingerechnet) 
verschleifung  nur  etwa  halb  so  oft  statt  als  volle 
Zählung  der  silben. 

Sonst  abei'  hat  man   auch    Hir  diese  partien  die  sprach- 
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liehen  äuderungen  consequent  durchzuftlhreu ,  welche  auch 
anderwärts  das  metrum  verlangte.  An  stärkeren  Veränderungen 
der  Überlieferung  sind  sonst  noch  vorzunehmen  (Streichungen  in 
eckiger  klammer)  i): 

a)  in  den  viersilblern : 

H.  39  [sd]  es  d  Holti  bjö.  —  H.  40  setze  kolon  nach  heiiir 
und  schreibe  sd  \fs  fyr  Igngu^  —  H.  503  teile  mit  OH.  226. 
F.  90.  FMS.  V,  100  ab  par  vas  jarl  fyr  st  und  lies  I>ar  v's, 
8.  B.  494  und  IV,  A,  I,  5d.  —  H.  509  (OH.  230.  FMS.  V,  109) 
dbr  [kann]  andaltiisk,  —  Ebenda  at  [kann]  unni  per.  —  Son. 
6,  S  es  [mer]  sjdr  of  vann.  —  7,  2  ergänze  nü  vor  ryskt'i  — 
18,  6  i  ürdar  grimu]  die  hss.  haben  drdar^  s.  Egilss.  (Reykj.) 
8.  267;  eine  besserung  vermag  ich  nicht  zu  geben.  —  23,  6 
lies  es  gjortia-k  mir.  Ar.  5,  4  lies  Eiriks  brda  statt  brd,  vgl. 
Egilss.  s.  272.  —  Ar.  8,  6  teile  ab  mit  ansetzung  einer  lücke 
es  mina  bar  \\  he/b  ^  -  ||  fyr  hilmis  kne  || .  —  11,  2  es  [oss] 
einn  um  höf.  —  15,  2  lies  hvar  setja  skal-k.  —  15,  3  f.  sind 
wol  die  beiden  zeilen  umzustellen  braitstiginn  \\  bragar  f6tum\\\ 
wir  gewinnen  dann  ein  neues  beispiel  für  s.  291.  —  21,  6 
lies  metial  (mit  verschleifung)  statt  milli. 

Folgende  verse  Egils  müssen  wider  gesondert  betrachtet 
werden:  um  \  Vieris  p^fi  Son.  1,  6,  at  \  engt  geti  16,  2,  viti  I 
geira  drdttinn  21,  2,  meb  \  gdÖan  vilja  24,  6,  viC  \  Vggjarmit5i 
Ar.  7,  6,  ew  I  rfrw  fylgtiu  8,  2  ^),  at  \  Vieris fulli  14,  4,  at  \  dlnum 
Sifjar  19,  4.  Es  fällt  auf,  dass  die  diesen  versen  eigentüm- 
liche abweichung,  die  Verschiebung  einer  proklitika,  eben  nur 
bei  Egill,  bei  diesem  aber  verhältnismässig  häufig  überliefert 
ist.  Entbehrt  können  diese  wörtchen  aber  grösstenteils  nicht 
werden.  Wir  werden  deshalb  wol  als  besondere  eigenheit  der 
Egilschen  dichtung  die  neigung  zu  gelegentlicher  auftakt- 
bildung  in  den  geradzahligen  zeilen  anzuerkennen  haben. 

b)  in  den  dreisilblern. 

H.  57  mdgar  ffallgarös  ist  verderbt;  F.  7  hat  die  Varian- 
ten margir  alz  und  mdgir  Haralds,  von  denen  die  erste  metrisch 
richtig   wäre.  —  H.  115    teile   ab    ok   SigurÖ  \\  hinn-s   svgnum 

*)  Auf  Str.  12  gehe  ich  nicht  ein,  da  die  Überlieferung  zu  lücken- 
haft ist. 

')  Oder  ist  einfach  (fru  zn  lesen?  Das  wort  scheint  nach  Egilsson 
nur  hier  vorzukommen. 
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veittu  —  H.  13  [peira]  Sgkmimis,  —  15  lies  ok  pess  opt^  .  .  . 
hafSa-k.  —  nu  pat  veit-k.  —  H.  18  Dags  froendr  fehlt  eine 
silbe,  die  ich  nicht  zu  ergänzen  weiss.  —  H.  25  stelle  um  sä-s 
austmgrk  ||  dör  um  haft5i.  —  H.  29  [ok]  Ißshgmum.  —  H.  31  ok 
[sä]  frgmubr.  —  H.  41  [nü]  liggr  gunndjarfr,  —  H.  503  richtig 
in  H.  pafs  dullaust.  F.,  OH.  und  FMS.  haben  pat  vas  äullaust. 
H.  509  lies  svfffr,  s.  B.  462.  —  R  509  ftiö  |>ti]  Cflaf.  —  Son, 
1,  3  [etir]  loptvcBgi^?  —  1,  5  es-a  [nä\  vmnligt  mit  versehlei- 
fung.  —  8,  1  veizt[u]  ef  um  [pd]  sgk,  —  8,  7  /bsrak  andvlgr] 
/cera  andvigr  mit  elision;  über  das  fehlen  des  pronomens  s.  B. 
506  und  weiter  unten  IV,  A,  II,  9.  —  9,  1  ^  [ek]  ekki.  — 
12,  5  mdr  oder  ok  zu  streichen?  —  14,  1  hverr  [mir]  hugc^r. — 
18,  3  hrosta  hilmir  weiss  ich  nicht  zu  bessern.  —  22,  1  bldU 
kok  [af]  pvi.  —  22,  5  lies  pd'fr  s.  B.  462  etc.  —  24  lies  ml'* 
[mir]  torvelt  oder  wahrscheinlicher  erumk  torvelt  mit  verschlei- 
fung,  vgl.  Str.  1,  1.  6,  1.  17,  1.  23,  1  etc.  —  Ar.  4,  3  \sem\ 
hrcBbamar?'f  —  4,  5  si^rir  konungr  und  9,  7  hrdtSugs  kanungs; 
es  wird  wol  ein  einsilbiges  synonymum  von  konungr  zu  setzen 
sein,  da  weder  verschleifung  noch  die  für  die  zeit  Egils  durch- 
aus undenkbare  form  kongs  wahrscheinlich  zu  machen  ist  — 
5,  1  vas-a  [pat]  iunglskin.  —  6,  1  lies  pö  [ek]  bdlstrsverÖ  \  um 
bera  portSa^-k).  —  7,  7  hattstaup]  wol  hatta  stäup.  —  10,  3 
hoddfinngndum  weiss  ich  nicht  zu  bessern.  —  14,  7  streiche 
ek.  —  18,  1  [pat]  alisheri.  —  18,  3  hve  [kann]  urpjW.  —  20, 
5  gdSum  ist  druckfehler  für  gobum,  s.  £gilssaga  s.  276.  —  20, 
7  vmr  veporins  ist  conjectur  für  vmr  veporms,  das  beizubehal- 
ten ist.  —  22,  1  gekk  [maör]  engl  —  24,  3  hrmgum  kreytir 
ist  conjectur  für  hringum  hnotir]  etwa  hnotir  hringum  mit  ver- 
schleifung ? 

3)  Ftinfsilbler. 

An  zusammenhängenden  stücken  im  fünfsilbler  ist  in  der 
eigentlichen  skaldendichtung  nicht  grade  viel  erhalten.  In 
den  sonst  von  mir  benutzten  kreis  von  quellen  fallen  etwa  nur 
die  alten  Bjarkam&l  (FAS.  I,  110  ff.),  die  'Haraldsm&r  (so 
nach  Möbius,  in  dessen  Edda  s.  228  die  bruchstttcke  am  be- 
quemsten zusammengestellt  sind),  die  Eiriksm&l  und  H&- 
kouarmäl   (ebenda  s.  231  f.  und  232  fil).    Die  Überlieferung 
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ist  zum  grossen  teil  offenbar  nicht  gut  ^ ;  ausserdem  wird  das 
ui-teil  dadurch  erschwert,  dass  in  den  drei  letztgenannten 
stücken  (die  bruchstücke  von  Bjarkamäl  sind  ja  sehr  wenig 
umfänglich)  an  verschiedenen  stellen  Strophen  in  IjoSaLattr 
eingemischt  sind.  Dass  aber  trotzdem  das  Schema  .l  ^  |  _  |  JL  ^ 
nebst  seinen  auflösungen,  welches  wir  oben  für  Snorris  mala- 
hättr  aufstellten,  sich  auch  in  diesen  dichtungen  leicht  erkennen 
lässt,  möge  das  beispiel  des  einganges  der  Haraldsmäl  lehren, 
den  ich  der  kürze  halber  in  corrigierter  form  mit  benutzung 
des  textes  bei  Möbius  (nach  Munch  und  Ungers  lesebuch)  her- 
setze. [ — ]  bedeutet  widerum  Streichungen,  ( — )  ergänzungen, 
w  vorzunehmende  elision.  Bragarmäl  etc.  führe  ich  ein,  ohne 
es  ausdrücklich  im  einzelnen  anzumerken. 


1  HJ^Öi  I  bring- 1  berendr 
met5an  üi  \  Ha-  |  raldi 
segik  *  odda  w  1 1- 1  Iröttir 
inom  a-  |  far-  |  ant$ga 

tri  I  m4lnm  |  mun-k  |  segja 
]7eim-8  ek  |  mey  |  heyrt^a 
hvita  I  hadd-  |  bjarta 
es  Yi6  I  hrafa  |  roeddi. 

2  Vig  vas  I  Val-  |  kyrja, 
vsßrar  |  nö  |  v4ni, 

]7ekk*B  [H]  in  |  fr4n- 1  leita* 
es  fngls-  I  r9dd  |  knnni. 
kvaddiw  in  |  gl9gg- 1  bvarma 
ok  in  I  kverk-  |  hvita 
Hymis  |  bans-  j  reyta 
es  I  Bat  4  bor-  |  ni  |  bjarga.  ^ 


3  Hvat  es  |  yt5r  |  brafnar 
bvat$an  erat5  |  6r  |  komnir* 
met5  dreyr-  j  gn  |  nefi 

at  degi  |  ond-  |  vert$nm? 
bold  lomr  I  [ytJr]  i  |  klö(u)m 
brses  ^ir  \  gengr  [ytSr]  er  |  mnnni  ^ 
nser  |  bykk  i  |  nött  j  bjaggutü  ^ 
]7vis  I  vissut^  I  nii^  {  liggja. 

4  HreyfÖisk  [inn]  |  baus- 1  fjaöri 
ok  um  hyr-  |  nu  |  )?ert5i 
arnar  |  eiÖ-  |  brötJir, 

ok  at  and-  |  sv9rum  |  bagt$i. 
Haraldi  |  v6r  |  fylgt$um 
syni  I  Hilf- 1  danar 
nngnm  |  üt^  \  lingi 
siz*  I  or  eg-  j  gi  I  kömum 


1  sOf  nur  aufgelöst  segi  ek  A^  met$an  ek  fra  H.  segi  B,  2  )?ekkir- 
ren  noN  binni  framleitu  A,  {^ekkir  snamo  enni  framsötto  ^.  3  a  bormum 
bjarga  A,  a  bomi  vinbjarga  B,  4  vielleicht  bvatJan  e-  |  rnt5  |  komnir  zu 
lesen.  5  eine  sübe  zu  viel;  darf  man  lesen  brse  \fei-  |  jar  or  |  manni? 
6  bykk  zu  sireichen?  n.  bygg  ek  i  nött  bjoggu  J^.  7  n4r  AB,  S  siz 
Mob.,  Bit$an  AB. 


1)  Besser  als  sonst  Ist  die  Überlieferung  in  den  Hrafnsm&l  des 
Sturia  I>ör5ar8on  FMS.  X,  io2  ff.  =  Konunga  SOgur  ed.  ünger  4ti4  ff. 
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Knnna  |  mant  |  konung^* 
j^ans  &  I  Kvin-  |  num  byr, 
dröttin  |  Nort$-  |  manna 
djüpum  I  TSdtiT  I  [hann]  kjplum 
(ok)  rot$-  I  num  |  r9ndum, 
tJ9rga-  I  t$am  |  ^um 
ok  drif-  I  num  |  8kJ9ldum.3 


U'ti  vill  I  jöl  I  drekka, 
ef  skal  I  einn  |  Ma 
fylkir  [hinn]  |  fram-  1  lyndi 
ok  Freys  |  leik  |  heyja. 
ungr  leiddisk  |  eld-  |  velli  ^ 
ok  in-  I  ni  |  sitja^ 
^  var-  I  ma  d3mgju 
et5a  I  vottu  I  düns-  |  fulla. 


8 


HeyrÖir  [pü]  i  |  Hafrs-  |  firtJi» 
hv6  hi-  I  zug  I  barGisk 
konungr  inn  |  kyn-  |  störi 
viö  I  kjotva  I  inn  |  autJga* 
knerrir  |  kömuw  |  anstan 
^  kapps  I  um  |  lystir 
meÖ  I  gin9n-  |  dnm  |  h9f&iun 
ok  gr9f-  I  num  |  tiglum 

HlatJnir  |  V9ru  [peir]  \  h9lda 
ok  hvi-  I  tra  |  skjalda, 
vigra  I  veat-  |  roenna 
ok  valsk  I  -ra  |  svert^a. 
GrenjutJu  |  ber-  |  serkir 
gut$r  vas  I  4  I  sinnum** 
emjutSu  I  Ulf- 1  hetSnar 
ok  i- 1  sam  |  glumt^uJ 


1  kunna  hugt5a  ek  {^ik  konung  myndu^J^;  die  correciur  ist  natür- 
lich sehr  problematisch.  Im  folgenden  verse  ist  wahrscheinlich  b^r 
vor  i  zu  stellen.  2  so  Aj  tJ9rgum  irum  ok  tJ9ldum  drifnum  B,  3 
für  leiddisk  wird  ein  einsilbiges  wort  zu  setzen  sein;  genügt  för-sk? 
4  ok  inni  at  sitja  Bkr,  60,  was  ebenfalls  richtig  ist,  5  so  Hkr,  62, 
heyrt5u  Fagrsk.  AB.  6  so  Bkr.  62,  vi9  kJ9tyann  auÖlagtJa,  das  mit  auf- 
takt  gelesen  werden  kann.  6  so  Bkr.  62,  vas  l'eim  4  Fagrsk,  7  so 
Bkr.  62,  ok  i  s4r  j4rn  0'4rn  fehlt  B)  dütJu  Fagrsk.  AB. 

Hervorzuheben  sind  auch  hier  wider  anfange  einer  auf- 
taktbildung.  Ausser  den  schon  oben  gegebenen  versen  1,5. 
2,  8.  4,  8.  6;  8  (3,  7  ist  zweifelhaft ,  s.  anmerkung  dazu  und 
gleich  unten)  fallen  sicher  hierher  —  von  zweifelhaften  sehe 
ich  ab  —  die  verse 

es  I  l^eim  flyja  kendi  9,  2 
es  I  byr  i  U'tsteini  9,  4 
4|  baki  l^tu  blikja  11,  1 

Der  auftakt  besteht  allemal  nur  aus  einer  tonlosen  einsilbigen 
Partikel  oder  präposition,  einmal  zweisilbig  etSa  6;  8.  Deshalb 
ist  der  vers 

naßr  hykk  i  nött  bjuggutJ  3,  7, 

in  welchem  ncer  sogar  an  der  alliteration  teil  nimmt,  wahr- 
scheinlicher durch  Streichung  von  hykk  auf  die  normalform  zu 
reducieren. 

4)  LjoSahättr. 
Bezüglich  der  wenigen  reste  des  IjoÖah&ttr  ausserhalb  der 


es  I  vita  römu  vseni  17,  2 
4  I  gert$um  sör  {^eira  19,  1. 


BEITRAEGE  ZUR  SKALDENMETRIK.  297 

eddischen  dichtung  ziehe  ich  es  vor ,. auf  die  darstellung  der 
eddischen  formen  zu  verweisen,  damit  nicht  durch  die  zer- 
reissung  des  Stoffes  die  ohnehin  nicht  leichte  Übersicht  noch 
erschwert  werde. 

5)    Die  rlmur. 

Nur  anhangsweise  bemerke  ich,  dass  auch  die  rlmur  in- 
soweit hier  in  betracht  kommen,  als  auch  sie  von  der  licenz 
der  auflösung  eines  taktteiles  sehr  häufig  gebrauch  machen. 
Ausserdem  ist  bei  ihnen  der  gebrauch  des  auftaktes  sehr  er- 
weitert worden.  Beispiele  hierfür  anzuführen  halte  ich  für 
überflüssig,  da  der  erste  blick  in  eine  beliebige  ältere  rima 
die  richtigkeit  des  gesagten  sofort  erhärtet. 


IT.  Die  EddaUeder.O 

'Um  zu  einer  wenigstens  annähernden  kenntnis  der  ur- 
sprünglichen regeln  der  alliterationspoesie  zu  kommen,  hat 
man  mit  der  Untersuchung  da  zu  beginnen,  wo  das  material 
in  quantitativer  beziehung  am  reichhaltigsten  ist,  wo  die  be- 
schränkung  auf  germanische  alte  sagenstoffe  den  verdacht  aus- 
schliesst;  dass  die  alten  regeln  durch  fremden  einfluss  gestört 
seien,  und  endlich,  wo  die  bewahrung  der  strophenform  für 
grössere  altertümlichkeit  spricht:    das  trifft  alles  auf  die  alt- 

^)  Der  folgende  abschnitt  war  bereits  bis  zu  den  *  Corrigenda '  ans- 
gearbeitet  und  das  material  für  das  ganze  war  bereits  gesammelt  and 
gesichtet,  als  ich  Edzardis  anfsatz  über  die  skaldischen  versmasse,  Bei- 
träge V,  8.  570  ff.  (bes.  572  Jf.)  erhielt.  Ich  habe  absichtlich  an  der  dar- 
Btellung  nichts  geändert,  weil  die  leser  dieser  zeilen  doch  ohnehin  Ed- 
zardis antersachungen  im  zusammenhange  lesen  werden,  und  es  mir 
nicht  un zweckdienlich  schien,  dass  man  das  unabhängig  von  beiden  ge- 
fundene ohne  contamination  neben  einander  prüfen  könne.  [Die  nnter- 
suchangen  Bugges  über  eddischo  versmasse,  worüber  derselbe  auf  der 
Kopenhagener  philologenversammlang  1876  berichtet  hatte,  sind  mir 
vor  wenigen  tagen  dnrch  die  gute  Wimmers  noch  zugänglich  ge- 
macht worden,  der  mit  liebenswürdigster  bereitwilligkeit  mir  die  betref- 
fenden selten  aus  den  noch  nicht  erschienenen  berichten  über  jene  Ver- 
sammlung zur  Verfügung  gestellt  hat.  Ich  konnte  auf  diese  weise  Bugges 
resultate  noch  in  dem  abschnitte  über  den  eddischen  lj6t$ahättr  ganz  be- 
nutzen; einige  coincidenzen  in  den  früheren  abschnitten  sind  durch  an- 
merkungen  in  [ — ]  nachgetragen.    26.  12.  1878.) 

Beltrügir  cur  geachlctite  der  deottohen  iprAche.    VI.  20 
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nordische  literatur.  Natürlich  können  da  nur  die  volkstflm- 
lichen  lieder  in  frage  kommen,  die  skaldenpoesie  mit  ihrer 
ganz  ungermanischen  silbenzählung  bedarf  —  und  zwar  nicht 
allein  nach  dieser  seite  —  einer  besondern  Untersuchung.' 

So  Karl  Hildebrand  in  seiner  abhandlung  über  die  vers- 
teiluug  in  den  Eddaliedern  (ergänzungsbaud  zur  zs.  f.  d.  phil. 
1874,  8.  77),  dem  gewis  die  meisten  forscher  bezüglich  der 
grundanschanuug  beistimmen.  Ich  halle  es  für  geraten,  dem 
gegenüber  meinen  Standpunkt  von  vornherein  möglichst  schroff 
dahin  zu  präcisieren,  dass  ich  behaupte:  Auch  die  .soge- 
nannte volkstümliche  dichtuug  der  Eddalieder  be- 
ruht zum  grössten  teile  auf  dem  princip  der  silben- 
zählung; wie  denn  überhaupt  weder  in  formeller  noch  in 
stofflicher  beziehuug  irgendwie  eine  feste  grenze  zwischen 
'eddischer'  und  ^ skaldischer'  dichtung  sich  ziehen  lässt^) 
Eine  principielle  discussion  der  frage  umgehend  —  eine  solche 
würde,  wie  das  schon  so  oft  der  fall  gewesen  ist,  gar  leicht 
auf  abwege  führen,  von  denen  es  schwer  sein  würde  wider 
auf  die  richtige  bahn  einzulenken  —  wende  ich  mich  sofort 
wider  zu  den  tatsachen,  welche  deutlich  genug  sprechen.  Ich 
gestatte  mir  dabei  die  freiheit,  zum  ersten  objecto  der  prflfung 
das  denkbar  günstigste  zu  wählen;    es  ist 

HymiskviÖa.  2) 

Dies  durchgängig  wol  erhaltene  lied  zählt  (ich  eitlere 
stets  nach  Hildebrand)  304  zeilen.  Untersucht  man  diese  in 
beziehung  auf  ihre  silbenzahl,  so  erhält  man  folgendes 
resultat: 


vy  I      \^ 


\^  \^ 


3  3  I  227  +  4  durch  elision  (3,  3.   7,  7.    20,  8.   22,  1) 

^  I  -  ^  9  +  3  mit  correption  vor  vocal  (11, 10.  17, 1.  21, 7) 
I      ^  13  +  2  mit  correption  vor  vocal  (28,  6.  39,  5) 
d.  h.  unter  304  versen   stimmen    ohne   weiteres   258    zu  dem 
Schema  des  skaldischen  viersilblers.    Zu  diesen  kommen  aber 


\^  \^ 


*)  Ick  verweise  mit  beziehung  auf  den  letzten  satz  auf  die  einen 
entschiedeneu  fortschritt  bezeichnenden  ansfühmngen  von  £.  Wilken, 
Gütt  gel.  aüz.  mal  1877,  st.  21,  und  desselben  Untersnchungen  zur  Snorra 
Edda,  cap.  VII. 

^)  [Vgl.  hierzu  Edzardi,  Beitr.  V,  a.  572  ff.J 
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nach  den  regeln ^  die  ich  B.  475  ff.  entwickelt  habe,  noch  11 
neue,  durcji  die  sprachlich  geforderte  durchführung  des  bra- 
garmäl  etc.     Man  lese  nämlich 

nü's  sonr  kominn  11,  3  svit  &r  Hymir  25,  3 

B&-8  vit  vsettim  11,  5  hann's  hart5ari  30,  6 

hinnm  pi-s  s^  14,  2  m9rg  veit-k  mseti  32,  1 

l'ar-B  uxi  st6t$  18,  7  kn4ka-k  segja  32,  6 

b4-b  9ldnm  bergr  22,  2  {'vis  4t$r  of  höt-k  32,  8 

und  so  auch  mit  Versetzung  des  ek  in  die  folgende  zeile 
)?ann-8  9llnm  yt$r  ||  9I  of  heita-k  3,  7  f. 

Erwägen  wir  ferner  die  übereinstimmende  Unregelmässigkeit 
der  verse 

eB  Hymir  4tti  7,  8  met$  Hj^mi  auBtan  35,  6 

fyr  Hymi  BitJan  29,  8  }>annB  H/mir  4tti  39,  4, 

SO  werden  wir  gewis,  da  über  die  quantität  des  y  des  wertes 
^ hymir ^  sonst  nicht  das  geringste  feststeht,  ffymir  ansetzen 
dürfen  (also  dann  auch  S£.  I,  549  AM.  Hymir  ok  Hrimpurs  mit 
verschleifung  auf  der  hebung  lesen).  Wir  gewinnen  dadurch 
vier  weitere  verse  von  der  form  .1  ^  ^  |  —  w. 

Da  endlich  die  quantität  von  dl  durch  zahlreiche  skalden- 
stellen  als  länge  feststeht  [vgl.  auch  Bugge  s.  141],  so  müssen 
wir  5,  2  auch  äiväga  schreiben,  und  erhalten  dadurch  aber- 
mals einen  regelmässigen  viersilbler. 

Man  kann  also  wol  sagen,  dass  in  der  Überlieferung  nach 
einführung  einiger  orthographischer  berichtigungen ,  die  kaum 
als  änderungen  zu  betrachten  sind,  274  verse  von  den  304  das 
Schema  des  viersilblers  der  kunstskaldik  widerspiegeln.  Soll 
und  kann  das  zufall  sein? 

Ein  weiteres  argument  ist  dieses.  Unter  allen  diesen 
versen  geht  etwa  die  kleinere  hälfte  auf  L  -  aus;  es  findet 
sich  aber  nie  ein  viersilbler,  der  mit  ^  "^  anhöbe  oder  ein 
zweisilbiges  wort  dieser  form  nach  einem  den  vers  beginnen- 
den monosyllabon  hätte.  Wo  ein  solches  wort  an  erster  oder 
zweiter  stelle  des  Schemas  L  ^  \  ^  ^  auftritt,  erecheint  der 
vers  regelmässig  um  eine  silbe  verlängert,  also  als  fünfsilbler, 
äusserlich  betrachtet  Warum  geschieht  das  nicht  auch  an 
dritter  und  vierter  stelle  des  verses?  Ich  denke  die  antwort 
kann  nicht  zweifelhaft  sein:  Alles  dies  erklärt  sich  daraus, 
dass  der  eddische  viersilbler  genau  den  regeln  des  viersilblers 

20 
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der  kunstskalden  folgt,  welcher  wie  das  dröttkysett  im  zweiten 
takt  C  ^  gestattet,  im  ersten  takte  aber  für  diese  form  obli* 
gatoiisch  verschleifung  fordert.  Es  steht  also  Hymiskvi&a 
durchaus  auch  auf  dem  boden  des  der  nordischen  silbenzäh- 
lenden  dichtung  im  gegensatz  zur  westgermanischen  aUitera- 
tionsdichtung  so  eigentümlichen  verschleifungsgesetzes. 

Betrachten   wir   endlich   die   ausnahmen.     Ich    setze   sie 
vollständig  her. 

1)  Zu  kurze  verse: 

dag  p&rku  fram  Ry   dag  fr&liga  A  Ij  2 
es  minn  fri  R,  es  minn  fat5ir  A  9,  b 
app  senn  tva  Bj   npp  saßü.  e  tva  ^  21,  4 
BÜ-B  got$  Q&  22,  6 
orm   eitrf&n  23,  3 
d4t$rakkr  iHSrr  23,  2. 

In  den  drei  ersten  versen  halte  man  sich  an  die  lesung  Ton 
A  (upp  i  seiin  tvd  21,  7  schreibt  schon  die  AM.);  in  den  bei- 
den folgenden  lese  man  fia  resp.  eitrfdan  nach  B.  515,  im 
letzten  lasse  man  die  schwache  form  ddtSrakki  eintreten,  die 
in  dieser  Stellung  für  die  Eddalieder  nicht  im  mindesten  auf- 
fäUig  ist 

2)  Zu  lange  verse: 

bat$  bann  Sifjar  ver  3,  5  veiztu  ef  H^gja  6,  1 

hirt$i  bann  bafra  7,  5  veB  ]>ii  belli  Hymir  11,  1 

veiftJi  bann  roetJi  25,  5  s^  )7Ü  bvar  sitja  12,  I 

sl6  bann  sitjandi  29,  5  hverf  )?ü  til  bjartJar  17,  5 

bann  6r  breysum  35,  5  ef  )7Ü  hag  trüir  17,  ß 


veifÖi  bann  Mjollni  36,  3  en  }?ü  kyrr  sitir  19,  8 

es  bann  baßtSi  galt  38,  7  man  tu  nm  vinna  26,  1 

fandu  t'eir  at  Oegis  1,  7  en  6r  beyrt  bafit$  38,  1. 

Also  16  pronomina  der  dritten  und  zweiten  person  als  Über- 
schüsse, ohne  zweifei  nach  B.  508  ff.  zu  behandeln,  d.  h.  zu 
streichen.  Nur  38,  7  hat  man  wol,  widerum  an  A  sich  an- 
schliessend, vielmehr  mit  aufgäbe  des  abhängigen  satzes  zu 
schreiben  hatin  galt  bceÖL  —  Man  achte  übrigens  darauf,  das» 
1,  7  durch  Streichung  von  peir  alsbald  zwei  überschüssige 
Silben  in  wegfall  kommen,  durch  die  elision  fundu^aU 

böf  B^r  a  b9fut$  upp  34,  5 
h6f  bann  s^r  af  hert$um  36,  1 

Das  kann  des  zweiten  veises   ist    sicher  wider    zu   entfernen. 
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Zweifelhaft  ist  dies  bezüglich  der  beiden  sSr,  da  für  diese 
vielleicht  (s.  oben  s.  288  f.)  eine  mit  der  folgenden  proklitika 
ver schleifbare  enklitische  form  ser  angesetzt  werden  kann, 
wenn  man  nicht  vorzieht  die  reflexive  form  hdfsk  einzuführen, 
was  ich  für  das  richtigste  halte.  Bedenken  erweckt  mir  übri- 
gens auch  das  upp  34,  5,  weil  dann  hgfiib  im  zweiten  takte 
verschleift  werden  müßte.  Ich  denke  auch  dieses  upp  darf 
fallen,  so  dass  wir  lesen  hd/sk  d  hgfub,  höfsk  af  herSum,  mit 
genauem  parallelismus  der  beiden  verse. 

\fVLr  Y&TVL  \?}6t9x  14,  5. 

Ich  werde  unten  zeigen,  dass  hier  wie  öfter  eine  enklitische 
form  vom  anzunehmen  ist  (A,  I,  6). 

einn  met$  4ram  |  ok  met5  aut^skota  27,  6. 
Tilge  das  zweite  meÖ  mit  A. 

biru  ]7Ö  heilan  29,  7 

kann  wahrscheinlich  beibehalten  werden,  insofern  pd  als  en- 
klitika  in  der  Senkung  ohne  zweifei  seinen  auslautenden  vocal 
verkürzte  und  daher  ebensogut  mit  der  vorausgehenden  unbe- 
tonten silbe  verschleift  werden  kann  als  die  präpositionen  d, 
i  und  dgl.  (s.  unten  s.  305  ff.). 

drep  vit$  haus  Hymis  30,  5. 

Es  mu8s  eine  mit  drep  verschleifbare  präposition  für  viti  ge- 
setzt werden,  also  d  oder  L 

en  l'vi  inn  laßvisi  ||  Loki  um  olli  37,  7. 

Mau  streiche  en  (und  mn,  vgl.  unten  A,  II,  17).  Uie  stärkste 
änderung  ist  nötig  bei 

unz  til  EgilB  kv4mu  7,  4; 

man  streiche  nämlich  unz  und  verwandele  dadurch  den  ab- 
hängigen satz  in  einen  hauptsatz. 

Für  HymiskviÖa  hoffe  ich  im  vorstehenden  die  genaue 
Übereinstimmung  mit  den  regeln  des  versbaues  der  kunstskal- 
den  festgestellt  zu  haben.  Gilt  diess  aber  von  dnem  liede 
der  eddischen  sammlung,  ho  wird  es  nun  auch  erlaubt  sein 
das  ganze  auf  seine  foimelle  Übereinstimmung  mit  der  kunst- 
skaldik  zu  prüfen,  sowie  auf  seine  abweichungen  von  derselben. 
Denn  es  lässt  sich  von  vornherein  als  wahrscheinlich  hinstellen, 
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dass  die '  Qddische  dichtung,  ebenso  wie  sie  der  strengeren 
regel  über  die  Stellung  der  alliteration  entbehrt  und  des  kunst- 
vollen sehmuckes  der  kenningar  im  ganzen  sich  enthält  ^  so 
auch  sonst  formell  mehr  freiheiten  sich  gewahrt  habe,  vielleicht 
als  reste  aus  einer  irttheren^  volkstümlicheren  dichtungsepoche, 
die  noch  an  die  traditionen  der  alten  germanischen  freien  alli- 
terationszeile  anknüpfte;  che  die  weitere  handwerksmässige 
kunstübung  der  skalden  dieselbe  in  ihr  späteres  fest  normier- 
tes mass  einzwängte.  Auf  der  anderen  seite  wird  man  eben- 
falls nicht  unwahrscheinlich  finden,  dass  sich  gerade  in  den 
gedichten  einfacherer  form  wegen  ihres  mehr  volkstümlichen 
Charakters,  der  eine  freiere  mündliche  tradition  und  damit  je- 
weilige anbequemung  an  den  Sprachgebrauch  späterer  perioden 
nahe  legte,  relativ  häufiger  Verderbnisse  finden  mögen,  als  in 
den  Strophen  mit  strenger  geschlossener  kunstform,  wie  insbe- 
sondere dem  drottkvsett,  das  ja  so  fest  gefügt  ist,  dass  eine 
Verderbnis  der  silbenzahl  nur  in  sehr  geringem  masse  mög- 
lich ist. 

Um  aber  besser  übersichtlich  zu  machen,  was  für  licenz 
und  was  für  Verderbnis  zu  halten  sei,  muss  ich  hier  das  ma- 
terial  wider  ausführlicher  mitteilen.  In  der  aufzählung  dessel- 
ben schliesse  ich  mich  dabei  meist  an  die  reihenfolge  meines 
ersten  aufsatzes  an;  übrigens  werden  die  einzelnen  strophen- 
formen  getrennt  behandelt. 

A.   Fornyröalag  (viersilbler). 

I.  Licenzen. 
In  diesem  metrum  sind  gedichtet  Vgluspä  (V.),  Baldrs 
Drauraar  (Dr.),  Hamarsheimt  (Ham.),  HymiskviSa 
(Hym.),  RigsJ?ula  (RJ?.),  HyndluljoÖ  (Hynd.),  HelgakviÖa 
HjorvarÖssonar  (Hj.),  die  beiden  HelgakviÖur  Hundings- 
bana  (Hu.  I  und  II),  GrlpisspA  (Grip.),  Brot  af  SigurÖar- 
kviÖu  (Hr.),  die  drei  GuÖrünarkviÖur  (Gu.  1,  II,  III), 
SigurÖarkviÖa  in  skamma  (Sig.),  HelreiS  Brynhildar 
(Helr.),  Oddrünargrätr  (0.),  GuÖrünarhvgt  (Hv.).  — 
VölundarkviÖa  schliesse  ich  wegen  der  zahlreichen  ab- 
weichungen  einstweilen  aus,  ebenso,  um  nicht  zu  weitläufig  zu 
werden,  Grottasongr  und  Hrafnagaldr  sowie  die  einzel- 
strophen,  die  sich  in  andern  liedern  zerstreut  finden. 
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1)  Zuvörderst  bemerke  ich,  dass  das  s.  299  f.  berührte  ge- 
setz  über  notwendige  verschleifung  von  v!/  ^  im  ersten 
takte  durchgängige  geltung  hat.  Ich  nehme  also  darauf  im 
folgenden  nicht  weiter  rücksicht.  Ausnahme  machen  schein- 
bar folgende  verse: 

Füi  Kili  —  V.  16,  1  Dorf  Ori  —  V.  18,  5 

Hanarr  Sviurr  —  V.  16,  4  SkafitJr  A'i  —  V.  18,  8. 

Hlevangr  Glöinn  —  V.  18,  4 

Soweit  hier  nicht,  wie  bei  Elivdga  Hym.  5,  2  oben  s.  299 
berichtigungen  der  Quantität  vorzunehmen  sind,  ergibt  sich  als 
einfaches  abhülfsmittel  die  einschiebung  eines  o/r,  wie  es  in 
den  betreffenden  namenaufzählungen  der  Volusp^  oft  genug 
auftritt.  Sicher  ist  länge  anzusetzen  statt  der  gewöhnlich  ge- 
gebenen kürze: 

V41a  m4imi  —  Hynd.  9,  2  (s.  oben  s.  286) 

sv^viB  kona  —  Hu.  I,  39,  7 

at  89  gurn  —  Grip.  24,  4.    40,  4. 

Sichere  kürze  haben  wir  nach  V.  17,  4  tu  Lofars  telja  in 
Lofarr\  darnach  wird  auch  19,  8  zu  (///)  Lofars  hafat  zu  er- 
gänzen sein.  Die  quantität  dos  i  in  Viöarr  scheint  noch  nicht 
sicher  bestimmt  zu  sein.  Vibarr  vega  V.  56,  3  spricht  für 
länge,  ebenso  S£.  I,  554  AM.,  wenn  man  die  lesart  tiepr  bei- 
behält (oben  s.  286) ;  die  übrigen  mir  bekannten  stellen  sprechen 
nicht  dagegen.  Sonst  aber  wäre  V.  56,  3  nach  analogie  des 
genau  entprechenden  58,  3  leicht  durch  vorsetzung  von  gengr 
zu  heilen. 

2)  In  einigen  liedem  —  nicht  überall  —  findet  sich  da- 
gegen die  licenz,  dreisilbige  Wörter  von  der  form  v^  ^  ^ 
die  drei  letzten  silben  des  verses  bilden  zu  lassen: 
(oben  s.  284,  5.    291  f.). 

und  vegondum  —  Gu.  II,  4,  S 
fra  Slgart5ar  ^     7,  3 

um  Sigurt$i  „     U,  10 

yfir  Sigurt^i  „     12,  4 

siz  Sigort^ar  „    30,  5 

af  konungum  ^     34,  2 

at  SigürÖi  —  Oddr.  18,  s 
kambl  konunga  —  Hv9t  7,  3 
):jöt$konangi  »      14,  4 

gef  SigurtJi  —  Gu.  U,  1,  8 


frd  ViÖölfi  —  Hynd.  33,  2 

a  Signrm       Gu. 

I,  27,  8 

mey  frumunga  — 

Sig.  4,  9 

mpg  frumnngan 

.     6,  7 

ok  unandi 

«      17,  5 

brütJr  frumunga 

.      25,  7 

vfö  konungi 

«      54,  4 

ok  Sigur^ar 

«      63,  8 

met$  Sigurtii 

r,       65,   10 
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Zu  diesen  kommeD  noch  mit  Streichung  eines  /»ti  die  verse 
es  [pü]  Sigurtil  Gu.  I,  21,  9,  ser  [pu\  SigtirtSar  Grip.  10,  5 
und  mit  verschleifung  der  beiden  ersten  silben  hvi  mm  St- 
gurtSi  Grip.  6,  7  (unten  II,  6).  Nicht  hierher  fällt  6r  Noregi 
Hj.  31,  4,  8.  oben  s.  290. 

3)  In  der  kunstskaldik  seltenere  arten  der 
verschleifung. 

a)  Verschleifung  zweier  Wörter  in  der  hebnng,  nach 
dem  ersten  werte  geordnet: 

ok  i  augu  leit  V.  2,  4,  ok  um  \>a,t  gsettusk  9,  4.  12,  4.  27,  4.  29,  4, 
uk  i  fölk  um  skant  28,  2,  ok  um  mold)7inur  62,  3,  ok  &  Fimbnltys  62, 7, 
ok  um  aldrdaga  66,  7,  ok  um  \?&t  t&5u  Dr.  1,  5.  13,  5,  ok  i  gögnnm 
steig  Eym,  34,  3,  ok  est  einn  kominn  Bj.  31,  7,  ok  und  m&nasal  Hu.  I, 
3,  7,  ok  6t  Brandeyjn  23,  3,  ok  in  rikja  maßr  57,  4,  ok  at  6rBy9lnm  Eu. 
II,  29,  7,  ok  i  ort$am  spakr  Grip,  7,  8,  ok  &  mans  tnngn  17,  5,  ok  am 
braut  pap&n  18,  3,  ok  &  sj4lfa  sik  48,  7,  ok  at  önga  vert$r  51,  5,  ok  i 
sseingu  Gu.  I,  20,  2,  ok  at  aldrlagi  Sig.  5,  3,  ok  i  hannyrt$um  Gu.  II,  14, 
7,  ok  at  brynjuöum  Gu.  III,  5.  6;  —  ok  6t  Bldins  leggjum  V.  12,  8,  ok 
at  bonum  vert^ask  46,  2,  ok  4  himinn  verpa  Jh.  12,  7,  ok  it  sama  GntfrÄn 
27,  3,  ok  }vf  vanit5  visi  Gu.  II,  4,  7,  ok  it  sama  Hogni  18,  4. 

en  4  hliö  hv4ra  Rp.  3,  8.  5,  7.  17,  5.  19,  7.  29,  5.  23,  9,  en  i  val- 
bostu  HJ.  9,  7,  en  af  peun  tjömum  Hu.  I,  15,  3,  en  i  annat  sinn  44,  5, 
en  at  H16bJ9rgum  19,  1 ,  en  at  Styrkleifum  19,  3,  en  um  Svanhildi  Hv. 
15,  1 ;  ^  en  um  daga  Ijösa  Hu.  II,  50,  8. 

n^  of  sakar  doemir  (doema)  Grip.  29,  6,  Gu.  II,  3,  6  (mit  eorrep- 
tion,  B.  462  und  unten  s.  306). 

at  und  OBS  ollum  Sig.  65,  7. 

es  und  )7olli  stendr  F.  23,  1,  es  at  houdum  kom  Hym.  29,  1 ,  es  i 
Helli  byr  Hynd.  I,  4,  es  a  kvernum  stendr  Hu.  II,  2,  6,  es  i  VabrÄnum 
n,  T,  es  und  )>^r  skri5i  30,  2,  es  und  \>^y  renni  30,  5,  es  4  asklimum 
19,  6,  es  a  lei^  erut)  Grip.  37,  6,  es  i  leit$  emm  38,  4,  es  it  heim  komit) 
43,  6,  CS  it  blööiwi  spor  Br.  18,  3;  —  es  4  metJal  föru  F.  30,  8,  es  at 
muni  grata  Dr.  12,  6,  es  i  sa;ing  kömu  Br.  12,  6. 

hvat  4  synt  SigurtJr  Grip.  26,  7. 

hver  af  hraunbüa  Hym.  38,  5. 

Verba:  sat  in  alsnotra  Barn.  26,  1.  28,  1,  sat  4  kvisti  ein  Rf>.  47, 
6,  sat  4  ho  m  meitüi  Bu.  h  5,  6,  vas  4  braut  hofut$  Bu.  II,  19,  8,  nam  af 
)7eim  heiptum  Sig.  10,  1,  sat  um  allan  dag  13,  4,  drap  i  gras  h9f5i 
Gu.  II,  5,  6. 

b)  Verschleifung  zweier  Wörter  in  der  Senkung. 
a)  Verschleifung  zweier  vollständiger  Wörter: 

1)  Partikeln  und  pronomina:  beöit  mik  at  tyggva  Gu.  II,  40, 
c"^,  bt9kk  l'at  it  mikla  Bam.  12,  5,  unz  ^t  in  frit^a  Hym.  30,  1,  sat  pt^r 
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a  haugi  F.  43,  1,  vas  }?ar  at  kveldi  Harn,  24,  1,  vas  J^ar  ä  h9nduiD  Ä/>. 
*^,  l,  kom  )7ar  6r  runni  36,  1,  ok  J^ar  af  str9nduin  Hu,  l,  24,  1 ,  hv6  J^ar 
at  Herkju  Gu.  111,  10,  3,  hv6  )?ar  af  striöum  0,  27,  7. 

2)  Verba:  bann  koiu  at  hp  vu  2>r.  3,  7,  inn  kom  in  aldna  Harn. 
29,  1,  )?ar  kom  at  garöi  Ä/>.  l,  !,  J?4  kom  in  arma  0.  29,  1  ^  —  hrafn 
kvaÖ  at  hrafni  Hu,  1,  5,  5,  seint  kvaÖ  at  telja  25,  3;  —  hv6  raun  at 
ynt^i  Grip,  44,  1,  hvat  man  at  bötum  46,  l,  }^k  mun  i  hefndnm  Sig.  41, 
5,  \f6  man  a  beinam  52,  1,  ]7at  mun  ok  vert$a  60,  1,  sü  mun  i  heimi  65, 
3,  ]7at  mun  a  h9lt$a  0.  18.  5;  —  skegg  nam  at  hrista  Ham.  1,  4,  skor 
nam  at  dyja  1,  5,  inn  nam  at  ganga  Rp,  2,  5.  14,  5,  bann  nam  at 
vaxa  9,  1.  22,  1,  öxn  nam  at  temja  22,  3,  lind  nam  at  skelfa  35,  3, 
skapt  nam  at  dyja  38,  l,  vig  nam  at  vekja  38,  5,  V9II  nam  at  rjööa 
38,  6,  val  nam  at  ^alla  38,  7,  }?ö  nam  at  vaxa  Hu.  1,  9,  1,  l^at  nam 
at  m«la  0.  7,  5.  14,  1,  )^i  nam  at  setjask  12,  5;  —  I>rymr  sat  d  baugi 
Ham,  5,  1  ;  —  hvi  skal  und  hJ9'lmam  Hu.ll,  7, 7;  —  burÖ  vas  4  gaetti 
Rp,  2,  4,  eldr  vaa  i  gölfi  2,  7.  14,  6,  soö  vas  i  boUa  4,  7,  9rr  vas  i 
iljum  10,  3,  burÖ  vas  a  heiöi  14,  4,  skokkr  vas  4  gölfi  15,  ?<,  smokkr 
vas  i  bringu  16,  6,  dükr  vas  i  hdlai  16,  7,  bringr  vas  i  gaetti  26,  6,  vin 
vas  i  k9nnu  31,  7,  dagr  vas  i  sinnum  31,  10,  eitt  vas  at  angri  Hu,  1,  5, 
I,  svi  vas  at  beyra  29,  1,  r9nd  vas  ör  golli  34,  4,  oft  vas  i  tüni  Gu,  I, 
22,  I,  daelt  vas  at  eggja  Sig,  22,  1,  }>4  vas  4  hv9rfun  38,  l,  giiyr  vas  at 
beyra  Gu,  11,  4,  2,  {^at  vas  um  aukit  22,  5,  senn  vas  4  best!  35,  l,  blymr 
vas  at  beyra  Oddr,  25,  5. 

ß)  Verschleifung  eines  selbstäDdigen  Wortes  mit  der 
endsilbe  eines  vorhergehenden ;  nach  dem  ersteren  geordnet 
(alphabetisch); 

allir  d  l^ingi  Dr,  1,  2.  Ham,  13,  2,  allar  a  m4li  Dr,  l,  4.  Ham,  13,4, 
allir  a  uöttum  Hu,  II,  50,  6,  bornir  4  bokki  Gu,  11,  40,  7,  svaefak  4  arm! 
Helr,  13,  4;  —  bvitan  af  h9rvi  Rp.  30,  3;  —  9  rnm  at  telja  V,  9,  10,  »sir 
at  busi  20,  4,  gorvar  at  ritJa  31,  3.  11,  skyndir  at  8k9klum  Ham,  21,  3, 
fingrum  at  leika  /2/>.  27,  4,  vartJar  at  viti  8v4  Hynd,  17,  7.  18,  9,  leiÖar 
at  biöja  Hu,  1,  22,  4,  fcerir  at  landi  33,  6,  teygir  at  solli  35, 4,  oröum  at 
bregöask  46,  6,  fcerir  at  landi  Hu,  II,  ir>,  12,  oröura  at  bregÖa  26,  6, 
mööur  at  vitja  Hv,  8,  4;  —  dvergar  1  J9rtJu  V.  13,  7,  sülur  i  gögnum 
Hym,  29,  6,  dvergar  i  9xlum  Rp.  16,  8,  byrgöar  i  haugi  Hu,  11,  44,  10, 
saknak  i  scssi  Gu.  1,  20,  1,  rotJnir  i  blötJi  Gu,  11,  40,  6;  —  kvo'tJu  meÖ 
gumnum  Hu.  1,  7,  4,  l^ina  met$  minum  Sig,  44,  3  ,  bötn  mik  allir  Helr. 
6,  l;  —  )7eygi  mun  6r  f9r  Sig,  69,  7;  —  9flgir  ok  9Btkir  y,  20,  3,  S9xum 
ok  sver^um  37,  3,  9flgan  ok  aldinn  Rp,  1,  3,  ramman  ok  r9skvan  1,  5, 
l^ungan  ok  {'ykkvan  4,  3,  b9svan  ok  svartan  6,  4,  rau5an  ok  rj6t$an  21, 
5,  meit^mar  ok  m9Bma  39,  5,  l9ndum  ok  )?egnum  Hu.  1,  10,  8,  M6lnir  ok 
Myinir  52,  3,  tJ9ldnm  ok  sy9ldum  Sig.  66,  2,  rauöum  ok  bvitum  Helr. 
9,  3,  nstnir  ok  rotJnir  Gu.  II,  23,  3,  bvitum  ok  sv9rtum  Hv,  2,  9,  slitJrar 
ok  sarar  5,  3;  —  bjööum  um  ypöu  F.  7,  2,  )?rungit  um  hjarta  Hv,  2,  7; 
—  I4tum  und  h9'num  Ham,  15,  1,  h9'var  und  bJ9'lmum  Hu,  1,  16,  3;  — 
standitJ  upp,  j^tnar  Ham.  22,  3;  —  Nanna  vas  nsest  ]7ar  Hynd.  20,  1, 
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eigi  vas  Guthormr  27,  5;  —  skyldu  vel  renna  Harn,  21,  4;  —  ri?5a  vit 
skalum  Hyndl.  1,  6,  ^eygi  vit  mo'ttnm  0.  21,  1. 

Hierher  fallen  auch  wol  die  beispiele  h^ru  p6  heikel 
Hym.  29;  7  (oben  s.  301)  und  üti  ne  mni  Gu.  I,  17,  8,  rä6a 
[ekl  ne  mdita-k  Gu.  II,  23,  4 ;  ^)  und  ferner  mit  verbis  finitis 
an  zweiter  stelle 

eiga  gekk  A'lmveig  Bynd,  1 5,  5        äti  bM  HoQbroddr  Hu,  I,  49,  5 
seggi  vil-k  alla  Sig.  44,  1  üti  8t6t$  6at$rtin  Br,  6,  1. 

Auch  vigib  okkr  samati  Harn.  30,  7  ist  noch  zu  ertragen.  Aber 
ktig'tnu  ko-  \  nungar  ist  wol  kaum  möglich;  es  wird  mit  rer- 
schloifung  zu  lesen  sein  konungar  \  kvg'mu, 

c)  Verschleifung  von  1.  ^  mit  correption  eines  vocales 
vor  einem  andern  (B.  462). 

a)  auf  der  hebung: 

uiu  man-k  hcima  V,  5,  5,  niu  ivitJjor  5,  6,  Nyi  ok  Nit$i  14,  1,  A'i 
MjotÜvitnir  14,  10,  n4i  framgengna  40,  8,  V^orr  heitir  s&  Hym.  11,  10, 
Vö'orr  kvazk  vilja  17,  1,  V6orr  vitJ  v61ar  21,  7,  A'i  ok  Edda  Rp,  2,  10, 
Bdi  ok  Boddi  24,  7,  Däinn  ok  Nabbi  Hynd.  7,  10,  Büi  ok  Brami  23,  3, 
niu  bo  ru  J'aun  H5,  5,  niu  o'ttu  vit)  Hu.  1,  40,  1,  bÄinn  at  rit$a  Qrip,  18, 
4,  saeu-  broBÖr  l^mum  Sig.  31,  5. 

Die  Verkürzung  findet  auch  bei  zwei  getrennten  Wör- 
tern statt: 

n^  in  heldr  framviss  Grip.  21,  7,  n6  um  sakar  doemir  29,  6,  n^  af 
oftrega  49,  3,  \mh  k  annan  veg  Sig.  23,  8,  n^  k  engl  hlut  36,  7,  n6  of 
sakar  doema  (hA.  II,  3,  6,  n^  in  heldr  hugt$ir  Hv,  3,  3. 

j9)  auf  der  Senkung: 

ok  ör  BUins  leggjum  V.  12,  8,  slitr  nai  ne£f9lr  51,  7,  ok  str^t) 
bekki  Harn.  22,  4,  ör  Nöatunum  22,  S,  )?öt  röa  kjmni  Hym,  28,  6,  en  v^ 
hverjum  :H),  5,  ok  büin  golli.  Hu.  I,  24,  3.  51,  8,  i  hraeum  J^inum  45,  4, 
a  Möinsbeimnm  47,  6,  oft  niir  hrsevi  Hu.  II,  17,  5,  i  Möinsheima  27,  6, 
nema  ^  a  hrseuui  spryugir  32,  8,  er  jöa  y5ra  39,  5,  es  i  saßing  kömn  Br, 
12,  6,  ok  skna  binda  Gu.  I,  9,  6,  ok  büi  l'eira  Helr,  4,  7,  i  saeing  einni 
12,  2,  at  hraeum  orMt  6?ti.  II,  41,  6,  a  t4i  sitja  Hv.  9,  4,  und  j6a  fötum 
16,  10,  i  saeing  vo'gu  17,  4. 

Bei  getrennten  Wörtern: 

^  ma  at  g6t$u  Hj,  33,  11,  en  JhS  af  nit^jum  Gu,  II,  34,  3. 

lieber  verse  wie  ät  se  Fl/higar  Hu.  I,  35,  5 ,  eti  se  dnytum 
46,  5  8.  unten. 


')  Auch  wol  sdka['t  ek\  ne  kunna  Hv.  11,  2, 
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d)  Auflösung  beider  silben  des  ersten  taktes  (B.  468): 

l^atJan  koina  d9ggvar  F.  22,  5,  J^atJan  koma  lueyjar  23,  1,  kom« 
munu  MüspellB  52,  2,  munu  halir  a])ir  58,7,  J'egar  munu  J9tnar  Harn,  17, 
5,  ]7at$an  eru  komnar  Rp,  13,  9.  25,  7,  em  vplur  allar  Hyndl  33,  1,  )7at5an 
koma  BDJövar  42,  15,  ina  konungborna  HJ,  32,  4,  et$a  gefa  g9ltum  Hu,  I, 
45,  7,  hva^an  sakar  görtüask  Hu,  II,  8,  10,  knega-k  grami  fagna  35,  10, 
numin  eru  froBt51  Grip,  18,  2,  saman  manu  braliaup  43,  l,  Sigurt^ar  ok 
Gunnars  4t^,  3,  manu  synir  Gjüka  50,  5,  mun-at  skopum  vinna  52,  2, 
gramir  hafi  Gannarr  Er.  9,  5,  et$a  vesa  hygt$i  Sig,  5,  6,  hvatJan  vegir 
standa  20,  6,  hana  mann  heQa  62,  5,  hana  manu  bit$a  64,  1,  nema  mjo- 
tat$r  Bpilti  15,  8. 

Hierzu  kommen  noch  einige  bereits  unter  b)  aufgezählte 
verse,  in  denen  hebung  oder  Senkung  aus  zwei  verschleiften 
selbständigen  Wörtern  besteht. 

e)  Auflösungen  im  zweiten  takte  sind  selten  und  zum 
teil  zweifelhaft.    Notiert  habe  ich  folgende  fälle: 

sem  bjorg  etJa  brim  —  Hu.  1,  29,  5 

stendr  ae  yfir  groenn  —  V9I.  22,  7 

Vit  skolum  aka  tvaa  (tvaer)  —  Harn.  U,  7.   20,  5 

vartJar  at  viti  svi  —  Hyndl.  17,  7.    18,  9 

V9ramk  at  viti  Bvd  „        31,  3.    34,  3.    36,  :<.    39,  3 

[W  genga  regln  9II  —  V9I.  9,  l.    12,  1.   27,  l.   29,  1 

m9l  9II  meginlig  „     30,  7 

at  fr4  konungdöm  —  Sig.  15,  5 

9II  V9ru  B9Öaldyr  —  Ga.  II,  4,  5 

bita  hvassara  —  Ham.  25,  4 

bita  breit5ara  „     25,  6 

göt^ra  nokkarum  —  Sig.  56,  2. 

Zu  den  drei  letzten  versen  vgl.  oben  s.  284,  4. 

4)  Elision  wird  sehr  häufig  angewendet;  ich  fand  in  V9I.  10, 
Ham.  r>,  Hym.  4,  RJ?.  14,  Hyndl.  5,  Hj.  3,  Hu.I.  9,  Hu.  II.  10, 
Grip.  5,  Brot  3,  Gu.  I.  1,  Sig.  9,  Helr.  2,  Gu.  II.  6,  6u.  III.  1, 
0.  1 ,  Hv.  3,  zusammen  93  beispiele  in  sonst  regelmässig  über- 
lieferten versen,  d.  h.  solchen,  in  denen  nur  der  zu  elidierende 
unbetonte  vocal  die  regelmässige  silbenzahl  des  verses  über- 
schreiten macht  Als  besonders  auffallend  notiere  ich  ausser- 
dem noch  zwei  verse,  in  denen  verschleifuug  dreier  silben  in 
der  weise  stattfindet,  dass  der  vocal  der  mittleren  vor  dem 
der  dritten  elidiert  wiid: 

nemawi  hrseom  spryngir  ~  Ha.  II,  32,  8 
nema^at  lit$i  loft^angs  „    35,  5. 
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Die  unter  2 — 4  zusaramengefassten  eigentümlichkeiten  des 
niotrischen  baues  Laben  das  gemeinRame,  dass  sie  erschei- 
niingen  derselben  art  aufweisen,  wie  sie  auch  in  der  stren- 
ireren  kunstskaldik  auftreten.  Nur  die  bäufigkeit  derselben 
ist  eine  verscbiedene ,  und  zwar  derart ,  dass  —  wie  es  an 
sich  natürlich  ist  —  der  freiere  gebrauch  der  licenz  sich  auf 
Seite  der  volkstümlicheren  Eddalieder  findet.  Neben  diesen 
eigenheiteu  weisen  aber  die  Eddalieder  noch  einige  andere 
auf,  deren  gebrauch  sich  in  der  kunstskaldik  gar  nicht  oder 
nur  in  sehr  geringen  spuren  nachweisen  Hess,  und  die  dem- 
nach hier  noch  mit  einigen  woi-teu  zu  erörtern  sind. 

5)  Einmischung  dreisilbiger  verse. 

In  den  Nafna}>ulur  der  SE.  findet  sich  diese  freiheit  nicht, 
man  möchte  denn  etwa  die  s.  286  f.  erwähnten  zweifelhaften 
fälle  hierherziehen  wollen;  wenige  sichere  beispiele  weisen  die 
Hälfsvlsur  auf,  s.  oben  s.  287.  Dagegen  finden  sich  in  der 
Edda  folgende  fälle: 


raistilteinn  —  V, 

32,  8 

Arfi  Mogr 

42,4 

gl'.vtiT  Egg|76r    , 

43,  4 

Sonr  ok  Sveinn  „ 

42,7 

l?nit5ugr  asB  —  Barn,  1rt,2 

en  Konr  ungr     „ 

44,1 

h^tn  l>r»l  —  Rp. 

7,  4 

reit^  Konr  angr  „ 

47,1 

hrokkit  skinn  ^ 

8,2 

Innsteins  bar  — 

ByndL  6,  8 

•fiBgr  digrir 

8,4 

Svo'fu  bam 

•       17,  3 

hr«ll  ok  l>ir      ^ 

11,  7 

FraÖmarr  GyrÖr 

.       18,  5 

(irungin  doegr  ^ 

11,  8 

Gannarr  b^lkr 

.       22,  l 

gr6fu  torf 

12,14 

fölknm  grims 

r       25,  9 

o'ttu  büß          ^ 

14,  s 

okHJ9rdiB 

.       26,  3 

svcigt^i  rokk     ^ 

16,  2 

Baldr  es  hn6 

•       29,  3 

breiddi  faöm     ^ 

16,  3 

♦sins  bröÖar 

.       29,  7 

hjuggu  hjön      ^ 

23,  7 

seitJberendr 

33,  5 

•  BreiÖr  B(^ndi    . 

24,  5 

'^'idgnögan  —  Bu. 

I,  22,  5 

gülf  vas  strat  „ 

26,  8 

♦  tölf  hundratJ    , 

26,  1 

so' tu  hjön 

27,  1 

ollum  lengr  —  Brot  12,  8 

ok  snöri  streng  ^ 

27,  6 

'*'hanu  l9ttu  —  Gu 

.  I,  2,  4  (?) 

keiöti  fald 

28,  5 

sunnanlands       ^ 

1,  6,  5- 

merk  tan  dük    ^ 

30,  2 

Qörir  broeör 

7,2 

hu  IM  ])j6?j 

;5o,  4 

vindr  of  I6k 

7,4 

hlcikt  vas  hir  ^ 

34,  5 

hersis  kv4n 

9,  4 

upp  öx  )>ar 

35,   1 

systir  min          ,. 

17,  9 

helug  tJ9ll 

37,  7 

jarknasteinn      „ 

18,  7 

skelftJi  lind     . 

38,  2 

sem  laaf  s^       „ 

19,  6 

hjösundrbaug« 

39,  8 

brötJir  minn       „ 

25,  6 
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ekki  grand  — 

Sig 

.5,  4 

götJra  ritJ  —  Sig.  61,  6 

aptan  dag8 

f* 

6,2 

♦til  Jönakrs        „    62,  7 

ill8  nm  fyld 

*» 

8,  2 

sina  mey           „    63,  7 

aptan  hvern 

» 

8,4 

Bikka  r&Ö         ^    64,  2 

vinna  soemst 

ft 

14,  4 

♦tv4  hunda         „    67,  7 

yinna  bazt 

r* 

14,  5 

egghvast  jarn    „    68,  3 

kynbirt  jarn 

n 

23,  3 

fÖBtrman  mitt    „    70,  5 

sorgalans 

w 

24,  3 

^mart  sagt$a-k    ^    71,  1 

vilja  firtJ 

n 

24,  6 

6mun  }?verr       „    71,  5 

svart  ok  ditt 

» 

26,  6 

lyngfiskr  langr  —  Gu,  II,  23,  5 

nylig  T&6 

» 

26,  8 

♦oll  J9fur8                   „    25,  3 

syatur  ßonr 

» 

27,  2 

svisa  broBÖr  —  Gu,  III,  3,  6 

fyr  man  hvern 

» 

28,  2 

svefni  ör  —  Bvpt  4,  6 

gjallan  gr4t 

w 

30,  7 

♦samhyggjendr    „    5,  7 

bl6t$ukt  84r 

«f 

32,  6 

möt5ug  8PJ9II      „    9,  7 

fallgo&dd  f^ 

w 

34,  7 

♦meirr  p6ttmk    „     11,  3 

yÖr  um  likr 

» 

36,  6 

eikik98t              „    21,  1 

br69ir  minn 

» 

56,  10 

Als  eigenheit  dieser  dreisilbler  ist  anzumerken;  dass  sie  fast 
alle,  nämlich  72  von  84  fällen,  auf  ein  einsilbiges  v\rort  aus- 
gehen; dieses  kann  selbständig  sein  oder  den  schluss  eines 
compositums  bilden.  Von  den  12  besternten  ausnahmeverson 
können  ttberdiess  noch  einige  leicht  durch  Umstellung  gebessert 
werden,  ohne  dass  der  vers  sonst  geschädigt  wird:  Böndi 
Breibr  Rp,  24,  5,  sagöak  mart  Rig.  71,  1,  pdttusk  meirr  Hv. 
11,  3;  oder  es  kann  RJ>.  24,  5  auch  BreiÖr  {ok)  Böndi  ge- 
lesen werden,  zumal  dieselbe  Strophe  bei  der  namensaufzählung 
bald  ok  setzt,  bald  nicht;  ebenso  wird  R)>.  8,  4,  dem  eine 
lücke  vorhergeht,  durch  ok  zu  einem  regelrechten  viersilbler 
ergänzt  werden  dtlrfen. 

Ausserdem  ist  die  eigentümliche  vei*teilung  der  dreisilbler 
zu  beachten.  Es  entfallen  auf  Rigs)>ula  25,  Hyndlulj65  9, 
GuÖrüuarkv.  I.  9,  SigurÖarkviÖa  27,  GuÖrünarkv.  II.  und  III. 
haben  nicht  mehr  als  je  1  oder  2,  die  übrigen  lieder  (s.  302) 
sind  ganz  frei  davon.  Erwägt  man  ferner,  dass  von  den  ein- 
zeln zerstreuten  dreisilblern  auflfallend  viele  von  der  im  vorigen 
gegebenen  norm  abweichen  (Hu,  I,  22,  5.  26,  i.  6u.  II,  25,  3, 
also  3  auf  7),  so  wird  man  schliessen  dürfen,  dass  nur  da,  wo 
die  dreisilbler  in  grösserer  anzahl  auftreten,  also  in  Rp,,  Hyndl., 
Gu.  I.,  Sig.,  Hv.,  ihre  einmischung  als  eine  bevvuste  kunstform 
betrachtet  werden  darf;    in   den    übrigen   liedern   werden   die 


310  SIEVERS 

weuig  zahlreichen  stellen,  wo  dreisilbler  vorkommen,  wahr- 
Hcheinlicher  per  coujecturam  zu  ändern  sein. 

Von  zweifelhafter  natur  können  die  folgenden  verse  sein: 

hlaöinn  steinum  —  Hyndl.  10,  2  Gothorms  bani  —  Gu.  II,  7,  7 

Sigurt$r  saman  —  Helr.  14,  7  hofut$nit$jum  —  Gu.  III,  5,  8. 

hana  lottu  —  Gu.  I,  2,  4 

Nach  den  regeln  des  drottkvsett  müsten  nämlich  die  beiden 
ersten  silben  derselben  verschleift;  werden;  wir  hätten  dann  in 
diesen  versen  dreisilbler  anzuerkennen.  Dagegen  aber  sträubt 
sich  der  gemeinschaftliche  ausgang  derselben  auf  eine  unbe- 
tonte silbe.  Ich  neige  mich  daher  der  ansieht  zu,  dass  wir 
vielmehr  viersilbler  vor  uns  haben,  in  welchen  ausnahmsweise 
wie  oben  s.  287  f.  291  v^^  ^  den  ganzen  ersten  takt  fällt 
Ebenso  betrachte  ich  dann  afca-  üti  Sig.  15,  4  als  einen  drei- 
silbler von  der  oben  s.  292  beschriebenen  art 

Als  regelmässige  viersilbler  haben  femer  mit  geringfügiger 
ändernng  der  Überlieferung  nach  B.  515  zu  gelten  die  verse: 

orm  eitrfÄ(a)n  —  Hym.  23,  3  nauöigr  ui(a)  —  Gu.  II,  42,  7 

serk  bl4fi&(a)ii  —  Rp.  28,  8  at  v^r  86(i)m  —  Hu.  II,  10,  2 

orm  dreyrfi(i)Ör  —  Hj.  9,  6  p6tt  Ijött  86(1)  —  Grip.  22,  6 

boetr  98mÄ(a)r  —  0.  19,  8  \>6t  m»r  86(i)  „      28,  2 

68  tilf  gr^a)n  —  Hu.  II,  1,  5  jafnrümt  86(i)  —  Sig.  65,  8. 

Femer: 

hin-8  br6t5f6ar  —  Harn.  29,  3  (-Q4r) 
hma.8  brüt:if6ar         „     32,  3  (-fj4r) 
autJius  f6ar  —  Sig.  37,  8  (Qir) 
^910  all8  f6ar  —  Gu.  II,  26,  3  (ß&r) 
fyr  YilB  kn^um  —  Gu.  I,  13,  4  (knj&m) 
8Ü-8  got$  fla  —  Hym.  22,  6  (fJÄ) 
Qat$rham8  16a  —  Ham.  3,  6  (\}i) 
dagsbrün  86a  —  Hu.  I,  27,  6.    II,  42,  8  (8ji) 
68  6k  86umk  —  Hu.  II,  16,  8  (8jdmk)<) 

Dreimal  sind  auch   zweisilbler  überliefert,  ohne  dass 
aus  textkritischen  gründen  ein  verdacht  gegen  sie  sich  erhöbe: 

lotr  hryggr  —  B,\>.  6,  7  84mk  ey  —  Gu.  I,  26,  8 

8onr  hÜ88  »     11,  4. 

*)  Ich  glaube  j6tzt  8chon  mit  b68timmtheit  den  satz  aussprechen  zu 
kODueu,  dass  in  den  Eddaliedern  eiu  'umspringeu  der  quantitSt'  bei  ur- 
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Ich  halte  aber  diese  verse  wegen  ihrer  isoliertheit  in  metri- 
scher bezieh ung  fiir  verderbt;  im  letzten  verse  ist  vielleicht 
soumk  zu  setzen. 

6)   Fünfsilbige  verse? 

Es  folgen  hier  zunächst  die  beispiele  einer  ziemlich  be- 
trächtlichen anzahl  fttnfsilbiger  verse,  geordnet  nach  der  art 
und  weise  wie  je  zwei  silben  an  stelle  einer  einzigen  im  ge- 
wöhnlichen viersilbler  auftreten. 

a)  zwei   selbständige   monosyllaba.     Dieser  fall   findet 
sich  wol  nur  in  dem  oft  variiei-ten  verse 

]>i  kyat$  p&t  Heimdallr  —  Harn.  t4,  1 

(pd  kvatS  pat  Loki  Harn.  17,  1.  20,  l,  Krdka  R}?.  47,  5,  Sigrün  Hu.  I, 
55,  5,  Gudrun  Br.  9,  1,  BrynhUdr  Br.  10,  I.  Gu.  I,  23,  1.  25,  1,  Gjaflaug 
Gu.  I,  4,  1,  Herborg  6,  l,  Gullrgnd  I,  12,  1.  17,  1.  24,  1,  Gunnarr  Sig. 
31,  1,  Ham^ir  Hv.  4,  1.    8,  1). 

b)  zwei  endsilben  6ines  wertes: 

gdltandi  Grimhildr  --  Ga.  II,  33,  l 
hlaßjandi  Gut5rün  —  Hv.  7,  1. 

c)  eine  endsilbe  eines  wertes  und  ein  monosyllabon  : 

andern  ok  aptan  —  V.  9,  9  hvetjask  at  vigi  —  Sig.  10,  2 

rsölfr  ok  A'sölfr  —  Hyndl.  21,  1  guUinn  fyr  stafni  —  Hu.  II,  22,  4 

Gunnarr  ok  Hogni         „     27,  1.  9t$ram  til  handa  —  Grip.  36,  7 

Grip.  37,  3  sitJan  til  BÄtta  —  Sig.  12,  7 

HjorvarÖokHervartJ  —  Hu.1, 14, 5  rifnir  meÖ  rötum  —  Gu.  II,  40,  5 

Bettisk  und  ripti  —  Rp,  23,  6  eigendr  n^  lif5u-t        „  5,  8 

ölusk  i  aett  {^ar  —  Hynd.  18,  3  sikak  n^  kunna  —  Hv.  11,  2 

gört^isk  at  sega  —  Br.  15,  6  soltinn  varÖ  Sigurt$r  —  Br.  5,  1 

görtJisk  at  deyja  —  Gu.  I,  1,  2  sofnuÖ  vas  GutJrün  —  Sig.  24,  1 


sprünglich  zwei  silben  bildenden  nachbarvocalen  noch  gar  nicht  einge- 
treten gewesen  sei,  ausser  wo  dieses  umspringen  gemeinnordisch  ist. 
Das  letztere  ist  der  fall  da,  wo  der  zweite  vocal  ursprünglich  einen 
nebenton  hatte  (vgl.  Hoflfory,  Tidskr.  for  phil.  Ny  raekke  III,  299  f.),  wel- 
cher dem  indog.  accent  entspricht;  vgl.  z.  b.  fjorxr,  gotl.  fiaurir,  asw. 
fiurer  etc.,  aus  *feorir,  *f^fvörir  zu  skr.  caivä'ras\  sjpu,  gotl.  siau, 
asw.  sju,  aus  sidürif  zu  skr.  sapiän  (gegen  Osthoff,  in  den  Morphol. 
Untersuchungen  I,  130  ff.),  aber  niu,  iiu^  gotl.  asw.  niu,  im,  aus  niun, 
*ie'hun,  zu  skr.  ndvan,  dä^an.  Eine  weitere  ausführnng  dieses  gesetzes 
hoffe  ich  ein  anderes  mal  geben  zu  können. 
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d)  ein  zweisilbiges  verbum  finitum: 

\fi  genga    rö^n  oll   —   V.  9,  1.  jarl  16tu  heita  —  R\f.  34,  4 

12,  1.   27,  1.    29,  1  »)  Dagr  Ätti  iHSru  —  Hyndl  18,  l 

hveiT  skyldi  dverga  —  V.  12,  5  Freyr  itti  GerÖi         «       30,  3 

(hvirt  skyldi  ^aeßir  „  27,  5?)  einn  mundi  SigarSr  —  Br.  10,  5 

et^a  skyldi  got$  9II  «  27,  7  einn  yakt5i  Gunnarr        „    12,  7 

hverr  heft$i  lopt  allt       n  29,  5  hver  sagt)!  J^eira  —  Qu.  I,  3,  5 

i  gengusk  eit^ar  „  30,  5  sverM  mundi  Hogni  —  Gu.  III,  6,5 

8V9rt  verCa  sölskin         ^  42,  5  trji  vissa-k  elda  —  Hv.  10,  1 

at  kv9t5a  ganga  —  Rp,  1,  1  trji  vissa-k  arma         «    10,  2. 

Diese  verse  lassen  a])ermals  eine  doppelte  auffassung  zu:  ent- 
weder wir  haben  in  ihnen  wirkliche  ftlnfsilbler  von  der  form 
des  mälahättr  (s.  275  etc.),  also  eine  der  vorher  besprochenen 
einmischaug  von  dreisilblem  analoge  freiheit,  oder  sie  sind  auf 
das  mass  der  viersilbler  zu  reducieren,  und  diess  kann  ge- 
schehen, wenn  man  die  verschleifungsregel  dahin  erweitert, 
dass  seltener  auch  zwei  unbetonte  silben  verschleift  werden, 
deren  erste  natura  oder  positione  lang  ist  Am  ehesten  wird 
man  wol  diese  auffassung  ftir  die  beispiele  unter  a)  gelten 
lassen,  denn  es  ist  gar  leicht  begreiflich,  wie  unter  dem  ein- 
flusse  der  accentlosigkeit  die  geminata  pp  in  der  formel  kvappat 
sich  zur  einfachen  spirans  verkürzen  konnte,  dergestalt  dass 
nun  eine  in  der  Senkung  verschleif  bare  form  *kvapat  sich  er- 
gibt (vgl  Lautphys.  s.  133).*) 

Zu  gunsten  dieser  auffassung  lässt  sich  sodann  noch  der 
umstand  geltend  machen,  dass  die  langsilbigen  praeteritalformen 
der  copula  vesa  {vgrum,  vcera  etc.)  an  zweiter  stelle  des  verses, 
d.  h.  also  in  der  Senkung  des  ersten  taktes,  stets  einen 
scheinbaren  überschuss  einer  silbe  bedingen,  während  sie  in 
der  hebuug,  wie  in  der  kunstskaldik ,  regelrecht  als  -1  ^  ohne 
Störung  des  verses  erscheinen.  Die  erklärung  dieser  erschei- 
nung  liegt  offenbar  darin,  dass  neben  den  betonteren  formen 
vorum,  vcera  etc.  die  ausspräche  auch  enklitische  formen 
vorum,  vfra  etc.  kannte,  und  dass  die  dichter  mit  richtigem 
gefilhle  diese  enklitischen  formen  an  den  unbetonten  stellen 
des  verses  gebrauchten;   natürlich  musten  die  durch  ihre  en- 

*)  Doch  vgl.  unten  Corrigenda  19. 

')  Man  denke  nicht  etwa  an  eine  Streichung  des  pai,  vgl.  z.  b.  pä 
kvat  Pul  Prytnr  Haui.  22,  1.  25,  I.  30,  I,  />«  kvati  pai  Bimiir  Hu.  IJ,  2,  i. 
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klise  verschleifbar  gewordenen  formen  nach  der  allgemeinen 
regel  verschleift  werden.    Man  vergleiche  die  folgenden  verse: 

heldr  vorn  hart5g9r  —  V.  35,  3  sitJr  v^ra-k  heitinn  —  Sig.  28,  7 

Senn  V9ni  aesir  —  Dr.  l,  1.  Harn,  hvi  v^ri  Baldri  —  Dr.  1,  6 

13,  1  at  v^riwör  silfri  —  Harn.  4,  4^) 

senn  voru  hafrar  —  Ham.  14,  5  pi  v^ri  }?6r  hefnt  —  Hu.  II,  32,  1 

otul  voru  augu  —  RJ?.  34,  7  sem  v^ri  geirlaukr  —  Gu.  I,  18,  3 

fraeg  voru  fölkvig  —  Hyndl.  14,  5  eöa  v^ri  bjartr  steinn     „    18,  4 

)7eir  voru  gumnar  „      28, 9  sem  vf ri  groenn  laukr  —  Gu.  II, 

eldi  voru  ^  eggjar  —  Br.  20,  5 »)  2,  3 

oll  V9ru  soöuldyr  —  Gu.  II,  4, 5  sem  v^ri  so&mleitr  —  Hv.  15,  7 
boekr  V9ru  l'inar  —  Hv.  4,  7 

Diese  kürzungen  bei  der  copula  haben  aber  widerum  ein  voll- 
kommenes analogen  in  der  behandlung  des  pronomens  honum. 
Dies  zählt  ebenfalls  in  der  hebung  fdr  1  ^,  in  der  Senkung 
aber  ftir  ly  ^;  ist  also  dann  hqnum  zu  lesen: 

nema  h9num  fseri  —  Ham.  10,7  etJa  h9num  Vieri  —  Sig.  14^  5 

l^ö's  h9num  6titt  —  Hyndl.  4,  5  )nrit  h9num  Sigrlinn   „     60,  7 

ef  h9num  Sigrlinn  —  Hj.  4,  5  ef  h9num  fylgir          „     69,  5 

nü*fr[)7Ü]h9num}?atalt  — Br.18,  5  }?vit  h9num  fylgja      ,     70,1 
hvat  h9num  v«ri  —  Sig.  14,  3 

vgl.  auch  hrynja  ho-  \  num  pä  \  Sig.  69,  1  (?)  und  nema  [pü] 
hgnum  visir  Hu.  I,  20,  5. 

Zu  der  kategorie  dieser  zuletzt  angeführten  nur  schein- 
baren ftinfsilbler,  die  durch  richtigere  quantitätsbezeichnung  zu 
regelmässigen  viersilblem  werden,  gehören  ferner  ohne  allen 
zweifei  —  um  auch  das  gleich  hier  abzutun  —  einige  verse, 
in  denen  eigennamen  auftreten,  deren  Stammsilben  man  ge- 
meiniglich mit  dem  längezeichen  zu  versehen  pflegt^  ohne  dass 
sichere  etymologien  oder  sonstige  anhaltspunkte  hinreichende 
gewähr  für  dies  verfahren  gäben.  Da  sich  nun  bei  allen  hier- 
her fallenden  Wörtern  keine  metrisch  gesicherte  belegstelle  fttr 
länge  findet,  so  wird  man  überall  kürze  des  betreffenden  vo- 
cals  herzustellen  haben.    Es  sind  folgende: 


*)  Mit  elision  und  verschleifung  der  beiden  vorhergehenden  silben 
zu  lesen.  —  Zu  diesen  versen  kommen  noch  einige  durch  conjectur  zu 
bessernde;  so  steht  neben  dem  angeführten  Ham.  4,  2  gleich  fehlerhaft 
pöt  ör  gulU  vceri,  lies  pöt  v^ri^ör  goJU\  ferner  lies  hvat  Vfra-k  hyggßttf 
Gu.  II,  16,  3  mit  bragarmil  stat*;  ek  vcera  etc. 

Beitrfigtf  aar  getohiohte  der  deaUohen  gpraohe.    VI.  21 
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ör  Brimis  blö?5i  —  V.  12,  7«) 

[en]  84  Brimir  heitir    „    38,  8 

i  brimis  eggjar  —  Hu.  II,  9,  8 

en  brimis  dömar        „    25,  8 

fyr  Gnipahelli  —  V.  45,  2.    50,  2.    55,  2 

at  Gnipalundi  —  Hu.  I,  31,  8 

fyr  Gnipalundi  „    35,  8.    41,  6.    51,  6 

&  GnitaheiÖi  —  Grip.  11,  4») 

vit5  Grana  8J9'lfam  „       5,  8') 

i  Grana  bögu  „       13,  6.    38,  4 

i  Grana  bögum  —  Sig.  36,  4 

vit5  Grana  roeöa  —  Gu.  ü,  5,  2 

[hon]  vas  Gymis  döttir  —  Hyndl.  30,  4*) 

at  HeÖinn  vaeri  —  Hj.  34,  2») 

6t  Het^inseyjum  —  Hu.  I,  23,  8 

es  Hymir  4tti  —  Hym.  7,  8,  vgl.  29,  8.   35,  6.    39,  4«) 

}?ars  Ymir  bygW  —  V.  6,  2^ 

M  Ymi  komnir  —  Hyndl.  33,  8. 


0  Vgl.  Brimir  huglognir  SE.  1 ,  565 ,  t  brimis  vindi  in  einem  vier- 
silbler  des  Sturla  l>6r9arBon  Kon.  S9gur  ed.  Unger  s.  388;  auch  metf  Bri- 
mis eggjar  Sigrdrifum.  14,  2  in  der  ebenfalls  viersilbigen  zweiten  steile 
einer  lj6t5ahdttr8trophe.  In  den  bei  Egilsson  p.  81  noch  verzeichneten 
steilen  SE.  II,  409  und  Geisli  52  (=  55,  6  ed.  Cederschiöld)  steht  Brvms 
im  zweiten  takt  einer  dröttkvaßttzeile  [Bugge  143  denkt  bei  Gymis,  Mima 
an  Verkürzung  ursprünglicher  länge.] 

')  Ebenso  vitfrar  \  Gnita-  \  heitSar  Atlakv.  5,  2,  wo  gnita  die  ein- 
schubssilbe  eines  fUnfsilbigen  mdlah^ttrverses  vertritt. 

3)  So  auch  ä  Grana  leitfu  (viersilbler)  Völkv.  14,  8,  auch  ist  jeden- 
falls Gu.  II,  4,  1  Grani  rann  af  pingi  zu  verschleifen ;  Egilsson  p.  265 
bemerkt  'nunc  vulgo  efifertur  Grani  ubi  de  equo  Eddico  sermo  est, 
quemadmodum  Fseroensibus  dicitur  Greani,  quum  tamen  equus  grisei 
coioris  communiter  dicatur  grani*  Es  kann  wol  nicht  zweifelhaft  sein, 
dass  diese  ausspräche  auch  die  alte  gewesen  ist. 

*)  Ebenso  in  viersilbigen  versen  leztu  (lies  Uzt)  Gymis  dötür  Lokas. 
42,  2,  t  Gymis  gprdum  Skirn.  6,  1,  ef  ii  Gymir  ftnnisk  Skim.  24,  5,  6r 
Gymis  fletjum  FAS.  I,  475,  Gymir  ok  vegir  SE.  I,  574;  ferner  bildet 
Gymir  den  schluss  der  letzten  zeile  einer  Ijöt^ahdttrstrophe,  welcher  nur 
-i.  oder  ^  )^  sein  kann  [Bugge  142],  Skim.  11,  6.    12,  6.   14,  6. 

^)  Ebenso  HetSinn  re'b'  Hüdi^at  nemo  H&ttalykill  23  a,  5,  Het5ins 
mala  byr  hvilu  H4ttatal  49,  5,  HetÜns  gdttar  nü  vditar  Mj4la  cap.  24, 
Str.  1  (dröttkvaett),  Betüins  af  letta  FAS.  II,  32,  BetSinn  metf  hpndum 
Mork.  215,  en  Benins  arfa  Hälfss.  31,  27  Bugge. 

ß)  Vgl.  oben  s.  299. 

')  Vgl.  die  viersilbler  Ymir  Gangr  Mimir  SE.  II,  470  ==  I,  549,  dr 
Ymis  holdi  VaffT.  21,  1  =  Grimn   40,  1,   etia  Ymis  nitija  VafJ^r.  28,  5, 
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Ferner  lese  man  mit  yerschleifung  fttr  Brynhild: 

en  Brynildr  t^ykkisk  —  Grip.  45,  5 
ßü's  Brynildr  4tti  —  0.  17,  4 
sem  Brynildr  skyldi    w    Id,  4 
Brynildr  i  büri  ,    16,  1. 

Auch  einige  andere  werte  bedürfen  noch  einer  derartigen  cor- 
rection;  so  ist  »tsitt  hinnig,  pinnig,  pannig  vielmehr  hinig,  pinig, 
panig  zu  schreiben,  wie  die  hss.  auch  gelegentlich  haben  [vgl. 
auch  Bugge  s.  144]:  z.  b.  pinig  R  Hu.  II,  49,  5,  A  Dr.  9,  2, 
hinig  R  Hu.  H,  35,  8.  Hv.  19,  4;   man  lese  also 

es  [ek]  hinig  mtelta(-k)  —  0.  9,  6 
lit[-ta]  hinig  renna  —  Hv.  19,  4 
hinig  af  bragtJi  —  Grott.  18,  6 
unz  Jnnig  ky9  mn  —  Hu.  I,  23,  6. 

Vgl.  den  B.  514  falsch  beurteilten  dröttkysettvers 
l'inig  hoegjamk  f^r  fljügi  —  Sigvatr  H.  522  *). 

Femer  zeigt  der  rers 

ok  sonardreyra  —  Hyndl.  38,  4  =  Gu.  II,  22,  8, 

dass  die  angäbe  der  Völsungasaga  cap.  32  (FAS.  I,  206  «= 
Bugge,  Sagnhist.  Skr.  164)  sd  drykkr  vor  hlandinn  meö  jaröar 
magni  ok  sce  ok  dreyra  sonor  hennar  keineswegs,  wie  man  ge- 
wöhnlich annimmt,  zu  verwerfen  ist. 


Ueber  ftrar  endlich  ist  bereits  gelegentlich  oben  s.  290 
gehandelt  [s.  auch  Bugge  s.  144].  Bis  jetzt  kann  ich  folgende 
belege  für  die  kürze  des  i  bringen. 


ai  Ymis  dyrum  FAS.  I,  469.  —  AuffSllig  ist  es  allerdings,  dass  wir  hier 
eine  ^anze  reihe  knrzsilbiger  Wörter  bekommen,  die  scheinbar  ya-stämme 
sind  und  doch  im  nom.  -ir  haben,  wie  sonst  nur  die  langsilbigen  wie 
hirtfir  (ygl.  dazu  anch  Zupitza ,  zs.  f  d.  phil.  IV,  s.  445).  Die  absolute 
Übereinstimmung  aller  metrischen  Zeugnisse  muss  aber  doch  hüher  an- 
geschlagen werden  als  die  grammatische  Schwierigkeit. 

>)  So  ist  z.  b.  FAS.  II,  311  gewis  zu  lesen  es  panig  kvämum  statt 
des  überlieferten  pangai\  vgl.  auch  oben  s.  289  zu  21,  18  und  hdlug 
fjoll  hinig  Fifn.  26,  3  in  der  schlusszeile  einer  lj66ah4ttrstrophe  (s.  314, 
anm.  4).    S.  auch  Egilssaga  (1856)  c.  82,  s.  207. 

21» 


Ijö9ah4ttr. 
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]7arB  firar  bortJusk  —  Ha.  I,  54,  8 

at  fira  ri6i  '—  0.  13,  4 

vitJ  fira  halda  —  Atlakv.  32,  12  >    viersilbler 

ef  firar  t'egja  —  H9fu?51.  7,  2  (firt$ar  hs,) 

fira  kyn  vighlyn  —  H4ttalykill  25*,  8 

fira  B«ttir  rak  flötta         „  28^,  5  [  aw.  \r 

fira  dröttinn  rak  flötta  —  Steinn  H.  615  (M.  113)  *  <irottkv«tt 

firrisk  se  fom  r9k  firar  —  Lokas.  25,  6 

inn  frini  ormr  met$  firum  —  Skim.  27,  6 

fimbulvetr  meÖ  firum  —  Vaf  J?r.  44,  6 

bregSi  engl  f^stu  heita  fira  —  Alvissm.  3,  6 

ef  bans  freista  firar  —  Hdvam.  26,  6 

]76ims  Bkal  fremstr  met$  firum  —  Sigrdrifum.  36,  6 

Die  sechs  letzten  beispiele  sind  Schlusszeilen  von  lj68ah&ttr- 
Strophen,  welche,  wie  bereits  bemerkt,  nur  auf  .1  oder  ^  ^ 
ausgehen  können. 

e)  Gegen  die  für  die  fälle  a — d  geltend  gemachte  auf- 
fassung  sprechen  nun  freilich  die  verse: 

heitir  Tggdrasill  —  V.  22,  2  lo'tum  son  fara  —  Sig.  12,  1 

kn9  ttu  vanir  vigski  „  28,  7  kn»ttir  yfir  binda     „     32,  8 

leika  Mims  Byuir        »  47,  1  h9f  t$u  lot$a  raut$a  —  Gu.  U,  20,  4 

vteri  soemra  fyrr  —  Grrip,  5,  6  h9ft$u  Bkarar  jarpar    „    20,  8 

aßtta  saßing  kalda  —  Br.  16,  4  knsetti  mser  ok  m9gr  —  0.  7,  1 

valda  megir  Gjüka  —  Gu.  I,  20,  4  kY9't$U8k  okkr  hafa  ,    21,  7 

lagtJi  BvertJ  nökkvit  —  Sig.  4,  2. 

Ich  habe  mir  über  dieselben  ein  bestimmtes  urteil  nicht  bilden 
können.  Auf  jeden  fall  ist  es  mindestens  unwahrscheinlich, 
dass  die  für  die  Senkung  angenommene  verschleifbarkeit  zweier 
im  satze  unbetonter  langer  silben,  darunter  auch  die  eines 
zweisilbigen  verbi  finiti  (B.  464  f.),  auch  fttr  die  hebung  anzu- 
nehmen sei.  Bei  einigen  der  anstössigen  verse  liesse  sich 
leicht  durch  eine  Umstellung  des  verbums  in  die  Senkung  dem 
verse  abhelfen,  aber  bei  andern  versagt  auch  dies  mittel,  wie 
denn  auch  grössere  änderungeu  sachlich  hier  nicht  berechtigt 
sind.  Zunächst  wird  mau  also  die  existenz  einer  beschränkten 
anzahl  von  fünfsilblern  zugestehen  müssen,  aber  es  ist  eine 
gewis  nicht  minder  berechtigte  tendenz,  die  zahl  dieser  bei- 
spiele möglichst  zu  verringern.  Ich  möchte  also  trotz  dieser 
verse  die  unter  a  —  d  aufgeführten  nicht  als  eigentliche  fünf- 
silbler  betrachteu   (namentlich  fallen  die  mit  den  enklitischen 
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formen  von  vesa  und  honutn  entschieden  zu  den  gewöhnlichen 
viersilblern). 

IL    Gorrigenda. 

Im  vorausgehenden  habe  ich  alles  zusammengestellt,  was 
sich  meiner  ansieht  nach  mit  einiger  Sicherheit  als  licenz  des 
viersilblers  der  Eddalieder«  betrachten  liess ;  es  folgt  hier  nun 
im  anschl'usse  an  den  zweiten  hauptabschnitt  meiner  Unter- 
suchungen über  das  dröttkvsett  eine  Übersicht  über  die  haupt- 
sächlichsten fehlerklassen  in  der  Überlieferung.  Die  berechti- 
gung  der  correcturen,  die  ich  vorschlage,  folgt  teils  daraus, 
dass  die  fehler  sich  abermals  zu  grossen  gruppen  zusammen- 
fügen lassen,  teils  aus  der  vergleich ung  mit  den  analogen 
fehlem  in  dem  streng  gebauten  dröttkvsett. 

l)  Adjectivadverbia  auf  -/a  und  -liga  (B.  475  f.). 

Im  allgemeinen  ist  die   Überlieferung  correct;    -/«   statt  -liga 

ist  einzusetzen 

sog?5n  BtriÖla  —  Hu.  I,  49,  3  8v4  mik  nyla  --  Gu.  II,  38,  1 

heitr  [pA]  fljötla  for  —  Grip.  35,  7. 

Aber  Hj.  38,  3  ist  eher  mer's  harbUga  oder  noch  wahrschein- 
licher erumk  härbliga  als  mer  es  harSla  zu  schreiben. 

2)   Die  Partikeln  svdt,  pdi,  pvit  (B.  477  flF.). 

svdt  und  pdi  sind  oft  überliefert;  ausserdem  einzuführen  (statt 
svä  at,  pö  at):  svdt  Hym.  25,  3.  HyndL  9,  6.  Hu.  I,  41,  4. 
6u.  I,  8,  7.  16,  13.  Sig.  3,  3.  0.  29,  7,  neben  anderen  än- 
derungen  Gu.  II,  27,  4.  0.  7,  7.  13,  8.  18,  3;  pdt  Grip.  42, 
5;  ausnahmen  sind  nicht  vorhanden;  ebenso  ist  stets  zu  lesen 
Pvit,  nämlich  Hu.  I,  11,  5.  Hu.  II,  28,  3.  Grip.  20,  3.  23,  5. 
28,  7.  Sig.  60,  7.  64,  3. .  70,  1.  Gu.  II,  24,  8.  29,  3.  Oddr. 
26,  7.1) 

3)    Präpositionen  und  adverbia  (B.  479  flF.). 
Bereits  in  unsem  texten    ist    die  Scheidung  der  formenpaare 


*)  Zu  B.  477,  2  y.  u.  trage  ich  nach,  dass  Jon  f>orkel8son,  Supplement 
til  islandske  Ordböger,  Reykjavik  1876,  8.  93  ein  handschriftliches  pvit 
aus  Ungers  Postolasögnr  464,  23  nachweist. 


318  SIE  VERS 

fyr  —  fyrir  etc.  grösstenteils  richtig  durchgeführt  Falsch  steht 
eptir  statt  ept  noch  Hyndl.  9,  8.  Hj.  36,  3.  Grip.  15,  4,  mdir 
statt  und  V.  25,  3.  Sig.  65,  7.  Hein  6,  3.  7,  4.  Gu.  III,  2,  6, 
fyrir  statt  fyr  Hu.  II,  22,  4. 

4)  Das  verbum  hafa  (B.  487  flF.). 

Für  die  zweisilbige  form  hefir  etc.  habe  ich  nur  den  einen  be- 
leg sä'S  opt  hefir  Hu.  I,  36,  5  gefunden,  wo  hefir  wahrschein- 
licher ist  als  hefir  mit  zweisilbigem  sä  es\  Gu.  I,  26,  5  lese 
man  pess  hef  ek  gangs,  wie  B.  488  unten.  Kürzung  Ton  hefr 
nach  langem  vocal  (B.  462)  findet  sich: 

nü'fr  h9r9  doemi  —  Hu.  II,  3,  1  , 

nü'fir  [>ü]  Gripir  vel  —  Grip.  52,  3 
nü'fr  [)>ü]  honmn  l^at  alt  —  Br.  18,  5 
>vi'fr  9tul  augn  —  Hu.  II,  4,  13; 

ebenso  wird  zu  beurteilen  sein 

^TÖi  Helga  —  Hu.  I,  1,  5 
%k'ilS\  hilmir  «    54,  11 

sÄ'fÖi  Helgi  —  Hu.  II,  36,  1, 

d.  h.  es  muss  mindestens  mit  correption  und  tilgung  des  h  zwi- 
schen vocalen  pä^aföi  gelesen  werden  (vgl.  B.  512). 

5)  Das  verbum  vesa  (B.  489  flF.). 

a)  erste  person  singularis  praes.  (B.  491  f.) 

nü*mk  8vi  fegin  —  Hu.  II,  42,  1 
nä'mk  8vä  litil  —  Gu.  I,  19,  5. 

b)  zweite  person  singularis  praes.  (B.  492) 
hyi*8t[a]  einn  kominn  —  Harn,  ß,  3. 

c)  dritte  person  singularis  praes.  (B.  492  flf.) 

a)  hvi's  Hj.  31,  5.  Hu.  I,  49,  9.  Hu.  II,  7,  5;  ne's  Hu.  II,  40,  7; 
nus  Hym.  II,  3.  Hyndl.  1,  5.  Hu.  I,  6,  4.  Grip.  18,  1.  Sig.  44,  4.  0. 
31,  7;  sä's  V.  39,  7.  Hu.  I,  6,  7;  pä's  V.  56,  8.  Hyndl.  42,  7.  Hu.  I, 
57,  10.  Grip.  51,  1.  Sig.  64,  5.  67,  9;  pö's  Hyndl.  4,  5.  Hu.  I,  51, 
3;    e^a's  Hu.  11,  39,  7. 

ß)  1.  harfsY.  56,  5,  Ulfs  Harn.  6,  5.  6,  skyWs  Hyndl.  9,  5,  lagfs 
Grip.  24,  6,  gott's  Si^.  17,  3;  —  2.  pat's  Hym.  33,  t.  Hj.  3,  8.  Hu.  II, 
4,  1.  Gu.  II,  39,  l;  hvafs  V.  49,  1.  Dr.  5,  1.  Harn.  6,  1.  2.  Hyndl.  11, 
5--10.  Gu.  III,  1,  1;  hann's  Hym.  30,  6.  Grip.  4,  5;  hon's  Sig.  16,  4. 
46,  5;   hväri's  Grip.  32,  1.  48,  1 ;  hverr's  Hu.  I,  33,  3;  —  3.  her's  Grip. 
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4,  3;  hvar's  Br.  6,  5,  par^s  Hu.  I,  51.  9.  Sig.  55,  1,  upp's  Hu.  II,  41,  5; 
—  4.  horrCs  V.  47,  6,  dss's  Ham.  2,  8,  hringr's,  hugrSj  ögn's  Hj.  9, 
1  flf.,  mdrs  Hu.  II,  24,  5,  hdr's  43,  5,  fljöti's  örip.  27,  1,  kvän's  Sig.  7, 
3;  ferner  pSr's  Hu.  n,  26,  1 ;  alfs  pai  CBti  pm  Hyndl.  16,  9.  17,  5.  20, 
7.     21,  7.     23,  7.    24,  9.    26,  7.    27,  9.    28,  11. 

In  allen  diesen  versen  ist  das  verbum  der  einsilbigen 
hebung  des  ersten  taktes  angehängt;  nach  der  Senkung  habe 
ich  diese  erscheinung  nur  einmal  beobachtet: 

systir's  [hon]  t>eira  —  Hu.  II,  4,  11. 

Zweifelhaft  ist  es,  wie  das  Überlieferte  mer  es,  es  mir  zu  be- 
handeln sei  in  versen  wie 

m6r  es  hart$liga  —  Hj.  38,  3 
)7at  es  m^r  hartiast  —  Hv.  16,  4 
ein  es  m^r  Brynhildr  —  Sig.  16,  1 
if  es  m6r  ä  l>vi  —  Hj.  33,  9; 

hier  kann  nämlich  metrisch  eben  so  gut  mer's,  pafs  etc.  ge- 
lesen werden  als  erumk,  pat  erutnk  etc.,  welches  für  alle  fälle 
die  ältere  ausdmcksweise  ist 

d)  dritte  person  singularis  praet.  (B.  494) 

gap  v*s  g^nnunga  —  V.  6,  6  ]?4  v's  oss  synjat  —  Hj.  5,  7 

]f6  v's  grund  gröin     „    7,  7  ]?4  v*s  hvivetna  —  Br.  12,  3 

j^ar  v's  MötJsognir       „  13,  1  ar  v's  pAta  GutJrün  —  Gu.  I,  1,  1 

\f&t  v's  enn  fölkvig     y.  28,  3  sv4  v's  minn  Sigurtir      ,     18,  1 

skor  v's  fyr  enni  —  R}?.  15,  6  4r  v's  p&ts  SigurtJr  —  Sig.  1,  1 

pBt  v's  brööur  fr4  —  Hyndl.  40,  7  pi  v's  vig  vegit  —  0.  17,  1 

[flß  v's  hön  angan  —  V.  1,  7 

sv4  v's  bann  69f&ss  —  Ham.  26,  7.    28,  7 

8v4  v's  hön  mööug  —  Gu.  I,  2,  7.    8,  3.     11,  3 

hann  v's  fyr  ütan  —  Sig.  21,  5 

hon  v's  Gymis  döttir  —  Hynd.  30,  4 

Burr  v's  inn  elzti  —  R]f.  42,  l 

konr  v's  inn  yngsti       «    42,  10]. 

Die  eingeklammerten  verse  sind  zweifelhaft,  indem  wahrschein- 
licher die  (ausser  Sig.  21,  5?)  entbehrlichen  pronomina  hann, 
hön,  inn  zu  streichen  sind;    vgl  unten. 

e)  dritte  person  pluralis  praes.  (ß.  495) 

skildir'o  klofnir  —  V.  46,  8  hverjar'o  [}?»r]  meyjar  —  Dr.  12,  5 

margir'o  hvassir  —  Hu.  II,  10,  5 
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Mit  elision  des  u  (oder  vielleicht  richtiger  mit  übei^ang  des- 
selben in  den  nichtsilbenbildenden  halbvocal  w) 

aesir'  Ow4  f>ingi  —  V.  49,  4, 

vgl.  den  B.  495  citierten  vers  pav!ro^enn  svdt  mank  manna 
H.  586,  und  poer'roy^at  FrdÖa  Grottas.  1,  5. 

Widerum  einige  zweifelhafte  verse:  mein  eru  fyr  hgnäum 
Grip.  36,  1  wird  wol  in  mein's  zu  ändern  sein;  Hu.  II,  39,  1 
möchte  ich  [hvdrt]  eru  pai  svik  ein  lesen;  eine  einleuchtende 
besserung  für  hvi  eru  Borgnyjar  ||  hrätSar  söttir  Oddr.  5,  3  fehlt 
mir  (sing,  des  verbums,  MV?,  vgl.  R  453  anm.  1  über 
Hättat.  8,  3). 

f)  über  die  enklitischen  formen  des  praet.  plur. 
und  conj.  s.  oben  s.  312  f. 

6)   Das  verbum  munu. 

Entsprechend  der  kürzung  von  vas  zu  v's  muss  auch  für  man 
eine  enklitische  form  bestanden  haben,  welche  nicht  als  silben- 
bildend empfunden  wurde  (sie  wird  je  nach  der  lautumgebung 
mn  oder  einfach  m  gelautet  haben  [vgl.  engl.  Fll,  tkafll  für 
/  will,  that  will  u.  ä.],  das  dann  ebenso  behandelt  wird  wie  die 
r,  l,  n  nach  consonanten  geringerer  schallfüUe:  B.  457  unten). 
Dies  geht  hervor  aus  der  häufigkeit,  mit  welcher  man  als  über- 
schüssige silbe  erscheint,  ohne  dass  man  es  entfernen  könnte: 

)7at  m'n  ae  uppi  —  V.  19,  5  hvat  m'n  snöt  at  heldr  —  Grip.  16,5 

b9l8  m'n  alle  batna  „    64,  3  hvat  m*n  meirr  vesa  »     18,7 

si  m'n  O'tJins  sonr  —  Dr.  tl,  3  hvat  m'n  til  likna  „    30, 1 

fyr  m'n  dölga  dynr  —  Hn.  1, 21,  3  j^ar  m'n  drset^i  ,    38, 5 

l'esB  m'u  glatJrkonungr— Grip.  3,1  sä  m'n  gipt  lagit5  „    53,3 

hv6  m'n  SignrtJi  «6,7  sv4  m'n  oll  ytJur  —  Br.  17,  1 

hvat  m'n  fyrst  görask  r  8, 5  allt  m'n  j^at,  Atli  —  Sig.  40,  5 

hvat  m'n  enn  vesa — Grip.  12,7. 14,7  sü  m'n  hvitari  „     55,3. 

7)    Negation  (B.  495  ff.). 

a  oder  al  nach  vocalisch  ausgehender  verbalform  ist  überliefert 
an  folgenden  stellen: 

}>egiattu  Volva  —  Dr.  8,  1.  10,  l.  12, 1  bj6at  um  hverfan  —  Sig.  40,  3 

t^ykkia  m^r  friCr  —  Hu.  II,  22,  5  letia  ma9r  hana  ,     45,  5 

skritJiat  }>at  Bkip         „    30,  1  art$aa  it  glikir  —  Hv.  3,  1 

rennia  si  marr  „    30,  5  s4at  matJr  armlikt 

bitia  [J?6r]  j^at  BverÖ   „    31,  1  hverr  es  }>at  säat  —  Gu.  III,  10,1  f. 
veria  l'at  soemt  —  Br.  11,  1. 
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Ausser  Sig.  45,  3  und  Hv.  3,  1  könnte  verscbleifung  ange- 
nommen werden^);  aber  im  hinblick  auf  diese  beiden  verse 
und  B.  49()  wird  man  überall  richtiger  die  einfache  ^-form 
herzustellen  haben:  pegi-ttu,  pykkit,  urt^uffa  [it]  etc.  Nur  bei 
den  einsilbigen  verbalformen  in  hjÖHit,  sä-at  bin  ich  zweifel- 
haft, obschon  Gu.  HI,  10,  2  sowol  hverr  es  pat  sd-t  als  hverr-s 
pat  säat  metrisch  zulässig  wäre.  ^) 

Falsches  eigi  statt  -/,  -at  (B.  496) 

spartJi  eigi  hilmir  —  Hu.  I,  9,  7        Gripir  lygr  eigi  —  Grip.  37,  8 
veröu  eigi  bvä  oer  —  Hu.  II,  50,  1. 

Man  lese  sparöi-t,  vesat-tu,  lijgr-at\  auch  der  letzte  vers  ist 
sicher  hierher  zu  ziehen,  da  die  länge  des  i  von  Gripir  me- 
trisch feststeht  {Gripir  heitir  Grip.  1,  5.  Gripis  piggja  26,  4), 
also  an  verscbleifung  nicht  gedacht  werden  kann. 

Ueber  die  behandlung  der  negation    bei  bragarmäl   mit 
pronomen  ek  s.  unter  9,  1,  b. 

8)   Die  relativpartikel  es  (B.  497  flF.). 

Ausnahmslos  ist  par-s  und  pä-s  zu  lesen;  ebenso  Überwiegt 
massenhaft  die  zusammenziehung  bei  der  Verbindung  von  es 
mit  dem  pronomen  sd,  sü,  pai\  ich  notiere  nur  das  seltene 
peirar-s  Hu.  I,  13,  3.    An  ausnahmen  fand  ich 

}?eir  es  miÖgartJ  ~  V.  7,  3  f>eim  es  9  ttu  —  Hu.  I,  11,  3 

j^eir  68  BÖttn  „    17,  5  j^eim  es  sultum  —  Sig.  f«5,  9 

t'eir  es  Helga  —  Hu.  U,  29,  3. 

Zweifelhaft  ist 

&ä  es  opt  hefir  —  Hu.  I,  36,  5, 
weil  auch  sd-s  opt  hefir  gelesen  werden  kann  (oben  s.  318,  4). 

Von  zusammenziehungen  mit  anderen  pronominibus  führe 
ich  an: 

hin-8  brüÖf^ar  —  Harn.  29,  3  1  ,  o-^ 

hina-s  brütJfear         .     32,  3  /    ^'  ®^^  ^'  '^^^' 
hvem-8  ptkt  84at  —  Gu.  III,  10,  7,  s.  oben  s.  320. 

Sicher  nicht  zusammengezogen 

hverr  es  knnni  —  Helr.  6,  4, 


*)  Dr.  8, 1  etc.  mit  Streichung  des  pü. 

^)  frä-at  maZr  ät5r  in   einem   dreisilbler  f>j6t$6lf8  H.  18  beweist 
ebenfalls  nichts. 
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auch  wol  Dicht 

fljött  eitt  es  HeÖinn  —  Hj.  35,  3, 
wo  eher  eitt  zu  streichen  sein  wird. 

An  einigen  stellen,  wo  der  vers  durch  ein  i*elatiyum  ans 
demonstrativum  +  es  bestehend  tiberlastet  wird,  streiche  man, 
in  Übereinstimmung  mit  dem  häufigen  eddischen  gebrauche  des 
es  als  alleinigen  ausdruckes  des  relativbegriffes ,  das  demon- 
strativum.   Ich  habe  folgende  stellen  notiert: 

Wfi]  es  inn  aldni  kern  -—  V.  2,  2 
[psdT]  es  i  dala  falla  „  22,  6 

[psdt]  es  i  4rdaga  ,  63,  5 

[j?eim]  es  or  helju  kern  —  Dr.  2,  8 
[}?au]  es  i  ^Orvasund  —  Hu.  I,  25,  7 
[j'eira]  es  benlogom  „    52,  9 

Ipi]  es  or  garöi  emk  —  Grip.  8,  7 
[l'at]  es  k  famat^i  «      16,  7 

allar  [padt]  es  aldir  „      17,  3 

\piLt]  es  and  Fifhi  la  —  Helr.  10,  8 
[\>i]  es  i  garÖ  riöu  —  0.  25,  7. 

Grip.  36,   8  peirar   es   ek  unna  vel  steht  die  wähl  zwischen 
[peirar]  es  unna-k  vel  und  peirar-s  unna-k  [vet], 

9)    Das  pronomen  ek  (B.  501  flF.). 

Dass  auch  in  den  Eddaliedern  das  bragarmäl  durohzu- 
ftihren  sei,  bedarf  wol  kaum  noch  einer  besondern  betonnng 
oder  eines  nachweises,  doch  gebe  ich  auch  hier  wider  eine 
Übersicht  der  verschiedenen  arten,  wie  metrum  und  ursprüng- 
liche sprachform  in  der  Überlieferung  gestört  sind. 

1)   es  steht  einfaches  ek  als  selbständiges  wort 

hinter  einer  verbalform;    es  ist  einfach  bragarmdl  in  der 

Schrift  durchzuführen,    z.  b.    zu  schreiben    allt    veit-k   (fbinn 

V.  2,  7. 

Ebenso  verfahre  man  a)  V.  4,  1.  15,  6.  22,  1.  45,  5  (=  50,  5. 
55,  5.  60,  5).  45,  6  (=  50,  6.  55,  6.  60,  5).  Dr.  5,  5.  8.  6,  2.  7,  8 
(=  9,  8.  11,  10).  8,  2  (=  10,  2.  12,  2).  4  (=  10,  4.  12,  4).  Harn.  10, 
l.  20,  3.  23,  5.  6.  Hym.  32,  1.  Hyndl.  13,  3.  20,  6.  25,  1.  44,  3. 
48,  1.  49,  7.  Hj.  2,  6.  4,  l.  7,  7.  8.  38,  7.  41,  1.  42,  1.  43,  2.  5. 
Hu.  I,  18,  5.  43,  5.  Hu.  II,  12,  1.  15,  1.  7.  18,  3.  8.  19,  5.  28,  1. 
35,  10.  42,  1  (nü'mk).  43,  1.  11.  47,  1.  48,  5.  49,  5.  Grip.  2,  7. 
14,  5.  21,  5.  22,  t.  36,  2.  io,  5.  48,  3.  Gu.  I,  4,  5.  6,  3.  9,  1.  5. 
10,  5.     17,  3.     10,  5  (nü'mk).    Sig.  6,  5.    9,  5.  7.     10,  7.     11,  1.  4.     16,5. 
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26,1.    28,5.    31,10.    53,2.    57,1.    62,1.    65,1.    71,1.2.8.    Helr.  7, 

5.  8,  1.  5.  13,  5.  Gu.  II,  2,  11.  5,  1.  4.  11,  1.  13,  1.  5.  26,  1.  31, 
1.  33,  7.  34,  1.  40,  1.  44,  1.  4.  Gu.  III,  3,  1.  8,  6.  Oddr.  1,  1. 
9,  5.  11,  1.  13,  1.  5.  27,  1..  5.  28,  1.  3.  Hv.  10,  3.  12,  2.  13,  1.  3. 
16,  1.     18,  5. 

Man  lese  in  analoger  weise  b)  bei  antritt  der  negation  (B. 
503  ff.)  sdkak  Harn.  25,  5,  kndkak  Hym.  32,  6,  vilkak  Hyndl.  5,  7.  Grip. 
26,  1,  myndigak  Hj.  42,  5,  vaskak  Hn.  II,  11,  1,  sitkak  35,  1,  gertligak 
Gu.  II,  11,  5,  mdkak  30,  1,  munkak  32,  9,  kalligak  Gn.III,  6,  2,  s^kkak 

6,  3,  hnSkak  0.  9,  1. ») 

c)  Ausnahmen: 

fyrr  vilda  ek  —  Hu.  I,  45,  1 
mun  ek  mey  n4  —  Grip.  30,  5 
t^esB  hef  ek  gangs  —  Gu.  I,  26,  5    \ 
vart^  ek  til  ung  —  Sig.  34,  5 
}pk  irk  ek  senn  —  Hv.  1,  1 
61  ek  m6r  j68  «    14,  5 

2)  ek  steht  doppelt,  einmal  vor  dem  verbum,  und 
einmal  diesem  angehängt.  Das  erste  ek  ist  zu  streichen, 
vgl  B.  504  ff.    Beispiele: 


( 


(dreisilbler?  s.308f.). 


ef  ek  minn  hamar 

maettak  hitta  —  Harn.  3,  7 

sem  ek  lon5ungi 

lifnum  myndak  —  Hu.  II,  26,  7 

ef  ek  eflik  sv4  —  Grip.  12,  2 

l^ats  ek  fyrir  vissak  „     19,  6 

farit  l^ats  ek  vissak   «    21,  8 

es  ek  (Bzta  yeitk       «    40,  8 

gört  sem  ek  beiddak 

l^ars  ek  4t$an  vask  —  Sig.  11,  2 


37,  6 

39,  7 
57,  8 


nema  ek  gefask  16tak     , 

n6  ek  annars  maus 

aura  vildak  , 

vask  met$an  ek  lin5ak     , 

es  ek  ungum  gram 

eiöa  seldak  —  Helr.  7,  7 

at  ek  Sigurt^i 

BYsefak  4  armi      «    13,  3 

es  ek  vildigak     «    13,  6  ^vi  ek  land  um  st6k  —  Hv.  13,  7. 

Ebenso  wird  zu  verfahren  sein,  wo  eine  medialform  an  zweiter 


4t5r  ek  of  fraßgak  -—  Gu.  II,  6,  3 

es  ek  s^rla  satk  „     12,  3 

n6  ek  sakar  mundak   „    22,  4 

)7is  ek  vildigak  y,    40,  3 

nyta  ek  skyldak  «    43,  8 

at  ek  viÖ  lyötJrek 

|?atki  ittak  —  Gu.  III,  3,  5 

at  ek  hvivetna 

hj4lpa  skyldak  —  0.  9,  7 

en  ekfylgt$ak)76r  «    10,  5 

}pk&  ek  Gunnari 

gert5ak  drekku       „    11,  3 

en  ek  Gunnari 

getk  at  Unna  «    19,  1 

unz  ek  alla  s^     „   28,  7 

Bv4t  ek  m4ttigak    „   29,  7 

hvi  ek  eptir  m^k  „   30,  2 

met5an  ek  sagÖak  )?6r  —  0.  31,  2 


0 


2.  4.    Hu.  II, 


Man  beachte ,  wegen  B.  503  anm.,  vilk  Dr.  8,  2. 
[u.  II,  43,  1.    Grip.  2,  7,    vilkak  Grip.  26,  1. 


4.     10,  2.  4.     12, 
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stelle  steht:  die  vorhandenen  beispiele  lassen  freilich  auch  alle 
die  annähme  der  verschleifung  zu: 

es  ek  B^a  t^ykkjamk  —  Hu.  II,      en  ek  vesa  l^öttumk  —  Gu.  II, 

39, 1  37,  6 

es  ck  alls  hugar  es  ek  6gnhy9tam 

Unna  )?öttumk  —  Grip.  32,  7  unna  )?6ttumk  —  0.  30,  5. 

3)  Es  steht,  insbesondere  nach  vorausgegangener 
conjunetion  etc.,  selbständiges  ek  vor  einer  ein- 
fachen verbalform;  es  ist  ek  unter  Umstellung  mit  der  ver- 
balform zusammenzuziehen.    Man  lese  also: 

Vegtamr  heiti-k  —  Dr.  6,  1  vildi  at  r^Öa-k  —  Gu.  38,  4 

man-k  ör  heimi  «    H,  4  ef  ek-k  metJ  }>6r  —  Ham.  12,  9 

hef-k  H16rrit$a  —  Ham.  7,  1  ef  bindask  laet-k         „      16,  5 

vas-k  einn  fat$ir  [l'eira]  —  Ha.  ef  skal-k  mserar  —  Grip.  36,  5 

I,  40,  4  en  hef-k  Helgi  —  Hu.  I,  19,  5 

mun-k  segja  |?6r  —  Helr.  5,  1  gerr  en  spyrja-k  —  Grip.  8,  2 

hyat  nü  maeH-k  —  Ham.  2,  4  es  kalki  s6-k  —  Hym.  32,  3 

hvat  vera-khyggjuÖ— Gii.II,  1«,3  es  bjomu  t6k-k  —  Hu.  II,  8,  5 

t?anns  ollum  yör  es  hinig  mselta-k  —  0.  9,  6 

ol  of  heita-k  —  Hym.  3,  7  n6  vilda-k  }7at  —  Sig.  35,  1 

Y^t  alt  nm  beiÖ-k  —  Gu.  I,  8,  5  n6  trüa  geröa-k  —  Gu.  II,  21,  8 

ok  kysk  }?ats  vil-k  —  Hj.  2,  6  nema  |nk  hafa-k  —  Hj.  7,  8 

)?viB  4Ör  of  h6t-k  —  Hym.  32,  8  nema  h4lsat5a-k  —   Gu.  IH,  4,  1 

4ör  höf-k  hofuÖ  —  Hv.  12,  5  nema  helt-k  hofÖi  —  0.  21,  3 

ok  geng-k  |?aÖan  —  Grip.  14,6  l^is  sat-k  soltin  —  Gu.  II,  11,  9 

at  aptr  koma-k  —  Hj.  33,  lo  }>6  ein  lifi-k  —  Gu.  I,  4,  8 

at  una-k  lifi  —  Hu.  II,  35,  4  |?vit  hef-k  nautJigr  —  Hu. II, 28, 3. 
at  aetta-k  ver  —  Gu.  II,  3,  3 

Auch  hier  kann  natürlich  die  bereits  B.  506  f.  aufgeworfene 
frage  nicht  unterdrückt  werden,  in  wieweit  auch  eine  erste 
person  sing,  eines  verburas  nach  analogie  aller  übrigen  ohne 
begleitendes  pronomen  zulässig  gewesen  und  demnach  in  un- 
Sern  texten  eventuell  herzustellen  sei.  Dass  ui*8prünglich  diese 
freiheit  in  den  germanischen  sprachen  bestanden  habe,  braucht 
nicht  bewiesen  zu  werden,  es  fragt  sich  nur,  ob  reste  dersel- 
ben der  spräche  unserer  lieder  und  der  skalden  noch  zuzu- 
erkennen seien.  Ich  erlaube  mir  hier  noch  einige  ausführende 
bemerkungen  zu  dem  bereits  ß.  506  f.  erörterten. 

Einen  sichern,  freilich  nicht  mehr  verstandenen  rest  haben 
wir  meines  erachtens  mit  Bugge  im  pronomen  nekkverr  aus 
*  ne-veit-hverr  anzuerkennen,  dessen  typus  durch  bildungen  wie 
ags.  näthwä,  näthwylc  etc.,  mhd.  neizwer  etc.  als  gemeingerma- 
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niöch  nachgewiesen  wird.^)  Das  fehlen  des  seihständigen  ek 
aber  scheint  in  den  handschriften  eine  ziemliche  Seltenheit  zu 
sein.  Es  wird  darauf  ankommen,  die  beispiele  sorgfältig  zu 
sammeln,  wozu  es  mir  jetzt  an  zeit  und  htilfsmitteln  zu  sehr 
gebricht.  Ein  paar  fälle , '  die  ich  bei  der  lectüre  gelegentlich 
angemerkt  habe,  will  ich  immerhin  anführen. 

Einige   sichere   beispiele   der   1.  person   sing.  ind.   in  der 

medialform  enthält  Egils  Sonartorrek.    Wir   lesen   nämlich 

Str.  13,  5  flf. 

hyggjamst  um  hnysumst  hins 

es  Hildr  )?röaBt,  ok  hygg  at  )?vi 

und  21,  1  flf. 

4tta-k  gott  gOrtJamst  hyggr 

yit$  geira  dröttinn,  at  trüa  h9'nam. 

Die  einschiebung  eines  pronomens  in  den  text  ist  hier  unmög- 
lich, weil  die  betreffenden  verse  dreisilbler  sein  müssen  (oben 
s.  291  ff.).  Ebenso  ist  es  unmöglich  hyggjumst,  hny sumst,  gor- 
bumst  als  plurale  zu  fassen,  weil  der  dichter  das  ganze  ge- 
dieht hindurch  nur  im  Singular  von  sich  spricht  (wie  das  auch 
schon  die  angeführten  Strophen  mit  den  deutlichen  singularen 
hygg  und  ditak  zeigen).  Bei  demselben  Egill  lesen  wir,  durch 
das  metrum  geschützt,  s.  205  bgrSumsk  [ek]  einn  vib  dtta,  und 
207  ibrumst  pess.  Zwei  andere  beispiele  entnehme  ich  aus 
Egilsson  p.  430»:  einn  rammari  \  hugbumk  ollum  vesa  Fafn.  16, 
5  und  hugbunzt  hgggvinn  Isl.  II,  249,  1  (=  Gunnlaugs  Saga, 
z.  b.   in  Wimmers  LsBsebog^  s.  95  unten).     Ferner  lesen  wir 

0  Es  ist  wol  nicht  notwendig,  mit  J.  Hoffory,  Tidskr.  for  phil.  Ny 
raekke  III,  s.  296  f.  auf  ne-veit-ek-hverr  zurückzugehen.  Den  Übergang 
von  ih  resp.  älterem  ich  zu  k  (freilich  nicht  auf  dem  von  Bugge  ange- 
nommenen und  von  Hoffory  a.  a.  o.  bekämpften  amwege)  zeigt  auch 
deutsches  kein  ans  dechem,  *  ichein,  kchein.  Das  alte  pöpöru  {\Xt  pö  ai 
hvöru  darf  nicht  irren,  denn  dieses  geht  sicher  anf  älteres  */>o  ati  hvöru 
zurück;  *pö  atf  oder  *pötf  aber  für  übliches  pöt  ist  ganz  analog  dem 
bekannten  suap  für  svdi,  pviti  für  pvii,  s.  B.  479,  welchen  formen  ja  ein 
sehr  beträchtliches  alter  zukommt  Vergleicht  man  das  angeführte  mit 
den  Jüngern  Übergängen  in  isl.  pat5y  hvatf,  annati,  den  participien  u.  ä., 
so  wird  man  zu  dem  Schlüsse  geführt,  dass  nur  unbetontes  i  znp  resp. 
d*  wurde;  betontes  veii  muste  danach  auch  in  der  formel  *ne-veil-hverr 
wol  sein  i  als  yerschlnsslaut  bewahren.  [So  jetzt  auch  Axel  Kock, 
Tidskr.  for  phil.  Ny  r»kke  UI,  246.] 
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orb  meelta-k  nü,  \  ibrumk  epiir  [pess]  Sig.  7,  opt  undrumk  pat 
I ,  hvi  [ek\  eptir  md-k  Oddr.  30,  peirar  s^^nar  \  sdmk  ey  (lies  es 
sgumk  ey  nach  Vigfüsson  und  s.  310  f.)  Gu.  I,  26,  8,  hitumk 
Grimr,  hetumk  Gangleri  Grfmn.  46,  rata  murm  letumk  \  rüms  tim 
/Ü(a)  Hav.  105,  aubigr  poitumk  |  päs  [ek]  annan  fann{-k)  Hav. 
47,  peim  hetumk  pd  pjötSkonungi  Sig.  sk.  36,  dyljumk  pat  eigi 
,  ,  ,,  et5a  ella  hreebumk  Atlam.  14,  forbumka  fgr  pd  Atlam.  28, 
Mut  veld  ek  minum,  hcelumk  pd  ekki  Atlam.  81,  endlich  in  H&- 
vamäl  111  flf.  die  oft  widerholte  zeile  rotSumk  per  Loddfdfnir. 
Dies  sind,  denke  ich,  untrügliche  Vorbilder  für  die  oben  s.  324 
gemutmassten  eddischen  pykkjvmkj  pöttumk.  (Auch  das  unmo- 
tiviert pluralische  hyggjum  6rip.  24,  1  ist  vielleicht  aus  Uterem 
hyggjumk  entstanden ;  zur  bedeutung  vgl.  Egilsson  p.  430  &,  3). 
Ftlr  die  activformen  bietet  das  schon  citierte  hygg  Sonar- 
torr.  13,  8  einen  beleg.  Einen  weiteren  finde  ich  ebenda  8,7, 
wo  in  einem  dreisilbler  fcerak  andvigr  steht.  Dem  verse  wird 
nur  genügt,  wenn  das  k  gestrichen  und  damit  die  möglichkeit 
der  elision  des  a  von  foera  eröffnet  wird  (s.  294).  Femer 
möchte  ich  auch,  wenn  auch  nicht  ohne  bedenken  wegen  der 
metrisch  möglichen  verschleifung,  aus  Egils  H^fuSlausn  hierher 
rechnen 

en  [ek]  VitJris  her  [:  ver]  1,  2         hv^  [ek]  yrkja  fat  (:  at)  19,  2 
hv6  [ek]  )7ylja  fat  es  [ek]  )^gn  of  gat  (:  ^t)  19,  4 

ef  [ek]  )79gn  of  gat  3,  3  f. 

da  ek  unmittelbar  nach  einer  partikel   in  der  älteren  zeit  ent- 
schieden ungewöhnlich  ist. 

Aus  der  Snorra  Edda  führe  ich  als  directe  belege  an 
hygg  inn  setta  SE.  I,  592,  enn  skal  telja  \  dsa  heiti  I,  555, 
und  [nü]  skal  A'synjur  \  allar  nefna  I,  556,  wo  skdl  nach  pa- 
rallelstellen wie  ek  mun  jgtna  \  inna  heiti  549,  skal-k  trollkverma 
I  telja  heiti  55  J  ,  Nipt  ok  Disi  \  nü  mun-k  telja  557  u.  ä.  ent- 
schieden als  erste  person  genommen  werden  darf.  Auch  die 
Eddalieder  selbst  bieten  einige  sichere  beispiele,  so  pau-s  fremst 
um  man  V.  4,  8,  nü  vill  [vist]  vita  Grip.  26,  5,  [nü]  skal  Sigurtfi 
25,  1,  skiljumk  heilir,  \  munat  skgpum  vinna  52,  2,  cetta  sceing 
kalda  Brot  16,  4,  afkdr  [ek]  dtSr  p6tta{-k),  d  mun  nü  gc^a 
Atlam.  68,  G.  Auch  Hv.  10,  1  f.  pria  vissa-k  elda  \  pria  vissa-k 
arma  würde  vielleicht  besser  mit  elision  bei  einfachem  vissa  zu 
lesen  sein,  vgl.  die  bemerkung  zu  Sonartorr.  8,  7. 
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10)    Das  pronomen  pü  (B.  508  flf.). 

Ueberachüssiges  und  nach  dem  B.  508  erörterten  zu 
streichendes  pü  findet  sich  in  unsem  liedern: 

a)  nach  einer  zweiten  person  ind.  auf  -/,  meist 

handschriftlich   schon   mit  der  verbalform  yerschmolzen.  — 

Beispiele : 

antu  Grip.  45,  3,  dtiu  Gu.  II,  10,  5,  esiu  Harn.  6,  3  (lies  hvi'st  einn 
kommn).  Dr.  13,  3.  7.  Hyndl.  6,  1.  7,  1.  Hu.  II,  33,  1.  0.  10,  1, 
kaniu  Hj.  31,  2.  Gu.  I,  12,  3,  mantu  Hu.  I,  37,  1,  Grip.  45,  2,  muntu 
Harn.  3,  5.  Hym.  26,  1.  Hj.  2,  1.  6,  1.  Hu.  II,  25,  1.  Grip.  9,  1.  8. 
11,  1.  25,  5.  32,  3.  39,  5.  Sig.  58,  1.  3,  skaliu  R}?.  47,  7.  Hyndl. 
21,  5.  Hj.  40,  2.  Hu.  I,  56,  1.  57,  5.  Grip.  14,  1.  28,  5.  Helr.  1,  1. 
2,  1.  Gu.  II,  27,  5.  29,  5.  31,  5,  veiztu  Harn.  12,  7.  Hym.  6,  1.  Grip 
20,  5.  Sig.  34,  2,  viltu  Hyndl.  17,  8.  18,  10.  31,  1.  34.  4.  36,  4.  39, 
4.  Hu.  I,  44,  8.  Sig.  17,  1;  praeterita:  bariu  Hu.  I,  38,  4,  kvaztu  Hu. 
I,  38,  5,  le'ztu  Hj.  10,  5,  sdttu  Harn.  25,  3.  0.  31,  1,  vastu  Hu.  I,  42,  1; 
nach  der  negation  -at:  estattu  Dr.  13,  1.  5.  Hj.  10,  1.  mantatiu 
Grip.  31,  7.  Brot  18,  1,  vanntatiu  Hu.  II,  20,  5,  skalattu  {für  *skaltattu) 
Grip.  22,  5;  mit  trennung  des  pü:  hUera  pü  Sig.  31,  3,  gära  pü  Grip. 
29,  7,  hierzu  kommen  noch  an  imperativen  kjösaitu  Hj.  3,  1,  cetlaitu 
Hu.  II,  16,  7,  grata  pü  Sig.  25,  5,  hirtSa  pü  Gu.  II,  29,  1.  32,  1.   [70] 

b)  nach  einer  zweiten  person  ind.  auf  -r.  — 

Beispiele : 

fcer  pü  Hyndl.  46,  3,  grmtr  pü  Hu.  II,  44,  5,  he  fr  pü  Ham.  6,  7. 
9,  1.  Hu.  I,  24,  7.  II,  7,  1.  Grip.  31,  5.  39,  1.  52,  3.  Br.  18,  5.  Gu. 
I,  24,  6.  Sig.  33,  2.  Hv.  6,  3,  heiir  pü  35,  7  (vgl.  oben  s.  317),  hUer 
pü  Gu.  III,  1.  4,  hleypr  pü  Hyndl.  47,  5,  Ueir  pü  Hj.  7,  1,  ritSr  pü  Grip. 
13,  7,  ser  pü  Grip.  10,  5.  32,  3,  veldr  pu  Hu.  II,  44,  1;  nach  zweisil- 
biger verbalform  visar  pü  Hyndl.  6,  3,  sagtfir  pü  Hj.  34,  1,  un^ir  pü  Gu. 

I,  17,  6.    [24] 

c)  nach  dem  imperativ. 

hiitu  Ham.  11,  5,  geUu  Grip.  32,  2.  48,  2,  IdUu  Ham.  29,  5.    Hyndl. 

II,  1.  Sig.  65,  5.  Hv.  19,  4,  littu  Gu.  I,  13,  5.  II,  8,  1,  se^itu  Gu.  III, 
7,  1,  vitiu  0.  4,  8;  gakktu  Hu.  II,  41,  1,  takiu  Hyndl.  5,  1;  seztu  Sig. 
53,  1,  sökkstu  Helr.  14,  8;  kystu  Hj.  43,  1;  ves  pu  Hym.  11,  1.  Hj.  40, 
1 ;  se  pü  Hym.  12,  1  (oder  setfu^^ar  zu  lesen,  B.  512,  3?),  snü  pü  Hyndl. 
46,  1,   ber  pü  Hyndl.  45,  1.    48,  5,   heyr  pu  Ham.  2,  3,    kom  pü  Hj.  31, 

.  1;  hregta  pü  Helr.  13,  1,  hlytS  pü  Hyndl.  25,  8,  ritS  pu  Dr.  14,  1;  haf 
pü  Hu.  II,  34,  5,  hverf  pu  Hym.  17,  5,  lifpu  Grip.  17,  8;  eig  pü  Gu. 
II,  33,  11,  hygg  pti  Hj.  7,  5,  leg  fm  Gu.  I,  13,  6,  seg  pü  Dr.  ü,  3.  Ham. 
9,  3.  Hu.  1,  35,  1.  Hu.  II,  1,  1.  Grip.  6,  5.  8,  1.  10,  1.  30,  3.  38,  8. 
42,  4.  44,  4.  48,  8.  50,  8,  pigg  pü  Grip.  5,  5;  die  negierten  impera- 
tive 8.  oben  UDter  a)  iMm  Schlüsse.    [47] 
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d)  vor  einer  verbalforrn.    Dies  findet  insbesondere 
statt  nach  einer  vorausgegangenen  conjunction  oder  psrtikeL 

Beispiele : 

nach  ätfr  Hn.  II,  44,  8,    at  Hu.  II,  20,  7.    41,  9.    Grip.    47,   4.  0. 
9,  3.    Hv.  20,  5,    ef  Ham.  29,  7.    Hym.  17,  6.    Hj.  6,  6.    41,  3.    Hu.  II, 

32,  3.     40,  1.     Grip.   6,  5.     8,  4.     24,  7.     30,  4.     52,  8.    Gu.    II,    29,   8. 

33,  10.  0.  4,  8.  10,  3,  en  Hym.  19,  8.  Hu.  II,  43,  3.  Sig.  54,  2.  Gu. 
U,  9,  8,  es  Hyndl.  6,  2.  5.  7,  2.  Hu.  I,  37,  3.  II,  33,  4.  47,  5.  Gu.  I, 
21,  9.  Br.  1,  7.  Hv.  5,  4,  metfan  Hu.  I,  36,  7,  nema  Ham.  17,  7.  Hu.  I, 
20,  5.  Gu.  II,  31,  8,  sem  Grip.  12,  4.  Gu.  I,  13,  7.  0.  8,  5,  pöt  Hyndl. 
49,  4.  Hj.  6,  7.  Hu.  U,  30,  7.  40,  4,  pvit  Grip.  26,  3.  28,  7;  desgleichen 
in  indirectem  frage-  oder  relativsatz  nach  hvar  V.  2,  8,  hvai  0.  11,  2, 
pat'S  Grip.  20,  2.    [50] 

Sehr  selten  steht  ein  pü  im  hauptsatz  falsch  voraus: 

pü  vast  it  Bkoet$a  —  Hu.  I,  39,  t 
i?ü  vast  bniÖr  Grana  —  Hu.  I,  43,  1 
|?ü  munt  maÖr  vesa  —  Grip.  7,  1. 

Bedenkt  man  aber,  dass  diese  pü  nicht  ohne  nachdruck  stehen, 
so  wird  man  vielleicht  es  vorziehen,  statt  zu  der  Streichung 
des  pronomens  vielmehr  zu  der  annähme  einer  kürzung  der 
verba  zu  v'si,  m'nt  nach  s.  319  f.  zu  greifen.  Dann  bleibt  nur 
noch  ein  vers  der  art  übrig,  alls  pü  bjdba  reetir  Hj.  7,  3,  aber 
da  lehnt  sich  das  pü  wider  an  cUli  an,  wie  an  die  vorher  be- 
sprochenen conjunctionen  etc. 

Zum  Schlüsse  stelle  ich  noch  die  beispiele  zusammen,   in 
denen  pü  auf  einen  folgenden  vocativ  hinweist: 

en  )?ü,  Geitir,  tak  —  Grip.  5,  7  en  |?ü,  Sigurör,  |?ykkir  —  Grip.  53, 8 

)?vi  )?ii,  Gripir,  )?at  hvi  }»ü  m6r,  Hogni, 

gerra  segja  «    20,  7  vilt  um  segja  —  Gu.  II,  9,  1 

en  )?ü,  gramr,  |?ritJi  ,    37,  4  en  )?ü,  gramr,  ritJir  —  Br.  16,  5. 

Es  fällt  auf,  dass  ein  so  grosser  teil  dieser  beispiele  auf  Gri- 
pisspä  kommt,  die  es  bekanntlich  liebt,  in  der  dritten  person 
statt  in  der  ersten  oder  zweiten  zu  sprechen.  Es  ist  daher 
leicht  möglich,  dass  mit  der  Streichung  des  pronomens  zugleich 
eine  Umsetzung  in  die  dritte  person  zu  verbinden  sein  wird 
(natürlich  nicht  5,  7;  str.  53,  8  müste  dann  pykki  geschrieben 
werden);  hierfür  spricht  noch  Grip.  fram  en  [pü],  Gripir,  wo 
kein  verbum  folgt.  —  Auch  Brot  16,  5  geht  en  gramr  ritfi 
recht  wol  an. 
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11)   Die  pronomina  hann  und  hdn  (B.  512  f.). 

a)  nach  dem  verbum: 

l)  hann:  />ö  Ä.  V.  34,  l,  ketr  h.  56,  5,  drepr  h,  58,  4,  reitS  h, 
Dr.  2,  5,  mcelti  h.  2,  6,  nam  h.  4,  5,  visst  h.  Ham.  14,  3,  hafi  h.  14,  7, 
drap  h.  31,  5.  32,  1,  hati  h.  Hyra.  3,  5,  hirm  Ä.  7,  5,  r^/TTt  Ä.  25,  5. 
36,  3,  har  h.  27,  7,  ^/ö  h,  29,  5,  ^a  Ä.  35,  5,  gekk  h.  R}?.  2,  1.  6,  3. 
20,  3.  33,  3,  kom  h.  2,  3,  reis  h.  5,  3,  nam  h.  9,  3,  bar  h,  9,  7,  /cöiw  h. 
14,  3,  ^<?ÄÄf  Ä.  26,  7,  &fl&  Ä.  36,  7,  reit!  h.  37,  5,  retS  h,  39, 1,  »a^  h,  6,  l. 
20,  1.  33,  1,  gaf  h.  Hyndl.  2,  5,  gefr  Ä.  3,  1.  5.  7,  raw8r  Ä.  10,  5,  efldisk 
Ä.  15,  1  (B.  oben  311  c),  vas  h,  27,  7.  28,  4,  slö  h,  29,  8,  fann  Ä.  41,  3, 
^fl/'  Ä.  Hu.  I,  8,  1,  kvatf  Ä.  12,  5,  Äa/^j  k.  14,  7  (mit  elision),  kugm  h. 
49,  7,  »^'//i  h.  Br.  2,  5,  /a/  h.  Sig.  4,  10,  «am  h,  15,  7,  /ranna/  Ä.  26,  3, 
vasai  h.  36,  5,  lauk  h.  Helr.  9,  1,  hatS  h,  9,  5.  10,  5,  lei  h.  10,  1,  ffötti  h. 
11,  5,  bati  h.  0.  14,  5.  15,  3,  kvatfa  h.  15,  5.  —  2)  hön:  vitti  h.  V.  1,  4, 
seit!  h,  I,  5,  va^  Ä.  1,  7,  sat  h.  2,  1,  veit  h.  25,  1,  ser  h,  25,  5.  39,  1. 
66,  1,    man  h,  26,  1.   68,  6,  sd  h,  31,  1.   36,  1.  39,  1.   40,  1,  vas  h.  Ham. 

26,  7.  28,  7,  bar  h.  R}?.  4,  5,  gekk  h.  45,  4,  mun  h.  Hyndl.  4,  1.  2,  bat5 
h.  Hu.  I,  4,  8,  es  h.  Hu.  II,  4,  11,  nam  h,  13,  3,  kvazk  h.  14,  3,  le'zk  h, 
14,  5,  dregr  h.  Grip.  33,  8,  mun  h.  35,  3.  47,  1,  vas  h\  Gu.  I,  2,  7.  5,  3. 
11,  3,  görtiit  h,  1,  5,  mundi  h.  2,  8,  varatfi  h,  (mit  elision)  12,  7,  svipti  h, 
13,  1,  5/i  h,  14,3,  strengte  h.  27,2,  ^a^  Ä.  Sig.  6,  1,  gengr  h.  8,  1,  5/0  Ä. 
25,  1.  29,  3,  leit  h,  47,  5,  ««1  Ä.  61,  7,  mtiit  Ä.  63,  5,  brä  h.  Oddr.  2,  5, 
/^Y  Ä.  3,  1.  18,  1,  svipti  Ä.  3,  6,  haßi  Ä.  16,  3,  gekk  h.  Hv.  9,  3  (oder 
gekk  hön  iregla  zu  lesen?).    [59  +  50  =  109] 

b)  vor  dem  verbum. 

1)  {hanri),  hin  beginnt  die  verszeile  resp.  den  satz: 

hön  vas  Gymis  döttir  —  Hyndl.  30,  1     hön  hratt  af  h4lsi  -  Sig.  43,  1 
hön  mun  rikjum  )7^r  —  Grip.  17,  1  hön  mun  )>6r  unna    „    58,  7. 

Die  geringe  zahl  der  beispiele  erklärt  sich  wie  in  den  analogen 
fällen  von  ek  und  pü  aus  der  neigung,  das  pronomen  im  un- 
abhängigen satze  nach  dem  verbum  zu  stellen.  Dass  nur  hön 
belegt  ist,  mag  wol  zufällig  sein  [4]. 

2)  hann,   hön  angelehnt  an  eine  vorausgehende  partikel, 

conjunction  etc.: 

äZr  hon  Gu.  II,  25,  7;  ai  hann  Hyndl.  4,  3.  Br.  11,  2,  hon  Hyndl. 
13,  3;  efhann  Hj.  38,  5.  Br.  10,  7.  0.  20,  4,  hon  Hj.  36,  7;  en  hann 
Hyndl.  15,  3.   0.  15,  I,    hön  24,  5.   62,  2;    es  hann  V.  30,  4.    Ham.  1,  2. 

27,  3.  Hym.  38,  7  R.  Br.  2,  7.  11,  5.  18,  7.  Sig.  40,  7.  Gu.  III,  9,  3,  hön 
Hu.  II,  14,  8.  Br.  15,  5.  Gu.  I,  1,  3.  27,  7.  Sig.  24,  7.  30,  5;  hvar  hön 
V.  8,  6,  ok  hann  Dr.  2,  3.  Ham.  2,  1.  3,  3.  8,  9.  11,  X  Hu.  \,  10,  5.  33, 
5,  hön  Br.  6,  3.  Gu.  ÜI,  8,  3.  0.  3,  6.  7;  sem  hann  Helr.  12,  3;  svd  hann 
Hyndl.  45,  3;  svdt  hön  0.  7,  7;  pars  hön  Sig.  45,  6;  pö  hön  V.  26,  1; 
fmt  hann  0.  26,  7,  hön  Gu.  II,  24,  8.  0.  25,  3;  ymist  hann  Sig.  15,  1; 
horg  hann  Hyndl.  10,  1.    [49] 

Beitrüge  sur  geaoUiclite  der  deataoheu  «prache.  VI.  22 
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12)  Die  pronomina  vii  und  ver. 
Die  wenig  zahlreichen  beispiele  gebe  ich  in  extenso. 

a)  Vit 

Vit  skulum  aka  [tvan]  —  Harn.  t1,  7 
vit  skulum  aka  [tvter]  „      20,  5 

es  Vit  h9rmng  [tvau]  —  Gu.  III,  9,  7 
sennum  vit  6r  S991um  —  Hyndl.  8,  l 

5    BV9'fu  vit  ok  uudum  —  Helr.  12,  l 
h9ft$u  Vit  ä  skiptum  —  Gu.  II,  14,  5 
heyrt5u  vit  4  borSa  „     15,  5 

vituma  vit  4  moldu  —  Sig.  19,  1 
rit$a  vit  skulum  —  Hyndl.  1,  6 
10    sitja  Vit  skulum  ,        8,  2 

}?eygi  vit  m9'ttum  —  0.  21,  1 
es  vit  hugat  mselum  —  Grip.  10,  4 
sem  vit  broet^rum  tveim 
[of]  bornar  vserim  —  0.  10,  7. 

y.  1 — 3  ist  das  zahlwort  zu  streichen,  weil  Streichung  des 
pronomens  in  1  und  2  wegen  der  dann  notwendigen  verschlei- 
fung  von  skuhtm  und  aka  den  vers  zu  kurz  machen  würde; 
V.  9 — 11  sind  in  der  überlieferten  form  möglich  (vgl  oben 
s.  305,  ß)]  aber  wahrscheinlicher  ist  mir,  dass  auch  hier  das 
pronomen  fallen  muss. 

b)  vSr. 

bindu  v6r  iHSr  pi  —  Ham,  14,  5 
es  v6r  hafa  vildum  —  Hj.  5,  lu 
hykk  at  v6r  eigim  —  Hu.  1, 18,  5 
ef  v6r  Isegra  hlut 
lengi  b9'rum  —  Hu,  II,  24,  7 


)?6t  ver  jöa  yöra 

oddum  keyrim  —  Hu.  II,  40,  5 

ef  v^r  fimm  sonu 

fcetSum  lengi  —  Sig.  20,  1 

svit  v6r  9II  h9fum  —  0.  18,  3. 


Sämmtliche  vir  sind  zu  streichen. 

13)    Die  pronomina  ii  und  Sr. 

a)  it: 

hennar  mundut$  it  —  Hv.  3,  5 
)?4  it  litum  vixlitJ  —  Grip.  37,  5 
ef  it  möÖ  8Bttit5  —  Hv.  3,  7. 

In  den  beiden  letzten  zeilen  ist  verschleifung  möglich. 

b)  dr: 

bjööiö  6r  H9gna  —  Hu.  I,  53,  1 

en  6r  heyrt  hafiÖ  —  Hym.  38,  1 

J76  6r  vif  konungs  |  v^lum  beittuÖ  —  Grip.  49,  7 

es  6r  froBknan  gram  |  faila  l^tut$  —  Br.  8,  7 

8v4  6r  um  lyöa  |  landi  eyöiö  —  Gu.  I,  21,  1 
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sem  6r  um  unnvlÖ  —  Gn.  I,  21,  3 

hv6  6r  ytJr  snemma  |  til  saka  r^ÖuÖ  —  Sig.  34,  3 

4t5r  6r  Gjükungar  |  ritJuÖ  4  garöi  ,    35,  3  (riöu?) 

pis  er  fram  komitJ      ,      52,  4. 

Trotz  der  hie  und  da  vorliegenden  möglichkeit  der  verschlei- 
fung  werden  auch  diese  pronoraina  zu  tilgen  sein. 

14)    Die  pronomina  peir,  pcer,  pau. 

a)  peir: 

1)  nach  dem  verbum: 

gengu  f^eir  Harn.  3,  1,  ganga  p.  11,  1,  hundu  p,  IS,  1,  fundu  p, 
(mit  elision)  Hym.  1,  7,  vgru  p.  25,  3  (nicht  vgru,  weil  in  der  hebung 
stehend),  mcettu  p.  Hu.  I,  49,  l.    [6] 

2)  vor  dem  verbum: 

nach  at  0.  24,  3,  ef  Gu.  11,  12,  7.  21,  5,  en  Hj.  10,  7.  0.  24,  5 
(hvatla  nicht  wahrscheinlich  wegen  des  24,  7  folgenden,  notwendig  drei- 
silbigen Obligo).  25,  1.  Hv.  17,  2,  es  Hym.  25,  2.  Br.  13,  8.  Hv.  17,  6, 
hvai  Br.  13,  5,  hve'  Ham.  13,  7,  ok  Gu.  I,  22,  5,  sem  Gu.  II,  29,  6,  um 
Sig.  3, 1,  nach  einem  infinitiv  sofa  [peir]  nS  mpttu-t  Gu.  II,  3,  5.  Aehn- 
üch  auch  büa  peir  Hgt5r  ok  Baldr  V.  64,  5.    [17] 

b)  pcer: 

snem  ^ser  af  afli  —  Hu.  I,  3,  1 
hvar  }?8Br  statJi  9.'ttu  —  V.  8,  10 
ef  )?«r  vildi  heim  —  Hu.  I,  17,  5. 

c)  pau: 

61u  }>au  ok  9'ttu  —  Hynd.  15,  7  (mit  elision) 

ond  l^au  n6  9'ttu  |  ÖÖ  )?au  n6  h9fÖu  —  V.  21,  1  f. 

at  l'au  v^lti  mik  —  Helr.  13,  7. 

Alles  überschtissige  zu  streichen. 

15)    Die  casus  obliqui  der  personalpronomina. 

Hier  sind  die  möglichkeiten  der  besserung  oft  ziemlich 
mannigfaltig,  und  wir  werden  deshalb  vielfach  nicht  über 
blosse  Vermutungen  hinausgelangen. 

a)  sik  und  pik. 
ilSx  sik  mit$lat$i  |  m»kiB  eggjum  Sig.  48,  3 

lies  miblat5isk,^) 

en  [>ik]  Atli  mun  |  eigi  i4ta  —  Sig.  58,  3. 
Das  pronomen  ist  fUr  den  Zusammenhang  entbehrlich. 

1)  Aber  alls  sik  Vglsungi  Sig.  14,  7  Hild.  gehOrt  nicht  hierher,  d 
die  Überlieferung  Vplsung  hat 

22  • 
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ef  [J?ik]  Vita  lystir  —  Hu.  II,  8,  3.   Helr.  2,  7.  5,  4.  7,  6 
ef  [j^ik]  fölkß  jatJarr  |  finna  lystir  —  Hu.  II,  41,  3. 

Auch  hier  ist  das  pronomen  tiberflüssig,  vgl.  die  parallelen 

gör  Bern  til  lystir  —  Atlam.  57,  l  {^dich') 

laut  und  linu,  |  lysti  at  kyssa  —  Harn.  27,  1  (^ihn'). 

Zweifelhafte  verse: 

görtJir  )?ik  frsßgjan  —  Hu.  I,  42,  9 
minnir  )?ik  eitJa  —  Grip.  45,  1 
hugtJak  )7ik  GuÖrün  —  Gu.  11,  38,  5 
munk  ]7ik  vit$  bolvi  „     39,  5. 

Für  den  zweiten  vers  bietet  sieh  leicht  die  ändernng  minnisk 
und  für  den  dritten  hu{/ba  (ohne  ek,  s.  oben  s.  324  flf.);  aber  für 
den  ersten  yers  ein  görW-sk  /rcegjan  zu  vermuten,  geht  doch 
wol  syntaktisch  nicht  an,  und  im  letzten  verse  halte  ich  pik 
nicht  für  entbehrlich;  danach  sind  die  verse  vielleicht  rich- 
tiger so  zu  belassen  und  nach  s.  311  f.  zu  beurteilen. 

rekr  )?ik  alda  hver  —  Gu.  I,  24,  7. 

Eine  besserung  dieses  metrisch  nicht  auf  vier  silben  reducier- 
baren  verses  weiss  ich  nicht  zu  geben;  ich  mache  aber 
darauf  aufmerksam,  dass  dasselbe  in  einer  auch  sonst  metrisch 
höchst  auflRilligen  strophe  steht,  indem  unter  den  letzten  vier 
Zeilen  derselben  drei  dreisilbler  erscheinen. 

b)    s^  und  pSr. 

hefja  [86r]  at  armi  —  Sig.  4,  8  (mit  elision) 

P&Vb  [p^v]  bliöara  —  Hu.  II,  25,  7 

biti-t  [)?er]  }?at  sverÖ     ^    34,  1  (vgl.  30,  1.  5) 

hv6  ßkalk  [p^i]  BuÖlungr  —  Hu.  II,  43,  11 

flvdt  [)?6r]  gaman  )?ykki  —  Gu.  II,  27,  4  (vgl.  oben  unter  a) 

es  [)?6r]  hrygt  i  hug  —  Gu.  III,  1,  3. 

Die  entbehrlichkeit  der  pronomina  wird  beim  nachlesen  der 
stellen  im  Zusammenhang  einleuchten. 

berr  ser  i  QoÖrum  —  V.  68,  5 

hon  sör  at  lifi  |  lost  ne  vissi  —  Sig.  5,  1 

l4t[-tu]  }7  6r  af  hondum  —  Harn.  29,  5 

esat  {?6r  at  ollu  —  Hu.  II,  18,  1 

hafa  )76r  i  hendi         „    25,  5 

trega  p^r  at  segja      „    28,  2 

vil-k  ]i6r  i  fatJmi        „    46,  5 

ok  )?6r  i  morgun  |  mälrünar  gaf  —  Gu.  I,  23,  7 

k6mu  j'er  ögogn  —  Hu.  I,  42,  5 
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urtJu  )?6r  ballra  —  Hv.  5,  1 

at  fyr  augnm  ]f6r  \  Atla  hyggim  —  Sig.  32,  4.^ 

Man  wird  hier  am  leichtesten  allen  Schwierigkeiten  entgehen, 
wenn  man  annimmt,  dass  entsprechend  den  enklitischen  vom, 
hgnum  etc.  auch  enklitische  und  daher  in  der  Senkung  ver- 
schleifbare  formen  ser,  per  neben  dem  betonten  s^,  pir  be- 
standen haben  (vgl.  s.  288  f.).  Diese  erklärung  trifft  aber  nicht 
mehr  zu  auf  die  verse 

hvarf  8^r  6hr6t$ugr  |  andspilli  fr4  —  Sig.  47,  1 

haf  ?$ak  p^r  möSri  |  mart  skeit$  rit$it  —  Hu.  I,  43,  5. 

hver/a  sir  belegt  Egilsson  nur  mit  dieser  einen  stelle,  und  ein- 
faches hvarf  {oA^x  "^  hvarf sWi)  genügt.  Im  zweiten  verse  lies 
heß  statt  Äa/&aA:;  das  perfect  passt  entschieden  besser  in  den 
Zusammenhang  als  das  plusquampeifect ,  das  gegenüber  dem 
vorausgehenden  praeteritum  {vast  brübr  Grana  43,  1)  durchaus 
unmotiviert  erscheint. 

c)   mik  und  mir. 

Bei  diesen  beiden  pronominibus  tritt  eine  neue  complica- 
tion  ein  in  folge  der  bekannten  erscheinung,  dass  mik  zur  Ver- 
tretung des  accusativs  und  dativs  in  der  verkürzten  form  -mk 
mit  einem  verbum  zusammengezogen  werdeil  kann  (Egilsson 
s.  V.  'Umk  p.  832b  f.,  Wimmer,  fomnord.  forml.  §  158  anm.^) 
Mit  anwendung  dieser  eigentümlichkeit  wird  zu  lesen  sein: 

erumk  hartJliga  —  Hj.  33,  9  (m6r  es)^) 

hvat  erumk  at  }nri  —  Grip.  28,  1      \ 

)?at  erumk  haröast  —  Hv.  16,  4  \    (es  mör)^) 

if  erumk  a  |?vi  —  Hj.  33,  7  ' 

ein  erumk  Brynhildr  —  Sig.  16,  1 

es  hofumk  aukit  —  Dr.  5,  3  (m^r  hefir) 

h9fumk  miklu  gloepr  |  meui  söttan  —  Hj.  32,  1  (mik  hefir) 

hofumk  hJ9rr  komit  |  hjarta^it  nsBSta   „    40,  7  (m^r  hefir) 

tregumk  J^at,  GuÖrün  —  Gu.  III,  2,  1  (tregr  mik) 

einn  varumk*)  Sigurör  —  Hv.  10,  5  (vas  m6r) 


0  Oder  kann  at  getilgt  werden? 

^)  Wo  aber  gafumk  statt  gäfumk  zu  lesen  ist,  da  das  wort  mit  ver- 
schleifung  gebraucht  ist. 

3)  Vgl.  oben  s.  319. 

^)  So,  mit   kurzem  a,   nach  Sonartorr.  6,  1    grimmt   varumk   hlit! 
(dreisilbler). 
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unz  fyrmnndumk  —  6u.  II,  3,  1  (m^r  fyrmanda) 
sogQumk  Hogni  «,    7,  2  (sagSi  m^r) 

l^anns  fcBrtJumk  goU  —  Helr.  10,  7  (m^r  foertSi) 
)M  bro'umk  (?)  GutJrün     »     13,  1  (bri  m6r) 
hugtJumk  Gunnarr  —  Br.  16,  1  1 

hngtJumk  af  hendi  —  6a.  II,  41, 1.  42, 1  }  (hugt^a  ek  m^rO 
hugt$nmk  fyr  betra  —  Hv.  14,  2  ' 

t^ykkjnmk  6t  augam  —  Harn.  27,  7  ()7ykki  mör) 
hnöktumk  i  broetSrom  —  Gu.  III,  5»  5  l     ,     , 
hnöktumk  at  ollum  „    5,  7         /   ^^""^^^  ™*^> 

hötnmk  at  rünum  —  Hy.  12,  2  (h6t  ek  m^r)^ 
höfnmk  n6  drektJu         „     13,  5  (höfu  mik) 
}>ykkjumk-a  (?)  götJir  —  Hu.  I,  47,  1  =  11,   27,  1 

O'ykkjat  m6r). 

Wegen  des   baues  der  letzten  acht  yerse  vgl.  oben  s.  311  f.; 

'*pykkjumka  ist  vermutungsweise  gebildet  nach  erumka  Egilss. 

s.  152.  Son.  17,  1;  doch  ist  vielleicht  richtiger  das  mir  einfach 

zu  streichen,  wie  in  den  folgenden  versen: 

m4rs  m6r  at  riSa  —  Hu.  II,  48,  1 

k  sifi  nngnm  m^r  —  Grip.  50,  6 

pis  m6r  jötSungri  |  eiga  seldi 

ok  m6r  jöSungri  |  anra  talt$i  —  Sig.  37,  9 

16k  m^r  meirr  i  mun  „    39,  3 

brenn!  m6r  inn  hünska  „    66,  7  (mit  elision) 

ef  m6r  mdrr  ng9tat$r  |  m4lrüm  gsfi  —  Sig.  71,  3 

Ebenso  mik: 

hvetiS  mik  et$a  leti?$  mik  —  Br.  14,  5 
hv6  viÖ  mik  förutJ  —  Sig.  57,  2 
leggja  mik  i  gOgnum  —  Gn.  II,  38,  8. 

An  einigen  andern  stellen  mag  verschleifung  eines  enklitischen 

mer  anzunehmen  sein  (s.  oben  s.  333): 

]f6t  mer  4  brjösti  |  benjar  liti  —  Hn.  II,  45,  7 

14  mer  am  OBsku  |  . . .  Uta  eptir  —  Grip.  21,  1 

h6n  mer  at  gamni  |  gullbökaSi  —  Gu.  11,  14,  1 

foertJi  mer  Grimhildr  —  Gu.  II,  22,  1  (oder  fceröumk?) 

ef  Ipd]  mer  at  f4ri  |  flest  orÖ  of  kvazt  —  0.  10,  3. 

Nur  mit  grossen  bedenken  wage   ich   für  folgende  verse 

vorschlage  zu  machen: 

mun  [ek]  ef  mik  but$lungr  |  blöta  vildi  —  Hj.  2,  5 
[at]  mik  ver  aetti  —  Sig.  35,  2 

mööir  [mik]  foeddi  (fceddumk  mötJir?)  —  Gu.  II,  1,  2 
es  mik  öSlingar  |  Atla  g9  fu  —  Hv.  11,  5. 

*)  Ueber  die  anslassung  des  ek  s.  s.  324  ff. 
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Im  ersten  verse  lese  man  mun  ef  mit  verschleifung  (über  das 
fehlende  ek  s.  324flf.),  im  letzten  vielleicht  es  mik  Ätla  \  öilin- 
gar  gqfu  mit  verschleifung  nach  s.  311,  b,  oder  gqfu  ob  Ungar 
mit  elision  des  u.  Scheinbar  am  einfachsten  wäre  es,  wenn 
man  etwa  vildimk,  (Bitimk,  mdbir  fceddumk,  gofumk  schriebe; 
aber  ich  kenne  kein  beispiel,  wo  eine  solche  verkürzte  form 
am  versende  überliefert  wäre,  und  ich  halte  es  auch  nicht 
für  wahrscheinlich,  dass  die  Verkürzung  bei  einem  in  pausa 
stehenden,  also  doch  stärker  betonten,  mik  jemals  wirklich  ein 
getreten  sei  (doch  vgl.  324,  z.  1?). 

16)  Possessivpronomina. 

8vdt  minn  faöir  liföi  —  0.  13,  8 

at  l^inn  f9t$ar  daut5an  —  Gn.  II,  26,  4 

FröÖi  vas  fatJir  )?eirar  —  Hyndl.  13,  5 

vas-k  einn  fntJir  )?eira  —  Hu.  I,  40,  4 

sem  )7in  m6t$ir  s^ —  Grip.  41,  4 

hans  vas  Ska9i  döttir  —  Hyndl.  30,  10 

I>rymr  hefr  )7inn  hamar  —  Harn.  10,  3 

brynjar  V9'ru  )7eira  |  bl675i  stoknar  —  Hn.  I,  16,  5. 

Die  entbehrlichkeit  der  ausdrücklichen  possessivbezeich- 
nung  wird  zugegeben  werden  müssen.  Man  beachte  in  den 
angeführten  beispielen  namentlich  das  vorwiegen  der  verwant- 
Schaftsnamen,  bei  denen  das  Zugehörigkeitsverhältnis  am  we- 
nigsten eines  besondem  ausdruckes  bedarf. 

17)    Die  formen  des  artikels. 

Zum  ausdrucke  des  bestimmten  ac^ectivbegriffes  dient 
bekanntlich  gemeinhin  im  späteren  nordischen  die  schwache 
adjectivform  mit  zusatz  des  pronomens  inn  oder  hinn.  Die 
spräche  der  Eddalieder  enträt  aber  zum  öftern  noch  dieses 
Zusatzes,  sich  lediglich  der  schwachen  adjectivform  bedienend. 
Wo  also  eine  form  dieses  artikels  versstörend  vor  einem 
schwachen  adjectiv  auftritt,  wird  es  erlaubt  sein  dieselbe  zu 
streichen.    Die  beispiele  sind: 

hendi  inni  hoegri  —  V.  8,  3 
8  4  nam  O'Qins  sonr     „    33,  7 
anstr  byr  in  aldna       „    41,  1 
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8y4t  skati  inn  ungi  —  Hyndl.  9,  6 

yit5  inn  unga  gram  —  Br.  19,  8  (nngan?) 

seggr  inn  BuQroBni  —  Sig.  4,  1 

en  inn  heit^i  dagr  „     55,  4 

best  inn  hrat$f(£ran  —  Ht.  19,  3 

en  ina  intSjn  sjau  —  Gu.  II,  35,  9. 

Zweifelhaft  sind 

Barr  vas  inn  elzti  —  Ry,  42,  1 
Eonr  vas  in  3nig8ti        «    42,  10, 

weil  die  beiden  unbetonten  werte  verschleif  bar  sind,  oder  aueh 
v's  gelesen  werden  kann  (s.  304  und  319). 

Gelegentlich  entsteht  ein  überschuss  durch  häufung  der 
beiden  pronomina  sd  und  inn ;  hier  muss  das  erstere  pronomen 
fallen;  man  vergleiche 

ok  84  inn  hün8ki  —  Sig.  19,  7 
b9m  ptLU  in  bliÖu  —  0.  7,  3 
of  l'ann  inn  hvita  —  Hv.  16,  7. 

18)  Demonstrativpronomina. 

t?ann  botJu  fylki  |  fregstan  vert$a  —  Hu.  I,  2,  5 
en  af  ]?eim  Ijömum  |  leiptrir  kv9mn     „    15,  3 
8  4  hafSi  hilmir  |  harS  m6t$akam  „    54,  11 

hvat  )7ann  ]7j6t$konung  |  l^egnar  nefna  —  Grip.  1,  3 
mnn  84  gramr  viS  mik  |  ganga^at  msela      «      2,  3 
hv6  8j4  hverr  velli  —  Gu.  II,  8,  8 
at  8Ü  mffir  haft$i  |  miklar  86ttir  —  0.  2,  3. 

Auch  vor  einem  relativum: 

varS  af  J'eim  meiSi  |  es  msdr  8yndi8k  —  V.  33,  4 
hveijar'o  psdr  meyjar  |  e8  at  muni  gr4ta  —  Dr.  12,  5. 

Beim  lesen  der  stellen  im  Zusammenhang  ergibt  sich  sofort  die 
—  auch  sprachlich  zu  rechtfertigende  —  entbehrlichkeit  der 
demonstrativa,  die  demnach  fallen  müssen. 

19)  Partikeln, 
a)  pd. 

1?4  gengu  regin  oll  —  V.  9,  1.    J2,  1.  27,  1.    29,  P) 
yi  kOmr  inn  mikli        „    56,  1 


*)  Aaffälligerwei8e  ma88  hier  regin  im  zweiten  takt  verschleift 
werden,  wofür  ich  8on8t  keine  analogie  finde  (8.  307,  e).  Sollte  hier  nicht 
überall  die  form  rögn  einza8etzen  8ein?  Eine  für  r<?^m  beweisende  stelle 
(die  composita  mit  regin-  sind  natürlich  auszaachliessen)  finde  ich  in  der 
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pi  kömr  inn  msrai  —  V.  58,  t 
pi  kömr  inn  riki  ^    67,  1 

vreiör  varÖ  'pi  Ving)?6rr  —  Harn.  1,  1 
vreitJ  varÖ  pi  Frexja  »      12,  1 

ok  )74  eiga  gat  —  B]>,  46,  6 
hnipnaSi  Grani  pi  —  Go.  II,  5,  5. 

b)  par. 

p&r  kömr  inn  dimmi  —  Y.  6S,  1 

j^ar  4tti  loföungr  |  land  i  milli  —  Hu.  I,  4,  3 

89'ta  )?ar  um  aptun  „    32,  t  1 

kömu  l'ar  6r  heimi  „    35>  W  (mit  elision) 

tjaldi  pSLT  um  J?4  borg  —  Sig.  66,  1  ' 

^ar  vartJ  m6r  O'Öinn  —  Helr.  8,  7. 

e)  her. 

ganga  h6r  at  gärt$i  —  Ham.  23,  1       )         .     ,.  . 
liggja  h6r  i  grindum  ^  Hu.  I,  51,  5  /    (°^'*  ^^^«'^^^ 
hugt5ak  h^r  i  tüni  —  Gu.  II,  40,  1  (mit  y  er  Schleifung) 
feil  h6r  i  morgun  —  Hj.  39,  1 
beit  h6r  üt  skriöu  —  Hu.  I,  24,  3 
snüask  h^r  &  sandi        «    50,  1. 

d)  nü. 

nii  fser  m^r  ekka  —  Grip.  20,  1 

nü  skal  Sigurt$i  „     25,  1 

nü  vill  vist  vita  „     26,  5  (oder  [vist]?) 

kemra  nü  Gunnarr  —  Gu.  III,  6,  1 

nü  vertJk  8J9'lf  fyr  mik  »   6,  7 

69rt  msölik  nü  —  Sig.  62,  t.») 

e)  ok. 

ok  l^anns  anuars  glepr  —  V.  40,  b^) 
ok  fyr  innan  kom  —  Ham.  4,  9.   8,  3 
Lütr  ok  Leggjaldi  —  R>.  12,  9 
ok  fugla  steikta  „    31,  6 

ok  mannvit  firum  —  Hyndl.  3,  4 
ok  tveir  Haddingjar       „       23,  6 
ok  ekkiwörindi  —  Hj.  5,  1 


Edda  nicht,  wol  aber  bei  skalden,  z.  b.  in  I>j6t$61fB  Haustlong  hamljot 
regln  gamlar  SE.  I,  312,  femer  rd^  oü  ok  regin  H4konarm.  H.  109  b 
(fUnfsilbler). 

*)  Oder  ist  ogrt  mit  correption  und  verschleifung  zu  lesen? 

^)  V.  40,  5.  6  sind   übrigens  mit  Grundtvig  höchst  wahrscheinlich 
füi'  unecht  zu  halten. 
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ok  and  m&nasal  —  Ha.  I,  3,  7  ^) 

ok  J^eiri  meyja  ,     5,  3   (oder  enklitisch  />M?) 

ok  vit5  ÖÖlinga  «     34,  8 

ok  systar  sinnar  —  Ga.  I,  20,  7 

ok  m6r  Atli  }?at  —  Sig.  37,  1. 

f)  Pd. 

]>6  J?»r  hagligar  —  Hj.  1,  5  (ero  st.  pcer  R) 
\>6  dngir  Siklingam  —  Ha.  I,  47,  3  =  II,  27,  3 
\>6  es  i  H&tünam  —  Ha.  I,  26,  3 
ok  }?ö  af  nitVjam  —  Ga.  II,  34,  3.«) 

Alle  überßchtt8se  sind  als  entbehrlich  zu  streichen. 

g)  unz. 

unz  fyr  ütan  kern  —  Harn.  4,  7.    8,  3 

nnz  til  Egilß  kY9'ma  —  Hym.  7,  4 

nnz  at  h9lla  kom  —  R]?.  37,  8 

nnz  af  hyggjandi  |  . . .  ortJ  vitJr  am  kv4Ö  —  Sig*.  51,  1 

nnz  at  h&ri  kom  |  h9ll  standandi  —  0.  3,  3. 

Man  streiche  unz  und   verwandle  dadurch  die  hypotaktische 
satzfüguug  in  eine  parataktische. 

20)   Reste. 

Hier  vereinige  ich  wider  eine  anzahl  von  besserungsvor- 
schlägen,  die  sich  nicht  so  wie  die  bisher  besprochenen  Ver- 
derbnisse gruppenweise  zusammenstellen  lassen  oder  mehrere 
solclier  Verderbnisse  vereinigt  enthalten.  Dabei  halte  ich  mich 
an  die  reihenfolge  der  stellen  in  den  behandelten  liedem. 

Volaspi. 
1,  1  tilge  ?iana  mit  Bugge  und  Grundtvig.  1,  2  hvars  iil 
hüsa  kom]  eine  silbe  zu  viel;  hüss'f  1,  3  vglu  velspi]  es  fehlt 
eine  silbe;  mau  könnte  an  velspd  volu  oder  volu  velspda  (s. 
310)  denken;  aber  nach  Dr.  4,  4  volu  leitii,  wird  man  v^lvu 
schreiben  müssen,  um  länge  flir  die  erste  hebung  zu  bekommen« 
3,  1  va/Öi  kennt  Herfotir]  Vigfüsson  149  a  liest  hin  statt  hevmij 
und  dies  hon  ist  nach  s.  329  zu  streichen.  3,  7  $d  [hin\  vitt 
ok  [um]  vitt.    4,  6   vilt[u]   at   [ek]    Valfo^r  \  vÜ  fyr    teya('k). 

1)  Oder  ist  ok  und  zu  verschleif en  nach  s.  304,  3,  a? 
*)  Oder  mit  correption  und  verschleifang  von  pö  af  %a  lesen,  8. 
oben  8.  306,  c,  ß. 
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5,  3  pä-s  fortium  mik  \  fcedda  hgfbu.  8,  5  ff.  söl  [pai\  ne 
vissi  I  hvar  [hd7i]  sali  dtii,  1  mäni  \_pat\  ne  vissi  \  hval  [haym] 
megins  ätti,  \  stjomur  [pat]  ne  vissu  \  hvar  [pcer]  statSi  otiu\ 
zur  verschleifung  in  z.  9  vgl.  s.  305, /9.  22,  2  stelle  um  Yggdra- 
sils  heitir?  23,  6  abra  Verwandt]  umstellen?  aber  die  allite- 
ration  scheint  dagegen  zu  sein.  24^  8.  25,  8.  34,  8.  37,  8. 
40,  10.  42,  8.  49,  8.  64,  8.  65,  8  vituiS  er  enn  etSa  hvat]  Strei- 
chung des  6r  genügt;  man  verechleife  vitutS,  und  etia  im  zwei- 
ten takt  (s.  307,  e).  26,  5  f.  teile  ab  ok  i  hgllu  I  Härs  hana  hrendu, 
33,  5  teile  ab  Baldrs  brdbir  vas  \  of  horinn  snemma,  34,  3 
dbr  ä  bdl  [um]  bar  s.  zu  Dr.  11,  7.  38,  8  [en]  sä  Brtmir 
heitir  oder  sd-s'i^  über  die  quantität  des  ersten  i  in  Brimir  s. 
314.  45,  1.  50,  1  ergänze  geyr  (»tl)  Garmr  mjgk  nach  55,  1. 
60, 1.  48, 3  ymr  [ii]  aldna  tri  nach  s.  335, 17,  oder  aldit'i  66,  4 
ä  Gimld]  dreisilbler  nach  s.  308,  5,  oder  aufzulösen  d  GimUi 
nach  s.  310? 

Baldrs  Dranmar. 

4,  4  lies  V2l{v)u  leitii,  s.  zu  V.  1,  3.  6,  7  flei  fagri  A] 
lies  fagrliga  mit  Bugge.  10,  5  hverr  mun  heipt  Hetii  \  hefnt  of 
vinna  ist  beizubehalten,  indem  man  nCn  nach  s.  320,  6  liest. 
11,  5  hond  um  pvcer  \  ni  hgfub  kembir]  dreisilbler  nach  s.308? 
wahrscheinlicher  pvcer -ai,  oder  mit  benutzung  von  V.  34,  1 
pvcer  ceva  hgnd  oder  fiendr.  11,  7  dbr  d  bdl  [wm]  berr,  s.  zu 
V.  34,  3. 

Hamarsheimt 

4,  1  f.  [pd]  mundak  gefa  pir  \  p6i  vfrkj>r  golli?  vgl.  s.  313. 
338,  f.  17,  3  ergänze  pegi  pü  (nü),  Pdrr.  25,  7  ne  [mn]  meira 
mjgtf  nach  s.  335,  oder  mit  correption  von  ne  und  verschlei- 
fung zu  lesen?  32,  9  svd  kam  O'bins  sonr  \  endr  at  hamri] 
ich  vermag  keine  metrische  correctur  anzugeben,  möchte  aber 
die  verse  mit  Dietrich  ftir  unecht  halten. 

HymiskvitJa. 

Ueber  dieses  lied  s.  oben  s.  298  AT. 

Rigsl'ala. 

28,  6  kinga  vas  d  bringu]  ein  sehr  anstössiger  vers,  aber 
wol  kaum  zu  ändern;  -^a  v's  d  muss  als  verschleif  bar  gelten 
nach  s.  311. 
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HyndluljöÖ. 

1,  7  f.  tu  Valhallar  \  ok  [tit\  vis  heilags,  2,  1  hitijum 
ffer[jaygiSr  nach  V.  3,  1.  7,  8  f.  stelle  um  es  [mer]  hagir 
görtSu  I  {mir)  äoergar  tveir,  8,  4  gumna  peira  |  es  frä  gdtium 
kömu]  der  rest  der  strophe  fehlt,  ea  ist  also  eine  sichere  besse- 
rung  nicht  möglich.  13,  1  mdiSur  diu  fabir  pinn  \  mevijvm 
ggfga]  'matrem  (tuam  in  matrimonio)  habuit  pater  tuus'  Edda 
I,  322  AM.  gewiß  richtig;  darnach  lies  mdifur  ättir.  14,  7 
hvarfla  pöttu  hans  verk]  lies  hvarflapo,  d.  h.  hvorftutiu.  16,  1  f. 
paian  eru  Skjoldungar,  |  paöan  eru  Skilftngar]  die  ed.  AM., 
Bask,  Munch,  Lüning  streichen  das  zweite  eru,  während  Grundt- 
vig  die  ganze  strophe  für  unursprtlnglich  hält  18,  7  ^mr  ok 
Jgsurmarr  mit  verschleifung  von  Josur-  (s.  307,  e)  oder  ist  ok 
zu  streichen  und  jgsur-  auf  Senkung  und  hebung  zu  verteilen 
(s.  303,  2)  oder  ist  andere  quantität  anzunehmen?  19,  1 
Ketill  het  vinr  peira]  lies  Ketill  tfs  nach  319,  d.  19,  3  [vas 
kann]  mdburfaöir,  24,  7  um  Ignd  ok  [um]  log.  25,  5  allir 
boniir  \  [frä]  Jgrmunreki,  32,  1  Hakt  vas  ffetfnu  \  hdti  beztr 
sona]  lies  hdts,  s.  Egilsson  p.  383  h.  42,  8  a^  regn  [um]  prjdtL 
45,  6  [ä]  pritSja  momi?  45,  7  pds  peir  Angantjr  \  cettir  rekja] 
päs  auftakt?  s.  293.  47,  3  f.  teile  ab  svät  pü'  eigi  \  kömsk 
apir  hetian,  48,  7  eitri  blandinn  [mjgk].  49,  1  teile  ab  orbJteill 
pin  skal  \  engu  rdtia, 

He1gakvit$a   HJ9rvart$880Dar. 

3,  7  kaupum  vel  saman\  weiss  ich  nicht  zu  bessern,  wenn 
nicht  etwa  zu  saman  k.  v.  umzustellen  ist;  verschleifung  von 
saman  in  der  Senkung  des  schlusstaktes  ist  unmöglich. 

Helgakvit$a  Hundingsbana  I. 

17,  4  disir  sut5r(Biiar\  für  disir  wird  ein  wort  mit  kurzer 
Wurzelsilbe  verlangt.  18,  3  liddi  randa  rym]  liddi  ist  anomale 
und  wahrscheinlich  junge  form  statt  leit^,  welches  einzusetzen 
ist  (Egilsson  524  b).  18,  7  ew  [meiS]  haugbrota  \  bjdr  at  drekkd] 
haugbrota  als  genitiv.  22,  3  um  land  ok  \um\  Igg.  35,  5  at 
se  Flfingar]  lies  eru  mit  dii*ecter  rede.  41,  1  fabir  varatiu 
EM.]  vartv<i^  R,  lies  vast-aL  42,  2  Idtt  und  stgtium  heima  weiss 
ich  nicht  zu  bessern.  45,  8  deili  grgm  v/Ö  pik]  deilisk  grgm 
vib?    46,  I  vceri  ykkr  Sinfjgtli  \  somra  miklu]   lies  ykkr^s  oder 
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noch  wahrscheinlicher  pir^s  nach  Hu.  II,  26,  1.  46,  5  en  [s^ 
önytum  nach  Hu.  II,  26,  5.  52,  1  rennt  [rokn]  bitlub  ohne 
interpunktion  nach  reginpinga  z.  2?  52,  7  Idtiti  engt  7nann  \ 
eptir  sitja]  lies  mangi.  53,  7  lotum  Volsunga  \  vii5rnäm  fd] 
stelle  um  Iqtum  vitfrnäm  \  fja,  Vglsunga, 

Helgakvit5a  Hundingsbana  IL 

2,  8  pvi  vas  d  legi  mir  \  litt  steifet  etit]  wol  kaum  v*s  mit 
verschleifung  im  zweiten  takt,  sondern  (ohne  pvi)  varumk  d 
legi  (s.  333,  c).  12,  2  [/yrr]  d  langskipum?  20,  6  v<is  pdr 
[pat]  skapat.  32,  7  heftSir  eigi  mal]  lies  heftSir  mat-ki.  33, 
6  f.  pvit  met5  sifjungum  \  sakr&nar  bar]  pvit  oder  7neb  zu  tilgen? 
39,  4  riba  [menn]  daubir.  43,  12  pess  bot  of  virmd\  wahr- 
scheinlicher pess  als  of  zu  streichen.  46,  1  \her'\  hefk  pir, 
Helgi,  48,  3  lata  folvan  [j6\  ftugstig  troba.  50,  7  daubir  ddl- 
gar  [moir], 

Gripisspä. 

3,  3  hverr  sd  mabr  se  \  es  mdls  kvebr  Gripi]  auftakt  von 
es?  Oder  darf  zusammenziehung  mit  dem  vorhergelienden 
verse  angenommen  werden  (etwa  hverr  se  mabr  sd-s\)?  Aber 
dies  wäre  wider  die  versteilungsregeln.  Oder  darf  das  rela- 
tivum  gestrichen  werden?  23,  3  Idt  [-tu,  inn]  ibri,  pat  (s.  327 
und  335).  32,  b  es  ek  skal  vib  mey  pd  \  molum  slita]  lies 
skalk  .  .  .  slital  als  frage.  34,  1  munk  vib  [pd]  Gunnarl 
35,  5  Gunnari  til  handa]  weiss  ich  nicht  zu  bessern.  51,  3  es 
brosbr  hennar  \  p6r  [tit]  bana  rdba.  53,  1  pvi  skal  hugga 
[pik]  I  hers  oddviti  (acc,  vgl.  53,  4  und  53,  %  en  [pü]  Sigurbr 
pykkir,  oben  s.  331  f.). 

Brot  af  Signrt5arkvit$u. 

3,  5  fyrman  [hdn]  Gubrünu]  auftakt  von  fyr-  ?  5,  7  munu 
vlgskd]  umstellen  oder  lieber  vigskda  nach  s.  310.  7,  1  (und 
ebenso  Sig.  18,  1.  45,  1)  einu  [pvi]  Hggni  \  andsvor  veitti.  8,  5 
lengi  skolub  nj'dta]  langt?  an  lengl  njdtib  darf  man  wegen  10,  3 
nicht  denken.  9,  6  ggtvab  Sigurbar]  weiss  ich  nicht  zu  besseru. 
15,  3  teile  ab  fdr  (oder  fdar)  kunni  peim  \  fljdbalgtum. 

GutSrünarkvitSa  I. 

4,  3  mit  veit  ek  d  moldu  \  munarlausasta]  lies  veittimk  d  m, 
nach  s.  311,  c?    6,  2  Hünalands  dröttning]  entweder  -lands  zu 
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streichen  oder  Hma'  anzusetzen;  vgl.  auch  die  ffinfsilbler  vüi 
Huna  harmbrggtSum  Atlakv.  16,  7,  skini  Buna  bgmnm  ib.  28, 
8;  auch  das  adj.  hunskr  ohne  umlaut  scheint  auf  kurzes  u 
hinzuweisen.  Das  wort  wird  ursprünglich  nach  der  t-declina- 
tion  flectiert  worden  sein ;  in  der  Edda  kommt  nur  einmal  der 
nom.  Hunar  vor,  Atlakv.  35,  4,  sonst  nur  der  gen.  Hvna ;  Vgl». 
178,  1  Bugge  begegnen  wir  der  form  Byniry  und  dem  ent- 
sprechend dem  adj.  hy7iskr  155,  23.  101,  18.  165,  15  (s.  Egils- 
son  s.  vv.) ,  welche  sicher  langen  vocal  voraussetzen.  Es  sind 
offenbar  zwei  namensformen,  *Hunir  und  Hunar  durcheinander 
geraten.  6,  5  minir  sjau  sy^nir]  stelle  um  sjau  synir  minir. 
7 — 8  sind  sehr  unregelmässig;  7,  2.  4.  8,  4  sind  dreisilbler 
nach  s.  308,  8,  1 — 3  wird  skyldak  zu  verschleifen  sein,  nach 
s.  311  ff.  17,  10  nema  [hjä]  Sigurtfi?  19,  7  opt  ({)  jglstrum? 
dreisilbler  auf  1  ^  wenig  wahrscheinlich  nach  s.  309.  21,  7 
[peir]  munu  per  baugar.  24,  9 — 12  abwechselnd  drei-  und 
viersilbler;  wie  in  einer  ganzen  strophe  Reginsm.  5.  26,  8 
sdmk  ey]  lies  (e^)  soumk  ey\  die  ergfinzung  von  es  nach 
Vigflisson. 

Signrt5arkvi8a  in  skamma. 

3,  8  ef  [Äann]  tiga  huetH]  auftakt  von  e/?  5,  7  gengu 
[pess]  ä  milli  \  grimmar  urtfir  mit  elision.  7,  2  orb  mceltak  nä  \, 
ibrumk  eptir  [pess].  7,  8  skdpu  oss  longa  pro]  weiss  ich  nicht 
zu  bessern.  16,  V  en  peirar  meyj'ar]  auftakt  von  en?  perar^  18,  1. 
45,  1  s.  zu  Br.  7,  1.  27,  1  rlbra  [peim]  siban.  31,  6  at  pir 
gdbs  vitir]  at  göbs  vitisk?  33,  1  fryra  mabr  pir  [engt,  Gun- 
narr].  33,  5  kann  mun  ykkar  lata]  lata  man  ykkar?  34,  1 
segja  munk  pir  {,  Gunnarr].  35,  7  [en]  peirar,  farar  \  pgrfyi 
vceri,  3(3,  3  es  meb  gulli  sat]  auftakt  von  es?  38,  3  stelle  um 
hvdrt  vega  skyldak.  43,  3  Uta  mann  sik  leija]  Uta  letjask. 
50,  7  stelle  um  salkonur  verba.  51,  5  vilkak  [mann]  traviban. 
54,  1  satt  munub  it  GutSrän]  etwa  sgtt  mun  G.^i  56,  1  gefa 
munt[u]  Gubrun[u]  ?  58,  9  ef  okkr  göb  [um]  skgp  |  görbi  verba, 
oder  ist  ef  okkr  verschleif  bar  nach  s.  304.  61,  1  semri  vceri 
Gubrün]  semri' s,  oder  Gubrün  zu  tilgen?  61,  4  at  fylgja  dau- 
bum]  at  auftakt  oder  zu  streichen?  61,  5  ef  henni  gcefi  \  gdbra 
rdb]  henni  als  enklitica  verschleifbar  nach  8.311  f.  oder  umzu- 
stellen ef  gdbra  rdb  |  gwfi  henni?  68,  1  liggi  [okkar  enn]  i 
milli  mit  elision« 
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Ga8rtinarkyi?5a  II. 

1,  4  unnak  [vet\  brosbrum.  2,  6  um  hvgssum  dyrum]  auf- 
takt  von  um?  4,  1  Grani  rann  af  pi7igi]  verschleifuug  der  im- 
betouten  rann  af  nach  s.  311  ftl  6,  1  f.  Ie7iffi  hvarfat^ak  \  Imgi 
hugir  deildusk]  langt  beidemal,  s.  zu  Br.  8,  5.  30,  7  stelle 
um  huginn  ok  hrcegifr,  36,  4  dir  %  garti  ritSum]  es  für  rf&r 
mit  verscßleifung  von  es  i'i  41,  5  hjortu  hug^ak  [peira]  nach 
s.  335?,  aber  42,  5  hold  hugtiak  peira  sträubt  sich  gegen  diese 
änderung. 

GatJrünarkviCa  III. 

1,  7  at  vit5  menn  mceltir]  at  als  auftakt  oder  zu  tilgen? 
3,  5  Ufa  [peir]  ne  einir  \  priggja  tega  \fnanna\  7,  5  sjau 
hundrutS  manna  weiss  ich  nicht  zu  bessern,  da  es  mir  zu  ge- 
wagt scheint,  ein  sjau  hund  anzunehmen.  10,  6  i  myri  füla]  i 
als  auftakt? 

Oddrünargr&tr. 

4  ist  zu  verderbt  um  etwas  sicheres  herstellen  zu  können. 
5,  10  wd  [hdn  sinn]  fgöur  leyndi,  vgl.  s.  329.  335.  10,  8  [of] 
bomar  vcerim]  oder  o/als  auftakt  11,  5  stelle  um  kvab-ail'tu] 
sliks  doemi.  20,  1  bauiS  [kann]  enn  viö  mir  \  bü  fimmtdn]  der 
dreisilbler  ist  mir  bedenklich.  22,  1  [en]  mik  Aili  kvati.  23,  6 
[par  es  peir]  koma  n6  skyldut  als  parenthese. 

Gat$rünarhy9t. 

4,  4  leyfa  ddb  Bggna]  um  eine  silbe  zu  lang,  ebenso  zu 
lang  4,  9  flf.  rot5nar  i  vers  dreyra,  fdlgnar  i  vers  bldbi.  Im 
ersten  verse  läge  es  nahe  an  lofa  zu  denken,  aber  richtiger 
wird  es  sein  die  verse  so  bestehen  zu  lassen  wie  sie  überlie- 
fert sind,  da  wir  in  unserer  Strophe  offenbar  nur  eine  unvoll- 
ständige Umarbeitung  einer  m&lah&ttrstrophe  vor  uns  haben, 
deren  original  auch  in  Ham8ism&l  6  vorliegt.  8,  7  f.  wol  nach 
EttmüUer  umzustellen  at  [pü]  at  oll  oss  \  erft  drekkir.  9,  1 
stelle  um  grdtandi  Gubrün^  nach  s.  311.  14,  8  ist  Jdnakrs 
sonu  R  beizubehalten.  15,  2  [enn  ek]  minna  bama  \  bazt  füll- 
hugtiak\  vorher  kolon.  20,  8  en  ek  [pin]  6r  heimi?  21,  3 
Idtib  [pann]  und  hilmi  \  hcestan  vertSa  mit  verschleifung  nach 
8.  H05,  ß.    22,  5  at  petta  tregrof]  pat? 
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B.  MÜah&ttr.O 

Nur  zwei  oder  drei  Eddalieder  sind  in  diesem  metrum  ge- 
schrieben, Ätlamäl,  AtlakviSa  und  Ham8ism&l,  wie 
bereits  von  anderer  seite  namentlich  von  Bugge,  widerholt 
bemerkt  ist  (s.  u.  a.  Edzardi,  Beiträge  Y,  s.  572).  Im  wesent- 
lichen ungetrübte  Überlieferung  desselben  haben  wir  aber  nur 
in  dem  ersteren  liede,  das  demnach  zur  aufstell ung  der  not- 
wendigen specialregeln  für  die  eddische  gestalt  des  m&lah&ttr 
zunächst  allein  untersucht  werden  muss.  Hieran  mögen  sich 
dann  einige  anmerkungen  über  AtlakviSa  schliessen. 

I.   Atlam&l. 

1)    Bezüglich   des   versausganges,    d.  h.    des   letzten 

taktes,  bietet  das  lied  keinerlei  bemerkenswerte  abweichungen 

von  dem  oben  s.  275.  295  f.  entwickelten  Schema  des  skald. 

m&lahättr.    Der  regel  nach  bildet  den  letzten  takt  ein  volles 

wort  von  der  accentstellung  ^  w,    wobei  es  gleichgiltig 

ist,  ob  dasselbe  ganz  selbständig  oder  zweiter  teil  eines  com- 

positums  ist    Selten  dienen  dreisilbige  nicht  zusammengesetzte 

Wörter  von  der  form  I  1  ::::  zur  füllung  der  drei  letzten  vers- 

silben  (d.  h.  der  eingeschobenen  silbe  und  des  letzten  taktes): 

sk9p  oextn  skJ9ldanga  2,  t  sn^t  hefr  [pü]  siQangnm  82,  5 

färs  vas  [bann]  flytandi  4,  3  heipt  6x  Hniflangi  85,  5 

hvarf  til  Hnlflunga  45,  5  segitS  it  sannasta  87,  5 

SV&  kvo't5u  Hniflunga  49,  5  manna  tiginna  91,  4^) 

svinna  systrunga  54,  5  hluti  hv&rigra  99,  3. 
vinnawit  vergasta  60,  7 

Den  ausgang  ^  L  ^  finde  ich  nur  einmal,  bei  einem  eigent- 
lich componierten,  aber  gewis  nicht  mehr  als  compositum  em- 
pfundenen eigennamen 

fylgtJum  Sigart^i  95,  4. 

Im  ganzen  12  fälle  auf  ca.  860  zeilen. 


0  [Man  vergleiche  hiermit  Bugges  regeln,  s.  142:  1)  Linjen  ender 
aldrig  pä  stavelse  med  hovedtone.  2)  Enten  anden  eller  tredje  staveise 
fra  enden  skal  have  hovedtone.  3)  Den  stavelse,  pä  hyilken  sidste 
hovedtone  i  linjen  hviler,  er  lang.  4)  Hvis  tredje  stavelse  fra  enden 
har  sidste  hovedtone ,  kan  nsßstsidste  stavelse  enten  vaere  lang  eller  kort] 

*)  iiginn,  nicht  dginn  ist  anzusetzen,  vgl.  den  sechssilbler  alltiginn 
mdtt[u]  eigi  Sigvatr  H.  248.  OH.  35.  Ich  meine  auch  das  snbst  Hgn 
mit  dem  längezeichen  überliefert  gelesen  zu  haben  (im  Stockholmer  Ho- 
milienbuch?),  habe  aber  leider  beispiele  nicht  notiert. 
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Verdächtig  wegen  des  ausganges  ist  der  vers 

reynt  hef-k  fyrr  brattara  57,  4. 

Dass  brattara  mit  verschleifung  von  tara  in  der  letzten  Senkung 
in  den  letzten  fakt  zusammengepresst  werden  könnte  (wie  in 
den  s.  287.  307  gegebenen  beisp.),  ist  mir  hier  nicht  glaublich. 
Man  wird  deswegen  entweder  für  brattara  eine  zweisilbige 
nebenform  suchen  müssen  —  was  wenig  für  sich  hat  —  oder 
fyrr  muss  fallen.  Dann  tritt  unser  vers  zu  den  vorher  be- 
sprochenen, er  zeichnet  sich  aber  vor  den  übrigen  dadurch  aus, 
dass  er  das  einzige  sichere  beispiel  eines  dreisilbigen  wertes 
mit  kurzer  mittelsilbe  in  dieser  Stellung  darbietet;  denn  aldrigi 
13,  7.  69,  8,  vcettugi  39,  3  sind  doch  immerhin  composita,  und 
die  vier  verse 

Hogni  svarat^i  34,  1 
homlir  slitimt5u  36,  5 
h4ir  brotnutJu  36,  6 
eptir  lifum  ellifu  51,  9 

müssen  wahrscheinlich  durch  Umstellung  gebessert  werden; 
34,  1  wäre  das  einzige  beispiel  für  den  ausgang  sS>!^w,  vor 
36,  5  stehen  die  verse  rifu  kjgl  hälfan  \  beystu  bakfollum  \  brug- 
bnsk  heldr  reibir,  es  folgt  der  vers  gertiut  far  festa,  alle  mit 
vorausstehendem  verbum;  der  letzte  vers  endlich  ist  um  eine 
silbe  zu  lang,  die  bei  der  Umstellung  lifum  ellifu  ^  eptir  durch 
elision  entfernt  werden  kann. 

Auf  ein  einsilbiges  wort  gehen  aus 

l'ars  pu.  biftija  sdtt  15,  8 
hin  hrikt^u  grindr  37,  5 
ok  9ndartiaii  dag  50,  4 
br(B(5r  vo'rum  fimm  52,  1 
ok  bariö  grjöti  dÖr  84,  2. 

Ohne  zweifei  ist,  wie  bereits  Bugge  und  Grundtvig  aus  den- 
selben metrischen  bedenken  getan  haben,  hier  eine  Umstellung 
vorzunehmen:    sdtt  bloeju  u.  s.  w. 

2)  Was  die  quantitätsverhältnisse  des  letzten 
taktes  anlangt,  so  ist  wie  im  drottkvsBtt  L  -  die  regel,  aber 
auch  ^  —  ist  nicht  selten  («ur  erklärung  s.  oben  s.  275  f.).  Dieser 
ausgang  findet  sich  widerum  häufiger  bei  compositis^  als  bei 
einfachen  Wörtern: 

Uelträge  zur  geschichte  der  deuUohen  apraohe.  VI.  23 
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a)  einfache  Wörter:  Lima  4,  7  (verdorbener  vers),  logt  15,  3, 
kominn  16,  1,  saman  29,  5,  lygi  32,  4.  90,  5  {ytSars  42,  6),  iigir  51,  5 
(svikinn  53,  4),  vilir  67,  8,  Än^/i  70,  3,  tigu  92,  3. 

b)  com po Sita   (die  einschnbsilbe  mit  umfassend):    mannviti  3,  2. 

46,  5,  Kosthera  6,  1.  9,  1,  ortfstafi  9,  3,  sysUga  19,  1,  velborin  20,  1, 
hvdlliga  27,  5,  a^tm/z  27,  7,  skarpliga  43,  5,  scelhorin  47,  1,  fuüvegit  50, 
5,  vigligir  51,  6,  vdliga  52,  7,  vegliga  55,  3,  dagmegir  62,  6,  siörhuguTS 
73,  5,  skapliga  76,  3,  titiliga  80,  7,  färhugi  8n,  2,  vidfarar  86,  2,  «^r- 
*orm  101,  3,  a/r^/ft  102,  3. 

3)  Um  die  erste  hälfte  des  verses,  d.  h.  den  ersten  voll- 
takt  und  den  einschubtakt ,  richtig  beurteilen  zu  können,  hat 
Taan  wider  zunächst  die  übliche  reihe  von  correcturen  be- 
kannter art  durchzuführen.    Ich  mache  namhaft: 

a)  elision:    3,2.7.     6,8.     14,4.    30,9.    41,2.8.     43,4.    46,5. 

47,  3.  59,  2.  60,  7.  61,  8.  69,  6.  71,  H  (72,  1).  74,  5.  75,  2.  76,  2. 
79,  6.     85,  6.     86,  1  (88,  4).     90,  8.     97,  6.     100,  5. 

b)  kürzere  sprachformen:  svät  16,  6.  48,  8,  pvit  12,  1;  hefr 
1,  1.  52,  3.  65,  6.  79,  1.  82,  5.  83,  9.  12.  84,  3.  89,  J,  hefk  38,  3. 
57,  4.  78,  4;  opfs  19,  3,  morgmn's  65,  5,  aUaro  13,  1;  leiu-t  30,  10 
(aber  skyldu-at  feigir   2,  2);    l>at-s  83,  6.  10.    94,  10,    />a-5  1,  2,   pars 

4,  8,  J>a-s  28,  4,  hvdriki-s  19,  6,  hvegi-s  34,  4,  hvargi-s  102,  8  (aber  pau 
es  Uii  rcekitil  15,  6),  bragarmdl  bei  ek,  zum  teil  verbunden  mit  Umstel- 
lungen oder  Streichungen  eines  ek  bei  doppelter  Überlieferung :  13,  7  (?). 
18,  5.  21,  4.  33,  5.  35,  3.  37,  2.  38,  3.  5.  8.  46,  1.  55,  4.  7.  57,  4. 
61,  5.  67,  2.  5.  68,  2.  5.  9.  75,  2.  78,  4.  6.  79,  7.  8.  80,  1.  3.  84,  7. 
87,  8.  93,  9.  94,  2.  3;  bei  negiertem  verbum  11,  6.  13,  2.  3.  52,  8. 
87,  7.  >) 

c)  Streichungen:  pü  10,  7.  10.  21,  2.  6.  39,  5.  6.  39,  8. 
54,  6.  8.     57,  8.     65,  6.  7.     69,  7.     70,  7.     75,  8.     77,  6.  8.     78,  8.     79,  1. 

5.  80,  6.  81,  1.  82,  2.  5.  7.  83,  9.  12.  84,  1.  3.  S9,  1.  93,  l.  7. 
98,  1  ;  kann  2,  4.  4,  3.  7,  1.  18,  5.  32,  2.  4.  6.  58,  8.  62,  7.  65,  2. 
85,  8.  87,  4;  hon  3,  3.  6.  9,  2.  5.  31,  3.  44,  6.  45,  8.  47,  5.  48,  3. 
5.  7.  9.  55,  8.  72,  1.  73,  6.  7.  76,  4.  101,  8;  ver  16,  6;  er  94,  5; 
peir  3,  4.     5,  4.     60,  1.     (54,  3. 

d)  längere  formen:  seum  fiir  sjäm  19,  2,  so  usk  für  sdsk  35,  1, 
sea  55,  7,  döu  für  dö  64,  1,  fear  für  fjär  91,  7. 


0  Aber  getrennt  reb'  ek  11,  1,  gat  ek  52,  5,  kann  ek  67,  1,  sleit  ek 
68,  3,  svaf  ek  78,  1,  het  ek  78,  3,  veid  ek  81,  3,  for  ek  90,  1,  galt  ek 
92,  1,  7nun  ek  100,  1.  Das  schon  oft  hervorgehobene  geringere  alter  der 
Atlamäl  scheint  sich  auch  hierin  zu  verraten,  vvie  in  flcr  hänfif^i  rcn  an- 
wendung  der  personalpronomina  überhaupt. 
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4)  Für  den  einschubtakt  lässt  sich  hiernach  feststellen, 
dass  er  meist  aus  öiner,  und  zwar  gewöhnlich  langen,  silbe  be- 
steht; doch  ist  auch  auflösung  nach  den  bekannten  regeln  ge- 
stattet.   Die  beispiele  für  die  letztere  sind: 

nam  at  4,  1,  görisk  10,  7.  31,  8,  munuti  14,  I,  es  at  28,  1  (oder 
seinafs  at?)y  fara  28,  4,  kva^  at  31,  1,  fyrir  33,  5,  vegir  35,  4,  hetSan 
38,  1%  hrutu  44,  10,  sakar  68,  4. 

Mehrmals  scheint  eine  verbalform  von  der  gestalt  L  ^ 
den  einschubtakt  zu  bilden: 

blaejn  hugtJak  )?ina  15,  1 
gorvan  hngt^ak  []76r]  g41ga  21,  1 
blöSgan  hugtJak  maeki  23,  l. 

Man  könnte  versucht  sein  hier  an  verschleifung  nach  s.  312 
zu  denken;    aber  hält  man  hierzu  die  analogen  verse: 

bJ9rn  hugt5ak  [h4r]  inn  kominn  16,  1 
om  hugt5ak  [h6r]  inn  fljüga  18,  1 
k  hagtiak  [h^r]  inn  renna  25,  1, 

welche  sämmtlich  der  träum  Schilderung  der  Eostbera  zufallen^ 
und  bedenkt  man,  dass  eine  derartige  verschleifung  sonst  nur 
noch  durch  einen  einzigen  vers  der  Atlamäl  sich  belegen  lassen 
würde,  nämlich 

8k9p  oexta  skJ9ldanga  2,  1, 

so  wird  man  es  vielleicht  vorziehen,  jenes  häufige  hugbak  mit 
dem  sachlich  eben  so  gut  passenden  sdk  zu  vertauschen  (trotz 
der  unanstössigen  verse  geir  hugtSak  sianda  23,  5  und  konur 
hugbak  dautiar  27,  1)  und  2,  1  den  tiberschuss  durch  Umstel- 
lung und  elision  skop  skjoldunga  ^  cextu  zu  tilgen. 

5)  Im  ersten  takt  kann  wie  gewöhnlich  hebung  oder 
Senkung  aufgelöst  werden.  Gleichzeitige  auflösung  beider  takt- 
teile habe  ich  nicht  angetroflfen,  wol  aber  z.  b.  wider  verschlei- 
fung mit  correption  einer  länge  {sceing  10,  1,  rda  36,  1,  viel- 
leicht auch  dumk  ek  aldrigi  13,  7,  wenn  das  ek  beizubehalten 
ist;  alles  beispiele  für  die  hebung;  in  der  Senkung  hrd  um 
49,  3),  verschleifung  zweier  werte  in  der  hebung  {ef  it  12,  4, 
at  i  44,  10,  ok  i  69,  4,  ok  d  80,  2;  doch  lassen  diese  auch 
andere  beuiiieilung  zu)    und  in  der   Senkung  (peiri  vas  49,  2 


*)  Ueber  die  Quantität  dieses  Wortes  s.  unter  Ij6t5ah4ttr  s«  355. 

23» 
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[oder  peiri  v's],  hroeftiak  um  68,  7,  sagtiak  at  80,  4,  komtai  af 
98,  1),  verschleifung  von  enklitischem  v^rum  für  vgrum  in  der 
Senkung  41,  7. 

Steht  insoweit  der  eddische  mälahättr  ganz  auf  dem  boden 
der  skaldischen  Vorbilder,  wie  der  regeln  des  drottkvsett.  über- 
haupt, so  besitzt  er  auf  der  andern  seite  die  freiheit  der  drei- 
silbler,  verschleifung  von  v!/  ^  im  ersten  takte  nur 
facultativ  eintreten  zu  lassen,  während  sie  für  das  drottkvaßtt 
obligatorisch  ist  (B.  456  und  oben  s.  292).  Diese  freiheit  er- 
streckt sich  sowol  auf  die  hebung  wie  auf  die  Senkung,  d.h. 
zwei  Silben  der  form  v^  ^  können  sowol  hebung  und  Senkung 
des  ersten  taktes  als  Senkung  des  ersten  taktes  und  einschub- 
takt  füllen;    doch  ist  letzteres  seltener. 

a)  hebung  und  Senkung  des  ersten  taktes: 

stopaU  14,  1,  hryti  15,  3,  bryti  16,  2.  25,  5,  lokit  19,  7,  pyii  25,  3, 
rifu  30,  2,  farih  38,  l,  skntu  43,  5,  hlatiin  44,  7,  skppum  46,  3,  skapar 
49,  7,  ßeru  50,  9,  kona  52,  7,  lakiÖ  5(»,  l,  skerib  56,  3,  skolut!  56,  4, 
Ufir  58,  7,  Ufa  64,  4,  lokii  73,  1,  lagat  73,  2,  spyrii  75,  1,  nutum  91,  6, 
kurum  96,  2,  hluti  99,  3,   ho/ um  99,  4. 

b)  Senkung  des  ersten  taktes  und  einschubtakt : 

bragt$8  ska-  |  lat5  |  hoggnir  38,  4 
hoegr  vas-  |  at  |  hjaldri  47,  7 
fortJu-  I  Öu  I  fingram  43,  3 
glüpnu-  I  tSvL  \  grimmir  74,  3 
(lokka-  I  Öi  |  [hön]  litla?   74,  I). 

6)  Sehr  häufig  liegt  der  fall  vor,  dass  der  erste  takt  in 
der  Überlieferung  aus  einer  proklitica  mit  nachfolgenden 
zwei  nicht  ver schleifbaren  silben  besteht.  Hier  wird 
man  in  Übereinstimmung  mit  s.  296  und  Edzardi,  Beitr.  V, 
s.  573  auftaktc  anzunehmen  haben.  Die  beispiele  sind 
folgende: 

af  bragtJi  bot)  sendi  2,  7  es  skyldi  vas  gjalda  59,  6 

at  andlongu  hüsi  18,  2.    25,  2         es  kuunu  gürst  heyra  63,  6 
i  gügiinm  pik  inityan  23,  0  es  vo'ru  sakar  minni  08,  4 

i  helju  [hön]  j^ann  hafÖi  48,  9         es  hanu  sa  )?ä  hvergi  70,  8 
vit$  svorfuu  ofmikla  73,  4  es  [\>\i\  güra  sva  mattir  82,  2 

es  sliör  pina  aefi  88,  4  (elisiou?) 
es  V9'ra  sannrdt^nir  1,  8  es  mer  ieiföi  BuÖii  93,  4 

es  skyldi  villt  rista  11,  8 

es  Iiuu  ckka  heyrt$i  44,  0  at  kva^rni  bratt  uagar  2,  S 

es  unnu  b9rn  Gjüka  49,  4  at  vas  vant  at  reiöa  9,  8 


BEITRAEGE  ZUR  SKALDENMETRIK.  349 

at  ysBii  hamr  Atla  18,  6  n6  vinna  f'ess  ekki  69,  9 

at  vseri  ^and  svefaa  20,  4  ok  kvaddi  ]f6  bät$a  6,  4 

at  [hann]  vaeri  grimmr  Atla  85,  8  ok  föru  i  brynjar  41,  2  (elision?) 

at  segja  nautJmanni  23,  4  ok  fenga  i  snoBri  43,  4  (elision?) 

at  firra  yt$r  iifi  41,  8  (elision?)  okfagnat$i  komnnm45, 4  (verschl.?) 

at  letja  ykkr  heiman  46,  2  (elis.?)  ok  skuluÖ  J?ö  h6r  komnir  46,  4 

at  deyja  frd  svinam  59,  8  ok  nitJja  fjor  varÖi  47,  6 

at  drna  dnaut^gam  61,  3  (elis.?)  ok  myrtiir  til  hnossa  54.  4 

at  fremja  leik  J'enna  61,  6  ok  hyldit^  meti  knifi  56,  2 

at  erfa  br(Bt5r  sinum  72,  1  ok  brngt^u  til  knifi  60,  2 

at  ly^a  ykkr  elli  75,  4  (elis.?)  ok  r6t5  helör  at  bregÖa  65,  4 

at  blanda  m6r  drykkju  82,4  sv4  kv9't$u  Hniflunga  49,  5 

at  vega  ]>\k  sjdlfan  83,  2  sem  henni  vert  J?ötti  31,  4 

at  bit^a  \>ln  Gnt5rün  90,  2  siz  komt  i  hendr  ossär  53,  2 

at  verja  ]ntt  liki  100,  4  anz  \f6tti  fulldrukkit  8,  4 

ef  hofSub  ät$r  rdt^it  42,  2  nnz  mit$jan  dag  liddi  50,  2 

en  hoggnir  tveir  liggja  52,  4. 

Diese  beispiele  sind  mir  gleich wol  nicht  alle  sicher;  ich  zweifle 
z.  b.  sehr,  ob  alle  die  o/r,  die  auffällig  genug  nur  vor  verbiß 
erscheinen  und  dem  zusammenhange  nach  meist  recht  wol  ent- 
behrt werden  können,  von  dem  dichter  selbst  herrühren;  auch 
die  at  vor  dem  Infinitiv  sind  möglicherweise  zum  teil  unur- 
sprünglich, und  ebenso  manches  andere;  ich  sehe  aber  kein 
mittel,  hier  eine  sichere  grenze  zwischen  ursprünglichem  und 
späterem  zu  ziehen,  da  durch  die  unentbehrlichen  präposi- 
tionen  u.  ä.  die  licenz  der  auftaktbildung  im  princip  gesichert 
ist.  —  Man  beachte  übrigens,  was  bereits  Edzardi  hervorge- 
hoben hat,  dass  die  auftakte  vorzüglich  nur  in  den  gerad- 
zahligen Zeilen  der  Strophe  hervortreten. 

7)    Weitere  corrigenda. 

a)  zu  lange  verse.  Ausser  den  bereits  auf  s.  347 
als  überschüssig  bezeichneten  drei  her  16,  1.  18,  1.  25,  1  ist 
auch  noch  ein  hSr  15,  5  auszuscheiden,  ein  pd  44,  1.  74,  6, 
ein  pat  25,  8,  hdn  peim  44,  8,  henni  48,  10,  pik  11,  3.  88,  1 
(vgl.  oben  s.  332  über  lystir),  per  79,  7,  ///  83,  6,  oss  96,  3. 
Ferner  14,  7  ganga  mun  ykkr  and(eris]  lies  gengr,  18,  3 
pat  mun  oss  drjügt  deilask]  pat  m%  oder  pat  als  auftakt,  oder 
oss  zu  streichen?  31,  5  veitkat  ek  hvärt  verblaunib]  veiikak  ef 
mit  verschleifung ?  33,  6  fasst  eigi  [pvi\  nita?  53,  5  ist  des 
verses  wegen  das  systr  von  R  beizubehalten.  82,  3  bania 
pinna  hlobi]   verschleifung  von  pinna  schwerlich   anzunehmen. 
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doch   weiss   ich   keine   sichere   besserung    {pin  öov?).     98,  5 
vildir  dvalt  vcegj'a]  lies  ce. 

b)  zu  kurze  verse  (ergänzungen  in  runder  klammer): 
4,  7  (ffarri  ^)  um  /jgrtf  Lima.  7,  5  het  {pat  oder  peim)  pd 
Gunnarr.  19,  8  libr  hver  rcBÖd]  libin  vas,  32,  1  sdr  pd  Vmgi? 
33,  4  ok  sigr  {ytSr)  ämtb,  37,  5  hdit  hriktSu  grindr]  jedenfalls 
grindr  hrikbu  nach  Bugge  und  Grundtvig;  der  fehler  muss  in 
hdtt  liegen,  denselben  hat  auch  44,  3  hdit  fyr  hgllu.  37,  8 
pats  dn  vceri'i  50,  2  öiiu  alla]  wenn  Grundtvig  recht  hat,  die- 
sen und  den  folgenden  vers  für  unecht  zu  erklären,  so  braucht 
man  eine  ergänzung  nicht  zu  suchen.  52,  1  brcetir  vdrum 
fimm]  brcei^r  {vir  oder  dtSr)  fimm  vorum\  die  Umstellung  nach 
Grundtvig  und  Bugge,  vgl.  oben  s.  345.  53,  4  fe  opt  svikinn\ 
fei'i  57,  5  hgfbiit  hnekking]  lies  hoftSutS  ir  mit  Bugge  und 
Grundtvig.  60,  4  dör  odds  {pf)  kendu  62,  5  hl6  pd  ffggni] 
ein  adverbium  von  der  bedeutung  'laut'  wird  zu  ergänzen 
sein;  hdtt  würde  aber  wegen  der  dadurch  entstehenden  drei- 
fachen alliteration  nicht  passend  sein.  83,  11  greipt  {hefr) 
glcep  stdran,  84,  5  seg{-titi)  per  slikar,  86,  7  sonr  vd  Hggna 
I  ok  sjolf  Gut5rim\  für  beide  verse  weiss  ich  keine  besserung. 
(viersilbler  ?)  102,  4  sems  öl  Gjüki\  lies  sem  nach  der  bemer- 
kung  Egilssons  p.  695  &;    sems  ist  nur  hier  belegt. 

n.  AtlakviÖa. 

Bei  diesem  liede  ist  teils  die  Überlieferung  überhaupt  eine 
schlechtere,  teils  macht  das  schwanken  zwischen  mdlahdttr  und 
fornyrbalag,  welches  demselben  wie  den  HamÖismäl  eigen  ist, 
die  beurteil ung  anomaler  verse  schwieriger;  namentlich  ist 
öfter  nicht  recht  klar  zu  sehen,  wo  der  Übergang  aus  dem 
einen  metrum  in  das  andere  stattfindet.  Ich  beschränke  mich 
daher  bei  diesem  liede  darauf,  neben  einigen  allgemeinen  be- 
merkungen  einige  besserungsvorschläge  zu  geben,  ohne  auf  das 
gewis  unmöglich  zu  erreichende  ziel  auszugehen,  alles  anstös- 
sige  aufzeichnen  oder  entfernen  zu  wollen. 

Die  allgemeinen  regeln  des  mälahättr  in  AtlakviÖa  sind 
dieselben  wie  in  Atlamäl.  Zweisilbiges  Schlusswort  ist 
also  nach  s.  344  f.  herzustellen  2,  8  hdm\  hgmim^  7,  2  svert^a  /mU] 
lies  füll  eru  pau  sveröa?,  7,  10  Äjdrs]  Kiars^    14,  4  Ä<i]  hgwL. 
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16,  1  peira  memsi]  tilge  snetnsL  19,  6  sinnis  til]  Hl  sinnis, 
24,  3  kvikvan  kumblasmib]  umstellen.  28,  7  hgndum  gult]  streiche 
gtill.  39,  6  ceva  grei\  gret  ceva,  39,  10  pd  es  hön  vib  Atta 
gaf]  päs  gat  vib  Atla,  42,  5  hallar  dyrr]  dyrr  hallar,  42,  8  hr cetera 
gjgld]  gjgld  brost^ra,  Auftakt  ist  häufig:  1,  5.  3,  5.  6.  7. 
5,^3.  7,  6.  8.  12.  8,  1.  8.  9,  4.  11,  8.  12,  5  (13,  6).  14,  2. 
15,  4.  7,  8.  16,  7.  17,  2.  3.  19,  4.  7.  22,  10.  24,  6.  28,  5. 
34,  4.  36,  6.  8.  37,  4.  40,  6  und  vielleicht  noch  öfter.  Zu 
streichen  pü  10,  2.  16,  8.  17,  1.  2.  5.  34,  5.  37,  5,  dr  29, 
1,  harn  1,  5.  2,  8.  24,  3.  41,  2.  3.  4,  hön  8,  2.  4.  39,  10. 
40,  4.    42,  8.    43,  1,    peir  2,  4.    13,  7.    15,  5.    16,  2.  4. 

1,  1  —  2  viersilbler?  1,  3  kunnan  segg  [ai\  riba,  vgl.  3, 
1  f.  1,  4  K7iefröt5r  vas  [sd]  heitinn  oder  sd  tfs  K,  Ä.?  2,  1 
stveiclie  par,  ipeir,  2,  5  f.  kallatii  [pa]  KnefrötSr  \  (pd)  kaldri 
roddu'i  3;  1  streiche  hingat,  4,  1  par,  5,  1  lies  voll  lezk  [ykkr 
ok]  gefa  mundu  mit  verschleifung  von  gefa  im  einschubtakt. 
5,  2  über  Gmtaheibar  s.  oben  s.  314.  5,  5  {ok)  stdrar  meib- 
mar.  6,  1  streiche  pd,  6,  3  hvat  rcebr  [pü  okkr],  seggr  [inn] 
oeri,  vgl.  oben  s.  335  f.  6,  5 — 8  wahrscheinlich  viersilbler,  also 
wol  ohne  ek.  6,  5  gulls  vissa^[ek]  ekki]  über  Gnttaheibi  6,  6 
s.  zu  5,  2;  V.  6,  6  f.  vielleicht  pats  cettima  \  vii  annai  slikt  mit 
herübernahme  von  vii  zum  folgenden  verse.  7,  1 — 4  wahr- 
scheinlich ebenfalls  viersilbler,  mit  den  vier  vorausgehenden 
Zeilen  zu  einer  strophe  zusammengehörig;  etwa  so  herzustellen: 
sjau  eigum  (nach  s.  312,  oder  hgfumH)  salhüs  \  vii  svertSa  fall  \ 
hverjxCro  (oder  hverju's  mit  Singular  des  verbums?)  peira  \  hjolt 
ör  golli,  7,  9  hat  eine  silbe  zu  viel.  8,  1  hvat  auftakt?  8,  3 
zu  lang.  8,  4  etwa  hykk  at  hybi  vgmub,  9,  1  hvgttu  zu  ver- 
schleifen  nach  s.  312  gegen  s.  347?  9,  4  stelle  um  ne  \  peirs 
vom  rikir  (auftakt).  1 1,  1  ülfr  mun  (nü)  rdba,  12,  7  f.  etwa 
heilir  [farib  nü]  ok  horskir  \  {faritf)  hvars  [ykkr]  htcgr  teygir, 
vgl.  s.  332  über  lysiir.  14,  3  zu  lang.  14,  7.  8  viersilbler? 
15,  4  peim  zu  streichen,  und  im  folgenden  verse  peir^i  16,  5 
streiche  7iü.  18,  1 — 8  wahrscheinlich  ursprünglich  viersilbler; 
also  etwa  18,  1  letir  und  18,  6  Utir  pü  zu  streichen,  und  18,  3 
Mna  nach  s.  341  f.  zu  lesen;  die  infinitive  der  offenbar  nicht 
ursprünglich  in  diesen  Zusammenhang  gehörigen  strophe  mögen 
aus  verbis  finitis  entstanden  sein.  19,  1.  2  viersilbler,  vgl. 
23,  1.  2  und  oben  s.  311.    20,  1—21,  8  viersilbler;   20,  3  [en] 
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inum  dita  hratt  [han7i],  5  svd  skcU  /roßkn  (matfr)?  20,  7  f.  um- 
zustellen sem  hendr  Gwmärs  \  ffggni  vart^L  21,  1  streiche  ^e«r, 
4  ok.  22,  1  streiche  mir.  22 ,  6  zu  kurz.  22,  9  streiche  das 
nach  22,  3  überflüssige  und  von  dorther  eingeschleppte  hlÜiugi, 
und  in  der  folgenden  zeile  {ok  und)  paiy  vgl.  24,  6.  23,  1 — 8 
viersilbler,  über  1  v^l.  oben  s.  311;  9  und  10  vielleicht  m&la- 
hattr,  dann  ist  umzustellen  biftSisk  meirr  holfii  \  es  lai  brjösti. 
24,  1  zu  kurz;  5  streiche  hldtSugt,  25,  1 — 8  viersilbler;  2  zu 
kurz;  9 — 10  könnten  vielleicht  fünfsilbler  sein,  aber  wahrschein- 
licher ist  es  mir,  dass  sie  durch  tilgung  von  mjok  zu  viersilb- 
lem  zu  gestalten  sind  (doch  vgl.  zu  23,  9  f.).  26,  1 — 27,  8 
viersilbler;  lies  27,  1  erumk  und  einum,  4  tilge  nü,  5  lies  vor 
rumk  mit  verschleifung  (s.  330),  6  tilge  tveir  (oben  s.  333). 
28,  1  ergänze  skal  (nü) ;  auch  3  ist  zu  kurz.  28,  8  über  JSma 
mit  verschleifung  s.  oben  s.  341  f.  29,  3 — 30,  4  viersilbler,  dar- 
unter fehlt  29,  6  und  30,  2  eine  silbe.  Mit  30,  6  haben  wir 
wider  fünfsilbler,  daher  wird  auch  schon  30,  5  eine  silbe  zu 
ergänzen  sein.  31,  5  tilge  inni,  dafUr  wird  aber  sdlu  zu  lesen 
sein;  at  ist  auftakt.  32,  1  —  33,  8  viersilbler,  mit  eingemisch- 
ten dreisilblern ;  in  der  letzten  zeile  schlage  ich  vor  zu  lesen 
kdmu  ^  af  heibi  statt  vdru  af  heibi  komnir.  34,  2.  35,  4  um 
eine  silbe  zu  kurz.  35,  7  tilge  peira  und  schreibe  35,  8  kimu 
^  ör  flir  komnir  vdru  dr  (vgl  zu  33,  8).  36,  1  tilge  pd  in,  4 
peim.  37,  2  zu  kurz.  38,  1 — 10  viersilbler.  39,  7  zu  lang. 
40,  1 — 3  viersilbler,  4 — 8  fünfsilbler.  41,  1  ergänze  dvarr 
(vas)?  41,  2  lies  haftiisk  für  haftSi  kann  sik,  mit  verschlei- 
fung nach  s.  312.  41,  4  bleibt  auch  nach  Streichung  von  kann 
nocli  um  eine  silbe  zu  lang;  dagegen  fehlt  z.  8  eine  silbe, 
ebenso  42,  1.  43,  1  streiche  h6n  pd  mit  EttmüUer.  43,  3 — 5 
viersilbler.  44,  2  /errat  statt  ferr  e7igi?  44,  3  —  8  wider 
viersilbler. 

C.  LjöSah&ttr  und  Galdralag. 

Diese  beiden  strophenarten  unterscheiden  sich  von  den 
übrigen  gemeinschaftlich  dadurch,  dass  sie  unter  kürzere,  paar- 
weise alliterierende  zeilen  längere,  in  sich  selbst  alliterierende, 
cäsurlose  zeilen  einmischen,  die  ich  mit  Bugge  s.  142  als  die 
langzeilen  kurzhin  bezeichne.  Der  unterschied  beider  strophen- 
formen  beruht  aber  in  der  verschiedenen  anzahl  und  stellupg 
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der  langzeilen  in  den  Strophen.  Da  aber  dieses  letztere  für 
die  bestimmung  der  längen  und  des  rhythmus  der  einzelnen 
verse  nicht  in  betracht  kommt,  so  dürfen  beide  strophenarten 
hier  ungetrennt  behandelt  werden.  Den  stoflf  liefern  von  den 
eddischen  liedern  Lokasenna  (L.),  Sklrnismäl  (Sk.),  Vaf- 
)?rü8nism&l  (Va.),  6rimnismä,l  (Gr.),  Alvlssmäl  (A.), 
Hävam^l  (H.),  Reginsmäl  (R.),  Fäfnismäl  (F.),  Sigr- 
drlfumäl  (S.).  HärbarÖsljoÖ  muss  ich  wegen  der  Unregel- 
mässigkeit des  Strophenbaues  ausschliessen. 

Auf  den  ersten  blick  ist  die  verschiedenartigkeit  der 
IjöÖahättrstrophen  (worunter  ich  im  folgenden  die  in  galdralag, 
als  einer  abart  des  hauptgeschlechtes  der  Strophen  mit  cäsur- 
losen  langzeilen,  einbegreifen  werde)  so  bedeutend,  dass  es 
sich  als  vergeblich  erweist,  wollte  man  versuchen,  dieselbe 
gleichförmigkeit  des  rhythmus  durch  correctur  durchzuführen, 
wie  sie  sich  bei  den  übrigen  strophenarten  leicht  ergab.  Wer 
mit  Müllenhoff  der  meinung  ist,  dass  auch  IjoÖahättr  bereits 
eine  gemeingermanische  strophenform  gewesen  sei,  wird  weiter 
geneigt  sein,  diese  Unregelmässigkeit,  diesen  scheinbaren  mangel 
einer  genauen  taktein teilung,  als  eine  altertümlichkeit  zu  be- 
trachten, die  gerade  den  IjoÖahättr  den  westgermanischen  vers- 
formen näher  stelle.  Indessen  schwinden  die  Unregelmässig- 
keiten bei  genauerer  Untersuchung  zum  guten  teile,  und  auf 
der  andern  seite  drängt  sich  unabweislich  die  Überzeugung 
auf,  dass  auch  IjöÖahättr  wie  die  übrigen  nordischen  strophen- 
formen  unter  dem  silbenzählungs-  und  verschleifungsprincip 
stehe,  und  dass  man  demnach  auch  für  ihn  nach  strengeren 
regeln  suchen  müsse.  Einen  entscheidenden  schritt  in  dieser 
richtung  hat  bereits  Bugge  getan,  indem  er  s,  142  flF.  das  be- 
reits oben  öfter  erwähnte  wichtige  gesetz  für  den  ausgang  der 
langzeilen  darlegte.  Der  Untersuchung  der  langzeilen  soll  da- 
her der  erste  und  hauptsächlichste  abschnitt  unserer  Unter- 
suchung gewidmet  sein. 

I.  Die  langzeilen. 

1)  Bugges  regel  über  den  versausgang.  ^I  lang- 
linjen  hviler  sidste  hovedtone  oftest  pä  nsestsidste  stavelse, 
endel  sjaeldnere  pä  sidste  stavelse.  Det  forste  tilfselde  forhol- 
der sig  i  hyppig  forekomst  til  det  andet  omtrent  som  2  til  1. 
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Meget  sjselden  hviler  sidste  hovedtone  pä  tredje  stavelse  fra 
enden,  og  nsBstsidste  stavelse  kan  da  vsßre  lang  eller  kort 
När  sidste  hovedtone  hviler.pä  naestsidste  stavelse,  gselder  den 
i-egel,  at  denne  stavelse  er  kort.  Som  kort  gselder  her  oprin- 
delig  lang  vokal  (tvelyd)  foran  kort  vocal:  forste  stavelse  i 
fdi,  veum,  niu,  gloir,  trüir,  deyi,  Ogsä  mä  oprindelig  lang 
vokal  foran  m  kunne  gselde  som  kort,  säledes  forekommer  f. 
eks.  Gymis,  Mima  som  sidste  ord  i  lauglinjen  .  .  .  Kort  forste 
stavelse  har  säledes  folgende  ord,  da  de  forekommer  sidst  i 
langlinjen:  heöan,  hmig  hid  (derimod  hinnig  hist,  Sn.  E.  II, 
130),  /frar,  lygi,  hnipinn.^ 

Kurz  gefasst  lasst  sich  dies  so  ausdrücken :  Dielangzeilen 
dürfen  nur  aufi.  oder  ^^  ausgehen.  Das  numerische  Verhält- 
nis der  häufigkeit  dieser  beiden  ausgänge  ist  von  Bugge  be- 
reits sehr  genau  angegeben.  Nach  abzug  alles  zweifelhaften 
finde  ich  nämlich  in  den  citierten  licdern  folgende  Verhältnisse: 


ausgang  L 

ausgang  ^  "^ 

Lokasenna          47 

81 

Skirnismal          19 

53 

Vaf)7rüÖnism.      18 

85 

Grimnismäl         21 

71 

Alvissmdl           20 

47 

Hävamäl            138 

174 

Re^nsmdl           7 

18 

F4fnismäl            19 

42 

Sigrdrifumil       22 

38 
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Die  auffallende  häufigkeit  des  ausganges  1  in  Hävamäl  beruht 
auf  der  häufigen  widerholung  der  verse  njdta  inunt[t(]  ef  [pv] 
nemr,  per  miinu  gob  ef  [/>2i]  geir  in  den  Loddfäfnismäl. 

Correption  von  vocalischer  länge  findet  sich  belegt 
durch  die  ausgänge  iruask  Sk.  5,  6,  vmm  Gr.  13,  3,  hlöa  Gr. 
29,  9,  snüask  A.  1,  3,  fagrglda  A.  5,  3,  hui  H.  34,  3,  sdit  H. 
108,  7,  trüa  H.  109,  3,  niu  H.  137,  3,  hüimi  R.  21,  3,  hua  F. 
38,  3,  trüir  S.  7,  3.  Zu  diesen  kommen  wahrscheinlich  noch 
eine  reihe  anderer,  wo  zweisilbige  formen  statt  einsilbiger  (mit 
umspringen  der  Quantität  gebildeter)  zu  restituieren  sein  wer- 
den: so  sea  L.  3,  2.  1,  3.  Sk.  17,  6.  18,  6.  Va.  6,  3.  36,  6. 
Gr.  9,  3.  10,  3.  R.  24,  6.  F.  37,  6.  S.  11,  3,  fear  R.  12,  6; 
friar  H.  91,  6,  fiask   SL  33,  3,   fria  L.  19,  6,  piar  R.  10,  3, 
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priar  Sk.  42,  3,  vielleicht  auch  sä  Sk.  26,  6.  Va.  3,  6.  H.  54, 
3.  55,  3.  56,  3.  162,  9.  S.  23,  3,  s6ir  Va.  43,  3.  H.  125,  7, 
säm  Sk.  7,  6,  tannfä  Gr.  5,  6,  strdit  Gr.  9,6,  mäa  Gr.  34,  9, 
naa  Gr.  34,  9,  fda  H.  25,  6.   33,  6.  62,  3.   91,  3  u.  ä. 

Quantitätsberichtigungen  sind  vorzunehmen  bei 
het5an  L.  7,  7.  Sk.  38,  3.  Gr.  28,  12.  R.  9,  6.  F.  10,  6.  20,  3. 
34,  3.  39,  61),  hinig  F.  26,  3  (s,  oben  8.  315),  firar,  fira,  firum 
L.  25,  6.  Sk.  27,  6.  Va.  44,  6.  A.  3,  6.  H.  26,  6.  S.  36,  6 
(8.  oben  8.  316),  Gymir  Sk.  11,  6.  12,  6.  14,  6  (s.  oben  s.  314), 
Hoddmimis  V,  45,  3,  Sinir  Gr.  30,  3. 

H.  39,  6  ist  aus  metrischen  gründen  das  überlieferte  pegi 
statt  pcegij  L.  14,  3  kominn  statt  orbinn  festzuhalten;  H.  106,  6 
hat  Bugge  schon  früher  jäöar  für  iarpar  R  richtig  vermutet; 
H.  146,  ü  entscheidet  er  sich  jetzt  s.  144  ebenfalls  für  velir 
statt  vdlir.  Dann  bleiben  auf  die  ca.  1000  geprüften  langzeilen 
noch  folgende  Verderbnisse  übrig: 

Bragi  bekkskrautuSr  —  L.  15  (umstellen?) 

vigs  ötrauÖir  at  ykkr  vega  tiöi  —  Sk.  24 

l'itt  get5  gripi,  |  J^itt  mom  morni         „    31 

f  onn  ofanverÖa  „    31  (1.  ofanv.  onn?) 

en  8j4  ho'lf  hynött  „    42 

at  vitja  VafJ?rüÖnis  —  Va.  1 

GeirrötJar  sonr  Gotna  landi  —  Gr.  2  (1.  Gotum?) 

unnir  yfir  glymja  „  7    (1.  glymja  yfir) 

Gräbakr  ok  Grafv9lIutJr  „  34 

en  Jälkr  at  A'smnndar  „  49   {JdUcr  ans  endcV) 

kalla  dvergar  Dvalins  leika  —  A.  17  (1.  leika  Dvalins) 

hlaer  at  hvivetna  —  H.  22    1      ,  ,    ,       ,    . 

ok  hyggr  at  hvivetna  .   23    /    ^^'  ^«*°*  ^^'^  ^S^'  ^'  ^>  ^) 

gestr  at  gest  haet^inn  „  31   (1.  hset^inn  gest) 

tveim  tr6m9nnam        „  49  (umstellen) 

ok  versnar  allr  vinskapr  —  H.  51  (1.  vinsk.  allr) 

ok  vaiT  at  vintrausti  „    65  (1.  o.a.  vintr.  varr?) 

gest  ne  ganganda  „    131  (umstellen) 

ausinn  O'tJroeri  „    139  (O'tJreri  AM.,  Bugge, 

heilir  J^eirs  hlyddu  „    163  Grundtvig)«) 

or  hausi  Heit^draupnis  |  ok  6r  horni  Hoddrofnis  S.  13,  9  f. 

*)  Vgl.  verschleiftes  hetian  Atlam.  38,  7  und  pä-s  hetian  litSum 
Halfss.  24,  20  Bugge,  ok  hetiankvdma  FAS.  II,  121  (viersilbler). 

2)  Vgl.  hierzu  jetzt  Müllenhoff,  Zßchr.  f.  d.  alt,  N.  f.  XI,  157. 
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Zu  der  ohne  zweifei  stark  verderbten  stelle  Sk.  24,  6  vgl  die 
anmerkungen  von  Bugge  und  Grundtrig.  Sk.  31,  4  f.  vermutet 
Hildebraud  pitt  get5  gripi  morn\  vielleicht  aber  gehören  diese 
beiden  zeilen,  die  in  eine  regelmässige  IjöÖah&ttrstrophe  ein- 
geschoben sind,  ebenso  wie  S.  13,  9  f.  und  möglicherweise 
auch  H.  163,  6  streng  genommen  überhaupt  nicht  hierher,  son- 
dern bilden  eine  eine  eigene  gruppe,  von  der  Bugge  s.  143  be- 
merkt: *När  der  i  IjöÖahättr  fölger  flere  linjer  umiddelbart 
efter  hinanden,  af  hvilke  hver  har  alliteration  for  sig,  da  opret- 
holdes  vistnok  oftest  den  naevnte  regel  . . . ,  men  her  synes 
dog  undtagelser  sikre  og  oprindelige:  Hav.  164.  Skirn.  31. 
Harb.  18.  Sädanne  verslinjer  stär  imellem  kviÖuhattr  og  Ijö- 
Öahättr.'  —  Sk.  42,  6  darf  man  wol  nicht  annehmen,  dass 
hyndii  auf  der  zweiten  silbe  zu  betonen  sei  (noch  weniger  bei 
vhiskapr  H.  51,  6),  sondeni  es  wird  sjd  ans  ende  zu  stellen 
sein.  —  Zu  H.  65,  3  ist  zu  beachten,  dass  die  betreiSende 
halbstrophe  nur  in  papierhss.  tiberliefert  ist. 

2)  Der  metrische  bau  der  langzeile.  Da  der  letzte 
ictus,  wie  bereits  Bugge  bemerkt,  stets  die  letzte  lange  oder 
die  kurze  vorletzte  silbe  des  verses  triflft,  so  ist  klar,  dass  vor 
dieser  jedesmal  eine  taktabteilung  vorzunehmen  ist.  Die  aus- 
gange  -L  und  ^  ^  aber  sind  selbstverständlich  wider  metrisch 
gleichwertig,  indem  ^  ^  als  auflösung  von  1  betrachtet  wer- 
den darf.  Die  langzeile  des  IjoÖahättr  ist  darnach  zunächst 
zu  charakterisieren  als  ein  vers,  dessen  letzter  takt  durch  eine 
einfache,  aber  auflösbare,  silbe  gebildet  wird.  Ob  diese  silbe 
als  rest  eines  ursprünglich  vollen  taktes  zu  betrachten  (d.  \l 
die  langzeile  in  das  geschlecht  der  hnepi  oder  st^/t5  visuortf 
einzureihen)  sei,  oder  aber  ob  sie  ein  znsatz  zu  einer  in  sich 
fertigen  taktreihe  sei  (wonach  die  langzeile  in  das  geschlecht 
der  aukin  visuort^  fiele),  kann  nur  nach  dem  rhythmus  der 
verse  entschieden  werden.  Die  entscheidung  fällt  meines  er- 
achtens  für  die  letztere  ansieht  aus.  Die  langzeile  des 
IjöÖahättr  besteht  nämlich  aus  einem  der  gewöhn- 
lichen drei-  bis  sechssilbigen  verse  (grundvers) 
plus  einer  auflösbaren  zusatzsilbe.  Ein  auftakt 
von  einer  unbetonten  silbe  kann  vorausgehen.  Sehr* 
selten  sind  zweisilbige  grundverse.    Die  unterschei- 
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düng  von  drei-,  vier-,  fttnfsilbigen  grundversen  mit 
auftakt  von  vier-,  fünf-  und  sechssilbigen  ohne  auf- 
takt  wird  durch  den  rhythmus  gegeben,  indem  an 
der  natürlichen  wortbetonung  so  viel  alB  möglich 
festgehalten  wird. 

a)  Zweisilbige  grundverse  habe  ich  nur  folgende 
gefunden : 

lundr  logn-  |  fara  —  Sk.  39.  41       fell-k  aptr  |  }>aÖan  —  H.  138 
friÖr  fimiii  |  dajja  —  H.  51  nysta-k  |  niÖr  —  H.  138. 

lu  den  beiden  letztgenannten  versen  ist  bragarmäl  erst  von 
mir  eingeführt,  aber  gewis  berechtigt.  Auflösung  der  zusatz- 
silbe  scheint  zu  überwiegen,  wie  überhaupt  bei  den  kürzeren 
grundversen. 

b)  Dreisilbige  grundverse  (oben  8.291)  sind  sehr 
häufig,  der  zusatztakt  zeigt  gewöhnlich  auflösung. 

1)  Dreisilbler  ohne  auftakt 

a)  ohne  auflösung: 

m^r  tiöa  |  mey  —  Sk.  6  n6  hests  in  |  heldr  —  H.  61 

allt  lopt  ok  I  l9gT    n    6  ok  solar  |  s^n  „    68 

at  Vit  samt  |  s^m      „    7  (s^im?)  ey  getr  kvikr  |  kü        „70 

vit$  J9tna  |  sdtt         „    8  nytr  manngi  |  nis         „    71 

tivar  at  tann-  |  f6  —  Gr.  5  (verschl.)  sjÄlfr  8J9'lfum  |  m6r       „     137 

fiskr  fl6t$i  I  i  „21  ok  mannskis  |  m9gr      „     144 

meiös  kvistu  {nk      „34  (n4a?)  nest  ef  J^u  |  nemr 

I>r6r  ymgüm  ]  at        „49  l?9rf  ef  j^ü  |  j^iggr         „     161 

]?eim  ok  ]?ess  |  vin  —  H.  93  heil  nött  ok  |  nipt  —  S.  3 

ho  If  es  9ld  j  hvar  „    53  meinblandinn  |  mJ9t5r  „    8 

]7e88  kann  mat$r  |  mJ9t  „   60  n6  haüs  in  {  heldr        „   36 

Hierzu  auch  wol  noch  mit  elision  Helhlindi  ok  Här  Gr.  46.  — 
Einzelne  dieser  verse  wird  man  vielleicht  auch  als  zweisilbler 
mit  auftakt  fassen  können. 

^)  mit  auflösung:    Beispielsweise 

sigtiva  I  synir  —  L.  1.  2  mseran  drykk  (  mjat^ar  —  L.  6 

sdryrtüum  |  sakask  „  5.  19  sßsir  al-  |  drigi  „  8. 

Ebenso  L.  13,  3.  ü.  15,  6.  28,  3.  29,  3.  31,  3.  6.  40,  6.  44,  3.  45, 
:i.  G.  40,  6  (H-s).  53,  3.  55,  3.  6.  63,  6.»)  Sk.  1,6.  2,  6.  8,  3.  9,  3. 
10,  3.     11,  6.     16,  6.     17,  3.     18,  3.     20,  3.     24,  3.     25,  0.     29,  6.    7.     31, 

*)  Aber  L.  41,  3    ergänze  um  {um)   rjüfask  regln  nach  Gr.  4,  6. 
Va.  52,  6. 
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3.  34,  4.  7.  8.     35,  3.  6.     37,  3.     38,  6.     39,  6.     40,  6.     41,  6.     Va.  2,  3. 

5,  6.  6,  6.  11,  6.  12,  3.  13,  6.  14,  3.  15,  6.  16,  3.  18,  6  Isä's}. 
19,  6.  22,  6.  24,  6.  26,  6.  27,  3.  28,  6  (elision).  33,  3.  37,  3  (ver- 
schleifiing).  6.  49,  3.  Gr.  1,  3.  6.  3,  6.  5,  6  (verschleifung).  6,  6. 
8,  6.  12,  6.  17,  3.  18,  3.  19,  6.  20,  3.  21,  3.  6  (elision).  24,  6 
{veii-k).    25,  6   {knd-t  oder  knä-at  mit  correption).    29,  3.    33,  3.    36,  3. 

6.  37,  3.  39,  3.  41,  6.  43,  3  (elision).  46,  3  (verschleifung).  47,  3. 
50,  6.    A.  6,  3   (em-k).     25,  3.      27,  3.     29,  6.     33,  3.     35,  3.     H.  3,  3. 

4,  3  (elision).  6.  6,  9.  8,  3.  12,  3.  6.  14,  6.  15,  3.  6.  21,  6.  22,  3. 
24,  3.  25,  6.  28,  6  (pvi-s).  29,  3.  38,  6.  43,  3  (verschleifung).  46,  6 
(desgl.).  47,  3.  6.  48,  3.  52,  6  {fengumk  stett  fekk  ek  merY)  54,  6. 
58,  3  (verschleifung).  60,  6.  61,  6.  64,  3.  71,  3.  75,  3.  76,  3.  78,  3 
(verschleifung).  83,  3  {f>vi-s).  92,  3.  6.  96,  3.  97,  6.  101,  3.  102,  6, 
9  {pafs),  103,  6.  105,  3.  117,  3.  120,  7  (elision).  122,  3.  125,  10 
{pä's),  147,  3.  150,  3.  153,  6.  7.  154,  3.  155,  6.  161,  3.  162,  3.  F. 
2,  3  (geng-k),  8,  3.  11,  6.  12,  3.  14,  3.  18,  3.  19,  6.  20,  3.  21,  6 
(pars),  22,  3.  24,  3.  26,  3.  29,  3.  38,  3.  39,  3.  S.  2,  6.  22,  3. 
29,  3.  3t,  6.  34,  3.  35,  3.  37,  3;  mit  correption  im  zusatztakte  Gr. 
13,  3.  29,  9.  A.  5,  3.  H.  137,  3,  auch  wol  Sk.  33,  3.  H.  91,  6  und  mit 
elision  Gr.  9,  3.    10,  3  (vgl.  oben  s.  354). 

Mit  v!.  ^  im  ersten  takte  (oben  s.  292)  sind  besonders  an- 
zuführen : 

mikinn  m6t5trega  —  Sk.  4  snmar  doetr  Dvalins  —  F.  13 

Veratyr  vesa  —  Gr.  3  um  skotSask  skyli  —  H.  1 

vinar  vin  vesa  —  H.  43  i  fleti  fyrir  „    1 

mikil  mins  hofut^s  —  R.  6. 
< 

2)   Dreisilbler  mit  auftakt 

a)  ohne  auflösung: 

ok  skjarrastr  vit5  skot  —  L.  13 

ok  mselir  viÖ  mik  —  H.  155 

it  manunga  man  „    160 

]7eims  hangir  met$  h4m  |  ok  skollir  met$  skrdm  —  H.  134. 

Die  letzten  beiden  verse  sind  aber  wahrscheinlich  anders 
unterzubringen,  indem  entweder  hg  um,  skroum  mit  correption, 
oder  hovum,  skrdvum.  nach  s.  356  zu  lesen  ist. 

ß)   mit  auflösung,    geordnet    nach    den    auftaktbil- 
denden Worten: 

ok  allra  6skmaga  —  L.  16  ok  segja  it  sama  —  H.  28 

ok  ]76r  i  munn  migu    „    34  ok  vsettak  mins  munar  „   95 

ok  vaka  V9r0r  gotJa     „   48  ok  gsetta  Gunnlot5u      ^    109 

ok  drÄpir  9111  yfir  —  Gr.  10  ok  vaxa^ok  vel  hafask  —  H.  140 
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ok  haXdit)  heim  heöan  —  R.  9  i  hildileik  hafask  —  F.  31 

ok  est  i  braut  biiinn  «21  viÖ  ößvinna  apa  —  H.  121 

ok  Fafni  um  farit  —  F.  23  viÖ  hugfulla  hali  —  S.  31 

ok  veld-k  'pö  sjdlfr  sumu  —  F.  25  inn  alsvinni  jotunn  —  Va.  42 

en  Aurgelmir  afi  —  Va.  29  svd  lengi  sem  [ek]  lifi(-k)  R.9.  S.21 

en  SkiÖblaÖuir  skipa  —  Gr.  44  sem  Vaff^rüÖni  vesa  —  Va.  2 

en  lausung  viÖ  lygi  —  H.  42  4t5r  [ek]  rit5a(-k)  heim  heÖan  Sk.  38 

ne  eggja  ofgamans  —  S.  32  ]fi-s  heQa  af  hvera  —  Gr.  42 

at  deila  f6  f9t5Tir  —  Sk.  22  i?ar-8  [ek]  haftJa(-k)eittetit— H.67 

at  aski  Yggdrasils  —  Gr.  29.  30.  32  es  ]7at-8  til  hatrs  hngat  —  R.  8 

d  rötum  vis  viÖar  —  H.  149  ]7eir-8  VaÖgelmi  vaÖa  „    4*) 

d  sundi  seglmorum  —  S.  10  j?eim-8  lüta  au8tr  limar  —  S.IP) 

i  onn  ofanvert5a  —  Sk.  31   (s.  355)  minn  dröttinn  um  daga —  Sk.  3*) 

i  holti  Hoddmimi8  —  Va.  45  heldr  gsetinn  at  geÖi  —  H.  6. 

i  garÖi  GunnlatJar  —  H.  13 

Zweisilbiger  auftakt  in  eöa  heitib  mik  heban  L.  7,  7. 
Zweifelhaftere  verse  ef  kann  viÖ  vig  varask  H.  16,  3,  wo  viel- 
leicht kann  zu  streichen  ist,  und  sä-s  viiandi*s  vits  H.  18,  6. 
Wahrscheinlich  hierher,  weil  zu  keinem  andern  rhythmus 
passend,  gehören  ferner  die  verse 

ef  [pü]  maßlir  til  mart  —  L.  5 
nema  [hann]  maeli  til  mart  —  H.  27 
p6t  [hann]  niali  til  mart  „    27 

af  [6r]  maela  n6  megutJ  —  L.  7 
ok  []>vl]  lagÖir  Iser  yfir  „    20. 

Anderes  zweifelhafte  s.  unter  den  viersilblern. 

c)  Viersilbige  grundverse  (s. 273.  302  ff.)  sind  die 
am  häufigsten  vorkommenden.  Nichtauflösuug  im  zusatztakt 
erscheint  viel  öfter  als  bei  den  dreisilbleru.  Von  den  gewöhn- 
liclieu  viersilblern  unterscheiden  sich  diese  dadurch,  dass  der 
sonst  erlaubte  und  häufige  ausgang  ^  ^  (s.  273)  gemieden 
wirdj  damit  nicht  der  ganze  vers  auf  v!.  ™  |  1  oder  v!.  -  |  v!/  - 
aujsgehe.  Ich  stelle  diejenigen  verse  voran,  bei  welchen 
über  die  betoimng  kein  zweifei  sein  kann;  die  zweifelhafteren 
werden  dann  ^'esondert.  betrachtet. 

1)  Viersilbler  ohne  auftakt 

A)   Sichere  beispiele. 

*)  peir  und  peim  zu  8treichon?   vgl.  oben  s.  322. 

'^)  Oder  umstelleu  /.um  vier8ilbler  dröttinn  minn  u,  d/^ 
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a)  ohne  auflösung.    Beispiele: 

Loptr  um  langan  |  veg  —  L.  6       segja  seggjnm  |  irk  —  25 
sirja  snrabli  |  at  ^10      Baldri  glikan  |  bur  —  27. 

Ebenso  L.  10,  6.  16,  6.  18.  3.  21,  6.  33,  3  (verschleif ung).  37,  3. 
39,  3.  6.  41,  6.  49,  6.  50,  3.  52,  6.  56,  6  (esi  für  ertu},  60,  3.  Sk. 
1,  6.  4,  3.  30,  3.  6,  7.  32,  4.  Va.  7,  3.  9,  3  (far  flir  fartfu,  B.  511). 
16,  6.  17,  6  (=  18,  3;  verschleifung  von  ok  in).  33,  6.  40,  6.  41,  3. 
43,  3.  47,  6.  53,  6.  Gr.  4,  3  (verschleifung  von  ok  um),  13,  6.  14,  3 
(verschleifung).  19,  3.  31,  6.  37,  6.  43,  6.  45,  6.  7.  54,  3  (fyr  für 
fyrir).  A.  2,  3  {vast  für  vartu).  3,  3  (ä-k  und  für  ä  ek  undir),  9,  3. 
10;  12;  14;  16;  IS;  20;  22;  24;  26;  28;  30;  32,  34,  6.  H.  2,  3.  5,  3. 
8,  6.  9,  6.  23,  6.  32,  6.  35,  3.  6.  36,  3.  37,  3.  44,  6  (verschleifung). 
49,  6.  62,  3.  69,  6.  74,  6.  76,  6.  88,  6.  98,  3.  100,  6.  102,  3.  106, 
3.  107,3.  108,4.  110,3.  9-11.  113,3.  114,7.  115,  7  (/Vi^Ä:  ftir 
fästu).  118,  7  (far  für  fart^u),  118,  10.  123,  3.  153,  3.  155,  3.  156, 
3.  157,  6.  158,  6.  R.  8,  3.  10.  6.  F.  15,  3.  24,  7.  S.  2,  3  (verschlei- 
fung). 12,  3.  18,  8  (doppelverschleifung).  20,  3.  23,  6.  28,  3.  30,  6 
(fjglti's  pat-s)\  hierher  auch  wol  njoia  muni[u]  ef  [pü]  nemr  \  pSr  munu 
göi  eflpü]  getr  H.  111.  112.  114—6.   118—21.  114—31.  133.  134.  136. 

Mit  v^  ^  im  ersten  takt 

Bragi  bekkjum  k  —  L.  11  salakynni  86  —  Va.  3  (s^i?) 

bera  tilt  met$  tveim    „  38  nema  {'anns  sat^r  s^  —  S.  23  (söi?) 

Diese  könnten  zur  not  auch  als  dreisilbler  angesehen  werden; 
aber  dies  ist  weniger  wahrscheinlich,  weil  bei  den  dreisilbigen 
grundversen  auflösung  des  zusatztaktes  fast  obligatorisch  ist 

ß)  mit  auflösung.    Beispiele: 

gambansumbl  um  |  geta  —  L.  8      vergjamasta  |  vesa  —  L.  17 
blendum  bl6t$i  |  saman  „  9      kyr  mölkandiwok  |  kona  —  L.  23. 

Ebenso  L.  14,  6  {llWs),  22,  3.  26,  6  (elision).  28,  6.  34,  3.  35,  3. 
49,  3.  53,  3.  54,  3.  6  {est  für  ertu),  57,  3.  59,  3.  61,  3.  63,  3.  65,  3. 
Sk.  7,  3.  12,  6.  14,  6.  19,  6.  20,  6.  26,  6.  28,  6  (verschleifung). 
32,  3.  33,  6.  35,  9.  10.  Va.  3,  3  (=  44.  46.  48.  50.  52.  54;  lies  um 
reynda-k  für  ek  um  reynda),  4,  6.  8,  3.  10,  3  (verschleifung).  23,  6. 
25,  6.  37,  3  (verschleifung).  38,  3  (=  40.  42).  39,  6.  44,  6.  48,  6. 
51,  6.  53,  3  (verschleifung).  54,  6.  Gr.  6,  3.  7,  6.  8,  3.  11,  6.  17,6. 
30,  3.  31,  3  (elision).  35,  3  (desgl.).  35,  6.  38,  3.  41,  3.  53,  6  (nii/- 
gask  mik  ef  [/ni]  megir).  54,  6.  A.  4,  3.  8,  3.  8,  6  (pat-s\  11,  3.  6. 
17,  6.  19,  3.  23,  3.  29,  3.  36,  3.  H.  2,  6.  7,  3.  9,  3  (verschleifung 
von  mehan).  10,  6.  17,  3  (verschleifung  von  ^d^a).  17,  6  (uppi's).  19,3 
(verschleifung  von  etüa).  20,  6.  27,  3  (pat's),  40,  6.  55,  3  (verschlei- 
fung). 57,  3  (desgl.).  59,  6.  63,  6  {eru  für  Vm).  72,  3.  77,  6.  94,  3 
ieinn'sl).  99,  3.  102,  3.  104,  3.  6.  7.  116,  7.  10.  122,  6.  135,  3. 
139,3.     148,3.     151,3.     154,3.     154, 8  (verschleifung).     157,3.     158,3. 


■J 
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163,  3.  4.  R.  1,  6.  3,  3.  12,  3.  19,  6.  20,  3.  F.  5,  3  (elision).  10,  6 
(=34.  39;  verschleif iing).  14,  6.  17,  3  (verschleifung).  30,  3.  S.  13,3. 
IS,  7  (verschleifung).  20,  6  (desgl.).  24,  6.  26,  3.  27,  3.  37,  6  (ver- 
schleifung);  mit  corrcption  im  zusatztakt  A.  1,  3,  auch  wol  sea  L.  3,  3. 
4,  3,  fear  R.  12,  6,  piar  R.  10,  3,   sei  H.  54,  3  =  55.  56. 

Mit  v!.  -  im  ersten  takt : 

got$a  heil!  ok  gnma  —  R.  19 

V9rumk  dvergr  at  vitir  —  A.  10.  12.  14.  16.  18.  20.  22.  24. 

26.  28.  30.  32. 
feti  ganga  framarr  —  H.  38. 

Vgl.  hierzu  unter  a, 

B)  Zweifelhaftere  fälle  (nichtauflösung  und  auflösung 
des  Zusatztaktes  sind  wider  durch  a)  und  ß)  unterschieden). 
Diese  liegen  besonders  da  vor,  wo  zwei  unbetonte  oder  schwach 
betonte  (einsilbige)  Wörter  im  eingange  des  verses  neben  ein- 
ander stehen.    £s  kommen  besonders  folgende  fälle  in  betracht : 

1)  das  zweite  wort  ist  eine  präposition  vor  einem  nomen 
oder  Infinitiv  etc.,  also  eine  proklitica,  zu  deren  gunsten  das 
folgende  hochtonige  wort  auf  keinen  fall  in  die  Senkung  ge- 
setzt werden  darf.  Es  muss  also  das  erste  schwachbetonte 
wort  die  hebung  des  ersten,  die  Stammsilbe  des  folgenden 
voUwortes  die  hebung  des  zweiten  taktes  ausfüllen: 

ok  und  I  kvemum  {|  klaka  —  L.  44 
m^r  at  |  minum  {|  munum  —  Sk.  26 
en  6r  |  beinum  |j  bJ9rg  —  Va.  22 
en  6r  |  sveita  ||  sjör  —  Va.  22.    Gr.  40. 

Ebenso  a)  Va.  55,  6.  Gr.  48,  6  [siz  [ek]  med  fölkum  förijk)].  H.  5,  6. 
41,  3  {haVs),  57,  6.  69,  3  (sumr^s),  147,  7.  R.  25,  3.  F.  10,  3  (ver- 
schleifung). '  16,  3  (verschleifung,  und  tilgnng  von  ek).  28,  6  (verschlei- 
fung, und  tilgung  von  pu).  31,  6  (hvat-s)\  —  ß)  Va.  35,  6.  Gr.  5,  3. 
12,  3.  16,  3.  40,  6.  30,  3.  32,  3.  33,  3  (verschleifung).  37,  6.  66,  3. 
68,  6.  88,  3.  R.  25,  6  {iUt's)\  mit  correption  H.  34,  3.  F.  38,  3;  — 
um,  of  vor  dem  verbum  a)  S.  13,  6.  —  /9)  Va.  11,  3.  13,  3.  15,  3. 
17,  3.  45,  6.  52,  6  {pä-s).  Gr.  4,  6;  mit  correption  {^priar  für  prjär) 
Sk.  42,  3. 

Tritt  aber  zwischen  präposition  und  nomen  eine  enklitica, 
namentlich  ein  pronomen,  oder  ist  das  von  der  präposition 
regierte  wort  selbst  enklitisch,  so  bekommt  nattirlich  die  prä- 
position den  stärkeren  accent  und  muss  demzufolge  in  die 
hebung  rücken: 

Beitriige  lar  gesohiobte  der  deattohen  gpraohe.    VI.  24 
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i  ]7at  snmbl  at  86a  —  L.  3.  4 
4  )nk  sj^lfan  s^a  —  Va.  6 
um  l^inn  brötJorbani  —  L.  17 
at  ins  frööa  Fjalars  —  H.  14 
i  ]fik  Hrimnir  hari  —  Sk.  38. 

2)  Das  zweite  wort  ist  ein  pronomen,  das  erste  eine  Par- 
tikel, ein  pronomen  oder  auch  eine  unbetonte  form  des  ver- 
bum  substantivum.  Das  pronomen  an  zweiter  stelle  wirft  als 
enklitica  seinen  accent  auf  das  erste  wort,  welches  so  die 
hebungsfähigkeit  erlangt: 

4t5r  hana  Fenrir  fari  —  Va,  47  oft  hann  gJ9ld  nm  getr  —  H.  65 

et^a  min  systir  s6  —  H.  162  (s6i?)  ok  hann  Qorg  9II  fiia  —  L.  19 

ef  bann  fellr  ifrd  —  Gr.  38  ok  ek  vllja'vita  —  Sk.  3 

ef  Jnk  v61a  vinir  —  Gr.  52  ok  )?at  gjafort^  geta  —  A.  6.  7 

ef  hans  freista  firar  —  H.  26  ok  mik  8j4lfan  it  sama  —  F.  4 

en  B^r  öngu^at  nna     «94  s4  inn  mdtki  mnnr  —  H.  93 

en  [ek]  l?6r  satt  eitt  segik  —  F.  9  J^ars  v6r  I>jaza  ]7rifam  —  L.  50 

es  j?ik  glapöiwat  geöi  —  L.  20  t'i-s  in  verri  vegr  —  H.  124 

esat  ]76r  vamma  vant  —  L.  30  )7ats  mik  hvatti  hngr  —  L.  64 

fyrst  innfr6t$iJ9tunn — Va.  21. 30  'p6t  hön  sjyifgi  segi  —  L.  29 

hveim-s  s6r  göt^angetr  —  H.  75  ^^t  h9nam  geirar  geü  —  H.  16 

minn  inn  hvassa  hjor  ~  F.  28  ]f6t  yik  nött  am  nemi  —  S.  26. 
nema  pü  m^r  ssBtt  segir  —  Sk.  23. 

3)  Das  zweite  wort  ist  ein  verbum  finitum,  das  erste  eine 

Partikel,   seltener  ein  pronomen.    In  der  regel   hat  das  erste 

wort  den  ton,   wenn   man   aus   dem   umstände   einen   schluss 

ziehen  darf,  dass  so  am  besten  abweichungen  von  der  natttr- 

lichen  betonung  vermieden  werden.    Als  sichere  beispiele  da- 

fUr  gelten: 

ef  sa's  horskr  es  hefr  —  Sk.  9 
)?au  mun-k  )?6r  GerÖr  gefa  —  Sk.  19 
ef  görask  ]7arfar  ]7ess  „    36 

)>at$an  kömr  d9gg  um  dala  —  Va.  14 
]7Ü  est  alsvit^r  J9tunn  „    34 

)>eBS  mun  Vit$arr  vreka  „    53 

]>6  s^umk  meirr  um  Munin  —  Gr.  20 
hver-s  tekr  fyrst  at  funa  „    42 

J>itt  veit-k  üf  um  liöit  „    5:j 

ok  vitat  vsetna  hvat  —  A.  9 
nü  skinn  s61  i  sali  „    36 

t'eim-s  hefr  um  Qall  farit  —  H.  3 
en  8^  mann  Vit  mikit  „    10.  11 

hann  stelr  getJi  guma  —  H.  13 
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ok  hefr  Q9lt$  am  farit  —  H.  18 
ok  kann  fregna^at  f&  „  33 
sä-B  vill  heitinn  horskr  „  63 
sd-B  vUl  fljöös  äst  f&  ,  91 

ok  f&  f9gnat$  af  ^129 

t^ann  kann-k  galdr  at  gala  «  150 
]7at  mi-k  boBta  br&tt  »151 

ok  galzt  hartJan  hng  —  F.  19 
]f6  köm8t[n]  heill  af  hafi  —  S.  10 
)>at  kvetJa  dant$am  dnga  „    22 

t'eim-B  Bkal  fremstr  met$  firam  «    36 

Zweifelhafter  sind 

hverr  hefr  }nnn  hörr  verit  —  L.  30 
hvi  t^rasir  )>ü  svä  l>6rr  «    58 

vel  msßttim  tveir  trüask  —  Sk.  5  (msettim  vel?) 

4)  Es  folgen  noch  eine  anzahl  weiterer,  zum  teil  nicht 
sicher  zu  beurteilender  verse,  die  sich  nicht  mehr  wol  unter 
grössere  kategorien  unterordnen  lassen: 

enom  slsBvariun  sigr  —  L.  22.  23  (dreisilbler?) 

ok  svi  ssBllikt  setr  »    43 

hvi  n6  16zkat[ta]  Lok!    «    47 

|>6r  sd  k9ld  r&t$  koma      „    51 

]?vit  ek  veit  at  [}?ü]  vegr  „    64 

hvelm  es  füss  es  fara  —  Sk.  13  (hveims?) 

ok  alt  lif  nm  lagit  ,     13 

6t  salkynniwat  s6a  „    17 

ytSur  salkynniwat  s^a       „    IB 

ok  sv4  solar  it  sama  —  V.  23  I  , ,  ._ 

»  menn  sj&lfan  am  86a    ,   3^]  (7i>nch\eifnng) 

)7Ü'8t  83  visastr  vera  „    55 

}?at*s  I76  betrafen  boen  —  H.  36 
>6r  laes  hvers  4  lit^u  „    135  (?) 

hafa  get$  alt  ok  gaman         «    159. 

2)  Viersilbler  mit  auftakt. 

Der  auftakt  wird  am  gewöhnlichsten  durch  ok  oder  ähn- 
liche Partikeln  gebildet,  von  denen  nicht  immer  sich  mit  ge- 
wisheit  feststellen  lässt,  ob  sie  bereits  dem  ursprünglichen 
texte  angehörten. 

ok  9II  ginnheilng  gat$  —  L.  U 

ok  hefr  \ytL]  J^ar  b9m  um  borit 

ok  hugt$a-k  >at  args  aöal  —  L.  23,  vgl.  24,  6 

ok  drapt  i  v»tt  sem  y9lar     ,,    24. 

24' 
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Ebenso  ok  a)  L.  32,  3  (=  56,  3).  36,  6.  42,  3.  62,  6  (tilge  /ni),  Sk. 
16,  3  (elision).  H.  42,  3.  62,  3  (oder/Via  im  schlnsstakt?)  117,  6  (elis.)* 
152,  6.  F.  6,  3.  29,  6.  S.  3,  6  (ver schleifang).  6,  3  (elision).  6,  6. 
7,  6.  8,  3  (elision).  10,  6;  —  ß)  L.  26,  3.  33,  6.  43,  6  (elision).  65,  7.' 
Sk.  4,  6  (elision).  11,  3.  40,  3  (tilge  fni).  Gr.  15,  3.  6.  25,  3.  26,  3. 
H.  21,  3.  46,  3  (pe'rs).  83,  6.  134,  12.  F.  II,  3.  12,  6.  15,  6  (ver- 
schleifang).  S.  4,  6  {metSan  verschleift).  S.  9,  3.  11,  3  {s^a  schlasstakt). 
14,  6.     32,  3.     34,  6. 

en  nött  vas  N9rvi  borin  —  Va.  25 

en  hdlfan  O't^inn  4  —  Gr.  14 

en  üti  vas  daut^r  fyr  darum  —  H.  70  (verschleifang) 

n6  sofandi  mat$r  sigr  „    58  (?) 

nü  bera  I?eir  vinar  vol  „    77 

sy4  6x  anz  6r  vart5  jotunn  —  Va.  31 

svd  h»tta-k  \ioitS\  til  —  H.  105 

]7yi's  t'at  ae  alt  til  atalt  —  Va.  31 

]7Ö  ]7SBr  met$  J9tnam  alask      „    49 

)7Öt[ta]  hoBtir  hamri  m6r  —  L.  62 

ey  lysir  m9n  af  mari  —  Va.  12 

i  bamu  skjör  k  skeiÖ  —  F.  5,  6  (?) 

^^  [t'^J  g&iigir  snemma^at  sofa  —  H.  19 

at  hann  esa  vamma  vanr  „    22 

at  [hann]  k  formaelendr  ik  „    25 

at  leiÖ  s6  laan  ef  l7egi  —  H.  39 

at  engi's  einna  hvatastr      „    64.    F.  17 

ef  hann  meÖ  snotram  sitr  —  H.  24 

ef  ßk's  alsnotr  es  ä  »55 

ef  [ek]  vissa(-k)  I?at  f4r  fyrir  —  R.  7 

es  l76r  sleit  Fenrir  irk  —  L.  38 

es  [ek]  hef(-k)  i  hendi  hör  —  Sk.  23.  25 

es  hef-k  Jnk  y9'pnam  vegit  —  F.  4 

]fk-B  sloknar  Sarta  logi  —  Va.  50 

at  hrottameit^i  hrafns  —  K.  20 

ept  l7enna  dreyra  drykk  —  F.  27 

i  fulla  döma  fara  —  S.  12 

meÖ  ungum  O'Öins  syni  —  Sk.  21.  22 

meö  slaevu  sveröi  sigr  —  F.  31 

viÖ  hvat  einherjar  alask  —  Gr.  18 

yiO  "pAt  skal  vilbJ9rg  vaka      „    45 

vitJ  []7ann]  inn  alsvinna  J9tun  —  Va.  1 

it  Ijöta  lif  am  lagit  —  l!48 

inn  fr4ni  ormr  meÖ  firam  —  Sk.  27 

inn  möt^arlaasi  m9gr  —  F.  2 

8  4  inn  ^dtki  J9tann  —  Sk.  10.    Gr.  11,  3 

t'ess  ins  alsvinna  J9tans  —  Va.  5,  3 

i?eim  riöa  »sir  jöm  —  Gr.  30 

pBdv  bera  einherjam  9I  —  Va.  36 
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t^ann  eta  meinn  heldr  en  mik  —  H.  149 
|>at  tSBlir  horska  hngi  „    90 

j^at  fylgir  IjöSa  lokum  „    162 

j^eim-s  BorgalaoBastr  sefi  „    56  (1.  ^^  ?) 

j'eirs  vilja  laeknar  Ufa  „    145  (1.  es?) 

}>8ör-8  deyfa  ßvertJ  ok  sefa  —  S.  27  (1*  ^^?)- 

ZweiBÜbiger,  verschleifbarer  auftakt  findet  sich  in 

I?a?$an  eiga  V9tn  9II  vega  —  Gr.  26 
nema  reisi  ni^r  at  nit$  •—  H.  72 
ena  ninnda  hverja  nött  —  Sk.  21. 

Zweifelhaft  ist  mir  der  vers  ok  pü  VafprätSmr  vitir  Va.  20.  22. 
24.  26.  28.  30.  32.  33.  34.  36.  Betont  man  pü  bei  schweben- 
der betonung  ron  Vafprüt5nir,  die  bei  einem  compositum  fllr 
die  Eddalieder  nichts  auffallendes  hat,  so  gehört  der  vers  hier- 
her; legt  man  den  ton  auf  okj  so  entsteht  ein  fünf  silbiger 
grundyers.  Endlich  ist  auch  die  möglichkeit  nicht  ausge- 
schlossen, dass  das  pronomen  unursprünglich  sei,  wodurch 
dann  wider  zwei  neue  lesungen  sich  als  möglich  ergeben. 

d)  Fünfsilbige  grundverse.  Diese  haben  die 
form  der  mälah&ttrzeile,  also  L^-\  -\  L)±  mit  den  üblichen 
auflösungen.    Sie  sind  etwas  weniger  häufig  als  die  viersilbler. 

1)  Fünfsilbler  ohne  auftakt. 

d)  ohne  aufiOsung  im  zusatztakt: 

mnnka-k  {'vi  leyna  lengr  —  L.  36 

deila  met$  m9nnam  mat  „    46 

sföan  Ink  mangi  sör  „    69 

Unna  Vanningja  vel  —  Sk.  37 

heill  t'ü  i  sinnom  s^r  —  Va.  4  (?) 

brynjnm  um  J^ekki  strit  —  Gr.  9 

allir  af  einum  m^r  „    54 

en  86  ofdrykkja  9I8  —  H.  11 
""opt  s6r  6g6tt  um  gelr     «    29 
*}i6t  hann  s^t  v»ddr  til  vel  —  H.  61  (?) 
'^'fram  gengr  hann  drjügt  i  dul    „    78  (?) 

teygt$ak  4  flssrt^ir  flj6t$  „    10t 

f4tt  gat-k  |>egjandi  l'ar  „    103 

hlydda-k  4  manna  m&l  —  H.  HO 

einhverjum  allan  hug  »    120 

hvers  hann  af  rötum  renn  —  H.  137  (?) 

ey  86r  til  gildi8  gJ9f  „    143 

gjaftat[tu]  af  heilum  hug  —  B.  7 

)?ars  }?ü  at  vigi  vertJr  „    24  (?) 
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hverra  e8t[a]  manna  m^gr  ~  F.  1 

st9ndamk  til  hjarta  hJ9rr         «    1 
"'ef  i  barnoBskn  v^  es  blaatJr        „   6 

Q9lt$  >yi-8  und  Fifni  14  «    34 

margan  stelr  viti  vin  —  S.  29 
♦hvars  )?ü  i  foldn  ^  um  fiimr  —  S.  33  (?) 

ß)  mit  anflösung  im  zusatztakt: 

♦firrisk  SB  forn  rök  firar  —  L.  25 
*at  )?ü  m6r  seggr  ii6  segir  —  Sk.  5  (?) 

j6  IsBtr  til  jarSar  taka  „    15 

i  ^ik  hotvetna  stari  „    28 

*vaxi  ]>^r  tir  met$  trega  „    29 

pi  vas  Bergelmir  borinn  —  Va.  29.  35 

heil9g  fyr  helgum  darum  —  Gr.  22 

allan  i  dreyra  drifinn  „    52 

eBtat[tu]  til  brüt$ar  borinn  —  A.  2 

hver  hefr  "pik  bangum  borit      „    5 

kalla  vindofhir  vanir  „    13 

kalla  i  heljn  hviSnt^  (hr9t$a8,  hnipinn)  —  A.  21.  27.  33 

kalla  snmbl  Sattnngs  synir  „    35 

>nppi  e8t[a]  dvergr  um  dagaSr  „    36 

sjaldan  verÄr  viti  y9ram  —  H.  6 

p6t  bann  me8  gr9mam  glami  „    31  (?) 

♦sytir  «  gl9ggr  vitJ  gJ9fTim    ,    48 

hvat  skal  bann  lengi  Ufa         „    50  (?) 
♦margr  vertJr  af  anMv^nm  api  „    74 
*ge'6  bennar  alt  ok  gaman        „    98 

8vd  vas  m6r  vilstigr  [of]  vitaör  —  H.  99  (?) 
*pi  vas  8aldr6tt  um  sofin  „    100 

hvat  8kal  bans  trygt$um  trüa  „    109 

8it$r  t'ik  um  beilli  balir  ,    128 

♦hvers  }>eir*m  kyns  es  koma  „    132 

opt^s  gott  )>at-B  gamlir  kveSa  „    133 

fold  skal  vit$  üö^i  taka  „    136 

""bitat  )>eim  v&pn  n^  velir  „    146 

sprettr  m^r  af  fötum  fJ9turr  —  H.  147 
^bnigra  si  balr  fyr  hJ9nim  ^    156 

""margan  bef-k  fors  um  farit  —  R.  2 

ssei  maSr  )nk  vreiSan  vega  —  F.  7 

fannka-k  svi  marga  m9ga  „    16 

{litt  var7$  nü  meira  megin  „    22 

)7ser  um  setr  allar  saman  —  S.  12 
emka-k  met$  bleyt$i  borinn  „  21 
deilit  Vit)  heimska  bali  „    24 

et$a  eru  vipndaut^ir  verar      „   33  (doppelversohleifting). 
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2)  Fünfsilbler  mit  auftakt 

d)  ohne  auflösusg  im  schlusstakt: 

ok  blend-k  |>eim  svd  meini  mjot$  —  L.  3 
ok  leysir  6t  h9ptiim  hvern  „    37 

ok  segja  Ni?$hoggvi  nitJr  —  Gr.  32 
♦ok  ganga  sins  verks  d  vit  —  H.  59 
ok  haft^ak  )>e88  vaetki  vifs        »101 
ä  ]76r  mann  j^an  )?erra  )?at  —  L.  4 

ß)  mit  auflOsung  im  schlusstakt: 

o  k  )?ykkir  sä  äsa  jaSarr  —  L.  35 
o  k  )?6tti8ka  [)?ü]  >4  tön-  vesa  —  L.  60 
ok  leitJa  meÖ  to'rum  trega  —  8k.  30 
ok  ]7inna  andfanga  jotunn  —  Va.  8 
ok  mdBlamk  i  sessi  fana  „    19 

ok  vart^at  hann  osnm  alinn      „    38  (?) 
ok  selduv^at  gislinga  got$am     „    39 
ok  n4i  hann  ]7urQallr  )7nima  —  H.  30 
ok  Bn^-k  hennar  ollum  sefa-        „    159 
ok  viija  }>ik  säran  86a  —  R.  24 
ok  bi^ja  ]fi  disir  dnga  —  S.  9 
ok  sendar  i  yit$a  vega        „    18 
en  falla  tii  heljar  het$an  —  Gr.  28 
en  I4t  ]76r  at  g6t$a  getit  —  H.  127 
at  [ek]  8kylda(-k)  i  vatni  vatJa  —  R.  2 
af  hverju  va8t[u]  undri  alinn  —  F.  3 
8v4  hykk  4  Valh9llu  vesa  —  Gr.  23 
]>i-B  'peBBSL  hefr  Fenrir  farit  —  Va.  46 
)?at  verör  ykkar  beggja  bani  —  R.  6 
SB  kvet^a  bandingja  bifask  —  F.  7. 

Ausgang  deB  fünfsilbigen  grundverses  auf  ^  "^  ist  nur  einmal 
belegt,  H.  31,  6;  dagegen  findet  sich  öfter  die  in  Atlamäl  nur 
einmal  {forbumka  for  pd  28,  3)  vorkommende  licenz,  dass  der 
Schlusstakt  von  zwei  Wörtern  gebildet  wird ;  die  beispiele  sind 
oben  durch  sterne  ausgezeichnet.  —  Nicht  alle  aufgezählten 
verse  bieten  übrigens  gleiche  gewähr  richtiger  Überlieferung. 
Einige  enthalten  z.  b.  pronomina,  die  nach  dem  gebrauche  der 
übrigen  lieder  wol  nicht  stehen  würden,  und  durch  deren  til- 
gung  die  betreffenden  verse  natürlich  zu  einer  andern  abteilung 
gewiesen  würden.  Einiges  besonders  zweifelhafte  habe  ich 
durch  ?  angedeutet.  Doch  habe  ich  im  ganzen  das  princip 
befolgt,  die  textüberlieferung  da  nicht  anzugreifen,  wo  eine  er- 
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trägliche  coincidenz  des  wortaccentes  mit  dem  ictus  vorhanden 
war.  Das  letztere  ist  aber  entschieden  nicht  mehr  der  fall  in 
den  versen 

kalla  älfar  irtala  —  A.  15 

kalla  gneggjat5  ginnregin  —  A.  21 

kalla  dvergar  dags  vem  „    23 

kalla  dvergar  draamnjoran  „    31, 

welche  ich  indes  nicht  zu  bessern  weiss,  da  kalla  weder  als 
auftakt  genommen  noch  entbehii;  werden  kann. 

e)  Sechssilbige  grundverse  (drottkvsBttzeile).  Nach 
Hättatal  str.  100  ef  svd /cer  alla  hdiiu  ort  darf  an  der  existenz 
von  langzeilen  mit  secbssilbigem  grnndvers  im  princip  nicht 
gezweifelt  werden;  aber  der  ganz  sicheren  beispiele  für  die 
anwendung  dieser  zeile  im  eddiscben  IjoSahätti*  sind  es  nicht 
viele.  Im  folgenden  ftibre  ich  ungetrennt  an  was  als  sechs- 
silbler  überliefert  ist,  gebe  aber  zugleich  bei  zweifelhaften 
fällen  vermutungsweise  an,  wie  der  vers  eigentlich  zu  lesen 
sei.  Eine  zahl  in  [ — ]  am  Schlüsse  bezeichnet  dabei  die  silben- 
zahl  des  nach  meiner  meinung  ursprünglichen  grundverses,  ein 
a  daneben  auftakt.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  von 
einem  sicheren  beweise  hier  fast  nie  die  rede  sein  kann. 

1)  Sechssilbler  ohne  auftakt 

a)  ohne  auflösung  im  zusatztakt: 

mangi^s  }?6r  i  orÖi  vinr  —  L.  2 

gremt^u  eigi  goÖ  at  }?6r        „    12  [*gremjai?y  4] 

at  [hön]  ktti  mog  viÖ  m^r    ^    40  [4»] 

svat  }?6r  brotnar  beina  hvat  —  L.  61   [brotnar  }?6r?  5»] 

horfa^ok  snogga  heljar  til  —  Sk.  27 

svit  m^r  mangi  mat  n6  bauÖ  —  Gr.  2  ([m6r]  4»?) 

hitiinbnit5am  borg!  rset^r  „    16 

kalla  dvergar  djApan  mar  —  A.  25 

ef  }?at  biÖr  at  veröa  vel  —  H.  41 

blyrat  henni  borkr  n6  barr  „   50 

sjaldan  hittir  leför  d  W       „   66 

ef  Q?ü]  vilt  J>6r  maela  man  —  H.  97  [4*] 

leit^isk  mangi  gött  ef  getr         „    129 

ef  Q^eir]  hpggvask  orCum  i  —  R.  3 

heil  [8j4]  in  Qolnyta  fold  —  S.  4  [5] 

han$i  [8^r]  i  h^fCi  hj4lm        „    14  [5]. 
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ß)  mit  auflösung  im  zusatztakt: 

nema  [okkr]  vteri  b9'Bum  borit  —  L.  9  [4] 

vUka-k  at  [it]  vreiöir  vegizk  «    18  [5] 

]fi-8  [t'Ä]  l^zt  m6r  4  bet$  )7inn  bot5it  „    52  [5»] 

hv6  [h6n]  es  i  Hb  um  lokin  —  Gr.  22  [4;  hve^s] 

es  [hann]  haftJit  gygjar  gaman  —  Va.  32  [4»] 

sitja  [meirr]  um  sittir  saman  „    41  [5] 

uppi  est[u]  dvergr  um  daga?$r  —  A.  36  [5  oder  4,  uppi'st] 

ef  [hann]  k  s6r  i  vrd  veru  —  H.  26  [4»] 

]>&  hefr  [hann]  bazt  ef  [hann]  }?egir  —  H.  79  [4] 

ferr  pii  sorgafullr  at  sofa  »    113 

n^  sy&  illr  at  einngi  dugi  „    132 

kannat  [s6r]  yi5  viti  varask  —  R.  1  [5] 

ef  []?ü]  s6r  }?4  fyrri  fara  „    22  [4^] 

{?ik  kvet5-k  öblauöastan  alinn  —  F.  23   [4  a] 

es  [J>ü]  J^errir  gram  i  gras!  „    25  [4»] 

2)  SechBsilbler  mit  auftakt. 

a)  ohne  auflöBung  im  zusatztakt: 

ok  hverfÖar  viS  inn  helga  mJ9Ö  —  S.  18 
ok  gefat  l'inum  Qandum  frit$  —  H.  126 
opt  kaupir  s^r  i  litla  lof  „    52 

ß)  mit  auflösung  im  zusatztakt: 

ok  boetir  []?6r]  svd  baugi  Bragi  —  L.  12  [5*] 
ok  mundir  [|7Ü]  ]>&  Freyja  fata         „    32  [5*] 
ok  vas  f'at  [b4]  inn  IsbyIsI  Loki        „    54  [?] 
ok  ver?5r  J>4  [JTinu]  59rvi ^  um  farit  „    67  [4*] 
ok  dulöa-k  [jf^ann]  inn  aldna  jotun  —  Gr.  50  [5»] 
si  skal  fyrr  beit$a  brüt5i  himins  „    39 

at  bjarga  fari  [minu]w4  floti  — -  H.  152  [4»] 
hann  mun  okkr  vertJa  bp'Öum  at  bana  —  F.  22  [?] 

Von  den  hier  aufgezählten  42  versen  gehen  19  auf  I.,  23  auf 
w  ü::^  aus;  bei  den  ersteren  war  nur  zweimal  anlass  zu  einer 
leichten  änderung  geboten,  bei  den  letzteren  aber  finden  sich 
so  häufig,  mindestens  17  mal,  derartige  entbehrliche  worte  wie 
pronomina  u.  ä.,  die  in  den  strenger  gebauten  Strophen  so  oft, 
ja  fast  stets  getilgt  werden  musten  (als  dem  älteren  sprach- 
gebrauehe  und  der  metrik  nicht  entsprechend),  dass  sich  not- 
wendig der  verdacht  erheben  muss,  dass  auch  hier  interpola- 
tionen  einer  späteren  zeit  vorliegen.  Wir  können  darnach 
jedenfalls  wenigstens  so  viel  sagen,  dass  bei  den  längeren 
grundversen  von  dröttkvsBttform  die  auflösung  des  zusatztaktes 
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ebenso  gemieden  wird,  wie  bei  den  kurzen  dreiBilblem  die 
nichtauflÖBung,  und  zwar  ofienbar  aus  demselben  gründe,  dass 
weder  ein  gewisses  maass  überschritten,  noch  eine  derartige 
kürze  erreicht  werden  sollte,  dass  der  Charakter  der  zeile  als 
einer  langzeile  zu  sehr  verwischt  worden  wäre. 

Uebersichtlich  dargestellt  ergäben  die  bisherigen  untei^ 
suchungen  etwa  folgendes  bild:  Die  silbenzahl  der  grundverse 
ist  dabei  durch  eine  einfache  zahl  angedeutet,  auftakt  durch 
^  vor  derselben.  Die  sechssilbler  auf  ^  ~  sind  absichüioh 
ausgeschlossen,  weil  zu  unsicher.  Auch  sonst  ist  zu  zweifel- 
haftes nicht  mit  eingerechnet,  daher  die  zahlen  nicht  als  ab- 
solut gelten  können. 
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f)  Reste.  Ich  stelle  die  den  gegebenen  regeln  sich 
nicht  f&genden  und  nur  durch  grössere  änderungen  einzu- 
renkenden verse  wider  einfach  zusammen  und  gebe  besserungs- 
versuche  vermutungsweise  an: 
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68  Ipii]  fsBr  \>^T  GeQon  at  gremi  —  L.  21  0 

ok  I  vaeri  ^  [pi]  at  ^6r  vreitJum  vegit  „  27  (fünfsibler  mit  auft) 

veizt-a  Q^ti]  pi  vesall  hvä  [)^]  vegr  „  42  (?) 

es  sina  maedgi  n6  manat  »  47  *) 

ok  I  svelgr  hami  [allan]  SigfptSnr        „  58 

ef  ek  geng  (!•  g6ng-k)  miela  vit$  m9g  —  Sk.  2  *) 

ergi  ok  cetSi  ok  ÖpolsL  „    36') 

nema  inn  snotrari  sör  —  Va.  7  *) 

gestr  e5a  [inn]  gamli  }^nlr  ,    9] 

hveims  vit5  kaldriQatJan  kömr  —  Va.  10  *) 

liinig  deyja  ör  helju  halir  ,    43  (fünfsilbler  ?) 

^8  I  [}?eir]  fara  vit5  vitni  [^  at]  vega  -  Gr.  23  (?) 

sva  hykk  Bilskirni  met$  bognm  „    24*) 

en  I  [fat  um]  hyggi  iiverr  ösvitJra  apa     „    34  (ösviör  api?) 

G9ndlir  ok  HirbarCr  met$  got^nm  „    49 

heima  skalat  hvild  nema  —  A.  1  (hvild  sk.  heima  n.? 

bregt$i  engi  f9sta  heiti  fira     »    3  (bregt$i-t?  sechssilbler?) 

s4  einn  es  gJ9f  fser  metJ  gotJam  —  A.  4*) 

[>at]  it  I  mjallhvita  man  ,    7  (vgl.  H.  160,  3,  s.  358) 

kalla  hverfanda  hv^l  helju  i  »  15 1 

kalla  i  helju  hjdlm  huUtSs  ,  15  >  (vgl.  s.  368) 

kalla  grimu  ginnregln  »  3W 

um  8kot5a8k  skyli  |  um  skygnask  skyli  —  H.  1^) 

svd  nysisk  frötJra  hverr  fyrir  „  7  (fröör  Hildebr.) 

at  I  ei  vasri  }?iggja  }?egit  —  H.  39  (fünfsilber  mit  v^ri?) 

ef  vill  }?ü  af  h9  num  g6'6  geta  —  H.  44  (ok  vill  göö  af  geta?) 

vildu  af  ho  uum  J>ö  götJ  geta  «   45   (vill  }?d  göÖ  af  geta?) 

ok  I  gjalda  lausung  vitS  lygi  „   45 

ef  I  }^tak  at  mdlungi  mat  ,,   67 

brigt$r  es  karla  hugr  konum  ,,   90  (karls?) 

l'ess  es  um  margan  gengr  guma     „   93  (f'ess  gengr  um  m.  g.?) 

j'eygi  [ek]  hana  at  heldr  hefik       »   95 

nema  vit5  [}^at]  lik  at  Ufa  „   96 

[l'eirar]  es  j  l9gt$umk  ann  yfir         „    107 

eCa  heft$i  h9'num  Suttungr  of  söit  „    108 

et^a  []7Ü]  leitir  }p^x  innan  dt  statJar  y,    111 

8v4t  I  [hön]  lyki  }?ik  HÖum  „    112 

ok  I    nem  liknargaldr  met$an  [{'ü]  lifir  —  H.  119*) 

nema  |  [}7Ü]  sJ9  Ifum  J?6r  s^r  „    125  (?) 

get  [}7Ü]  v4lüt5um  vel  «    134  (vgl.  L.  23,  3) 


*)  Gefjon  a(\  Jon  und  at  zu  verschleifen?  ebenso  die  entsprechen- 
den Silben  der  übrigen  citierten  verse;  vgl.  auch  die  obenstehenden 
verse  aus  Gr.  49.  H.  45.  67.  —  ')  beide  ok  zu  streichen  und  das  t  von 
cßtsi  zu  elidieren ;  oder  muss  eines  der  beiden  ersten  substantiva  fallen? 
—  3)  der  vers  ist  ganz  verderbt,  siehe  die  Varianten.  —  *)  müssen  als 
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hapts  vis  [mina]  heiptm9ga  —  H.  146 

ef  ek  kann  sjöniun  of  s^k  ,  148*) 

J^öt  8^  p^T  gött  ef  [}?ü]  getr        ^  161  (flinfsilbler?) 

j?6r  vertJa  [)?eir]  baugar  at  bana  —  F.  6,  6.    20,  6 ») 

eignt  \i>9dT]  »tt  saman  ,    13,  3 

til  I  IpeBB]  golls  es  i  lyngvi  liggr  «   21 

hverr  öblauSastr  es  alinn  ,   24  (hverr's  öbl.  a.) 

ok  I  halt  Fdfnis  hjarta  vfö  fona         „   27 «). 


zweisilbler  mit  anftakt  gelesen  werden;   oder  sind  sie  in  einen  ven  bu- 
sammenznziehen  {skoTSask  ok  sk.  sk,)? 

U.    Die  kurzzeilen. 

Ueber  diese  sehe  ich  mich  ausser  stände  eine  ähnlich  ein- 
gehende Untersuchung  vorzulegen  wie  über  die  langzeilen;  ohne 
eine  vollständige  nebenherlaufende  neue  textconstitution  würde 
zudem  das  Verhältnis  dieser  zeilen  zu  einander  und  zu  den 
langzeilen  kaum  deutlich  zu  machen  sein,  da  ja  auch  in  diesen 
Zeilen  eine  menge  von  änderungen  vorgenommen  werden  muss. 
Vor  allem  sind  es  abermals  die  pronomina  und  gewisse  Par- 
tikeln, die  die  regelmässigkeit  des  Versbaues  stören.  Dass  ein 
grosser  teil  derselben  zu  tilgen  sei,  hoffe  ich  im  vorausgehen- 
den bewiesen  zu  haben;  um  aber  sicherer  weiter  gehen  zu 
können,  bedürfen  wir  erst  noch  genauerer  Untersuchungen  über 
die  arten  des  Vorkommens  der  durch  das  metrum  geschützten 
pronomina  etc.  innerhalb  des  ganzen  bisher  durchgearbeiteten 
gebietes  nordischer  poesie.  Nach  dieser  seite  hin  sind  leider 
meine  Sammlungen  ungenügend,  und  ich  bin  jetzt  nicht  im 
Stande  das  versäumte  nachzuholen.  Ich  beschränke  mich  des- 
halb auf  die  mitteilung  einiger  abgerissener  bemerkungen  über 
den  Charakter  der  kurzzeilen,  soweit  ich  diesen  bis  jetzt  über- 
haupt glaube  beurteilen  zu  können. 

Dass  auch  die  kurzzeilen  nicht  regellos  gebaut  seien,  darf 
man  von  vornherein  für  wahrscheinlich  halten,  nachdem  für 
die  langzeilen  bestimmte  gesetze  nachgewiesen  sind.  Das 
grundprincip  der  metrik  aller  übrigen  nordischen  metra,  die 
einteilung  des  verses  in  zweiteilige  takte  mit  auflösbarkeit 
beider  teile  innerhalb  gewisser  grenzen^),  aber  ohne  die  dem 

0  Dazu  treten  dann  noch  die  künstlicheren  lioenzen  der  ein-  and 
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deutschen  eigene  licenz  der  synkope  der  Senkungen,  lässt  sich 
denn  auch  in  der  tat  leicht*  noch  durch  die  Überlieferung  hin- 
durch erkennen.  Die  gewöhnlichste  form  der  anfangs- 
kurzzeilen  ist  nämlich  wider  einer  der  gewöhn- 
lichen drei-  bis  sechssiibler  ohne  die  zusatzsilbe 
der  langzeile.  Zweisilbler  sind,  wie  in  der  langzeile,  sehr 
selten.  Die  sichersten  beispiele  sind  wol  pytr  Pund  Gr.  21,  1, 
drstraumr  Gr.  21,  4,  deyr  fi  H.  75,  1.  76,  1,  heill  dagr  S.  3,  1 ; 
aber  fjär  sins  H.  40,  1  lies  fiar  Hn$\  bei  ofrgj^ld  \  fd  gumna 
synir  ist  wol  erst  nach  fd  abzuteilen,  und  statt  eiskold  \  ek  vil 
etinn  Idta  steht  eiskold  vil-k  1  etinn  Idta  zu  vermuten.  Zu  be- 
achten  ist  überdies,  dass  diese  zweisilbler  nur  zu  beginn  einer 
ganzen  Strophe,  nie  zu  eingang  der  zweiten  halbstrophe  vor- 
zukommen scheinen. 

In  der  zweiten  kurzzeile  fehlen  zweisilbler  ganz,  und 
auch  die  in  der  ersten  kurzzeile  häufigen  dreisilbler  finden 
nur  beschränkte  anwendung.  Ueberhaupt  herscht  vielfach  das 
symmetrische  gesetz,  die  zeilen  der  halbstrophe  nach  dem 
ende  zu  anschwellen  zu  lassen ,  dergestalt  dass  auf  die  kür- 
zeste anfangszeile  eine  etwas  längere  zweite  kurzzeile  folgt, 
die  dann  von  der  langzeile  abermals  an  ausdehnung  über- 
trofien  wird.  Als  ein  beispiel  statt  vieler  mögen  hier  die  bei- 
den Strophen  H.  75  f.  hergesetzt  werden: 

deyr  f6  deyr  f6 

deyja  fraendr  deyja  freendr 

deyr  själfr  it  sama,  deyr  sj^lfr  it  sama; 

en  ort^Btirr  ek  veit  einn 

deyr  aldrigi  at  aldri  deyr 

hveim-B  s^r  göQan  getr.  dömr  um  daut$an  hvern. 

Hier  haben  wir  ganz  regelmässig  die  silbenzahlen  2,  3, 
3  +  vL  w  I  3,  4,  4  +  1 II .  In  SnoiTis  H^ttatal  (str.  100)  ist 
diese  regel  ebenfalls  gewahrt.  In  den  einzelnen  liedern  ist 
übrigens  die  praxis  ziemlich  verschieden,  namentlich  schwankt 
das  Verhältnis  der  länge  der  zweiten  kurzzeile  zur  langzeile 
ziemlich  beträchtlich.  —  Im  Zusammenhang  mit  dieser  neigung. 


anschiebung  einteiliger,  wideram  auflösbarer  takte,  wie  z.  b.  im 
m4lah4ttr  und  der  langzeile  des  Ij6t$ah4ttr,  a.  ä.  —  Sonst  kann  natür- 
lich im  eigentlich  zweiteiligen  schlusstakt  der  zweite  taktteil  durch  eine 
pause  gebildet  werden. 
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die  zweite  kurzsilbe  länger  als  die  erste  zu  bilden  ,  steht  es 
ferner,  dass  hier  oft  verse  mit  zusatzsilbe  am  Schlüsse 
erscheinen,  so  z.  b.  svdi  pü  einugi  L.  1,  2  (oder  fttnfsilbler  mit 
der  betonung  einugi,  wie  öfter  aldrigi  ?),  Oegis  hcUlir  /  L.  3.  9. 
4,  2,  Pessar  hallar  Hl  L.  6,  2,  veliö  mer  sumbli  at  L.  7,  5,  es 
pir  sigli  gaf  L.  20,  5,  oder  mit  auflösung  es  hir  mni  eru  Ij. 
2,  5,  fceri'k  dsa  sonum  L.  3,  5,  ok  lät  ülfs  fgöur  L.  10,  5, 
bama  sifjar  äuga  L,  16,  2,  kvetür-a  lastastofum  L.  16,  5  etc. 
Hauptsächlich  erscheinen  auf  diese  weise  drei-  und  viersilbler 
plus  zusatztakt,  wider  in  ttbereinstimmung  mit  den  im  H&tta^ 
tal  Snorris  für  IjoSahättr  und  galdralag  verwendeten  versen: 
wir  finden  dort  nämlich,  wie  bereits  oben  s.  277  ausfithrlicher 
dargelegt,  folgende  Schemen:  flir  yöÖahittr  3,  3  +  v!/  ^,  -  4 
+  :.  -  I  3,  4+^  ^,  -  6  +  ^  -  II ,  fttr  galdralag  3,  3  +  :.  -, 
4  +  _L  I  3,  4  +  1,    3  +  ^  -,    3  +  ^  vl^  II  .  — 

Auftakt  scheint  in  der  zweiten  kurzzeile  der  halbstrophen 
ebenfalls  nicht  selten  zu  sein. 


Ich  schliesse  hiernut  meine  Untersuchungen  über  nordische 
metra  einstweilen  ab.  Als  hauptresultat  möchte  ich  das  be- 
zeichnen, dass  die  gesammte  nordische  dichtung,  selbst  die 
scheinbar  regellosesten  Strophenformen  wie  IjöSahättr  und 
galdralag,  strengen  gesetzen  der  taktbildung  unterliegt  Hier- 
durch tritt  dio  altnordische  alliterationsdichtung  näher  zu  der 
deutschen  reimdichtung ,  wie  sie  seit  Otfried  insbesondere  üb- 
lich geworden  ist,  während  auch  die  hochdeutsche  alliterations- 
dichtung wie  die  alt-  und  angelsächsische  von  einer  solchen 
nichts  weiss.  Sie  entfernt  sich  aber  von  der  deutschen  reim- 
dichtung wider  durch  den  bereits  erwähnten  umstand,  dass 
Synkope  der  Senkungen  nicht  gestattet  ist;  dadurch  entbehrt 
der  nordische  vers  eines  grossen  teiles  der  freien  bewegung, 
die  den  deutschen  rhythmen  eigen  ist,  und  er  nähert  sich  viel- 
mehr der  Starrheit  der  rein  silbenzählenden  metrik.  Dass 
diese  strenge  gliederung  des  nordischen  verses  bewahrung 
eines  altertümlichen  Standpunktes  in  der  metrik  sei,  wird  man 
angesichts  der  grossen  künstlichkeit  des  gesammten  verssystems 
und  insonderheit  nach  dem  was  Edzardi  jüngst  in  diesen  Bei- 
trägen V,  s.  570  ff.  über  die  berührung  mit  keltischen  metris 
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ausgeftthii;  hat,  nicht  mehr  behaupten  dürfen.    Ist  wirklich  die 
nordische  metrik  unter  keltischem  einflusse  mindestens  modifi- 
ciert  worden  —  und  daran  dürfte  wenig  zu  zweifeln  sein  — , 
so  ergibt   sich   auch   f&r  die  Eddalieder  insgesammt  ein  ge- 
wisser terminus  a  quo  durch  die  historischen  Verhältnisse  der 
beiden  Völker  selbst.    Dass  auch  sprachliche  gründe  nicht  ge- 
statten,  die  Eddalieder  in  ihrer  überlieferten  gestalt  in  eine 
übermässig  frühe   zeit    zurückzudatieren,    hat  Bugge    a.  a.  0. 
s.  144  f.   bereits  aufs  klarste  bewiesen.    An  diesen  gesammt- 
resultaten  wird  nicht  viel  zu  ändern  sein.    Im  einzelnen  bleibt 
freilich  vieles  noch  unsicher  und  einer  erneuten  prüfung  drin- 
gend bedürftig.    Als  punkte ,   auf  die '  sich  diese  nachprüfung 
in  erster  linie  zu  richten  haben  wird,  nenne  ich  einmal  die 
aufstellung  positiver  gesetze  f&r  Sprachgebrauch  und  stil   be- 
züglich der  Wortklassen,  die  vielfach  als  Interpolationen  spä- 
terer zeit  in  grösseren  massen  ausgeschieden  werden  musten, 
sodann  insbesondere  die  Untersuchung  über  das  Verhältnis  von 
wortaccent  und  ictus,  beides  fragen,  die  in  der  vorausgehenden 
abhandlung  nur  ganz  flüchtig  gestreift  werden  konnten. 


Verzeichnis  der  besprochenen  Wörter.  ^ 

allvaldi  B.  516.  apardjön  286.  Artikel  suff.  B.  513;  335.  Brimir 
2S6.  314.  Brynildr  315.  buii(n)ungr  286.  Döri  303.  dyra}?rör  286.  ek, 
kürzung  zu  'k  B.  501;  271.  273.  276.  277.  280.  281.  284.  288.  299.  322. 
346;  fehlend  B.  506;  294.  324  ff.  61  281.  299.  61iv4gar  299.  ept,  eptir 
B.  483;  280.  283.  318.  es,  partikel,  verkürzt  zu  -s  B.  497;  271.  273.  276. 
277.  280.  283.  299.  321.  346;  ohne  demonstrativpronomen  322.  Fili  203. 
firar  B.  460;  281.  290.  315  f.  355.  fyr,  fyrir  B.  484;  271.  273.  280.  283. 
317.  Fyri  291.  Gimir  286.  Giml6  339.  Glcevir  286.  Gnipahellir  314. 
Gnipalundr  314.  GnitaheiÖr  314.  351.  Grani  314.  Gymir  286.  314.  355. 
hafa:  hef,  hefr  etc.  B.  487:  280.  283.  287.  318.  346,  verkürzt  B.  462;  287. 
294.318.  Hanarr  303.  fl4r  B.  516.  h4ri  281.  heöan  355.  HeÖinn  281. 
314.  Her(ja)fotJr  340.  hiuig  289.  315.  356.  Hlövangr  303.  Hoddmimir 
355.  hoekingr  286.  hoemir  286.  Hömarr  286.  h9num  282.  287.  313. 
hroetJuDgr  286.  flunar,  Hdnar  341  f.  351.  flymir  299.  314.  isarn  B.515. 
Josurmarr  340.  -ketill,  -kell  B.  516.  Lofarr  303.  m6r,  mik,  mit  dem 
verbum  verschmolzen  319.  323  f.  mimungr  286.  munu  276.  320.  nega- 
tion  B.  495.  503;  280.  288.  320.  nekkverr  325.  Nöregr  290  f.  Nöri  286. 
O'tJrörir  355.  of,  yfir  B.  486.  regln,  rögn  336.  Selund  B.  458.  sSr  288. 
301.  silungr  286.  Sinir  355.  SkifiÖr  303.  Skorir  286.  Höttbaka  285. 
so'guru  303.  sonardreyri  315.  svarangr  286.  svdtB.  478;  280.  299.  317. 
346,  8v4t5  B.  479;   326.    BtoeMngr  286.    Bv6vis  303.   tiginn  344.    tira  293. 

0  Die  Verweisungen  auf  den  ersten  teil  der  Untersuchungen,  Beitr. 
V,  8.  449  sind  durch  vorgesetztes  B.  bezeichnet  und  von  den  citaten 
aus  dem  zweiten  teile  vorkommenden  falies  durch  Semikolon  geschieden. 
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^dnig  315.  J?inig  315.  J>dt  B.  478;  317.  340,  }7Öt5  325.  }>ö}?6ru  325.  |>vft 
k  47S  f.:  280.  317.  346;  J?vlÖ  325.  und,  undir  B.  483;  280.  2^3.  318. 
Uran  B.  513.  Vdli  286.  303.  van(n)irgi  284.  verum  (statt  verjom)  290. 
Verulfr  286.  vesa:  -mk  R.  462.  492;  2S7.  318;  -st  B.  492;  318;  -8  B.  492; 
273.  277.  281.  284.  299.  318.  346,  (e)rum  etc.  B.  495;  319.  346,  v's 
B.  494;  281.  293.  319,  V9ruui.  vera  etc.  287.  290.  301.  301.  312  f.  VitJarr 
286.  303.  vigslöÖi  281.  vil-k  B.  503;  323.  V9IVU  338  f.  yfir  8.  ot 
Ymir  285.  286.  314. 
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GRAMMATISCHES. 

I.   Lautliches. 

Jjrugman  hat  jüngst  eine  theorie  Holtzmanns  zu  ehren 
zu  bringen  gesucht,  der  man  bisher  die  anerkennung  verwei- 
gerte. In  'Quellen  und  forschungen'  XXXII  hatte  ich  es  mir 
zur  gewissenssache  gemacht,  überall  auf  die  reichhaltigkeit 
und  unerschöpflichkeit  der  'altd.  gr.'  hinzuweisen.  Holtzmanns 
name  verdient  meiner  ansieht  nach  in  unsem  grammatischen 
Untersuchungen  weit  häufiger  genannt  zu  werden  als  es  bis- 
lang geschehen;  seine  ansichten  mit  ein  paar  nichtssagenden 
redensarten  verwerfen  kann  nur,  wer  die  altd.  gr.  nie  studiert 
hat.  Mit  gründen  aber  ist  noch  niemand  jener  theorie  ent- 
gegen getreten,  die  Brugman  verfechten  möchte.  Da  ich  weder 
ihm  noch  seinem  gewährsmanne  beistimme,  teile  ich  meine 
gründe  mit,  wobei  ich,  von  bekannten  tatsachen  ausgehend, 
jener  theorie  auf  umwegen  beizukommen  suche. 

1)  Bekanntlich  neigte  die  ausspräche  des  got.  6  stark 
nach  ü  hin:  dafür  sprechen  einige  inconsequenzen  in  der 
Schreibung  und  vor  allem  die  spätere  entwicklung  der  got. 
spräche.  .  Dietrich  hat  zuerst  auf  die  got  eigennamen  hinge- 
wiesen, die  an  stelle  eines  älteren  6  vielfach  ü  haben;  und 
Müllenhoff  hat  in  seinem  aufsatz  über  den  namen  Donau  die 
slav.  entlehnung  gotischer  worte  benutzt,  ein  weiteres  moment 
für  jene  natur  des  got.  6  beizubringen. 

Einen  fall,  der  die  nahe  berührung  der  laute  6  und  ü  be- 
weist, hat  Holtzmann  altd.  gr.  p.  16  erkannt.  Für  afdunibnan 
(Marc.  4,  49)  =  verstummen,  dem  derivat  von  dtmbs  = 
stumm,  finden  wir  einmal  (Luc.  4,  35)  afddbnan  in  derselben 
bedeutung.     An  Zusammenhang  des  letzteren  mit   got  daubs 
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taub  oder  mit  gaddbs  schicklich  (zu  gaddban  sich  geziemeu) 
kann  natürlich  nicht  gedacht  werden,  die  bedeutung  von  af- 
ddbnan  weist  entschieden  auf  identität  mit  afdvmbnan  hin,  und 
es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  um  durch  u  zu  ö  gewor- 
den ist  und  dass  unser  d  ein  A  vertritt. 

lieber  got.  skdM  ist  viel  hin  und  her  gestritten.  Am 
nächsten  liegt  ohne  frage  mhd.  schüsel  Schreckgespenst.  Identität 
beider  werte  ist  nur  dann  möglich,  wenn  man  das  o  des  got 
Wortes  als  Stellvertreter  eines  ü  fasst;  die  germ.  grundform 
wäre  also  skühslam  oder  skuhslam  =  skunhslam\  im  letzteren 
falle  wäre  got.  o  in  skohsl  wie  das  6  in  afddhnan  als  u  auf- 
zufassen. Doch  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  skühsl  oder 
aber  skuhsl  als  urgerm.  anzusetzen  ist;  bis  jetzt  fehlt  jeder 
sichere  anhaltspunkt  für  eine  etymologie,  vgl.  Schade,  altd.  wb. 

Für  got  mdtd'  =  zoll,  zoUamt  lassen  die  schwesterdialecte 
sämmtlich  ein  mdiö-  erwarten,  vgl.  Schade.  Das  wort  gilt  als 
lehnwort  aus  dem  mittellat  m&ta]  doch  könnte  auch  umge- 
kehrt das  mittellat  wort  dem  gemeingerm.  und  nach  ausweis 
des  gotischen  auch  alten  mi)it&'  =  abgäbe  entlehnt  sein.  Uns 
interessiert  hier  jedoch  nur,  dass  das  6  des  got  mdtd'  einem 
ü  der  übrigen  germ.  sprachen  entspricht 

Noch  in  einem  weiteren  falle,  der  meiner  Überzeugung 
nach  noch  immer  nicht  richtig  erUärt  ist,  steht  6  ftlr  ü.  Es 
handelt  sich  um  got  ßn  funins.  Das  6  des  ßn  ist  nichts  als 
üj  und  auch  der  gen.  dat  sind  mit  ü  anzusetzen.  Für  den 
nom.  acc  ßn  steht  das  neutr.  fest  Für  funins  aber  und  fimm 
setzt  Heyne  im  glossar  zum  Ulfilas  ein  masc.  nom.  sg.  funa 
an;  doch  fehlen  beweisende  stellen,  und  nichts  hindert  uns 
daher  fdnins  ßnin  als  neutr.  zu  fassen.  Ich  halte  ßn  für  den 
nom.  acc.  eines  neutralen  t- Stammes:  got.  fön  »>  germ.  fäni. 
Die  neutralen  t' Stämme  wechselten  in  den  schwachen  cas. 
gern  mit  neutralen  n- stammen;  besonders  ist  dieser  Wechsel 
als  urindog.  erwiesen  für  einige  namen  von  körperteilen;  diese 
tatsache,  die  am  altind.  eine  hauptstütze  hat,  ist  zu  bekannt, 
als  dass  ich  darauf  näher  einzugehen  brauchte.  Gibt  man 
zu,  dass  fdn  f&r  ßn  steht  wie  sköhsl  für  skühsl,  möta  für  müia, 
so  dürfen  dem  got  ßn  ßnins  fünm  als  germ.  Urformen  ßrd 
ßnenaz  ßneni  zu  gründe  gelegt  werden.  Was  der  vorteil 
dieser  erklärung   vor   den  bisherigen    ist,   sieht    man   leicht 
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Nach  der  gewöhnlichen  erklärung  galt  ßn  als  nom.  acc.  eines 
neutralen  a- Stammes,  wobei  auffällig  blieb,  warum  aus  dem- 
selben nicht  auch  der  gen.  dat.  sg.  gebildet  wurde.  Eine  der- 
artige Schwierigkeit  ist  bei  der  neuen  erklärung  nicht  vorhan- 
den ;  da  sich  der  Wechsel  der  stamme  jetzt  in  einer  grösseren 
kategorie  bewegt  Noch  ein  anderer  punkt  stützt  meine  auf- 
fassung  von  got  ftn  fünins.  Job.  Schmidt  hat  Vocal.  II,  s.  276 
einen  neutralen  n- stamm  zu  [//Ö  als  grundform  für  die  west- 
geim.  bezeichnung  *feuer'  wahrscheinlich  gemacht.  Der  paral- 
lelismus  der  nom.  acc.  sg.  ostgenn.  f&ni  =  westgerm.  färi  ist 
augenscheinlich.  Oder  sollte  jemand  im  ernste  glauben,  dass 
der  ostgerm.  bezeichnung  für  feuer  eine  andere  basis  zu  gründe 
liegt  als  der  westgerm.,  die  zweifelsohne  fü  ist?  freilich  gibt 
man  dem  an.  funi  kurzen  stammvocal;  aber  ich  weiss  nicht, 
ob  die  kürze  erwiesen  ist  Und  dass  das  an.  wort  masc  ist, 
scheint  von  wenig  belang  zu  sein. 

2)  got  hrükjan.  Zimmer  hat  die  möglicherweise  anzu- 
erkennenden näheren  und  entfernteren  verwanten  des  got 
hrükjan  im  Anz.  f.  d.  alt  I,  s.  11  gehörig  auseinander  ge- 
halten. Aus  seinen  Zusammenstellungen  folgt,  dass  wir  im 
germ.  1)  keine  formen  mit  u,  ü,  eu  und  2)  keine  formen  mit 
innerem  e  oder  a  finden,  sondern  nur  formen  mit  d  oder  au. 
Die  germ.  nomina  mit  innerem  au  kommen  für  uns  nicht  in 
betracht;  ihnen  liegt,  wie  gr.  xQavyr  u.  s.  w.  zeigt,  eine  Au- 
Wurzel  zu  gründe,  und  mit  einer  solchen  kann  got  hrükjan 
nichts  zu  schaffen  haben,  da  ü  nur  dehnung  der  au -reihe  ist 
Zwar  möchte  Zimmer  auf  grund  einer  bekannten  theorie 
Scherers  und  Job.  Schmidts,  wonach  ü  Vorstufe  für  au  sein 
soll,  in  dem  ü  von  hrükjan  gegenüber  dem  au  von  an.  hraukr 
eine  altertümlichkeit  erblicken  oder  aber  eine  got  sonderf&r- 
bung  von  au  durch  uu  zu  ü  annehmen.  Jedoch  haben  die 
neueren  Untersuchungen  die  unhaltbarkeit  der  sätze  ergeben, 
auf  denen  Zimmer  hinsichtlich  des  vocalismus  fusst  Deshalb 
wird  got.  hrükjan  von  ]/  hrauk  =  krAug  zu  trennen  und  zu 
der  Wortsippe  zu  stellen  sein,  die  d  in  der  Wurzelsilbe  hat: 
also  zu  an.  hr6kr  seerabe  ««  ae.  hröc  mandelkrähe  =  ahd. 
hruoh  krähe,  die  ein  germ.  hrdkaz  «-  krähe  erweisen.  GU)t 
hrükjan  stände  also  f&r  hrökjan]  und  was  die  bedeutung  an- 
betrifft, so  brauche  ich  nur  an  unser  'krähe,  krähen'  za  erin- 
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neiHy  um  etwaige  bedenken  wegen  der  begriffsvermittlung  weg* 
zuräumen. 

Jedenfalls  setzt  Leo  Meyer  got  spr.  §  136.  476  —  ich 
weiss  nicht,  ob  er  darin  Vorgänger  hat  —  das  u  des  nur  im 
got.  auftretenden  suffixes  dupi  (cf.  gamaindupi)  als  lang  an; 
seine  identificierung  des  -düpi-  mit  lat.  -tüti-  (cf.  Schleicher 
compend.  §  227)  lässt  sich  nicht  angreifen.  Doch  fügen  wir 
das  got.  Suffix  in  einen  grösseren  Zusammenhang  ein,  wenn 
wir  es  mit  Bopp  vgl.  gr.  *  s.  223  dem  altind.  suffix  -^4/i-  =» 
lat.  'tdii'  (cf.  Schleicher  ib.  §  224)  identificieren;  dem  ä  des 
lat.  Suffixes  muss  im  germ.  6  entsprechen;  also  wäre  -töti-  die 
urgerm.  form.  Der  accent  der  nomina  auf  -täti-  im  altind. 
schwankt,  vgl.  Orassmann,  Lindner  u.  a.  Im  germ.  wäre, 
wenn  got  -däpi-  treuer  reflex  eines  älteren  -ddpi'  ist,  das 
suffix  unter  umständen  auf  der  ersten  silbe  betont  worden; 
doch  schwankt  ja  bekanntlich  der  accent  bei  den  nominibus 
auf  ^-Suffixe  von  haus  aus  ganz  bedeutend.  Ist  die  Boppsche 
Zusammenstellung  des  got.  -dupi-  mit  lat.  'täii-  richtig,  so  haben 
wir  ein  neues  beispiel  von  got  ü  für  germ.  6. 

Erinnere  ich  noch  an  got.  suis  für  svüts  ^)  =  germ.  swöiuZf 
so  haben  wir  wol  die  got  beispiele  beisammen,  in  denen  6  f&r 
ü  und  ü  ttiY  6  steht 


')  Das  w  des  germ.  wortes  ist  von  haus  aus  halbvocal  und  nicht 
Spirans  cf.  griech.  evaöov^  das  erleichtert  die  erklärung  des  got 
(und  ahd.)  Wortes  wesentlich.  Halbvocalisches  rv  findet  sich  im  ger- 
man.  oft  vor  dem  wurzelvocal;  daraus  lassen  sich  einige  dunkle  or- 
scheinnngen  erklären,  germ.  sorgd-  (für  surgd-)  sorge  beruht  auf 
smrgd'^  aus  dem  durch  vocalisierung  des  r  die  nebenform  stvorgd-  ent- 
stand; die  form  sorgd'-  mit  vocalisiertem  tv  scheint  das  regelmässige  zu 
sein;  die  form  srvorgö  mit  vocalisiertem  r  wird  ihr  dasein  andern  da- 
neben bestehenden  ableitungen  der  /  srvergh'^  swerk?  verdanken. 
orti-  und  tvorti-  kraut  beruhen  in  gleicher  weise  auf  turdi-.  germ.  dola- 
toll  (zu  got  dvals  töricht)  =  dhwlä,  \J  dhwel\  germ.  sunda-  »  das 
schwimmen  für  stvmdä-  =  swm-id.  Die  germ.  l/  seup  sieden  ist  folgen- 
dermassen  aus  swep  entstanden:  ursprüngliches  swet  lautete  in  den 
schwachen  formen  srvt  =  sutj  und  von  hier  aus  wurde  sut  =  seut  als 
neue  verbalbasis  erschlossen.  Fälle  dieser  vocalisierung  eines  halb- 
vocals,  der  in  den  starken  vocalstufen  dem  wurzelvocal  voraus  geht, 
reichen  in  die  indog.  grundsprache ;  ich  erinnere  an  mdog,inizdhö  =  lohn, 
gäbe,  das  nach  DelbrUck  wol  zu  /  myezdh  gehört,  vgl.  altind.  miifdha 
{==mi€zdha')  opfergabe;  also  mizdh-  zu  mye'zdh  wie  sorg-  zu*swerg-. 
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3)  In  öinem  falle  ist  altes  ü  vor  /  im  got.  durch  au  gra- 
phisch widergegeben:  got.  sauls  säule  ist,  wie  die  verwanten 
dialecte  zeigen  und  auf  grund  des  denominativs  gasülfan  = 
gründen;  reflex  eines  germ.  süliz  =  säule.  Mit  der  Schreibung 
des  got.  Wortes  wüste  Holtzmann  nichts  anzufangen;  nach  altd. 
gr.  s.  17  möchte  er  suis  (=  suis)  schreiben.  Aber  dies  ist 
mislich,  weil  das  wort  zweimal  belegt  ist.  Am  besten,  denk 
ich,  lässt  man  sauls  ruhig  im  text,  spricht  es  aber  weder  sauls 
noch  saüls,  sondern  suis.  Von  einem  lautgesetz  aber,  wonach 
ü  vor  liquiden  zu  au  werden  soll,  kann  keine  rede  sein,  vgl. 
gasüljan,  faürmülj'an. 

In  einem  andern  falle  scheint  ein  got.  au  vor  r  Vertreter 
eines  germ.  d  zu  sein.  Mir  wenigstens  ist  Holtzmanns  glei- 
chung  altd.  gr.  s.  37  got.  gafaurs  {xoöfiiog,  vfig)aXsog)  =  ahd. 
gafuori  {apiics)  recht  plausibel  gafaürs  wäre  von  einer  e- 
wurzel  eine  auffällige  bildung;  t- stamme  von  ^-wurzeln  haben 
in  der  Wurzelsilbe  der  regel  nach  ein  S,  vgl.  andanems,  anda- 
sets.  Verba  des  ablauts  akö  bilden  mit  suffix  i  adjectiva,  die 
d  in  der  Stammsilbe  haben,  vgl  andasoks  zu  sakan.  got  gafauri- 
(mit  au  ftlr  6  wie  sauls  mit  au  für  ü)  =  ahd.  gafuori  beruhen 
also  wahrscheinlich  auf  älterem  gafdri-  =  schicklich,  passend. 

4)  got.  sauil  beruht  auf  germ.  sdwil  {sdtvilam)\  das  innere 
fv  wird  als  urgerm.  erwiesen  durch  gr.  aiXioq  =  öä/sXiog.  Im 
altengl.  finden  wir  einmal  sdl  und  öfters  segel  als  entsprechung 
des  got.  wertes;  die  Stammform  sSgel  ist  reflex  des  nom.  acc. 
sdwil]  die  Stammform  s6l  ist  aus  dem  gen.  dat  gefolgert,  wo 
das  i  syncopieii;  werden  muste.  In  der  ae.  partie  der  altd.  gr. 
s.  211  gibt  Holtzmann  richtig  sdwil  als  grundform  an.  Nun 
ist  bekannt,  dass  er  das  got.  wort  saüil  gesprochen  haben 
will,  indem  er  eine  regel  vocalis  ante  vocalem  brevis  für  das 
^ot.  aufstellt.  Ob  diese  regel  richtig  ist,  interessiert  uns  vor- 
läufig nicht;  denn  so  viel  ist  sicher,  dass  Holtzmann  eine 
petitio  principii  begeht,  wenn  er  sagt,  saüil  stehe  f&r  s6il] 
denn  sdwil  liegt  dem  got  werte  zu  gründe,  und  es  ist  unmög- 
lich von  diesem  zu  dem  von  Holtzmann  f&r  sein  saiil  voraus- 
gesetzten soil  zu  gelangen ;  denn  ein  w  kann  im  got  nie  schwin- 
den, weder  nach  langem  noch  nach  kurzem  vocal.  Daraus 
folgt,  dass  Holtzmanns  gesetz  für  unsem  fall  keine  gflltigkeit 
hat.    Wie   aber  ist  das   got.  wort   zu  lesen?    Kann  an  saüil 
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nicht  gedacht  werden,  so  ist  eine  ausspräche  sduil  ebenso  ent- 
schieden zu  verwerfen.  Denn  wodurch  Hesse  sich  wahrschein- 
lich machen,  dass  germ.  öw  im  got.  zu  du  geworden  wäre? 
und  hätte  eine  ausspräche  sduil  nicht  zu  savil  geführt?  So 
viel  steht  fest:  keine  erscheinung  im  bereich  des  got  nötigt 
uns  zu  der  annähme  eines  sporadischen  Schwundes  eines  zwi- 
schen vocalen  stehenden  fv\  sdrvil  kann  also  sein  tv  nicht  ver- 
loren haben;  dies  muss  vielmehr  latent  noch  vorhanden  sein, 
obwol  es  graphisch  nicht  zum  ausdruck  gelangt  ist  Dazu 
wissen  wir,  dass  au  einen  laut  bezeichnen  kann,  der  einem 
germ.  ö  {gafaurs)  und  einem  germ.  ü  (sauls)  entspricht,  und 
dass  im  got.  ein  schwanken  in  der  bezeichnung  älterer  6  und 
ü  herscht  got  sauil  wird  in  der  ausspräche  mitten  zwischen 
s6wil  und  süwil  gelegen  haben. 

Wir  fanden  oben,  dass  Eoltzmann  seine  regel  vocaUs 
ante  vocalem  brevis  auf  sauil  nicht  hätte  anwenden  dürfen; 
dasselbe  gilt  von  iaui,  das  er  auch  mit  oA  ansetzt  Aus  der 
germ.  wurzel  tau,  iav  {taujan  iavida)  ist  (cf.  Leo  Meyer)  ein 
neutraler  /a- stamm  mit  gesteigertem  vocal  gebildet:  tdwia-y 
dessen  nom.  acc.  sing,  towi  lauten  muste.  Wie  dieser  sein  w 
hätte  verlieren  können  und  zu  iaüi  geworden  sein  soll,  ist 
nicht  einzusehen,  iaui  (mit  graphisch  latentem  w)  liegt  in  der 
ausspräche  zwischen  towi  und  tüwi.  Diese  zwischen  6w  und 
üw  liegende  lautverbindung  erscheint  bei  folgendem  /  als  6 
(nom.  pl.  toja  =  germ.  iörviS),  Dies  ist  so  zu  erklären:  das 
w  wurde  vor  dem  j  vocalisiert  und  du  wurde  3. 

Mit  got  staua  hat  es  eine  ähnliche  bewantnis.  Im  ahd. 
finden  wir  ein  stourven,  das  ein  got.  staujan,  stavida  voraussetzt ; 
basis  stau,  stav.  Aus  dem  ungesteigerten  stanmie  kann  got. 
staua  nicht  gebildet  sein;  ein  derartiges  nomen  müste  stava 
lauten.  Ein  durch  Steigerung  formiertes  stöwd  wurde  im  got 
nach  derselben  graphischen  regel,  die  aus  söwil  ein  sauil 
machte,  ein  staua.  got  stdjan  ist  denominativ  und  nicht  iden- 
tisch mit  ahd.  stourven.  Andere  ahd.  formen  unserer  basis  be- 
spricht Holtzmann  altd.  gr.  s.  248  richtig. 

Wir  haben  also  drei  sichere  fälle,  auf  die  Holtzmanns 
regel  in  keiner  weise  passt,  weil  in  denselben  zwischen  den 
beiden  vocalen  ein  w  stand.  Das  gesetz,  welches  unsere  be- 
handlung  dieser  fälle  ergeben  hat,  lautet:    geruL  6w  erscheint 
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im  got.  vor  vocalen  als  au,  vor  j  als  d;  jenes  au  kann  weder 
au  noch  du  gesprochen  werden;  das  w  der  germ.  formen  ist 
bloss  graphisch  nicht  vorhanden. 

5)  Ist  aber  au  in  diesen  fällen  vor  vocalen  nicht  als  aü 
zu  fassen,  so  sind  wir  berechtigt  und  sogar  gezwungen,  ihm 
auch  sonst  überall  vor  vocalen  diese  ausspräche  als  aü  zu 
verweigein:  hiermit  fällt  Holtzmanns  regel. 

Es  kommen  zunächst  die  fälle  in  betracht,  wo  dem  got. 
au  vor  vocalen  ursprüngliches  A  zu  gründe  liegt  Ich  lese 
weder  baüan  noch  bduan]  ich  gebe  dem  au  hier  wie  bei  sauil, 
taui  u.  s.  w.  den  lautwert  eines  zwischen  d  und  A  liegenden 
ö  und  ergänze  fUr  die  ausspräche  hinter  dem  ö  in  diesem  wie 
in  jenem  falle  ein  graphisch  latentes  w :  also  sauil  =^  sötvil, 
haua  =  howa.  Es  ist  zwar  nicht  auszumachen,  ob  bereits  die 
germ.  grundform  mit  innerem  w  (bürvan)  anzusetzen  ist;  wenn 
nicht,  so  widerspricht  die  annähme  eines  secundären  w  den 
got.  lautneigungen  in  keiner  weise:  man  kennt  das  secundäre 
j,  das  sich  aus  vorhergehendem  i  entwickelt  hat,  vgl.  sißtm 
(=  sium),  prija  (=  pria)S)  Dass  nach  dem  ü  in  büwan  (ge- 
schrieben bauan)  das  w  nicht  geschrieben  wurde,  beruht  auf 
der  graphischen  regel,  die  von  germ.  sötvil  auf  got  sauil  führt. 
Und  dass  das  üw  von  germ.  bütvan  im  got  gerade  so  behandelt 
wird  wie  das  dw  von  germ.  sdwil,  steht  in  innerem  Zusammen- 
hang mit  dem  obigen  nachweis,  wonach  im  got  ü  oft  zu  d  und 
ß  oft  zu  ö  geworden  ist 

Mit  diesen  bemerkungen  glaube  ich  nicht  allein  das  un- 
haltbare der  Holtzmannschen  theorie  klar  gelegt,  sondern  auch 
eine  rationelle  erklärung  an  ihre  stelle  gesetzt  zu  haben.  Das 
punctum  saliens  dieser  erklärung  ist  dieses:  im  got  decken 
sich  laut  und  schrift  in  einigen  fällen  nicht;  nach  dem  zwi- 
schen 6  und  ü  liegenden  ö  wurde  ein  altes  tv  nicht  geschrie- 
ben; es  muss  im  laut  aber  vorhanden  gewesen  sein.  Auch 
die  graphische  darstellung  jenes  vocals  ö  machte  den  Goten 
Schwierigkeiten;  er  wird  als  au  geschrieben,  wenn  ihm  ein  w 
+  vocal  folgte,    sowie  in   sauls  und  gafaurs]   er  wird  als  6 


*)  Diese  neigung  ist  sehr  beachtenswert;  sie  zeigt,  dass  der  hlatns 
im  got.  nnbeliebt  war.  Auch  dies  wirft  lieht  auf  ^e  ausspräche  von 
sauil,  bauan. 
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geschrieben  in  skdhsl,  in  ßn,  das  für  ßn  =  fün  steht  und  sich 
zu  fünins  genau  so  verhält  wie  sauls  =  söls  zu  gasüljan\  er 
wird  ü  geschrieben  in  hrükjan,  gamaindüps. 

6)  Ist  aber  Holtzmanns  regel  vocalis  ante,  vocalem  brems 
für  au  vor  yocalen  ungültig,  so  müssen  wir  dasselbe  von  ai 
vor  yocalen  behaupten,  das  Holtzmann  als  ai  auffasst:  wer 
eine  ausspräche  baüan-saüil  verwirft,  darf  nicht  saian  lesen. 
Holtzmann  fusst  auf  folgendem  raisonnement:  weil  der  Gote 
langen  vocal  vor  vocal  meidet,  so  wird  statt  eines  eigentlich 
zu  erwartenden  e  das  kurze  e  (=  at)  gesetzt  Auch  hier 
haben  wir  einzuwenden:  es  stand  in  saian  nicht  ursprünglich 
vocal  vor  vocal;  denn  nach  allgemeiner  annähme  sind  präsen- 
tien  wie  saia  von  haus  aus  bildungen  nach  der  4.  sk.-kla88e. 
Und  geim.  sejo  hätte  im  got.  nach  keinem  lautgesetze  sSa 
(<  saia)  werden  können;    inneres/  kann  nicht  schwinden. 

Jüngst  hat  Brugman  Morph,  unters.  I,  s.  31  der  Holtz- 
mannschen  theorie  beifall  gezollt ;  er  erkannte  aber,  dass  Holtz- 
mann mit  seiner  annähme  saia  für  sea  eine  petitio  principn  be- 
gangen hat,  und  nahm  deshalb  an,  dass  sijö  im  got  aus  der 
t-conjugation  in  die  einfache  bindevocalische  flexion  übergetre- 
ten sei.  Die  möglichkeit  eines  solchen  Übertrittes  ist  nicht  zu 
läugnen,  obwol  sie  bei  offenen  verbalbasen  durchaus  unwahr- 
scheinlich ist  Aber  die  got  formen  mit  innerem  j  dürfte 
Brugman  doch  wol  zu  willkürlich  deuten:  saijip  soll  saijip, 
sefip  für  seip  sein.  Aber  hätte  nicht  bei  der  got  neigung  zur  Ver- 
allgemeinerung des  i  für  e  wenigstens  vor  j  aus  sejip  {saijip) 
ein  sijip  entstehen  müssen?  Ich  sehe  —  und  mit  dieser  auf- 
fassung  dürfte  ich  nicht  allein  stehen  —  in  dem  j  der  form 
saijip  eine  spur  des  alten  präsenscharakters.  Dass  derselbe 
für  gewöhnlich  nicht  zur  darstellung  gebracht  wird,  beruht  auf 
derselben  graphischen  regel,  welche  die  Schreibung  des  w  in 
sauil  verbot  saian  wird  stets  mit  innerem  j  gesprochen  sein. 
Aber  das  i  von  saian  ist  keineswegs  identisch  mit  diesem  j, 
das  vielmehr  graphisch  gar  nicht  vorhanden  ist  Denn  eine 
ausspräche  säjan  lässt  sich  nicht  befürworten;  es  lässt  sich 
nämlich  gar  nicht  wahrscheinlich  machen,  dass  ein  germ.  6 
im  got.  je  zu  ä  geworden  ist;  in  sejd  muste  zumal  der  pala- 
tale  halbvocal  j  den  hellen  vocal  sichern.  Das  got  e  hat  nur 
öine  neigung,  nämlich   nach   i  hin    (vgl.  qeins  für  qens,  seips 


GRAMMATISCHES.  385 

für  sips)^  uDd  nioht8  zwingt  un8  zu  der  annähme,  dass  das 
got  e  vor  j  diesem  zuge  widerstrebte.  Ich  nahm  oben  für  das 
got.  einen  vocal  ö  an,  der  vor  vocalen  regelmässig  als  au  er- 
scheint. Als  gegenstück  dazu  nehme  ich  Äir  das  ai  von  saian 
einen  eigenen  vocal  e  an,  spreche  saian  also  sejan  (wie  sauil 
=  söwil).  Die  gemeinsame  eigenttimlichkeit  der  beiden  vocale 
e  und  ö  ist,  dass  hinter  ihnen  die  je  entsprechenden  halbvocale 
j  und  w  graphisch  nicht  zum  ausdruck  gelangen. 

Man  weiss,  dass  das  got.  u  einen  doppelten  lautwert  hat; 
es  ist  ü  und  ü.  Was  kann  uns  hindern,  den  got  ai  und  au 
nicht  auch  doppelwert  beizulegen?  weshalb  sollten  sie  nicht  e 
und  e,  0  und  ö  vertreten  können? 

In  gewissem  sinne  also  schliesse  ich  mich  —  entgegen 
der  herschenden  auffassung  —  an  Holtzmann  an;  ich  sträube 
mich  mit  ihm  gegen  die  annähme,  dass  die  alten  e  und  6  im 
got.  als  äi  {äj)  und  du  vertreten  sein  sollen.  Auch  die  hier  ge- 
gebene lösung  des  problems  hat  einige  verwantschaft  mit  der- 
jenigen, die  Holtzmann  gab. 

7)  Hier,  glaube  ich,  sind  wir  an  einem  punkte  angelangt, 
von  dem  aus  wir  eine  neue  erklärung  eines  der  schwierigsten 
Worte  im  ganzen  bereich  des  germ.  werden  wagen  können. 

Trotz  allem,  was  bisher  über  got.  airus  beigebracht  (cf. 
Holtzmann;  Job.  Schmidt  Vocal.  II,  s.  476),  ist  sicher,  dass 
das  zugehörige  neutrale  abstractum  im  urgerm.  (nicht  airun- 
diam,  sondern)  Srundiam  <  irundi  gelautet  hat.  Das  ahd. 
ärunti  (so  tiberall  bei  Otfr.)  und  das  alts.  ärundi  zwingen  zu 
diesem  ansatz,  cf.  altd.gr.  s.  140.  239;  für  das  an.  ist  folgende 
entwickelungsreihe  durchaus  gesetzmässig:  irundi  <  äimndi  < 
omdi  <  bmdi  <  emdi  <  ^rindi\  altengl.  aerende  (ob  der  an- 
lautende vocal  lang  oder  kurz  ist,  hängt  davon  ab,  ob  man  für 
das  ae.  ein  lautgesetz  zugibt,  das  länge  vor  mehrfacher  con- 
sonanz  kürzt)  harmoniert  mit  germ.  irundi.  Durch  diese  ab- 
stractbildung  wird  iruz  als  zugehöriges  nomen  erwiesen,  und 
mit  dieser  grundform  verträgt  sich  altn.  ärr  =  ae.  dr,  ^r. 
Hält  man  das  ai  des  got.  wertes  für  einen  Vertreter  von  i 
(germ.  i  würde  sich  zu  got.  ai  (=  e)  verhalten  wie  germ.  d 
zu  got  au  (=  ö)  in  ga/auri-  =  germ.  gaßri-),  so  steht  das 
got  in  Übereinstimmung  mit  den  übrigen  germ.  formen.  Auf 
das  nur  Einmal  belegte  iri  (nom.  pl.)  des  alts.  dürfte  man  frei- 
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lieh  kein  gewicht  legen;  zudem  beweist  das  auch  im  alts.  er- 
haltene abstractum  drundi  ein  är  und  nicht  ein  Sr.  Ich  möchte 
also  neben  Srundi  botschaft  ein  eruz  böte  als  gemeingerm.  an- 
setzen; es  wäre  dann  also  das  e  des  germ.  wertes  im  got  in 
derselben  weise  durch  ai  widergegeben  wie  das  e  von  s^'6 
durch  saicu 

8)  Ehe  ich  meine  bemerkungen  über  das  behandelte  pro- 
blem  schliesse,  muss  ich  mich  gegen  einen  Vorwurf  verwahren, 
den  man  mir  nicht  wird  ersparen  können.  Das  princip  der 
gesetzmässigkeit  im  bereich  der  Sprachentwicklung  wird  —  so 
kann  es  scheinen  —  durch  vorstehende  erörterungen  gef&hrdet 
resp.  umgekehrt:  die  neue  theorie  wird  angezweifelt,  weil  sie 
dem  heute  allgemein  anerkannten  princip  zuwider  ist  Das 
princip  ist  vollauf  berechtigt,  ganz  gewis!  Aber  niemand  wird 
läugnen,  dass  es  sprachen  gibt,  bei  denen  wir  —  nach  dem 
momentanen  stände  der  grammatik  zu  urteilen  —  mit  ihm 
allein  nicht  auszukommen  scheinen;  ich  erinnere  an  das  lai 
Und  mit  dem  lat  stelle  ich  in  dieser  hinsieht  das  got  anf 
gleiche  stufe:  wir  kommen  nun  einmal  mit  dem  princip  der 
gesetzmässigkeit  allein  f&r  das  got  nicht  durch. 

Ein  gesetz  hat  die  germ.  e  und  ö  (ausser  vor  r  und  k) 
im  got  in  i  und  u  gewandelt;  und  doch  haben  wir  wtila  und 
jains ,  wo  wir  vila  und  jins  erwarteten;  und  doch  finden  wir 
Seaman^  wo  bereits  das  germ.  ein  stäjan  besass  cf.  Sweet  Fast 
Gare  zu  419,  27;  Holtzmann  altd.  gr.  s.  182.  Dass  sich  in 
dem  got  Wechsel  von  s  und  z  fast  gar  keine  spur  von  gesetir 
mässigkeit  in  zahlreichen  fallen  wahrnehmen  l&sst,  wird  jeder 
zugeben,  der  folgende  zusanmienstellungen  erwägt  /atrzno- 
ferse  =  fersnö-  germ.  —  hausja  höre  «=  hauzid  germ.  —  anza- 
balken  =  germ.  ansa-  (cf.  altn.  äss).  —  kasa-  gefäss  —  germ« 
kdza-  (cf.  altn.  kerr).  rausa-  röhr  =  germ.  rauza-,  —  ausmr 
ohr  =  germ.  auzeti-,  —  azgön-  asche  =  germ.  askm-.  In 
diesen  und  andern  fällen  lässt  sich  wol  keine  tatsaehe  mos 
dem  bereich  des  geruL  anfahren,  die  zu  einer  art  von  recht- 
fertignng  der  got  lautform  dienen  könnte.  Freilich  dQritai 
sich  einige  fälle  durch  gewaltstreiche  beseitigen  lassen;  x.  bu 
indem  man  foirzna  (nur  einmal  belegt)  als  Schreibfehler  in 
fairsna  änderte:  f&r  €aism-  könnte  an  eine  uralte  aeeentoiarte 
Stammform  out-  angeknüpft  werden  (cfl  gr.  ovq  «=  ofaoq,  kdL 
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ucho\  indog.  dusos  neutraler  a^- stamm);  aber  aus  dem  germ. 
spräche  nichts  für  eine  solche  auffassung.  Und  auch  bei  an- 
dern der  genannten  beispiele  wird  man  im  germ.  vergeblich 
nach  einer  handhabe  suchen,  welche  die  Schwierigkeit  zu  be- 
seitigen hülfe. 

Der  Charakter  des  got  kann  also  durchaus  nicht  in  dem 
masse  wie  der  der  schwestersprachen  als  gesetzmässig  be- 
zeichnet werden;  hinter  der  scheinbaren  klarheit  und  reinheit, 
die  uns  aus  dem  got.  entgegen  leuchtet,  steckt  vielfach  arge 
Verwirrung  und  Willkür,  die  meines  erachtens  nur  durch  die 
annähme  erklärt  werden  kann,  dass  der  Gote  die  unterschiede 
einzelner  verwanter  laute  nicht  scharf  genug  auflfasste  und  des- 
halb nicht  im  stände  war  seine  schrift  zu  einem  fest  nonnier- 
ten  ausdruck  der  gesprochenen  laute  zu  machen. 

IL  Zur  eoigugation. 

1)  In  meinen  Untersuchungen  über  das  redupl.  praet.  (QF. 
XXXII,  72  flf.  97  flf.)  war  ich  bisher  über  den  vocal  des  re- 
dupl. praet  im  altn.  zu  keiner  eigenen  ansieht  gelangt  und 
hielt  an  der  älteren  auflfassung  fekk,  hSU  u.  s.  w.  fest.  Von 
dieser  ansieht  bin  ich  nun  bekehrt  worden,  und  ich  muss  ge- 
stehen, dass  meine  —  a.  a.  o.  nicht  geäusserten  —  bedenken 
gegen  die  theorie  Sievers,  der  zufolge  fekk  heli  mit  e  anzu- 
setzen sind,  vollkommen  unbegründet  waren.  Ein  moment  aber 
ist  in  der  frage  bisher  gänzlich  übersehen,  und  da  dies  auch 
andere  für  die  theorie  Sievers  gewinnen  kann,  teile  ich 
es  mit. 

Nur  die  Sieverssche  theorie  ermöglicht  eine  erklärung  des 
altn.  olda,  oldum,  des  anomalen  praet.  zu  valda.  Dies  hätte 
eigentlich  veli  veldum  lauten  sollen,  und  daraus  rouste  nach 
einem  von  Holtzmann  altd.  gr.  s.  74  behai\delten  gesetz  olt, 
oldum  entstehen.  Es  ist  also  fürderhin  der  plur.  oldum  nicht 
mehr  unter  die  v.  anom.  zu  stellen,  sondern  zu  den  regel- 
mässigen bildungen.  Die  erklärung  des  sing,  olda  ergibt  sich 
leicht  aus  der  QF.  XXXII,  126  behandelten  praeterialbildung 
funde  des  altengl.:  man  fasste  /und-an  (=  germ.  fundun)  'sie 
fanden'  als  fun-don  d.  h.  als  schw.  praeteritum,  und  schuf 
darnach  einen  sing,  fim-de,  das  das  starke  ßti  (=  germ.  fanp) 
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ganz  verdrängte.  Auf  dieselbe  weise  starb  altn.  olt  aus ;  man 
fasste  den  plur.  old-um  als  ol-dum,  d.  h.  als  schw.  praeterital- 
form,  und  die  folge  dieser  auffassung  war  der  sing,  ol-da. 
—  Ueber  die  form  mit  //  (plla)  weiss  ich  nichts  haltbares  vor- 
zubringen; denn  unmöglich  kann  an  eine  verbalbasis  walp  ge- 
dacht werden. 

2)  lieber  die  flexion  des  praes.  ind.  der  /  es  =  'sein'  im 
indog,  haben  wir  durch  Osthoff  Kz.  XXIII,  s.  579  ff.  aufschluss 
erhalten;  über  den  optat  praes.  im  indog.  und  auch  im  germ. 
handelt  überzeugend  Job.  Schmidt  Kz.  XXIV,  s.  303.  Den 
ind.  praes.  im  germ.  hat  bisher  nur  Scherer  z.  G.  d.  S.*  s.  325 
(unverändert  nach  der  1.  ausgäbe)  behandelt  Meine  ansieht, 
die  ich  hier  niederlege,  weicht  von  der  seinigen  bedeutend  ab. 

Bisher  hat  man  dem  altn.  eovi  unbedenklich  gebrochenen 
vooal  gegeben.  So  sicher  es  aber  ist,  dass  got  im  einen  kur- 
zen vocal  im  anlaut  der  altn.  fonu  erwarten  lässt,  so  sicher 
ist  es  mir  auch,  dass  eo  nicht  der  postulierte  vocal  sein 
kann.  Got.  im  ist  der  reflex  eines  germ.  immij  dessen  anlaut 
/  sowol  des  folgenden  doppelnasals  als  auch  des  auslautenden 
i  wegen  völlig  gesetzmässig  ist.  Der  anlaut  des  altnord.  em 
weist  keinenfalls  auf  ein  germ.  emmiy  sondern  ist  ohne  frage 
der  übrigen  flexion  entlehnt  Auch  ahd.  bim  weist  bekanntlieh 
auf  immi  hin.  Bedenkt  man  nun,  dass  ein  bereits  germ.  t  vor 
doppelnasal  im  altengl.  ungetrübt  bleibt  und  dass  auf  speci- 
fisch  engl,  gebiet  die  tonerhöhung  von  e  zu  t  um  sich  gegriffen 
hat,  indem  letzteres  auch  vor  einfachem  m  steht  (vgl  ruman\ 
so  ist  das  sicher,  dass  dem  germ.  immi  nur  ein  engl,  im  ent- 
sprechen kann.  Ein  solches  begegnet  nicht,  es  herscht  eomy 
und  dies  kann  den  engl,  lautgesetzen  gemäss  nur  diphthongi- 
schen anlaut  haben.  Wie  ahd.  bim  nach  allgemeiner  annähme 
eine  combination  aus  bium  und  im  ist,  so  wird  altn.  eom  eine 
combinationsform  aus  im  und  beom  sein;  d.  h.  der  diphthong 
eo  in  eom  ist  aus  beom  übernommen. 

Noch  weitere  fragen  knüpfen  sich  an  die  ae.  flexion. 
Schwierigkeit  macht  das  gemeinengl.  art  (eart)  und  das  dazu 
gehörige  earon  der  altnordhumbr.  (resp.  kentischen?)  psalter 
und  einiger  Urkunden  bereits  aus  der  ersten  hälflte  des  9. 
Jahrhunderts  (Thorpe  s.  133.  134.  463)  und  der  späteren  zeit 
Sowol  dies  frühe  auftreten  des  plur.  earon  als  auch  die  allge- 
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meinheit  der  form  art  widerlegen  die  bisherige  annähme,  dass 
art  uhd  aron  dem  nord.  entlehnt  seien.  Von  einem  beweise 
für  diese  annähme  kann  gar  nicht  die  rede  sein;  Lettner  (vgL 
Scherer  a.  a.  o.)  fusste  auf  ganz  ungenügendem  material.  Wer 
art  —  aroti  als  entlehnt  ansieht,  hat  altnord.  einflüsse  f&r  eine 
sehr  frühe  engl,  periode,  sogar  für  die  urengl.  spräche  nach- 
zuweisen. Soviel  mir  bekannt,  ist  in  denjenigen  alten  denk- 
mälern,  in  denen  sich  eart  findet,  Eionst  keine  spur  nordischen 
einflusses  wahrnehmbar.  Und  wie  gross  müste  dieser  einfluss 
gewesen  sein,  da  sogar  das  verb.  substant.  entlehnt  wäre! 
Gerade  an  diesem  lebensfähigsten  gebilde  hält  die  spräche  am 
Zähesten  fest,  und  Wandlungen,  die  an  ihm  geschehen,  können 
wol  kaum  unter  ausländischen  einflüssen  stehen ;  wenn  irgend- 
wo, so  ist  gerade  beim  verb.  substant.  entlehnung  auf  das  ent- 
schiedenste zu  verwerfen. 

Ist  aber  altn.  eart  nicht  aus  dem  altn.  ert,  earon  nicht 
aus  dem  nord.  eru  entlehnt,  so  muss  die  Identität  von  altn. 
eart  und  an.  erl  in  abrede  gestellt  werden;  denn  eine  grund- 
form  ait  oder  ezt  ist  ein  nonsens.  Dagegen  lässt  sich  identi- 
tät  von  ae.  earon  und  altn.  eru  wahrscheinlich  machen:  beide 
sind  reflexe  eines  germ.  azun.  Das  e  des  an.  eru  beruht  auf 
dem  z-umlaut,  über  den  Verner  Kz.  XXIII,  s.  113  die  literatur 
zusammengestellt  hat.  Altn.  erum,  eru,  eru  sind  germ.  azurn, 
azud,  azun\  azurn  begreift  sich  als  reflex  eines  indog.  smes  ohne 
weiteres;  azud  =  azudi  =  asuti  ist  indog.  std\  cf.  gr.  iö/iev, 
iori  für  öfiiv,  öri. 

Mit  dem  altüberlieferten  plur.  smh,  ste  konnte  sich  das 
germ.  nicht  lange  begnügen;  dem  germ.  sind  werte  ohne 
Stammsilbe  unerträglich.  Dem  bedürfnis  nach  einer  solchen 
half  die  spräche  auf  doppelte  weise  ab:  smSs,  ste  erhielten  ent- 
weder einen  prothetischen  vocal:  asmds,  ast6\  oder  einen  in- 
neren vocal:  simes,  sites\  in  der  periode,  wo  das  praet.  plur. 
ein  stammerweiterndes  u  erhielt,  wurden  diese  formen  zu 
asumes,  asutS  —  siumds,  siutd,  weiterhin  zu  azurn,  azud  — 
sium,  siud.  Für  die  3.  pl.  wird  ursprünglich  wol  nur  das  alte 
sind  (sindi)  in  gebrauch  gewesen  sein;  doch  führten  die  azurn 
—  azud  von  selbst  auf  ein  azun  (ae.  earon  —  altn.  eru). 
Demnach  lautete  der  alte  plural: 
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(izum    azud    azun 

sium  sind  sind. 
Erst  auf  engl,  boden  und  zwar  erst  nach  der  periode  des 
rhotacismus  kann  ae.  eart  und  an.  ert  entstanden  sein ;  denn 
wenn  das  i  (der  praeterito-praesentia)  an  az  trat,  muste  oit 
entstehen.  Der  einfluss  der  praet.-praes.  auf  die  flexion  des 
altn.  er-  ist  bekannt 

Wie  aber  —  wird  mir  der  Anglicist  einwenden  —  wie 
kommt  es,  dass  eart,  ort  gemeinengl.  ist,  während  earon  vor- 
zugsweise  nordhumbr.  ist?  Was  die  Chronologie  anbetrifft/ so 
zeigen  die  obigen  bemerkungen,  dass  eari  und  earon  so  ziem- 
lich gleichzeitig  auftreten.  Aber  jene  dialectische  Verteilung 
der  formen  dürfte  so  entstanden  sein: 

Die  germ.  flexion  war 

azumez     azude       .   ,. 
tmmt     tssi     tstt        ,  .  ^        smdt 

stvmez      stude 

azurn        azud         .  ^ 
tmm     %ss     ist  ,  ^        smd. 

sinm         siud 

Im  urengl.  wurde  is  an  stelle  des  alten  ist  der  3.  sg.  gebraueht; 

und  im  plur.   entstand    neben  dem  alten  sind  ein  azun]   es 

sterben  aus  die    nur  im  got  erhaltenen  formen  sium^   shuL 

Nach  der  periode  der  rhotacismus  haben  wir 

arun 
im      is      is      arum      arud         .  ^ 

stnd. 

Für  die  2.  sg.  iSy  die  mit  der  3.  sg.  gleichlautet,  tritt*  im  an- 
schluss  an  den  plur.  arun  ein  art  ein;  es  werden  die  plural- 
formen reduciert;  gleichzeitig  mag  eom  in  gebrauch  gekom- 
men sein. 

aran 
eom      art      ts 

smd. 

Dass  art  gemeinengl.  ist,  kann  nicht  auffällig  sein.  Wo  aber  im 
plur.  sind  in  unumschränkter  herschaft  lebte,  war  aron^  earon 
unnötig:  so  im  westsächs.  Im  altnordhumbr.  herschte  sind 
nicht  so  exclusiv;  earon  erhielt  sich  neben  ihm  und  gewann 
bald  die  Oberhand;  die  folge  davon  war  ein  eam,  am  ftlr  die 
1.  sing. 

3)  Zu   QF.  XXXII,    79.  99  trage  ich   nach,    dass  das 
redupl.  praet  ae.  hweos  'hustete'  wahrscheinlich    auf  einem 
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hwesan  =  hwös-ian  beruht;  dies  beweist  me.  hwesen  ef.  Strat- 
mann^  332  a  =  ne.  rvheeze  und  die  tatsache,  dajBs  htvds  als 
verbalbasis  auch  durch  die  übrigen  dialecte  feststeht. 

lU.  Zur  deelination. 

Ich  habe  QF.  32,  108  angedeutet,  dass  meine  auffassung 
der  nom.  sing,  der  jd  -  stamme  des  got.  mit  den  bisherigen  in 
Widerspruch  steht.  Dort  behauptete  ich,  der  nom.  sing,  hulundi 
^  hohle*  habe  suffigiertes  -undij  das  dem  gr.  -ovca  und  besser 
noch  dem  ind.  -ati  entspreche.  Die  grundform  der  nom.  sing, 
der  pari  praes.  im  femin.  ist  ntia  mit  jenem  a  =  a,  das 
Osthoff  und  Paul  mit  Ä  bezeichnen.  Diese  ansieht  steht  im 
gegeusatz  zu  der  neuestens  von  Sievers  aufgestellten  theorie, 
wonach  ntl  die  indog.  grundform  ist,  und  schliesst  sich  näher 
an  die  ältere  auffassung  an.  A.  a.  o.  verbot  der  Zusammen- 
hang auf  das  problem  einzugehen,  und  ich  hole  deshalb  hier 
das  wesentlichste  nach,  um  meine  auffassung  zu  begründen; 
eine  vollständige  behandlung  der  äusserst  schwierigen  erschei- 
nung  des  germ.  zu  geben  bin  ich  vorläufig  nicht  im  stände. 

Das  ä  von  Movoa  ist  stets  auffällig  gewesen;  an  eine 
kürzung  aus  ä  {tj)  kann  nicht  gedacht  werden,  und  es  bietet 
sich  nirgends  eine  formenreihe,  aus  der  das  ä  entlehnt  sein 
könnte.  Das  ä  des  nom.  acc.  sing,  kann  also  nur  uraltes  A 
sein:  und  da  sich  aus  dem  gr.  keine  erklärung  desselben 
ergibt,  so  müssen  wir  ihm  indog.  formen  zu  gründe  legen. 
Und  dies  führt  notwendig  auf  die  annähme  alter  t^- stamme, 
deren  i  unter  das  Sieverssche  gesetz  über  die  halbvocale  i 
und  u  in  suffixsilben  vor  vocalen  fällt 

Wenn  wir  gr.  jiorvia  durchflectieren,  erhalten  wir 
jtoTvia    jtorvlaq    norvla    jtoxviav. 

Diesen  formen  liegen  folgende  Urformen  zu  gründe: 

pdtnia  pötniäs  pdiniäi  pdtniam. 
Im  gen.  sing.,  dessen  suffix  bekanntlich  os  für  alle  genera  ist, 
uiuss  as  durch  alte  contraction  aus  a  +  os  entstanden  sein; 
auch  im  dat.  sing,  trat  contraction  des  stammauslautenden  ä 
mit  dem  suffix  ai  ein.  Im  ind.  wurde  das  ä  des  nom.  acc. 
sing.  lautgesetzlich  zu  i,  wie  jedes  andere  a  in  unbetonter 
Silbe,  vgl.  pitär,  duhitdr  u.  a.     Daher  entsprechen  den  oben 
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vom    griecfa.   aus    aufgestellten    grundformen    aufs    schönste 

die  ind.: 

pdtni    pdtnyäs    pätnyäi    pdtnim. 

Diese  eigenartige  declinationsweise  stimmt  also  im  sk.  und 
gr.  vollkommen  überein ;  die  g\\  ya-stämme  umfassen  dieselben 
nomina  wie  die  ind.  t- stamme.  Und  das  zd.  finden  wir  in 
schöner  Übereinstimmung  mit  dem  ind. 

Man  erkennt  jetzt ,  dass  im  gr.  die  Übereinstimmung  der 
flexion  bei  unseren  y^-  und  bei  den  ä- stammen  ganz  geseta&- 
mässig  ist  Denn  auch  bei  den  ä-stämmen  war  in  diesen  caa. 
eine  contraction  des  stammauslautenden  und  des  suf&xanlau- 
tenden  yocals  eingetreten,  und  diese  konnte  nichts  anderes  er- 
geben als  äs  im  gen.  und  äi  im  dat. 

Die  annähme  von  i -stammen  für  das  ind.  ist  also  Yom 
Standpunkt  der  Sprachvergleichung  zu  verwerfen ;  denn  in  den 
cas.,  in  welchen  i-  stammauslaut  zu  sein  scheint,  liegt  contrac- 
tion aus  ia,  iA  vor.  Was  noch  speciell  einige  ind.  formen  an- 
betrifift,  so  hebe  ich  hervor,  dass  im  gen.  päinyäs,  nicht  ein 
stamm  pdtni'  und  eine  endung  -äs  steckt;  denn  eine  solche 
Ifisst  sich  gar  nicht  erweisen;  -os  ist  die  alte  genetivendung 
für  alle  stamme  mit  ausnähme  der  o-stämme.  Wo  im  ind.  dg 
beim  femin.  auftritt,  liegen  immer  secundäre  erscheinnngen 
vor:  so  bei  der  ganz  unursprünglichen  ä-declination,  die  in 
einigen  punkten  durch  die  declination  unserer  ia  (=  t)-8tämme 
beeinflusst  sein  wird. 

Hinsichtlich  des  geim.  ist  klar,  dass  got  pivi,  mavt  reflexe 
älterer  pivjd,  maujd  {magvjd)  sind.  Und  die  gen.  und  dat 
dieser  iVI- stamme  entsprechen  den  formen  der  ^-declination 
ebenso  gesetzmässig  wie  sich  gr.  rejcif  g  und  Movötjg,  rt/iy  und 
Movöy  entsprechen.  Für  den  acc.  sing,  pinfa  mauja  ist  über- 
tritt aus  der  ia-  in  die  ^declination  anzunehmen. 

Bei  der  Sieversschen  auffassung  bleibt  unerklärt,  wie  die 
von  ihm  angenommenen  t- stamme  in  einigen  cas.  in  die  ä- 
declination  geraten  sind;  eine  solche  Schwierigkeit  inhäriert 
der  vorgeschlagenen  erklärung  nicht;  alles  ist  in  Ordnung, 
wenn  wir  von  den  d-stämmen  die  id- stamme  strenge  scheiden« 
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IT.   Zu  den  numeralien. 

1)  Als  grundform  für  das  Zahlwort  'sieben'  gilt  sSptm. 
Dies  ist  mir  völlig  unwahrseheinlicfa  im  hinblick  auf  germ. 
sibun,  an  dessen  stelle  man  ein  si/tun  (und  nicht  wie  oft  an- 
gegeben wird  ein  sibdun)  erwartete.  Ich  kann  Osthoff  nicht 
zustimmen,  wenn  er  Sievers'  erklärung  befürwortet,  Morph, 
unters.  I,  s.  131,  nach  welcher  germ.  sibun  aus  sepm  eine  er- 
leichterung  für  sepim  sein  soll.  Dem  germ.  ist  keine  laut- 
gruppe  zu  schwer,  die  sich  als  indog.  erweisen  lässt  Zudem 
ist  factisch  ein  septm  (mit  vocalischem  nasal)  gar  nicht 
schwerer  zu  sprechen  als  irgend  ein  anderes  wort ,  dessen  pt 
von  irgend  einem  vocal  gefolgt  ist.  Wer  mit  mir  dem  resultat 
und  der  methode  von  Osthoffs  Untersuchung  über  die  gegen- 
seitige beeinflussung  der  Zahlwörter  zustimmt,  dem  liegt  wol 
nichts  näher  als  die  annähme  einer  indog.  grundform  sepm, 
von  dem  aus  wir  durch  eine  mittelstufe  sepm  ohne  Umschweife 
zu  germ.  sibun  gelangen.  Das  t  des  nach  Übereinstimmung  der 
aussergerm.  sprachen  uralten  sSptm  werden  wir  dem  einfluss 
der  benachbarte  'acht'  zuzuschreiben  haben.  Nur  wenn  wir 
sdpm  als  indog.  grundform  ansetzen,  besteht  Osthoffs  bemer- 
kung  zu  recht:  'es  herscht  völlige  einmütigkeit  in  der  ganzen 
bildungsweise  zwischen  7,  9,  10'.  Wir  haben  als  indogerm. 
grundformen  also  anzusetzen 

sepm      nevm  {Awm)      dikm 
oder  wol  besser 

sepn       nitm   {invn)       dikn. 

2)  Was  die  erhaltung  einer  alten  ursprünglichen  bildung 
wie  sepn  in  einem  einzigen  dialect  anbetrifft,  so  kann  man 
dafür  eine  entsprechende  erscheinung  aus  dem  germ.  anftlhren: 
got.  fidvdr,  fidur  gegenüber  den  dentallosen  formen  der  ausser- 
got.  dialecte,  über  deren  genesis  QF.  XXXII,  s.  102  eine  Ver- 
mutung gegeben  ist.  Doch  scheint  die  gang  und  gäbe  behaup- 
tung,  das  d  sei  dem  got.  zahlwort  eigentümlich,  nicht  ganz 
richtig.  Cleasb.  -  Vigf.  s.  293  ft  deutet  den  altschwed.  land- 
schaftsnamen  Fjabrundaland  auf  grund  von  Ättundaland  und 
Tiundaland,  die  für  dti-hunda-land,  tiu-hunda-land  stehen  sollen, 
als  fjatir-hunda^land,  dessen  erstem  compositionsgliede  altn. 
fjogur  entsprechen  soll.    Möglich  scheint  diese  auffassung  zu 

Beiträge  aur  geiohiohto  der  deutsohon  ipraohe.   VI.  26 
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»ein;   ist  sie  richtig,  so  haben  wir  auf  nord.  boden  einen  rest 
der  dentalform  fedvör, 

3)  Mit  grösserer  Sicherheit  lässt  sich  eine  alt-  und  mittel- 
engl,  form  beurteilen;  es  ist  das  äusserst  interessante  und 
wichtige  fytier  ae.  =  fetier  me.,  das  nur  im  compositum  auf- 
tritt. Aus  dem  ae.  sind  (cf.  die  Wörterbücher)  bisher  etwa 
5  composita  mit  fytier-  als  erstem  compositionsgliede  bekannt 
geworden;  das  geläufigste  derselben  ist  fytierßte  ^vierfllssig*. 
Ihm  entspricht  im  me.  ein  fetierßtedt  'vierflissig',  das  nur  in 
einer  in  Zupitzas  ae.  Übungsbuche  s.  37  mitgeteilten  homilie 
vorkommt;  weitere  me.  beispiele  fehlen ^  cf.  Stratmann.  Es 
kann^  zumal  eines  der  in  rede  stehenden  composita  in  meh- 
reren denkmälern  erscheint,  gar  kein  zweifei  an  der  richtige 
keit  der  Überlieferung  aufkommen.  Wie  aber  ist  die  innere 
Spirans  gegenüber  der  got.  media  zu  erklären?  Nach  dem 
grundsatz,  dass  man  für  gewöhnlich  der  schwierigeren  form 
höhere  altertümlichkeit  gibt  als  der  irgendwie  durch  secnndftre 
einwirkungen,  etwa  durch  analogiebildung  erklärbaren  form, 
müssen  wir  annehmen,  dass  im  germ.  composita  mit 'vier'  als 
erstem  gliede  dies  in  der  gestalt  fipur  besassen.  Dem  ae. 
fytierßie  muss  demnach  germ.  fipurßtuz  =  vierfttssig  ent- 
sprechen, obgleich  wir  für  das  got  nach  fidurddgs,  fidurfalps 
u.  s.  w.  ein  fidxirfdtus  vermuten  dürfen.  Da  aber  die  media 
des  got  aus  dem  uncomponierten  worte  entlehnt  sein  kann, 
für  das  ae.  eine  ähnliche  annähme  unmöglich  ist,  kann  nur 
ae.  fytSerfete  reflex  einer  germ.  grundform  sein.  Die  betonung 
des  germ.  fipurßtuz,  die  auf  dem  Vemerschen  gesetz  beruht, 
stimmt  schön  mit  altind.  cdtuspäd  überein.  Und  es  ist  von 
hoher  bedeutung  zu  constatieren ,  dass  im  altind.  das  gesetz 
gilt:  Bahu^Tihicomposita  mit  catür  als  erstem  gliede  werden 
auf  der  ersten  silbe  betont;  vgl.  Garbe  Kz.  XXIII,  s.  509  und 
Orassmanns  wb.,  wo  zahlreiche  beispiele  gegeben  werden,  z.  b. 
cdturanga  viergliedrig,  cdtus-prhga  vierhömig.  Die  schöne 
Übereinstimmung,  in  der  wir  das  ind.  mit  dem  engl,  sehen, 
beweist,  dass  wir  es  mit  einer  uralten  accentregel  zu  tun 
haben.  Dass  sich  aus  dem  germ.  noch  weitere  momente 
beibringen  lassen,  welche  die  hohe  ursprünglichkeit  des  altind. 
compositionsaccentes  erweisen,  habe  ich,  auf  dem  reichen  ma- 
terial  Garbes  fussend,  durch  zwei  sichere  beispiele  zu  erweisen 


GRAMMATISCHES.  395 

gesucht;  jetzt  hätten  wir  aliJo  noch  ein  drittes.  Vor  der  con- 
sequenz,  die  sich  aus  diesem  nach  weis  ergibt,  wpnach  fipur 
als  erstes  glied  im  Bahuvrthicompositum  gegolten  hat,  wird 
niemand  zurückschrecken;  diese  consequenz  lautet:  wo  in  der 
Zusammensetzung  die  form  mit  innerer  spirans  in  den  einzel- 
nen dialecten  fehlt,  ist  sie  durch  das  selbständig  gebrauchte 
Zahlwort  verdrängt:  so  drang  ja  auch  im  bereich  des  engl, 
selber  das  einfache  feor  oder  feower^)  in  die  Zusammen- 
setzungen ein  und  damit  gieng  das  altertümliche  und  wert- 
volle fytier  zu  gründe. 

Im  westgerm.  war  die  form  des  selbständigen  Zahlwortes 
mit  innerem  dental  sehr  frühe  ausgestorben  und  durch  eine 
seeundäre  form  (mit  guttural)  ersetzt.  Auf  grund  des  engl, 
müssen  wir  annehmen,  dass  sich  im  compositum  die  form  mit 
dental  noch  lange  erhielt,  nachdem  sie  im  selbständigen  Zahl- 
wort bereits  verschwunden  war. 

4)  Da  noch  in  Heynes  neuester  aufläge  des  Ulfilas  der 
acc.  fem.  des  Zahlwortes  'drei'  fehlt,  obwol  Sievers  und  Mül- 
lenhoff  in  ihren  paradigmen  richtig  prins  angeben ,  und  da 
ich  nach  Scherer  z.  g.  d.  s.^  s.  578  vermuten  darf,  dass  auch 
andern  ein  beleg  fehlt,  so  sei  verwiesen  auf  Lnk.  9,  33  gavaärk- 
jdima  hleiprSs  prins  =  ^asst  uns  drei  hütten  bauen',  das 
nach  den  wb.  der  einzige  beleg  für  die  fragliche  form  zu  sein 
scheint.  Wir  dürfen  auf  grund  des  prins  wol  preis  als  nom. 
fem.  vermuten,  obwol  die  aussergot.  dialecte  ein  got.  prijds 
für  den  nom.  acc.  fem.  wahrscheinlich  machen.  Ob  wir  als 
germ.  prizprinz  oder  aber  prioz  anzusetzen  haben,  lässt  sich 
nicht  entscheiden;  auch  könnte  ja  keine  von  beiden  formen 
auf  hohe  altertümlichkeit  anspruch  erheben,  da  die  indog.  form 
des  femininstammes  durch  das  altind.  als  tisr  erwiesen  wird; 
diese  starb  im  germ.  aus  wie  die  analoge  bildung  des  feminin- 
stammes für  *vier'  (indog.  kdtesr).  Im  got.  hat,  wie  im  gr., 
beim  zahlwort  'drei'  das  masc.  die  function  des  feminins  mit 
übernommen. 

5)  ae.  preora,  den  gen.  pl.  des  eben  behandelten  zahl- 


0  Ae.  feower  ist  mit  kurzem  (und  nicht  wie  oft  geschieht  mit 
diphthongischem)  eo  anzusetzen,  wenn  ich  mit  recht  die  westgerm.  und 
nord.  formen  auf  fevdr  fUr  fegvör  zurückgeführt  habe. 

26* 
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Wortes,  setzt  man  durchgclngig  mit  dipfatfaongrischem  eo  aD, 
ohne  dies  zu  rechtfertigen,  got.  prO'e  setzt  ein  urwestgeniu 
PrijOj  9LU.prigffja  ein  prijo  voraus;  jenes  wäre  mit  gr.  tqi&i\ 
diese«  mit  sk.  Irayändm  zu  vergleichen.  Einerlei  aber  ob  prid 
oder prO'd  oder  prijö  die  urwestgerm.  form  des  gen.  pL  ist  ihnen 
mflste  stets  preo  im  ae.  entsprechen.  Nun  lautete  auch  der 
nom.  acc.  pL  fem.  neutr.  preo  (fem.  preo  =  pridz,  neutr.  preo  = 
prid  urgerm.).  Dem  zusammenfallen  noch  weiterer  casusformen 
ausweichend,  gab  man  dem  gen.  pL  preo  (mit  diphthongischem 
eo)  noch  das  genetivsufiix  der  adjectivdeclination.  preora  ist 
also  eine  form  mit  doppeltem  suffix. 

6)  Man  sollte  nach  Vemers  entdeckung  doch  nicht  mehr 
ahUib  und  ivalib  als  die  germ.  Stammformen  der  zahlworte 
'elf  und  'zwölf  ansetzen.  Das  /*  von  got  ai?ilif,  tvalif  ist 
nach  aus  weis  des  hd.  urgerm..  und  das  b  von  got  amltbtm 
und  tvulibe  ist  wertvoll  als  das  einzige  sichere  beispiel  von 
grammatischem  Wechsel  in  der  declination.  Er  beruht  wie  bei 
der  verbalflexion  auf  den  alten  accentverhaltnissen. 

Ich  denke  mir  das  zahlwort  'zwölf  als  reflex  eines  alten 
consonantischen  Stammes;  dn-aJik-a  nom.  acc.  pl.  neutr.;  dwa- 
liko  m  (=  got  tvaiibe)  gen.  pl.  In  der  bezeichuung  der  zwölf- 
zahl stimmen  die  germ.  dialecte  schön  mit  einander  ttberein: 
twalifa  <  iwaJif  ist  die  gemeinsame  form. 

Ftlr  das  numerale  ^eK  gelangen  wir  nicht  so  leicht  zu 
einer  gemeinsamen  grundform  tlir  die  germ.  dialecte.  Jeden- 
falls ist  das  urspr&ngliche  nicht  da  zu  suchen,  wo  die  zahl 
'elf  mit  der  zahl  'zwölf  in  der  bildung  ganz  harmoniert,  son- 
dern da ,  wo  difi'erenzen  vorhanden  sind.  got.  ahüif  =  ahd. 
eifüif  können  blosse  abbiUler  von  tn^aiif  sein ;  denn  die  Über- 
einstimmung von  ahn.  eiiifu  i^^e^en  tolf)  mit  ae.  andleo/an 
(gegen  twelf)  weist  auf  ein  germ.  ainlifuna  hin.  das  nom.  acc 
pL  eines  neutralen  »-Stammes  sein  würde.  Also  ainUfona  und 
ItvüUfa  werden  als  urgerm.  formen  des  ui»m.  der  zahlworte 
*elf  und  'zwölf  zu  gelten  haben.  Altu.  W///«  steht  für  (^n/i/iin 
aus  ehiHfon  nach  einem  gesetz,  das  Sievers  demufiohst  erörtert, 
SehwieriiTer  ist  ae.  eileo/an,  eth/an ,  andleofan  zu  beurteilen. 
Ob  der  anlautende  vocal  vou  andiufun  laug  oder  kurz  war, 
ist  schwer  zu  ent.scheideu ;  kürze  ist  nicht  recht  wahrschein- 
lich, weil   eine  form   ondiu/an    zu    fehleu   scheint.     Und  doch 
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wird  kürze  anzunehmen  sein,  weil  elleofan  nur  kurzen  anlaut 
haben  kann.  Das  d  von  andleofan  ist  euphonischer  natur  und 
dem  von  gr.  avÖQoq,  avögl  u.  s.  w.  zu  vergleichen. 

Für  den  kurzvocaligen  anlaut  von  elleofan  —  andlufan, 
die  germ.  ainlißna  vertreten,  dürfte  folgende  erklärung  ver- 
sucht werden. 

ne.  elleven  trägt  den  accent  auf  der  zweiten  silbe,  und 
von  mittelengl.  elleven  gilt  das  gleiche,  wie  einige  reime  be- 
weisen; Dr.  Schimmeier  war  so  freundlich  mir  folgende  be- 
lege zur  Verfügung  zu  stellen:  heuene:  elleouene  in  ihe  pas- 
sion  of  cur  lord  (um  1250  verfasst)  ed.  Morris  in  old.  engl.  . 
Mis.  V.  633/634;  euen  :  elleuen  in  R.  Mannyngs  chronik  (l.hälfte 
des  H.Jahrhunderts)  ed.  Harne  s.  24;  neuen :  elleuen  ib. 
s.  289.  Auch  an  zahlreichen  stellen  innerhalb  der  verse  ist 
die  betonung  elliven  sehr  wahrscheinlich.  In  der  ae.  poesie 
ist  unser  zahlwort  nur  einmal  belegt,  und  zwar  scheint  es  durch 
die  alliteration  als  proparoxytonon  erwiesen  zu  werden: 

nemne  ellefne  oretlmaecgas  Andr.  665. 
Jenes  me.  elliven  setzt  ein  paroxytoniertes  elleofan  für  das 
ae.  voraus.  Da  nicht  einzusehen  ist,  wie  ein  auf  dem  anlaut 
betontes  elleofan  im  me.  eine  accentstörung  erfahren  konnte, 
die  alteration  eines  paroxytonierten  elleofan  aber  leicht  zu  be- 
greifen ist,  werden  wir  diese  accentuation  als  die  ältere  und 
ursprüngliche  anzusehen  haben.  Ich  vermute  also  für  das 
ae.  paroxytonierte  andleofan  —  elleofan,  deren  kurz  vocali- 
scher  anlaut  für  die  zu  erwartende  länge  aus  der  tonlosigkeit 
der  ersten  silbe  zu  erklären  wäre,  und  schliesse  weiter,  dass 
dies  (und  nicht  äinUföna)  auch  die  germ.  accentuation  ist.  Wie 
aber  kommt  es,  dass  ainliföna  dem  gesetz  widerspricht,  das 
dem  ersten  gliede  einer  Zusammensetzung  den  accent  gibt? 
Hierüber  eine  Vermutung. 

7)  Das  germ.  gesetz,  wonach  alle  nominalcomposita  auf 
dem  ersten  gliede  betont  werden,  ist  unursprünglich.  Aus  der 
Übereinstimmung  des  altind.  und  gi*.  wissen  wir,  wie  compli- 
ciert  die  accentregeln  des  indog.  compositums  waren;  und  diese 
tatsache  wird,  woran  oben  erinnert  wurde,  durch  drei  sichere 
belege  aus  dem  germ.  bestätigt.  —  Nur  ein  teil  der  Zusammen- 
setzungen hatte  im  indog.  den  accent  auf  irgend  einer  silbe 
des  ersten  compositionsgliedes   und    vielleicht   eben  so  viele 
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composita  trugen  im  indog.  den  aecent  auf  einer  silbe  des 
zweiten  Zusammensetzungsgliedes. 

Nehme  ich  nun  eine  beliebige  Zusammensetzung  zweier 
(construierter)  werte  sara-  und  mala- !  War  die  indog.  betonung 
sara-mald  im  compositum,  so  muste  die  germ.  accentverschie* 
bung  hieraus  ein  sara-mdla-  machen;  war  von  haus  aus  saron 
mala  betont,  so  konnte  die  accentverschiebung  am  aecent  des 
compositums  gar  nichts  ändern.  Nur  wenn  bereits  in  der  ur- 
germ.  zeit  irgend  eine  silbe  des  ersten  compositionsgliedes  be- 
tont war,  muste  sdra-mala-  nach  der  accentverschiebung 
gelten.  Kurz:  die  accentverschiebung  konnte  auf  gesetzlichem 
wege  nicht  dahin  führen,  dass  stets  die  ersten  glieder  in  der 
Zusammensetzung  den  ton  erhielten.  Diese  regel  kann  viel- 
mehr nur  das  resultat  einer  umfangreicheren  imiformierung 
des  accentes  sein,  einer  uniformiei-ung,  deren  prototyp  die  von 
alters  her  auf  dem  ersten  compositionsgliede  accentuierten  no- 
mina  waren. 

Germ,  hundd/adiz  (got.  hunäafads)  wurde  gesetzlich  zu 
hünda/adz,  ßpurfdtuz  blieb  auch  nach  der  accentverschiebimg. 

Im  altind.  gilt  das  gesetz,  dass  composita  mit  beginnen- 
dem dvi'  =  zwei  auf  dem  zweiten  gliede  betont  werden; 
zweifQssig  heisst  dvipä'd  (aber  vierfüssig  cdiuspdd).  Diese 
accentuation  darf  ohne  weiteres  als  indogerm.  gelten;  dvipäd 
muste  im  germ.  trviß'tuz  sein,  und  diese  accentuation  konnte 
durch  die  grosse  accentverschiebung  auf  gesetzlichem  wege 
nicht  gestört  werden;  es  lag  ja  der  aecent  auf  einer  Wurzel- 
silbe, und  damit  war  dem  germ.  accentgesetz  genüge  getan. 
Wenn  twlfStuz  zu  twifotiiz  wurde,  so  kann  es  dies  nur  auf 
dem  wege  der  angleichung  geworden  sein.  Wir  finden  aber 
im  ahd.  noch  die  betonung  zwihöuhiio  cf.  Lachmann  kl.  sehr, 
s.  377 ;  germ.  hauhid  wird  auf  einem  haubeddm  beruhen ,  und 
'zweihäuptig'  wird  iwihaubedd-s  gelautet  haben,  woraus  durch 
das  accentgesetz  regelrecht  ttvihavbidaz  wurde.  Wir  haben 
hier  also  einen  neuen  fall,  der  für  die  ursprüngliohkeit  des 
ind.  compositionsaccentes  vom  germ.  aus  spricht 

Noch  andere  residuadeuten  auf  compliciertere  Verhältnisse 
für  den  aecent  im  germ.  compositum. 

So  schwankt  im  germ.  der  aecent  in  den  Zusammen- 
setzungen mit  un'\  für  gewöhnlich  wird  dies  betont;  doeh  fin- 
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den  sich  fälle  genug,  in  denen  das  zweite  glied  betont  wurde ; 
vgl.  Lachmann  kl.  sehr.  s.  374;  Rieger  in  Zachers  zschr.  VII, 
s.  18.  Im  altind.  sind  die  gesetze,  nach  denen  bald  das  erste, 
bald  das  zweite  glied  der  Zusammensetzung  mit  beginnendem 
a  (=  n  privativum)  betont  wird,  zu  compliciert,  als  dass  ich 
sie  hier  mitteilen  könnte.  Jedenfalls  ist  sicher,  dass  das 
schwanken  in  der  betonung*der  mit  un-  (=  n  privativum)  be- 
ginnenden Zusammensetzungen  im  germ.  mit  jenen  altind.  beto- 
nungsverhältnissen  in  causalnexus  steht. 

Wir  begreifen  jetzt  auch  eine  andere  eigen tümlichkeit  des 
ahd.  sehr  gut.  Composita  mit  ala-  als  erstem  gliede  werden 
im  ahd.  auf  dem  zweiten  gliede  betont.  Ofifenbar  wider  eine 
germ.  accentregel,  die  weiterhin  ein  noch  höheres  alter  bean- 
spruchen darf;  die  ahd.  alawässaz,  alaniuaz  werden  vor  der 
aecentverschiebung  cüahwassäm,  alaniujam  gelautet  haben,  und 
hieraus  konnte  auf  gesetzlichem  wege  eben  nur  die  accentua- 
tion  entstehen,  die  im  ahd.  vorliegt  Im  ae.  sind  die  compo- 
sita mit  cel  bereits  jener  regel  unterlegen,  wonach  das  erste 
eompositionsglied  den  ton  erhält;  wir  sehen  daran  und  an  den 
andern  zahlreichen  residua  des  ahd.,  dass  jene  Verallgemeine- 
rung der  beton  ung  der  Zusammensetzungen  auf  dem  ersten 
gliede  sich  nach  und  nach  und  erst  in  historischen  Zeiten 
vollzieht. 

Kehren  wir  jetzt  zu  der  angenommenen  paroxytonierung 
dos  an.  elleofan- andleofainS)  zurück,  so  scheint  darin  auch  noch 
ein  nachzügler  vorzuliegen;  denn  als  urgerm.  betonung  hat 
ainltßna  zu  gelten,  und  die  aecentverschiebung  konnte  auf 
gesetzlichem  wege  die  betonung  nicht  stören;  die  alte  beto- 
nung hätte  der  analogie  jener  nach  und  nach  sich  bildenden 
regel  vom  compositionsaccent  erliegen  können,  aber  sie 
muste  nicht  erliegen. 


M  Nachträglich  führe  ich  als  weiteren  beleg  für  die  me.  betonung 
von  elleven  als  paroxytonon  noch  den  reim  eüuue:luue  an,  Genes,  and 
Exod.  1921/2. 

STRASSBURG,  8.  februar  1879.  F.  KLUGE. 


AUSLAUTENDES  T  IM  GERMANISCHEN. 


jDekanntlich  ist  das  indogermanische  t  im  germanischen 
auslautend  weggefallen,  z.  b.  in  der  3.  sing,  optat.,  got.  praes. 
bairai,  perf.  beri  u.  s.  w.  Nach  der  herschenden  ansieht  trifft 
dieses  auslautsgesetz  alle  dentale,  also  auch  das  ursprüngliche 
d,  germanisch  ty  im  nom.  acc  sing,  neutr.  der  pronominalen 
declination.  Aber  es  ist  zu  beachten,  dass  die  auf  urspr.  d 
auslautenden  neutra  der  pronominat  (um  welche  es  sich  zu- 
nächst handelt,  denn  die  pronominale  form  im  neutr.  des  ger- 
manischen adjectivs  ist  jedenfalls  eine  spätere  associations- 
bildnng),  einsilbig  sind  (z.  b.  sanskr.  tad,  yad  u.  s.  w.).  Und 
dass  einsilbige  Wörter  nicht  immer  den  für  die  endungen  der 
mehrailbigen  Wörter  geltenden  auslautsgesetzen  unterworfen 
sind,  ist  ja  eine  mehrfach  beobachtete  erscheinung.  Uebrigens 
ist  ja  möglich,  dass  in  der  3.  sing.  opt.  nicht  das  t  als  solches^ 
sondern  erst  auf  specifisch  germanischem  boden  der  daraus 
durch  lautyerschiebung  entstandene  spirant  p  abgefallen  ist; 
und  dann  lässt  sich  wol  denken,  dass  das  ursprüngliche  dy 
zu  t  verschoben,  gleichzeitig  sich  erhalten  konnte. 

Eine  prüfung  der  gründe,  welche  für  abfall  des  ursprüng- 
lichen d,  germ.  /,  im  nom.  acc.  sing,  neutr.  der  pronominalen 
declination  sprechen  könnten,  scheint  daher  nicht  ganz  über- 
flüssig zu  sein. 

Erstens  die  3.  sing,  opt.,  welche  z.  b.  fttr  Schleicher  ge- 
nügender beweis  war,  weil  er  das  t  als  den  ursprünglichen 
auslaut  im  neutr.  des  indogermanischen  geschlechtigen  prono- 
mens  betrachtete,  darf,  wie  schon  angedeutet,  jetzt  nicht 
länger  als  beweisend  herangezogen  werden.  Bekanntlich  muste 
Schleicher,  um  das  t  des  got  pata  zu  erklären,  ganz  willkür- 
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lieh  in  diesem  falle  eine  Schwächung  des  auslautenden  t  zu  d 
und  dann  Verschiebung  des  d  zu  t  annehmen,  während  er  zur 
erklärung  des  got.  hva  eine  form  ^hva-th  statuierte;  welche  er 
aus  ka-i  ohne  Torhergehende  Schwächung  des  t  entstehen  Hess. 

Zweitens  scheint  die  gewöhnliche  ansieht  zum  teil  darauf 
zu  beruhen,  dass  man  aus  alter  gewohnheit  got.  pata,  iia  u.  s.  w. 
mit  ihrem  angehängten  a  ohne  weiteres  als  Vorstufen  für  die 
formen  der  tlbrigen  germanischen  sprachen,  altn.  pat,  ags.  pät, 
ahd.  daz  u.  s.  w.  gelten  lässt  und  daher  das  schliessende  a, 
woher  es  auch  gekommen  sein  mag,  als  unentbehrlich  für 
das  erhalten  des  /  (indog.  d)  betrachtet.  Aber  meines  wissens 
ist  von  einem  solchen  ^stützenden'  a  auf  germanischem  Sprach- 
gebiete ausser  dem  gotischen  keine  spur  zu  entdecken. 
Schleichers  behauptung,  dass  pata,  ita  von  den  anderen 
sprachen  vorausgesetzt  werden  (s.  Comp.  §  264),  scheint  in 
der  tat  nur  in  der  ansieht,  dass  i  ohne  die  stütze  des  a  ab- 
fallen müsse,  begründet  zu  sein.^) 

Drittens  könnte  man  sich  vielleicht  auf  das  abfallen  des 
auslautenden  ursprünglichen  d  im  baltisch  -  slawischen  berufen. 
Aber  (von  der  frage  über  die  besondere  slawo -germanische 
Spracheinheit  abgesehen)  wenn  auch  pata,  ita  mit  ihrem  a  ur- 
germanisch sind,  darf  man  sie  nur  als  speeifisch  germanische 
neuschöpfungen  gelten  lassen,  so  lange  weder  im  baltisch  -  sla- 
wischen noch  in  anderen  verwanten  sprachen  irgend  etwas 
damit  analoges  nachgewiesen  ist.  Die  identificierung  des  got 
ita  mit  sanskr.  iddm,  ebenso  wie  des  acc.  sing.  mase.  ina  mit 
sanskr.  imdm  (Scherer  z.  g.  d.  s.  2.  aufl.  s.  192),  kann  aus 
lautlichen  gründen  nicht  als  wahrscheinlich  zugegeben  werden 
(vgl.  got.  ik  =  sanskr.  ahdm,  acc.  sing,  fisk  aus  '^fiskam  u.  s.w.). 
Somit  gelangt  man  ja  immerhin  —  was  auch  Schleicher, 
Comp.  §  203.  3.b  zugibt  —  zu  pat,  it  (unverschoben  tad,  id) 
ohne  das  a  als  ältesten  germanischen  formen  zurück;  d.  h. 
der  behauptete  abfall  des  t  (d)  gehört  der  besonderen  germa- 
nischen Sprachgeschichte.  Und  dann  darf  wol  das  lateinische 
mit  erhaltenem  d  (z.  b.  id,  quod,  quid,  is-tud,  aliud,  illud) 
eben  so  gut  für  die  Wahrscheinlichkeit  des  erhaltens  des  den- 


>)  Vgl.  auch  Paul  Beitr.  IV,  s.  467. 
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tals  im  germanischen  wie  das  baltisch-slawische  gegen  dieselbe 
herangezogen  werden. 

Die  vierte  und  anscheinend  wichtigste  stQtze  der  herschen- 
den  ansieht  ist  die  gotische  form  fwa  als  neutr.  des  fragenden 
pronomens.  Dass  dieses  hva  aus  älterem  hvat  entstanden  seii 
ist  indessen  nur  eine  hypothese,  die  mir  nicht  recht  glaublieb 
ist,  ebenso  wenig  wie  ich  irgend  einen  positiven  grund  finde, 
der  uns  nötigt  für  das  hvat  der  übrigen  germanischen  sprachen 
eine  grundform  ^ hvata  zu  statuieren,  die  nicht  einmal  im  go- 
tischen vorkommt.  Wenn  in  den  ahd.  formen  bei  Otfried 
uueih,  uueist  und  theih,  theist  ein  neutrum  der  pronomina  mit 
verlorenem  auslautenden  dental  anzunehmen  ist^),  so  ist  hier 
jedenfalls  wol  eine  nur  in  der  proklise  eingetretene  ktirzung 
vorhanden,  die  auch  in  der  Schwächung  des  wurzelvocals  sieb 
äussert.  Man  könnte  vielleicht  geneigt  sein  auch  got.  hva  als 
eine  ursprünglich  nur  proklitische  aus  hvat  entstandene  form 
zu  erklären ,  welche  eine  vollere  nebenform  *  hvata  ganz  ver- 
drängt hätte.  Aber  es  ist  schwer  einzusehen,  warum  im  kämpfe 
zwischen  hva  und  hvata  eben  die  unbetonte  schwächere  form 
den  sieg  davontragen  sollte,  da  die  vollere  an  sich  deutlichere 
form  in  dem  entsprechenden  demonstrativ  paia  eine  starke 
stütze  hätte.  Uebrigens  kann  ja  auch  dieses  pata  selbst  sehr 
leicht  proklitisch  werden,  besonders  als  bestimmter  artikel 
(vgl  auch  pat'ist,  pai-ei^)]  warum  sollte  dann  nicht  *  hvata 
in  der  proklise  stehen  können? 

Uebrigens  scheint  mir  nicht  unmöglich,  dass  auch  anf 
gotischem  gebiete  eine  wirkliche  spur  der  form  pat  ohne  das 
a  vorhanden  sei,  nämlich  in  dem  pronomen  pat-uh.  Hier 
kann  von  kürzung  in  der  proklise  nicht  die  rede  sein,  denn 
das   uh   ist  ja   enklitisch,    also  pat  vollbetont     Die  formen 

0  VgL  Paul  in  den  Beitr.  IV,  s.  467.  Auch  gegen  die  erkUbrung 
der  got  Partikel  pei  aus  einem  neutr.  *pa  lässt  sich  wol  nicht  einwen- 
den, dass  sa-ei  nicht  contrahiert  wird,  denn  sei  bedeatet  ja  si-eu  Ob 
aber  dieses  */»a  für  pat  steht ,  ist  eine  andere  frage  (s.  unten).  —  Was 
die  hochdeutschen  formen  betrifft,  ist  vielleicht  der  abgeworfene  anslaat 
z  (aus  t  verschoben),  also  nicht  t  als  solches. 

>)  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  nach  meiner  ansieht  pat-isif 
pat-ei  eben  so  gut  direct  aas  pat  ohne  a  entstanden  sein  kOnnen  (und 
pamm-ei  möglicherweise  erst  durch  anlehnung  an  pat-ei)'^  vgl.  ontes 
was  über  pat-uh  u.  s.  w.  gesagt  wird. 
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pamm-uh  und  pan-uh  mit  Wegfall  des  a  von  pamma  und  pa7ia 
geben  für  die  erkiftrung  des  pat-uh  aus  pata  nur  eine  schein- 
bare stütze.  Vergleicht  man  nämlich  die  entsprechenden  for- 
men hvammeh,  hvarjammeh  und  hvanoh,  hvarjanoh,  so  kann 
man  nicht  umhin  diese  letzteren  formen  als  echte  anzusehen.^ 
Die  sonst  rätselhaften  pamm-uh,  pan-uh  werden  aber  in  ein- 
facher weise  aufgeklärt,  wenn  man  pat-uh  unmittelbar  aus 
pai  herleitet  und  pamm-uh,  pan-uh  als  anlehnungen  an  pat-uh 
erklärt,  in  einer  späteren  zeit  gebildet,  nachdem  die  form  pata 
bei  dem  unzusammengesetzten  pronomen  sich  festgesetzt  hatte. 
Ich  denke  mir  also  das  Verhältnis  der  gotischen  formen 
hva  und  pata,  ita  zu  den  formen  hvat,  resp.  pat,  it  der  andern 
germanischen  sprachen  folgendermassen.  Die  wirklichen  ge- 
meiugermanischen  formen  sind  hvat^  pat,  ii  und  im  neutr.  des 
adjectivs,  wenn  die  pronominale  form  hier  gemeingermanisch 
ist^),  blindai.  Die  gotischen  formen  pata,  ita,  bUndata  halte 
ich  für  specifisch  gotische  neubildungon,  und  zwar  nicht  durch 
anfttguug  irgend  eines  pronominalen  Clements,  sondern  einfach 
durch  anlehnung  an  andere  auf  a  auslautende  casusformen 
entstanden.  Solche  formen  sind  der  dat.  sing,  pamma,  imma, 
blindamma,  wo  a  alt  ist  (ob  aus  urspr.  dat.  -äi  oder  locat.  -ai 
oder  möglicherweise  ans  ablat.  -ät  entstanden,  berührt  uns  hier 
nicht)  und  der  acc.  sing.  masc.  pana,  ina,  blindana,  dessen  a, 
wenn  auch  unursprünglich  und  rätselhaft,  jedoch  sicher  gemein- 
germanisch ist.  Auch  das  got.  hva  ist  meiner  meinung  nach 
eine  neuschöpfung,  nämlich  eine  nominale  form  (d.  h.  der 
Vertreter  eines  *hvam),  nach  analogie  der  nominalen  neutral- 
form des  adjectivs  (blind  aus  blindam)  gebildet  Warum  das 
gotische  die  anzunehmende  ältere  form  hvat  aufgegeben,  ist 
freilich  schwer  zu  erklären.  Dass  aber  eben  beim  fragenden 
pronomen  eine  nominale  foim  sich  entwickelt,  während  die 
demonstrativpronomina  die  pronominalfor*nen  in  pata,  ita  fort- 


0  Wenn  ich  nicht  irre,  kann  man  als  regel  statuieren,  dass  -uh 
nur  nach  consonanten  in  dieser  form,  nach  vocalen  aber  als  -h  ohne 
u  erscheint. 

*)  Vgl.  Sievers,  Die  starke  adjectivdeclination ,  in  diesen  beitr. 
II,  s.  98 — 124,  wo  die  gemeingermanische  natar  dieser  form  als  zweifel- 
haft bezeichnet  wird,  weil  sie  im  ags.  und  alts.  nicht  vorkommt  (s.  It4 
und  120). 
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pflanzten  1),  ist  daraus  erklärlich,  dass  nur  bei  jenem  im  nom. 
sing.  masc.  und  fem.  völlige  Übereinstimmung  mit  den  acy^o- 
tiven  vorhanden  war:  hvas,  hvo  (*hvä),  '''hva{m)  -=  *blmdas, 
*bUndd,  *bltnda(m),  bei  diesen  aber  nom.  sing.  masc.  sa,  fem* 
so  {*sä)y  resp.  nom.  sing.  fem.  si,  aus  ganz  anderen  stammen 
gebildet  waren.  Die  Verschiedenheit  der  neutra  hva  and/^a^Oy 
tia  hat  im  sanskr.  kirn  gegenüber  tad,  id-am  sein  analogen.^ 
—  Uebrigens  darf  nicht  verschwiegen  werden ,  dass  auch  Sie- 
vers, während  er  paia  als  gemeingermanische  form  festhält^ 
von  der  erklärung  des  hva  als  nominalform  nicht  weit  entfernt 
gewesen  zu  sein  scheint,  da  er  (a.  a.  o.  s.  113)  von  der  *  Über- 
einstimmung des  nom.  sing.  *Wmtfa^,  ^blindä,  *bUnda  mit  dem 
pronomen  hvas,  *hvä,  hva*  spricht. 


In  neuerer  zeit  hat  man  bekanntlich  mehrere  vocaUseh 
auslautenden  formen  im  germanischen  als  alte  ablatiT- 
formen  erklären  wollen.  Auf  unserem  Standpunkte  hängt 
natürlich  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  erklärungen  gewisser- 
massen  von  der  frage  ab,  ob  die  indogermanische  ablativ- 
endung  mit  t  oder  d  anzusetzen  sei.  Im  vorigen  falle  ist 
ohne  weiteres  wie  in  der  3.  sing,  opt  im  germanischen  ab&ll 
des  auslautenden  dentals  zu  erwarten.  Wäre  aber  d  der  or- 
sprüngliche  laut,  bleibt  nur  noch  der  unterschied  zwischen  den 
oben  besprochenen  neutralformen  der  pronomina  und  den  ab- 
lativformen der  vocalisch  auslautenden  stamme  (welche  wol 
allein  hier  in  frage  kommen  können)  zurück,  dass  jene  kurzen, 
diese  ursprünglich  langen  vocal  vor  dem  auslautenden  dental 
haben,  und  dass  jene  meistens  von  anfang  an  einsilbig  sind, 
diese  aber  meistens    zwei    oder   mehrere  silben    haben,    von 


*)  Wenn  in  der  got.  partikel  pei  ein  neatr.  pa  steckt,  so  wSre 
violleicht  auch  hier  eine  form  *pam  anzunehmen,  diese  aber  nur  als  par- 
tikel und  ohne  Zusammenhang  mit  *hvam.  Vgl.  die  lat  partikeln  Iimi 
und  guum  gegenüber  den  pronomina  is-iud  und  quod. 

3)  Wenn  auch  hva  ursprünglich  ans  einem  proklitischen  hvat  ent- 
standen wäre,  was  ich  als  möglich  zugebe,  so  ist  doch  dessen  festsetsen 
und  verdrängen  der  pronominalen  form  hvat  der  einwirkung  des  nomi* 
nal  flectierten  adjectivs  zuzuschreiben. 
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welchen  die  letzte  wahrscheinlich  überwiegend  von  alters  her 
tonlos  gewesen  ist. 

Eine  eingehende  erörterung  der  schwierigen  frage  über 
die  Priorität  des  t  oder  d  im  ablativ  zu  leisten  bin  ich  gar 
nicht  im  stände.  Nur  ein  paar  bemerkungen  mögen  er- 
laubt sein. 

Die  sanskr.  pronomina  possessiva  madiyay  tvadiya,  asma- 
diya,  yushmadiya  könnten  für  d  sprechen,  wenn  sie  direct 
aus  den  ablativen  der  persönlichen  pronomina  herzuleiten 
wären.  Aber  diese  possessiva  sind  ohne  zweifei  junge  bil- 
dungen  (in  Rigveda  kommen  sie  meines  Wissens  gar  nicht 
vor)  und  zunächst  aus  den  als  ersten  compositionsgliedem  ge- 
brauchten Stammformen  mad-,  ivad-  u.  s.  w.  abgeleitet,  welche 
ja  an  und  fUr  sich  (d.  h.  ohne  die  abstrahierende  tätigkeit  der 
sprechenden  oder  der  sprachgelehrten)  eben  so  gut  als  mai-, 
tvat'  aufgefasst  werden  können.  Uebrigens  ist  denkbar,  dass 
auch  diese  compositionsglieder  nicht  eigentlich  ablativformen 
sind,  sondern  nach  den  als  compositionsgliedem  vorkommen- 
den und  daher  von  den  indischen  grammatikem  als  Stamm- 
formen aufgefassten  neutra  der  geschlechtigen  pronomina,  be- 
sonders dem  demonstrativen  iad^  sich  gebildet  haben.  In 
Grassmanns  wörterbuche  zum  Rigveda  finde  ich  ausser  einem 
nur  einmal  belegten  asmat-sakhi  keine  derartige  bildungen  von 
den  persönlichen  pronomina;  dagegen  finden  sich  verschiedene 
compositionen  oder  ableitungen  von  den  Stammformen  ma-, 
tva-,  asma-,  yushma-  oder  mä-,  tvä-,  yttshmä-. 

Im  älteren  latein  kommt  der  ablativ  oft  (wie  im  oski- 
schen)  mit  auslautendem  d  vor.  Gegen  die  möglichkeit,  dass 
dieses  d  aus  t  geschwächt  sei,  kann  das  t  in  der  3.  sing,  der 
ursprünglich  secundär  gebildeten  tempora  (z.  b.  opt.  siet,  vgl. 
sanskr.  syät)  nicht  als  Zeugnis  gelten.  Denn,  wie  in  der  3. 
sing.  perf.  das  t  sicher  später  eingedrungen  ist,  haben  es  wol 
die  alten  secundären  formen,  nachdem  sie  das  ursprüngliche  i 
verloren,  erst  aus  den  primären  tempora  wider  aufgenommen 
(vgl.  Schleicher,  Comp.  §  275).  Andererseits  sind  die  ablative, 
wenigstens  in  der  späteren  classischen  spräche,  nicht  mit  den 
pronominalen  neutra  (id,  istud,  aliud)  auf  gleiche  stufe  ge- 
stellt; in  diesen  bleibt  ja  immer  das  d,  in  jenen  wird  es 
immer  weggelassen.     Ob  •  diese  verschiedene  behandlung   nur 
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in  der  eorrecten  Schriftsprache  oder  auch  in  der  wirklichen 
ausspräche  stattgefunden  habe,  bin  ich  nicht  im  stände  zu 
entscheiden.  Aufifallend  wäre  allerdings,  wenn  im  auslaute 
urspr.  d  geblieben,  urspr.  i  abgefallen  wäre;  es  bleibt  doch  sa 
erwägen,  ob  nicht  durch  die  einsilbigkeit  und  yocalkQrze  der 
meisten  pronomina  gegenüber  den  meisten  ablativformen  eine 
solche  Verschiedenheit  in  der  lautlichen  behandlung  sich  als 
denkbar  herausstellen  lässt.  Unter  allen  umständen  ist  in 
lautlicher  beziehung  der  ablativ  der  a- stamme  besser  mit  der 
imperativform  auf  -to  =  sanskr.  -tat  (in  der  vedischen  spräche) 
zu  vergleichen;  z.  b.  equo  =  sanskr.  dcväiy  vehiio  =  sanskr, 
vdhatät.  Welcher  laut,  t  oder  d,  hier  als  der  ursprüngliche 
auslaut  von  den  kennem  der  italischen  sprachen  jetzt  als 
wahrscheinlicher  angenommen  wird,  weiss  ich  nicht  Aber  so 
viel  ist  klar,  dass  wer  hier  t  statuiert,  in  der  ablativendung 
denselben  laut  zulassen  muss. 

Endlich  ist  zu  erwägen,  ob  nicht  möglicherweise  in  der 
bekannten  ablativendung,  sanskr.  -tos  (z.  b.  iaias,  itas)y  lat  -Atf 
(z.  b.  cceli'tm)  mit  Schleicher  ein  ablativisches  t  (vgl.  die  pro- 
nomina sanskr.  ma-t,  asma-t  u.  s.  w.)  zu  finden  sei.  Natürlich 
kann  das  -tos  nicht  aus  *-/a-/  erklärt  werden  (Schleicher, 
Comp.  §  251);  ich  möchte  es  lieber  als  t-as,  d.  h.  ein  ablati- 
visches i  mit  der  genitivendung  -as  erklären;  das  lateinische 
-US  wäre  dann  als  die  ältere  form  der  genitivendung  zu  fassen, 
welche  nicht  wie  sonst  in  -is  übergegangen,  weil  sie  für  das 
Sprachgefühl  aus  der  reihe  der  eigentlichen  flexionsfonnen 
herausgetreten  ist. 

Diese  ganze  ablativfrage  hat  übrigens  fUr  die  hauptfrage 
unseres  aufsatzes  nur  eine  ganz  negative  bodeutung,  da  das 
statuieren  von  ablativformen  im  germanischeu  überhaupt  hypo- 
thetisch ist,  und  kann  unsere  Überzeugung  nicht  erschüttem, 
dass  auslautendes  indogermanisches  d  im  germanischen,  zu  t 
verschoben,  wenigstens  nach  vollbetontem  vocal,  als 
erhalten  anzusehen  ist 


Nachtrag.  Meine  oben  ausgesprochene  ansieht,  dass 
auslautendes  /,  urspr.  d,  im  germanischen  erhalten  ist,  findet 
directe  bcstätigung  durch  zwei  germanische  partikeln,  nämlidi 
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die  Präposition  at  (ahd.  oz)  =  lat  und  kelt  adj  und  üt  (ahd. 
üz)^  welches  letztere  ohne  zweifei  durch  Verlängerung  eines 
vorauszusetzenden  *ut  =  sanskr,  ud  (ebenso  wie  in  späterer 
zeit  ahd.  in  aus  in  oder  westgenn.  U  aus  hi)  entstanden  ist 
Das  germanische  üi  scheint  der  slavischen  (im  altbulgarischen 
nicht  vorkommenden)  partikel  vy  zu  entsprechen;  diese  aber 
scheint  durch  Verlängerung  eines  in  den  altbulgarischen  Par- 
tikeln vü-nü,  m-ne  (caeusformen  eines  abgeleiteten  nomens) 
steckenden  slavischen  '^m  entstanden  zu  sein,  welches  nach 
slavischen  lautgesetzen  ganz  regelrecht  aus  ursprüngl.  ud  ent- 
wickelt sein  kann. 

LEIPZIG,  mal  1879.  F.  TAMM. 


NACHTRAa. 


Zu  dem  s.  257  gegebeueu  nachtrage  erlaube  ich  mir  noch 
folgendes  hinzuzufügen. 

VI,  82  habe  ich  Leffler  unrecht  getan,  wenn  ich  ihm  die 
auffassung  zuschreibe,  dass  der  /-umlaut  des  e  vollkommen 
£!;leichzeitig  sei  mit  den  übrigen  erscheinungen ,  die  man  unter 
2-umlaut  zu  begreifen  pflegt.  Allerdings  nimmt  er  einen  ge- 
wissen Zusammenhang  in  der  historischen  entwickelung  an, 
aber  er  unterscheidet  doch  s.  288  deutlich  verschiedene  Perio- 
den für  den  eintritt  der  einzelnen  erscheinungen,  die  er  unter 
der  bezeichnuug  z-umlaut  zusammenfasst.  Der  germanischen 
spracheiuheit  weist  er  nur  den  Übergang  des  e  in  i  ausser  vor 
r,  /,  Ä  -f-  cons.  zu,  dann  folgt  innerhalb  der  entwickelung  der 
einzelnen  sprachen  Übergang  des  e  zu  i  vor  r,  /,  ä  -f  cons., 
dann  Übergang  des  o  zu  z^  und  dann  erst  der  von  a  zu  e. 

109  S.  Meine  aufTassung  Über  das  Verhältnis  dos  germa- 
nischen vocalismus  zum  indogermanischen  habe  ich  auch  in 
einem  auf  der  tieraer  philologenversammlung  gehaltenen  vor- 
trage ausgeführt.    Ungefähr  gleichzeitig  mit  meinem  aufsatze 
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sind  vier  arbeiten  erschienen,  welche  das  indogermanisohe 
vocalsystem  als  hauptgegenstand  oder  nebenbei  behandebu: 
Fick,  Zum  aorist.  und  perfectablaut  im  griechischen  in  Bezieii- 
bergers  beitr.  IV^  s.  167  ff.;  F.  de  Saussure,  Memoire  aar  le 
Systeme  primitif  des  voyelles  dans  les  langues  indo-europöennee, 
Leipzig  1879;  F.  Kluge,  Beiträge  zur  geschichte  der  germani- 
schen conjugation  (Quellen  u.  forsch.  32)  s.  1 — 46;  H.  Höller 
in  Kuhns  zschr.  24,  s.  518.  Alle  vier  stimmen  bei  yielfachea 
sonstigen  differenzen  namentlich  darin  überein,  dass  ai  und  au 
nicht  Steigerungen  von  }  und  u,  sondern  umgekehrt  t  und  u 
Schwächungen  von  ai  und  au  sind.  Ohne  mich  auf  eine 
polemik  gegen  die  abweichenden  ansichten  dieser  forscher  ein* 
zulassen,  hebe  ich  hier  nur  zu  vorläufiger  ergänzung  einige 
hauptpunkte  hervor,  in  denen  ich  zu  einer  modifioienug 
meiner  auffassung  gelangt  bin. 

£rsteus  können  allerdings  bei  weitem  die  meisten  vocale 
des  germanischen  unter  die  beiden  von  mir  nach  Osthoffs 
vorgange  mit  a  und  A  (wir  dürfen  dafür  wol  geradezu  e  und 
a  setzen)  bezeichenten  reihen  untergebracht  werden,  es  ist  aber 
damit  das  indogermanische  vocalsystem  noch  nicht  erschöpft, 
wie  Osthoff  demnächst  zeigen  wird.  Schon  Saussnre  hat  ein 
doppeltes  griechisches  o  nachgewiesen.  Mit  unrecht  habe  ich 
ieka  —  iaitok  unter  die  klasse  fara  —  for  gestellt ,  indem  ich 
mich  noch  der  jetzt  verbreiteten,  von  J.  Schmidt  vertretenea 
ansieht  anschloss,  dass  teka  aus  *tanka  entstanden  sei.  Es 
verdient  nachdrücklich  hervorgehoben  zu  werden,  dass  germ.  S 
niemals  ersatzdehnung  aus  a  ist,  sondern  nur  vielleicht  aus  e, 
falls  es  im  praet  (herum  etc.)  wirklich  erst  germanische  ent- 
Wickelung  ist,  was  mir  sehr  zweifelhaft  erscheint 

Zweitens  bin  ich,  durch  mündliche  bemerk ungen  Osthoffiei 
augeregt,  zu  der  Überzeugung  gelangt,  dass  wir  nicht  bloss 
eine  dreifache,  sondern  eine  vierfache  abstufung  anzunehmen, 
haben,  die  nur  deshalb  nicht  gleich  in  die  äugen  fällt,  weil  in 
den  meisten  fällen  zwei  stufen  nicht  unterscheidbar  sind.  In- 
dessen vor  nasalis  oder  liquida  +  voc.  liegt  sie  auch  im 
germ.  deutlich  vor:  har  —  baira  —  haurans  —  fr- tu.  Ich 
habe  für  diesen  fall  auch  schon  insofern  eine  vierfache  Schei- 
dung gemacht,  als  ich  baira  und  baurans  zwar  beide  als 
Vertreter   der  mittleren  stufe  gefasst  habe,   aber  ersteres  mit 
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indog.  (unursprünglich)  betontem,  letzteres  mit  unbetontem  ro- 
cale.  Richtiger  aber  ist  es  btnra  und  baurans  auf  zwei  ver- 
schiedene indogermanische  stufen  zurückzuführen  und  als 
grundlage  für  baurans  sonantisches  r  anzusetzen.  Schon  in 
der  anm.  auf  s.  196  habe  ich  darauf  hingewiesen,  dass  ich  an 
meiner  ursprünglichen  aufstellung  nicht  unbedingt  festhalten 
möchte.  Jetzt  lasse  ich  meine  bedenken  gegen  Osthoffs  an- 
setzung  sonantischer  liquida  und  nasalis  vor  vocal  ganz  fallen, 
und  zwar  sind  dieselben  den  sonantischen  t  und  u  vor  vocalen 
gleichzusetzen,  wie  sie  Sievers,  Beitr.  Y,  s.  129  nachgewiesen 
hat  Wenn  so  baira  und  baurans  als  zwei  ganz  verschiedene 
stufen  gesondert  werden,  so  darf  man  darum  baurans  und  triu 
nicht  zusammenwerfen.  Will  man  beides  als  schwache  stufe 
bezeichnen,  so  muss  man  noch  zwei  verschiedene  Unterabtei- 
lungen machen:  r  (l,  m,  n,  i,  u)  sonans  und  r  consonans. 
Einen  versuch  gesetze  über  das  ursprüngliche  Verhältnis  beider 
stufen  aufzustellen  macht  Osthoff,  Morph,  unters.  II,  s.  16  anm. 
Wo  der  Sonorlaut  zwischen  zwei  consonanten  zu  stehen  kommt, 
muss  er  natürlich  auf  alle  fälle  sonantische  function  überneh- 
men, und  die  beiden  schwächsten  stufen  sind  ununterscheidbar. 
Was  in  den  wurzelformen  bair-  und  tr-  geschieden  ist,  muss 
in  wurzelformen  wie  bund-,  trud-,  stig-,  gut-  zusammenfallen. 
Wie  hier  die  beiden  schwächsten  stufen,  so  sind  da,  wo  kein 
Sonorlaut  im  spiele  ist,  die  beiden  mittleren  im  germanischen 
und  im  allgemeinen  auch  in  den  übrigen  sprachfamilien  zu- 
sammengefallen. Der  vocal  in  gibans,  sakans  repräsentiert 
einen  andern  indogermanischen  laut,  als  der  in  giba^  sakOy  wie 
uns  das  Verhältnis  von  bundans  —  binda,  baurans  —  baira, 
stigans  —  steiga,  guians  —  giuta  lehrt  Darin  hat  Elluge  recht, 
der  aber  darin  fehl  geht,  dass  er  die  gänzliche  ausstossung 
des  vocals  nicht  in  sein  System  aufnimmt  Der  vocal  in  giba 
vertritt  die  zweitstärkste  stufe,  in  indog.  betonter  silbe,  der  in 
gibans  die  drittstärkste,  im  indog.  unbetonter  silbe,  und  der 
letztere  unterschied  sich  im  indog.  von  dem  ersteren  wahr- 
scheinlich durch  eine  reduction  der  Quantität,  wie  auch  Kluge 
annimmt  Die  gleiche  reduction  war  wahrscheinlich  ursprüng- 
lich vor  und  nach  Sonorlaut  eingetreten,  und  erst  in  der  wei- 
teren, aber  sicher  noch  indogermanischen  entwickelung  ver- 
schmolz der  reducierte  vocal  mit  dem  consonautischen  sonor- 
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laut  zu  souantischem  Sonorlaut.^)  Die  vierte  stufe  ist  dann 
auch  gänzliche  ausstossung  und  verlust  einer  silbe.  Zur  wider* 
legung  der  ansieht,  dass  gewisse  consonantenverbindungen  die 
auswerfung  des  vocales  hindern,  ftige  ich  noch  folgendes  hinzu« 
Brugman  schreibt  mir:  'Ihre  Stammform  pd-  'fuss'  ist  niolit 
nur  ein  postuIat  Ihrer  theorie,  sondern  liegt  leibhaftig  im 
Zend  vor :  fra-hd-a  '  knöchel ',  upa-bd-a  '  unterer  teil  des  fosfies', 
auch  wol  a-bd-a  'grundlos  vom  wasser'. 

Ich  brauche  nicht  im  einzelnen  auszuführen,  wie  sehr  imtar 
diesem  gesichtspunkte  die  vocalverhältnisse  an  klarheit  and 
durchsichtigkeit  gewinnen.  Dass  die  beiden  schwächeren  stu* 
fen  unter  dem  einflusse  der  tonlosigkeit  der  silbe  aus  dem 
grundvocale  entstanden  sind,  wird  jetzt  kaum  noch  jemand 
läugnen,  der  sich  nicht  hartnäckig  den  fortschritten  der  Wissen- 
schaft verschliesst.  Dass  aber  auch  die  sonderung  der  beiden 
stärkeren  stufen,  der  normalstufe  (ai,  Ai  etc.)  und  der  Steige- 
rungsstufe (a2,  A2)  nach  Osthoffs  benennung,  mit  dem  aceent 
im  zusammenhange  steht,  wie  Brugman  vermutet  hat  und  wie 
ich  im  anschluss  an  ihn  angenommen  habe,  das  scheint  aof 
den  ersten  blick  unmöglich.  Dennoch  halte  ich  dies  f&r  die 
einzige  hypothese,  die  eine  glückliche  lösung  des  problems 
verheisst,  und  die  es  daher  verdient  bis  in  alle  einzelheiten 
hinein  verfolgt  zu  werden.  Sie  ist  nur  durchzufahren  mit 
hülfe  der  Voraussetzung,  dass  bereits  in  der  grundsprache  eine 
reihe  von  ausgleichungen  sowol  in  bezug  auf  die  vocalqualitftt 
als  in  bezug  auf  die  accentstellung  eingetreten  sind.  Wer 
vor  einer  solchen  zurückschreckt,  der  ist  sich  über  die  fort> 
schritte,  welche  die  sprachwissenschaftliche  methode  in  den 
letzten  jähren  gemacht  hat,  noch  nicht  klar  geworden.  Man 
steht  hier  nicht  einer  willkürlichen  annähme  gegenüber,  die 
bloss  der  gewaltsamen  durehftthrung  einer  ausgesonnenen 
hypothese  zu  liebe  gemacht  wäre,  sondern  einer  unabweisbaren 
consequenz  der  von  mir  in  der  einleitung  dargelegten  metho- 


*)  Als  ein  instructives  beispiel  dafür,  dass  der  sonantische  sonor- 
laut  der  Verbindung  von  geräuschlaut  und  schwachem  vocal  genan  cor- 
respondiert,  ftihre  ich  aus  dem  sanskrit  die  reduplicationssilbe  der  per- 
fecta an,  die  v  oder  y  vor  dem  wurzel vocal  enthalten.  Einem  ia-tänm 
entspricht  u-väsa,  su-sväpa,  i-yäja,  vi-vyäya,  u-väya  (va-väu  neu- 
bildung). 
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dischen  grundsätze.  Wendet  man  dieselben  vonirteilsfrei,  aber 
entschloBsen  auf  die  Ursprache  an,  so  ergibt  sich  mit  notwen- 
digkeit,  dass  alle  sogenannten  regelmässigen  flexionsweisen 
sich  erst  in  folge  vielfacher  derartiger  ausgleichungen  heraus- 
gebildet haben  können.  Um  dies  nur  durch  ein  beispiel  zu 
erläutern,  welches  licht  fällt  auf  die  ursprüngliche  flexion  der 
?/-stämme,  wenn  wir,  wie  es  die  richtige  methode  verlangt,  uns 
durch  die  sogenannte  anomale  flexion  der  stamme  *  geneu- 
und  *  deren  (gr.  yow,  öoqv)  belehren  lassen?  So  lange  noch 
auf  einer  sprachstufe  der  unterschied  von  normaler  und  ano- 
maler flexion  besteht,  so  lange  steht  unerschütterlich  fest,  dass 
eine  reihe  von  ausgleichungen  vorausgegangen  ist,  und  so 
lange  ist  der  Wissenschaft  das  ziel  gesteckt  diesen  unterschied 
durch  zweckmässige  combinationen  aufzuheben. 

Denjenigen,  welche  ohne  accentverrückung  auskommen  zu 
können  meinen  und  den  unterschied  von  normalstufe  und  Stei- 
gerungsstufe vom  accent  unabhängig  sein  lassen  wollen,  möchte 
ich  noch  folgendes  entgegenstellen.  Erstens  ist  bis  jetzt  keine 
andere  plausible  Ursache  für  diesen  unterschied  gefunden  und 
lässt  sich  auch  kaum  eine  andere  als  möglich  denken,  zumal 
keine  solche,  bei  der  man  ohne  die  annähme  schon  in  der 
grundsprache  vollzogener  ausgleichungen  auskommen  könnte. 
Zweitens  aber  scheint  es  mir  fQr  denjenigen,  der  zugibt,  dass 
die  beiden  schwächeren  stufen  unter  dem  einflusse  der  ton- 
losigkeit  entstanden  sind,  eine  ohne  zuhülfenahme  der  accent- 
verschiebung  unüberwindliche  Schwierigkeit,  dass  die  Steige- 
rungsstufe nicht  nur  in  betonter,  sondern  auch  in  unbetonter 
silbe  steht.  Nehmen  wir  an,  eine  griechische  form  wie  g)£QOfi€v 
bewahrte  den  ursprünglichen  accent,  so  sind  zwei  denkbare 
fälle.  Entweder  die  Scheidung  von  normalstufe  und  Steigerungs- 
stufe fallt  vor  die  vocalreduction  in  den  unbetonten  silben, 
oder  sie  fällt  nach  derselben.  Im  letzteren  falle  hätte  sie 
selbstverständlich  den  vocal  der  zweiten  silbe  treffen  müssen^ 
und  wie  hätte  dann  daraus  noch  die  Steigerungsstufe  entstehen 
können?  Die  form  würde  im  griech.  *g)£Qa(i€v,  resp.  *g)£Qfi£v 
lauten  müssen.  Aber  auch  im  ersteren  falle  können  wir  zwar 
nicht  unmittelbar  durch  eine  parallele  angeben,  was  aus  der 
Steigerungsstufe  hätte  werden  müssen,  wol  aber  dürfen  wir  mit 
bestimmtheit  behaupten,    dass   die   reduction    hätte    eintreten 
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mttsseD,  da  dieselbe  ein  den  gesammten  yooaUsmus  durch- 
dringender proeess  ist,  dem  sich  auch  die  langen  Toeale  niofat 
entziehen,  wie  schon  Saussure  nachgewiesen  hat  und  wie  es 
Osthoff  von  andern  gesichtspunkten  aus  noch  klarer  machen  wird. 

Das  Verhältnis  ist  also  wahrscheinlich  so  zu  fassen.  Nor- 
malstufe und  reducierter  vocal  waren  zunächst  nach  eintritt 
der  vocalabstufung  identisch,  in  mitteltoniger  silbe  entstanden, 
und  sonderten  sich  erst  durch  eine  secundäre  accentyerschiebnng. 
Wir  haben  uns  den  Vorgang  wol  so  zu  denken,  dass  der  redu- 
cierte  vocal  unter  dem  einflusse  des  hochtons  wider  auf  den 
ursprünglichen  normalen  stand  erhoben  wurde.  Diese  accent* 
verrttckung  muss  vor  die  Verschmelzung  des  reducierten  voeals 
mit  dem  voraufgehenden  oder  folgenden  Sonorlaute  fallen« 
Hiermit  erledigt  sich  der  einwurf  von  Kluge  s.  5.  Somit  wird 
die  vierstufigkeit  doch  wider  auf  eine  dreistufigkeit  zurttek- 
geftihrt,  und  meine  frühere  Scheidung  bleibt  im  allgemeinen 
bestehen,  nur  dass  ich  silbenbildenden  Sonorlaut  nicht  als  eine 
correcte  Vertretung  der  mittleren  stufe  erkannt  habe. 

Zu  s.  194  bemerke  ich,  dass  auch  im  slav.  das  griech«  a 
=  0  ist;  femer  dass  für  die  entstehung  des  litauischen  a  aus 
0  ein  weiteres  wichtiges  moment  von  Saussure  beigebracht  ist 
Dieser  zeigt  s.  68,  dass  das  lit.  vor  folgendem  u  oder  t;  für  ^ 
(üi)  ein  a  bietet,  wie  das  slav.  und  lat.  an  der  entsprechendMi 
stelle  0  (cf.  naujas  —  novu  —  novus  =  viog  —  nit^fis).  Natflr- 
lich  kann  e  zum  a  in  diesem  falle  nur  auf  dem  umwege  ttb«r 
0  entwickelt  sein. 

FREIBURG  i.  ßr.,  april  1879.  H.  PAUL. 


DIE  LEGENDE  VON  DEN  FÜNFZEHN  ZEICHEN 
VOR  DEM  JÜNGSTEN  GERICHTE.0 


Einleitang. 

JL/ie  idee  von  dem  Untergänge  der  weit  ist  eine  uralte. 
In  den  fünf  büchem  Mose  und  auch  sonst  an  anderen  stellen 
der  heiligen  schrift  findet  sich  dieselbe  bereits  klar  ausge- 
sprochen. Bei  heidnischen  Völkern  lässt  sich  ebenfalls  nach- 
weisen, dass  sie  glaubten,  die  weit  werde  einst  zerstört  werden 
und  untergehen.  Später  als  dieser  glaube,  aber  vielfach  in 
Verbindung  mit  ihm,  trat  der  von  einer  allgemeinen  widerver- 
geltung;  einem  allgemeinen  gerichte,  auf:  Görres  sagt  darüber 
sehr  treffend:  'Die  idee  eines  jüngsten  tages,  gegründet  auf 
die  annähme  einer  gleichen  perfectibilität  des  bösen  wie  des 
guten,  und  der  daraus  folgenden  notwendigkeit  der  eintreten- 
den Überwucht  des  lasters  über  das  gute  durch  eine  höhere 
richterliche  gewalt  abzuhelfen,  ist  eine  der  grundansichten  der 
menschlichen  natur,    die  besonders  in  der  entwickelung  des 


1)  Zu  grüstem  danke  fühle  ich  mich  herrn  prof.  dr.  Sachier  in 
Halle  a.  S.  verpflichtet  für  die  gute,  mit  der  er  mich  bei  der  sammlang 
und  sichtang  des  für  diese  arbeit  benutzten  materiales  und  durch  Über- 
lassung seiner  copien  von  mir  unzugänglichen  handschriften  unterstützte, 
vor  allem  für  die  teilnähme,  die  er  mir  durch  belehrung  und  zahlreiche 
nachweise  während  meiner  Untersuchung  hat  angedeihen  lassen.  Einen 
beträchtlichen  teil  der  berücksichtigten  texte  verdanke  ich  herrn  biblio- 
thekssecretär  dr.  Wilhelm  Meyer  in  München,  der  frau  Carolina  Michaelis 
de  Vasconcellos  in  Porto  und  herrn  stud.  phil.  Max  Regel  aus  Gotha, 
wofür  ich  denselben  meinen  verbindlichsten  dank  an  dieser  stelle  wider- 
hole. In  gleicher  weise  bin  ich  den  Verwaltungen  der  kgl.  Universitäts- 
bibliothek zu  Halle  a.  S.,  der  kgl.  baier.  hof-  und  Staatsbibliothek  zu 
München,  der  herzogl.  öffentlichen  bibliothek  zu  Gk)tha  und  der  stadt- 
bibUothek  zu  Leipzig  zu  danke  verpflichtet. 
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Christentums  zu  tage  getreten  ist.'    (Die  teutschen  yolksbttoher, 
Heidelberg  1807  s.  240.) 

Obgleich  nun  unser  herr  und  heiland^  von  seinen  j Ungern 
des  öfteren  wegen  der  zeit  und  umstände  seiner  rückkunft 
zum  gericht  befragt,  keine  bestimmte  antwort  gegeben  hat^ 
sondern  sie  stets  nur  zur  Wachsamkeit  ermahnte,  so  bildete 
sich  dennoch  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  altertums  and 
während  des  mittelalters  eine  legende  aus,  welche  die  dem 
jüngsten  gerichte  voraufgehenden  zeichen  zum  gegenstände 
iiatte.  Diese  erfreute  sich  einer  allgemeinen  beliebtheit  Die 
widerholte  behandlung,  welche  sie  gefunden  hat,  legt  zeognis 
dafür  ab.  In  den  verschiedensten  litteraturen  und  zu  den 
verschiedensten  zeiten  begegnet  man  poetischen  und  prosaischen 
darstellungen  dieser  zeichen. 

Was  zunächst  die  zahl  der  zeichen  angeht,  so  ist  dieselbe 
sehr  schwankend.  Einige  bearbeitungen  geben  keine  bestimmte 
zahl  an,  sondern  zählen  die  zeichen  einfach  auf.  Einige  da- 
gegen geben  gleich  in  der  Überschrift  oder  der  einleitung  an, 
um  wie  viele  zeichen  es  sich  handelt.  In  der  regel  werden 
fünfzehn  angegeben.  Die  bearbeitungen  der  legende  von 
den  fünfzehn  zeichen  vor  dem  jüngsten  gerichte  werden  in 
der  folgenden  darstellung  vorzugsweise  berücksichtigt  werden« 
Zweier  arbeiten,  welche  sich  bereits  früher  mit  unserer  legende 
beschäftigten,  ist  hier  erwähnung  zu  tun.  Die  erste  ist  die 
abhaudlung  von  frau  Carolina  Michaelis  de  Vasconcellos^ 
'Quindecim  signa  ante  Judicium'  in  Herrigs  archiv  bd.  46  s.  33 
bis  60,  ein  sehr  gründlicher  und  umfassender  aufsatz,  dessen 
gelehrter  Verfasserin  ich  viele  höchst  wichtige  nachweise  ver- 
danke. In  vieler  hinsieht  war  auch  die  zweite  arbeit,  welche 
unter  dem  titel  'Die  fünfzehn  zeichen  des  jüngsten  gerichtes' 
von  E.  Sommer  in  Haupts  zeitschr.  bd.  III,  s.  523  fl".  erschien, 
fUr  mich  von  grossem  nutzen. 

Beiläufig  sei  hier  noch  erwähnt,  dass  in  dem  altfranzösi- 
schen stUcke  'La  Brebis  desrobee'  die  zahl  der  zeichen  auf 
nur  3,  in  dem  ebenfalls  altfrauzösischen  stücke  'Les  Signes 
pröcedants  le  Jugement  deruier '  auf  4,  in  dem  angelsächsischen 
predigtbruchstücke  'Arlsath  theod  vtdh  theode,  and  rlc  vldh 
rlce . . .'  und  in  dem  altenglischen  gedieht  4)ebate  between 
the  Body  and  the  Soul'  auf  7  angegeben  wird. 


.^ 
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Da  sich  mit  ausnähme  der  wenigen  anspielungen  auf  das 
jüngste  gericht,  welche  unser  herr  Christus  selbst  gemacht 
hat,  in  der  bibel  nichts  findet,  was  den  späteren  bearbeitungen 
der  legende  von  den  15  zeichen  als  vorläge  gedient  haben 
könnte,  so  ist  es  wahrscheinlich  und  ohne  bedenken  anzuneh- 
men, dass  die  stellen  des  IV.  buches  Esra,  welche  sich  mit 
Weissagungen  über  die  Vorgänge  des  jüngsten  tages  beschäfti- 
gen, anlass  zu  unserer  legende  gegeben  haben. 

Das  apocryphe  IV.  buch  Esra  findet  sich  meist  nicht  in 
den  gewöhnlichen  bibelausgaben.  Seine  entstehungszeit  an- 
langend, so  ist  es  nach  den  angaben  Schürers  (Lehrbuch  der 
neutestamentlichen  Zeitgeschichte  von  dr.  Emil  Schürer.  Leipzig 
1874,  s.  563)  unter  Domitian  (81 — 96)  anzusetzen.  Es  ist  das 
älteste  denkmal,  welches  etwas  zusammenhängendes  und  aus- 
führliches über  die  Vorgänge  vor  dem  ende  der  tage  angibt. 
Die  hier  einschlägigen  stellen  sind: 

Cap.  V,  V.  1.  Quod  autem  ad  signa  attinet,  tempas  erit  quam 
terrae  incolis  multum  imponetur  tribatom,  et  abdita  veritatis  via,  ste-. 
rilis  erit  a  fide  regio,  v.  2.  Eritque  major  injustitia,  quam  vei  lata, 
quam  ta  ipse  vides,  vel  quam  olim  audivisti:  v.  3.  Vel  quam  nunc 
tuis  imprimens  vestigiis  vides  regnare  regionem,  ea  cemetur  deserta. 
V.  4.  Quod  si  tibi  dederit  Supremus  vivere,  videbis  post  tertiam  tu- 
bam,  quum  relucescet  subito  sol  noctu,  et  luna  ter  in  die,  v.  5.  Et 
stillabit  ex  ligno  s:ingui8,  et  lapis  sonitum  reddet,  et  populi  commove- 
buntur:  v.  6.  Regnabitque,  quem  non  sperant  incol»  terr»,  et  volu- 
cres  commigrabunt,  v.  7.  Et  Sodomiticus  iacus  pisces  ejiciet,  soni- 
tumque  noctu  edet  multis  incognitum,  quem  ejus  sonitum  audiant 
omnes.  y.  8.  Labes  fient  multis  locis,  ignisque  frequenter  existet, 
ferse  alio  migrabunt,  menstruales  mulieres  parient  monstra,  v.  9.  In 
dulcibus  aquis  invenientur  salsae,  et  amici  omnes  invicem  oppugna- 
bunt  Tunc  et  sensu^  abdentur,  et  intellectus  secedet  in  penetrale 
suum,  V.  10.  Atque  a  multis  quaesitus  non  invenietur:  eritque  tam 
multa  in  terris  injustitia,  ac  incontinentia,  v.  11.  Ut  alia  regio  aliam 
interroget,  num  in  ea  versetur  justitia  justum  faciens,  idque  illa  neget. 
Und  ferner  cap.  VI,  v.  20.  Peracta  Sionis  calamitate,  aevo  quod  verget 
ad  interitum  consignato,  haec  signa  edam:  Libri  in  coeli  aspeotu  ape- 
rientur,  spectantibus  universis,  v.  21.  Et  infantes  anniculi  suis  lo- 
quentur  vocibus,  et  praegnantes  immaturos  parient  infantes  trimestres 
et  quadrimestres,  qui  reviviscent  ac  suscitabuntur,  v.  22.  Subitoque 
culta  loca  cernentur  inculta,  plenaeque  cellae  repente  existunt  vacuae, 
V.  23.  Et  tuba  cum  ejusmodi  sonitu  oanet,  ut  ea  audita  omnes  protinus 
expavescant  v.  24.  Atque  illo  tempore  amici  amicos  hostiliter  op- 
pugnabunt,  expavescente  simul  terra,  et  cessabunt  venae  fontium,  et 
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per  tres  hoias  noii  flucnt:  v.  25.  Ac  quiBquis  haec  omnia,  qaae  tibi 
praedixi,  eTaserit,  salvns  erit:  meamque  salutem,  et  vestri  aevi  finem 
videbit.  v.  26.  Videbunt  autem  excepti  homines,  qui  ex  quo  nati  sunt, 
mortem  non  senserint,  et  incolamm  mutata  mens  in  alium  sensnm 
convertetor.    v.  27.  Delebitur  enim  malum,  et  extinguetur  dolus. 

Anregung  mag  der  Verfasser  des  IV.  buclies  Esra   für  die 
auf  das  jüngste  gericht  bezüglichen  stellen  durch  unseres  herm 
Christus  eigene  andeutungen  erhalten   haben.    Unser  heiland 
sagt  darüber  Matthaeus  XXIV,  v.  29:   SStatim  autem  post  tri- 
bulationem  dierum  illorum  sol  obscurabitur ,  et  luna  non  dabit 
lumen  suum,   et  stellae  cadent  de  caelo,  et  virtutes  caelorum 
commovebuntur:    v.  30.    et  tunc  parebit   signum   filii  hominis 
in  caelo,   et  tunc  plangent   omnes  tribus  terrae,   et  videbunt 
filium  hominis  venientem   in  nubibus  caeli   cum  vii-tute  multa 
et  majestate.    v.  31.  Et  mittet  angelos  suos  cum  tuba  et  voce 
magna,  et  congregabunt  electos  ejus  a  quattuor  ventis  a  sum- 
mis    caelorum    usque    ad  terminos    eorum.'   —    Ebenso    sagt 
Christus  Marcus  XIII,  v.  24:  'Sed  in  illis  diebus  post  tribula- 
tionem  illani  sol  contenebrabitur,  et  luna  non  dabit  splendorem 
suum,   v.  25  et  stellae  caeli  erunt  decidentes,  et  virtutes  quae 
sunt  in  caelis  movebuntur  etc'  und  ähnlich  Lucas  XXI^  v.  25 : 
*Et  erunt  signa  in  sole  et  luna  et  in  stellis,  et  in  terris  pres- 
sura  gentium  prae  confusione  sonitus  maris  et  fluctuum,  ares- 
centibus  hominibus   prae   timore   et   expectatione  quae  super- 
venient  universo  orbi:  nam  virtutes  caelorum  movebuntur.'  — 
Zur    vcrgleichung   heranzuziehen    wären    ausserdem:    Jesaias 
LIV,  4;    Hesekiel  XXXII,  7   und  XXXVIII,  20;    2.  Petri  III, 
12;  Daniel  XII,  2.  3;    1.  Corinther  XV,  52;   1.  Thessalonicher 
IV,  16;    Apocalypse  VI,  15.  16    und    XX,    12.  13.     Zur  Ver- 
breitung und  befestigung  des  glaubens,  dass  vor  dem  jüngsten 
gerichte  zeichen   geschehen  sollen,   mag  auch    eine  stelle   im 
evangelium  Nicodemi  IX:  'Rehpondeus  unus  ex  eis  dixit  Ego 
suni  Euoch,  qui  verbo  doniini  translatus  sum  huc;    iste  autem 
qui  niecum  est  Elias  l'hesbites  est,  qui  eurru  iguco  assumptus 
est.    Hie  et  usque  nunc  non  gustavimus  mortem,  sed  in  adven- 
tum  Antichristi   rcscrvati    suinus,    divinis    signis    et  prodigiis 
praeliaturi  cum  eo,  et  ab  eo  occisi  in  Jerusalem,  post  triduum 
et  dimidium  diei  iterum  vi\i  in  nubibus  assuniendi'  (evangelium 
Nicodemi  pars  II  sive  Descensus  Cliristi  ad  inferos,   Latine  A. 
in  Tischendorfs  Evangelia  apocrypha)  beigetragen  haben. 
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Ad  die  andeutungen ,  welche  in  der  heiligen  schrift  über 
die  dem  jüngsten  tage  voraufgehenden  zeichen  gemacht  sind, 
lehnen  sich  die  Sibyllenweissagungen  in  griechischer  und  latei- 
nischer spräche  an.  Diese  wurden  von  den  kirchenvätem  als 
vorchristliche  producte  ausgegeben,  um  die  erscheinung  unseres 
heilandes  als  schon  vor  dessen  geburt  von  den  beiden  geahnt 
darstellen  zu  können.  Doch  ist  die  grössere  Wahrscheinlich- 
keit, dass  die  den  sibyllinischen  weibern  zugeschriebenen 
Weissagungen,  welche,  wenn  auch  ohne  Christi  namen  zu 
nennen,  auf  ihn ,  seine  widerkunft  zum  gerichte ,  dieses  selbst 
und  das  ende  der  weit  bezug  nehmen,  nicht  von  den  Sibyllen, 
sondern  von  den  kirchenvätem  selbst  in  den  ersten  Jahrhun- 
derten unserer  Zeitrechnung  verfasst  worden  sind.  In  ihnen 
werden  die  zeichen  in  keiner  bestimmten  reihenfolge  aufge- 
führt. Im  wesentlichen  sind  es  dieselben  zeichen  wie  die  in 
der  bibel  aufgeführten.  Dasselbe  zeichen  findet  sich  in  den 
sibyllinischen  büchern  öfters  widerholt. 

Die  kirchenväter  flochten  in  ihre  Schriften  häufig  die 
legende  von  den  zeichen  vor  dem  jüngsten  gerichte  ein.  Ihrer 
schrecklichkeit  wegen  waren  sie  wol  geeignet  den  menschen 
zur  reue  und  busse  zu  bewegen. 

Der  erste  von  den  alten  kirchenschriftstellern ,  bei  dem 
sich  einige  zeichen  angeführt  finden,  ist  Hippolytus,  bischof 
von  Ostia  im  3.  jahrh.  In  dem  ihm  zugeschriebenen  *Liber 
de  consummatione  mundi*  cap.  XXXVII  (s.  Hippolyti  episcopi 
et  martyris  opera  etc.  curante  Jo.  Alberto  Fabricio.  Hamburgi 
1716.  appendix  s.  23)  wird  gesagt:  *Tunc  enim  sonabit  tuba, 
et  excitabit  dormientes  e  profundissimis  terrae  tam  justos, 
quam  peccatores:  omnisque  natura,  lingua,  gens,  et  tribus  re- 
surgent  in  ictu  oculi,  et  astabunt  super  faciem  terrae,  expec- 
tantes  justi  atque  terribilis  judicis  adventum  in  timore  et  tre- 
more  inenarrabili.  Fluvius  enim  igneus  egrediens  cum  furore 
instar  maris  saevi  exuret  montes  et  colles,  et  mare  delebit,  ac 
aethera  velut  ceram  inflammatione  dissolvet.  Stellae  cadent 
de  caelo,  sol  convertetur  in  tenebras,  et  luua  in  sanguinem, 
caelum  more  libri  volutabitur.  Exuretur  universa  teiTa,  propter 
opera,  quae  in  ea  corruperunt  homines,  in  seortationibus,  adul- 
teriis,  meudaciis,  immunditiis,  idolatriis,  caedibus  ac  pugnis. 
Nam  fiet  caelum  novum  et  terra  nova.' 
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Am  ausftthrlichsteii  berichtet  uns  Lactantius  in  der  ^Di- 
vina  institutio '  lib.  VII  cap.  XVI  und  XIX  über  die  voi^ftnge 
vor  dem  jüngsten  tage.  Seine  darstellung  ist  sehr  eingehend. 
Die  benutzung  der  oben  erwähnten  bibelstellen  lässt  sich  darin 
nicht  verkennen.  Wegen  des  schalles  der  tuba  vom  himmel 
berufk  sich  Lactantius  auf  die  Sibylle,  'quod  hoc  modo  Sibylla 
denuntiat  dicens: 

21aXniy^  ovQavod-sv  ^covrjv  jcoXvO-qtjvov  d^öei,^ 

Zum  Zeugnis  dafUr,  dass  der  erdkreis  verwüstet  werde,  werden 
Sibyllen  Weissagungen  citiert,  'quod  in  carminibus  Sibyllinis  ita 
dicitur : 

"^örat  xoöfiog  äxoöfiog,  ojtoXXvnhxDV  avO^Qconwv.^ 

Die  quelle  des  Lactanz  für  die  beschreibung  des  jüngsten  ge- 
nchtes  finden  wir  in  einem  von  Augustinus  grösstenteils  mit- 
geteilten akrostichon,  dessen  anfangsbuchstaben  die  werte 
^Itjöovq  xpftpro^  d'hov  vloQ  öcotriQ  öravQO^  bilden.  Dasselbe 
wurde  nach  Friedlieb  ende  des  2.  oder  zu  anfang  des  3.  jahrh. 
n.  Chr.  verfasst  (siehe  die  sibyllinischen  Weissagungen  voll- 
ständig gesammelt,  nach  neuer  handschriftenvergleichung,  mit 
kritischem  commentar  und  metrischer  deutscher  Übersetzung 
herausgegeben  von  dr.  J.  H.  Friedlieb.  Leipzig  1852,  s.  LX). 

In   einer   beträchtlichen   anzahl  von  gedichten   wird  als 
gewährsmann  Hieronymus  genannt    So  heisst  es  u.  a.: 

Yht  spekes  the  haly  man  Saynt  Jerome 

Of  fiften  takens  )'at  sal  come.    (Pricke  of  Conscience  4738 

u.  4739). 
Naestro  Padre  Jheronimp  pastor  de  nos  entienda 
Leyendo  en  Ebreo  en  essa  su  leyenda 
Trovö  cosas  estrannas  de  estranna  facienda  (Berceo  str.  2) 
Idoch  hat  Jheronimus 
Gescribin  in  annalibus 

Von  viunfcehin  dagin,  u.  s.  w.  (Hoffmann,  Fundgr.  11,  t27) 
Hieronymus  ponit  qnindeeim  signa  praccedentia  jadiciom 

(Thomas  v.  Aqaino,  ed.  Venet  1770  operalll,  412). 

Hieronymus  autem  in  annalibus  Hebreorum  invenit  signa  XV 

dierum  ante  diem  judicii  (Comestor,  Hist.  evang« 

cap.  CXLI). 

£  zö  da  san  Teronimo  si  fi  trovao  a  dire  (Abhandlungen  der 

Berliner  Akademie  1850  s.  379). 

Im  vereine  mit  anderen  wird  Hieronymus  auch  genannt 
Unter  anderem  in  folgendem: 
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Als  il  es  tald  Jeremi, 

Zorobabel  and  o  Ysai;  (Jahrb.  f.  rom.  u.  engl,  litt  V,  s.  191). 

und  ferner: 

Saint  Gregoire  avec  saint  Jheroime 
Saint  Ambrose  avec  saint  Angnstin 
Tesmoignent,  etc.  (ib.  V,  40  t). 

Ueber  die  beteiligung  St.  Gregors  und  St.  Ambrosius'  an  der 
ausbildung  der  legende  von  den  zeichen  vor  dem  jüngsten  ge- 
richt  ist  mir  nichts  bekannt. 

Was  den  Hieronymus  anlangt,  so  ist  es  auffällig,  dass, 
nach  den  angaben  Mätzners  (Sprachproben  I,  s.  121)  und 
anderer  (s.  auch  C.  Michaelis  in  Herrigs  archiv  XL  VI,  s.  55) 
sich  in  den  werken  dieses  bedeutenden  kirchenschriftstellers 
nichts  auf  unsere  legende  bezügliches  hat  auffinden  lassen. 
Möglicherweise  sind  auf  die  Vorzeichen  des  jüngsten  gerichtes 
gehende  angaben  des  Hieronymus  in  den  verloren  gegangenen 
Schriften  desselben  enthalten  gewesen.  Der  älteste  mir  be- 
kannte text,  in  welchem  Hieronymus  als  gewährsmann  ge- 
nannt wird,  ist  der  Bedasche  (Kölner  ausgäbe  III,  s.  494),  wo 
es  heisst: 

Quindecim  signa  .  .  .  invenit  Hieronymus  in  annalibus  Hebraeomm. 
Ihm  folgen  in  der  angäbe,  Hieronymus  habe  die  15  zeichen  in 
den  Aunales  Hebraeorum  gefunden,  noch  eine  beträchtliche 
anzahl  von  texten.  Es  ist  mir  indes  in  diesen  oder  den  wer- 
ken des  h.  Hieronymus  keine  andeutung  über  unsere  legende 
aufgestossen.  Wir  müssen  daher  wol  annehmen,  dass  Beda 
von  den  Annales  Hebraeorum  eine  redaction  benutzt  hat, 
welche  den  von  ihm  überlieferten  abschnitt  über  die  15  zeichen 
enthielt. 

Augustinus  hat  sodann  ohne  zweifei  die  legende  von  den 
zeichen  vor  dem  jüngsten  gericht  weiter  verbreitet.  Er  teilt 
in  seinem  werke  'De  civitate  Dei'  lib.  XVIII,  cap.  XXIII 
(Sancti  Aurelii  Augustini  Hipponensis  episcopi  operum  tomus 
nonus  continens  libros  XII.  Editio  tertia  veneta  cum  supple- 
mentis  nuper  Vindobonae  repertis.  Bassani  MDCCXCVII, 
s.  664)  seine  lateinische  hexametrische  Übersetzung  des  akro- 
stichons  mit,  welches  dem  Lactantius  als  quelle  diente.  Das 
griechische  akrostichon  hat  34  hexameter,  von  denen  Augusti- 
nus nur  die  ersten  27  übersetzte.     Ausser  bei  ihm   findet  es 


420  NÖLLE 

sich  in  Augustins  Übersetzung  auch  in  der  Beda  mit  unrecht 
zugeschriebenen  sibyllenweissagung  (Venerabilis  Bedae  Anglo- 
saxonis  presbyteri  ....  operum  tomus  secundus.  Coloniae 
Agrippinae  MDCXII,  bd.  II,  s.  236.  Ueberaus  beliebt  ist  das 
Augustinsche  akrostichon  allem  anscheine  nach  gewesen» 
Denn  handschriftlich  kommt  es  vielfach  alleinstehend  von  So 
u.  a.  in  der  am  ende  des  9.  oder  anfang  des  10.  Jahrhunderts 
geschriebenen  Züricher  handschrift  C.  78.  451 ,  welche  auch 
das  lat.  gedieht  von  papst  Leos  flucht  zu  Karl  dem  grossen 
enthält,  im  Cod.  lat.  6525  (Aug.  civ.  25)  membr.  miscell.  in  4® 
s.  XII— XIV  (125  foL)  fol.  62  b  (vgl.  Catalogus  codicum  lati- 
norum  Bibliothecae  regiae  Monacensis  I,  II,  86)  und  im  Cod. 
lat.  14498  (Em.  F.  l)  membr.  misc.  in  4«  s.  XI  et  XII  (76  foL) 
fol.  14  (vgl.  Cat  cod.  lat  Bibl.  reg.  Monac  II,  II,  181).  Ausser- 
dem teilt  Coussemaker  (Histoire  de  THarmonie  s.  110  und 
Planche  IV,  2,  V,  VI,  XXVI,  1,  XXIII,  l)  aus  den  Ms.  1154 
(IX  sc),  Ms.  2832  (IX  sc.),  Ms.  781  (XIII  sc.)  und  Ms.  1139 
(XI  sc.)  der  Bibliothöque  nationale  zu  Paris  texte  mit  noten 
zum  akrostichon  mit.  Letztere  lassen  darauf  schliessen,  dass 
dasselbe  auch  beim  kirchengesange  verwendet  worden  ist 
(Boucherie,  Mälanges  latins  et  bas-latins  1875  ist  mir  nur  aus 
citaten  bekannt). 

In  diesem  akrostichon  würden  sich  15  zeichen  untei*schei- 
den  lassen  und  so  einander  folgen:  1)  bluttau  der  erde;  2)  erd- 
beben;  3)  brand  der  erde  und  des  wassers;  4)  öffnen  der  tore 
der  unterweit;  5)  die  ruchlosen  werden  durch  feuer  verbrannt; 
6)  allgemeine  trauer  und  furcht;  7)  zeichen  an  der  sonne  und 
den  Sternen ;  8)  zeichen  am  himmel,  verfinsteriyig  des  mondes; 
9)  hügel  und  täler  werden  zusammengeworfen,  desgleichen 
stürzen  die  bauwerke,  von  menschenhand  aufgeführt,  ein;  10) 
allgemeine  ebene  und  mischung  von  land  und  meer;  11)  unter- 
gang  der  erde;  12)  quellen  und  flüsse  fliessen  mit  feuer;  13) 
ton  der  posaune;  14)  die  erde  bietet  den  anblick  des  chaos; 
15)  vom  himmel  fallen  schwefel  und  feuer. 

Im  10.  Jahrhundert  finden  sich  die  wunderzeichen  erwähnt 
in  Adsos  Libellus  de  Antichristo  (vgl.  Beati  Flaeci  Albini  sen 
Alcuini  abbatis  opera  edidit  Frobenius.  Tom.  II  vol.  I  p.  528). 
Adso  hält  sich  weder  bezüglich  seiner  reihenfolge  noch  der 
art  der  bei  ihm  genannten  wunder  an  die  bibeL    Auch  zeigt 
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seine  darstellung  nicht,  dass  er  einen  der  bisher  erwähnten 
kirchenschriftsteller  benutzt  habe.  Bei  ihm  begegnen  wir  fol- 
genden wundem:  feuer  fällt  vom  himmel;  die  bäume  blühen 
und  wachsen  plötzlich;  das  meer  wird  bewegt  und  verändert; 
die  flüsse  fliessen  gegen  ihren  lauf;  die  lüfte  werden  durch 
winde  und  Strömungen  bewegt;  die  toten  stehen  vor  den  äugen 
der  lebendigen  auf,  —  Noch  kürzer  geht  Honorius  von  Augusto- 
dunum  (um  1100?)  über  die  zeichen  vor  dem  jüngsten  gerichte 
weg,  obgleich  er  in  seinem  '  Elucidarium '  (Sancti  Anselmi  Can- 
tuariensis  opera  etc,  labore  et  opera  Gerberon.  Lutetia  Pari- 
siorum  1721,  s.  482)  ein  besonderes  capitel  'De  judicio  ejus- 
que  circumstanciis'  überschreibt  (Hb,  III,  cap.  XII).  Er  be- 
richtet indes  nur,  dass  Christus  mit  den  engein  jeglichen  ranges 
zum  gerichte  kommen  werde;  vorauf  werden  engel  das  kreuz 
tragen  und  die  toten  durch  den  schall  der  posaune  aufer- 
wecken; alle  demente  würden  aufgeregt  werden;  das  warme 
und  das  kalte  würden  an  einander  geraten. 

Die  angäbe  der  fftnfzehnzahl  und  die  Verteilung  der  zeichen 
auf  je  einen  der  15  tage  kommt  zuerst  vor  bei  Beda  Venera- 
bilis  (Kölner  ausgäbe  III,  494).  Alsdann  haben  sie  Comestor 
(t  1178)  und  Thomas  von  Aquino  (f  1274).  Alle  drei  berufen 
sicli  auf  Hieronymus  als  ihre  quelle.  In  der  reihenfolge  und 
art  der  zeichen  weichen  sie  unter  einander  ab.  Beda  scheint 
von  Comestor  und  Thomas  von  Aquino  stark  benutzt  zu  sein. 
Nicht  mit  unrecht  dürfen  wir  in  dem  von  Beda  erhaltenen 
texte  das  urbild,  welches  *  alle  die  (sc.  züge),  welche  die  kärg- 
lichen prosadarstellungen  des  Petrus  Comestor  und  des  Tho- 
mas von  Aquino  enthalten,  in  sich  vereinigt*  (s.  C.  Michaelis 
in  Herrigs  archiv  XLVI,  s.  59),  gefunden  zu  haben  annehmen. 

Die  drei  abschnitte  aus  Beda,  Petrus  Comestor  und  Tho- 
mas von  Aquino  haben  nun  einer  bedeutenden  anzahl  von 
darstellungen  in  poesie  und  prosa  zum  vorbilde  gedient.  Die- 
selben können  daher  derartig  gruppiert  werden,  dass  die  erste 
gruppe  von  den  darstellungen  der  legende  von  den  15  zeichen 
gebildet  wird,  welche  in  der  art  und  reihenfolge  sich  an  Beda 
Veuerabilis,  die  zweite  von  denen,  welche  sich  an  Thomas 
von  Aquino,  und  die  dritte  von  solchen,  die  sich  an  Petrus 
Comestor  anschliessen.  Eine  vierte  gruppe  würde  diejenigen 
gedichte  umfassen,  fUr  welche  das  normannische  gedieht  des 
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12.  Jahrhunderts  *Oez  trestous  coramanement'  (vgL  typus  V) 
al8  richtschnur  gedient  hat.  Eine  fünfte  gruppe  bilden  die 
bearbeitnngen ,  welche  sich  an  das  Augustinsche  akrostichon 
'Judicii  Signum  tellus  sudore  madescet'  anschliessen.  —  In 
wiefern  abweichungen  der  verschiedenen  darstellungen  von 
Beda,  Comestor,  Thomas  v.  Aquino  oder  dem  normannischen 
gedichte  sich  vorfinden,  wird  bei  jeder  einzelnen  bemerkt 
werden. 

Ein  weiterer  abschnitt  wird  sich  dann  mit  denjenigen  be- 
arbeitungen  zu  beschäftigen  haben,  welche  sich  teils  wegen 
der  anzahl  oder  reihenfolge,  teils  wegen  der  art  der  zeichen 
nicht  in  eine  der  fttnf  ebengenannten  gruppen  bringen  lassen. 

Wir  lassen  der  Übersichtlichkeit  wegen  eine  vergleichende 
tabelle  über  die  fllnfzehn  zeichen  folgen. 

Vergleichende  Übersicht  der  fünfzehn  zeichen  bei: 

Beda     Comestor    Thom.v.Aq.    Norm,  gedieht  Lueidarius    Entkrist 

typus  11.  typnsIIL      typus  IV.  typus  V.        desl2.jh.    (got druck) 

No.46.  No.47 


8 


1 

1 

1 

2 

2 

2 

3 

(3) 

4 

3 

4 

5 

4 

(6) 
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5 

10 

7 

6 



8 

7 

9 

9 

8 

8 

10 

9 



11 

10 

14 

12 

12 

13 

1t 

— 

14 

13 

15 

15 

14 

(1) 

6 
13 


2 

1 

3 

2 

1 

4 

(5) 

(7) 

(8) 

6 



14 

(7) 

(9) 

•  ^i^mm 

(11) 

(12) 

(2) 


15  (15)  13. 

Die  klammer,  in  welche  die  arabischen  Ziffern  gesetzt  sind,  zeigt  an, 
dass  das  betreffende  zeichen  mit  dem  betreffenden  bei  Beda  Venerabilis 
nicht  ganz  genau  übereinstimmt. 
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I.  abschnitt. 

Gruppierbare   darstellungen    der  legende    von    den 
fünfzehn  zeichen  vor  dem  jüngsten  gericht 

I. 

Typus:    Darstellung  des  akrostichons  'Judicii  Signum   tellus 
sudore  madescet.' 

1)  'Incipiunt  versus  sybillae  de  judicio  Dei'  aus  der 
pergamenthandschrift  Rep,  I  no.  74  der  Leipziger  stadtbiblio- 
thek  40  ende  13.  oder  anfang  14.  jahrh.  bl.  24  a  zeile  12.  — 
Dieses  lateinische  gedieht  besteht  aus  36  langzeilen,  einige 
lassen  sieh  als  hexameter  lesen,  andere  hingegen  zu  scandieren 
ist  unmöglich.  Wahrscheinlich  ist  der  Originaltext  in  guten 
hexametern  abgefasst,  die  im  laufe  der  zeit  ziemlich  verdorben 
sind.  Der  Leipziger  text  zeigt  eine  auffallende  verwantschaft 
mit  dem  akrostichon  Judicii  Signum,  so  dass  wol  kein  zweifei 
besteht,  dass  das  akrostichon  dem  Verfasser  unseres  textes 
vorgeschwebt  hat.  Für  diese  ansieht  spricht  einmal  die  äussere 
form.  Der  dichter  hat  auch  das  Augustinsche  versmass,  den 
liexameter,  beibehalten.  Der  gang  der  erzählung  ist  genau 
derselbe  in  unserem  texte  wie  bei  Augustin,  der  allerdings  nur 
27  hexameter  hat.  Drittens  begegnen  wir  vielen  ausdrücken, 
die  sich  schon  im  akrostichon  finden.  So  gleich  der  bekannte 
anfang,  den  der  Leipziger  text  indes  in  '  Judicio  tellus  sudabit 
maesta  propinquo*  verwandelt  —  'preparabit  terra  dehiscens' 
Leipziger  text  —  'monstrabit  terra  dehiscens'  akrostichon. 

2)  Dass  der  dichter  des  provenzalischen  strophischen  ge- 
dichtes  *  Sebila  tot  apertamens '  gleichfalls  als  quelle  das  akro- 
stichon benutzt  hat,  darauf  hat  schon  prof.  Suchier  hinge- 
wiesen. Derselbe  wird  das  provenzalische  gedieht  demnächst 
nach  dem  Ms.  bibl.  nat  fr.  14973  aus  dem  15.  jahrh.  heraus- 
geben, zugleich  die  entsteh  ungsart,  spräche  und  quelle  dessel- 
ben berücksichtigend.  Der  text  wird  noch  im  13.  jahrh.  ent- 
standen sein.  Zwei  Strophen  dieses  gedichtes  sind  dem  nor- 
mannischen gedichte  entlehnt. 

Mit  'Un  rey  vendra  perpetual',  welchen  vers  ßartsch 
Grundriss   zur  geschichte  der  provenzalischen  literatur  s.  83 
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anmerkung  als  anfaDgsvers  des  gedichtes  anführt ,  beginnt  die 
3.  Strophe. 

IL 

Typns:    Darstellung  Bedas  ^De  quindecim  signis'. 

Auf  die  beziehungen,  in  welchen  die  Schilderungen  des 
Petrus  Comestor  und  Thomas  von  Aquino  zu  der  Bedas  stehen, 
ist  bereits  oben  (s.  s.  421  und  die  vergleichende  Übersicht)  hin- 
gewiesen. Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  in  den  Münchener  h8& 
Cod.  lat.  4350  (U.jahrh.)  f.  91  und  Cod.lat.  11345  (14.jahrh.) 
f.  64  und  in  dem  der  Biblioth^que  nationale  zu  Paris  gehöri- 
gen Ms.  lat.  16056  (13.  jahrh.)  auf  Watt  119  mit  der  Beda- 
schen  beschreihung  der  zeichen  gleichlautende  als  selbständige 
stücke  stehen.  Vielleicht  gehört  der  in  der  hs.  3794  des 
Johannes  Hobius  miles  stehende  abschnitt  'Hieronymus  De  15 
signis  ante  diem  judicii'  hierher  (Catalogus  codicum  mana- 
scriptorum  Angliae  et  Hibemiae.    Oxon.  1697  II  P.  I,  s.  97). 

3)  Ein  altfranzösisches  gedieht  'Des  XV  signes  devant  le 
jugement'  ist  handschriftlich  erhalten  im  ms.  fr.  bibl.  nat  1444 
bl.  61  %  aus  dem  13.  Jahrhundert.  Als  veifasser  nennt  sich 
Berengiers.  Dieses  gedieht  folgt  der  Bedaschen  redaction 
genau.  Der  darstellung  der  zeichen  geht  eine  kurze  einleitung 
vorauf,  in  der  Hieronymus  als  gewährsmann  genannt  wird. 

4)  Das  altfranzösische  gedieht,  welches  beginnt:  'Sains 
Geroymes  si  nous  descrit',  schliesst  sich  an  Beda  genau  an. 
Dieses  gedieht  ist  bis  jetzt  noch  nicht  gedruckt.  Handschrift- 
lich findet  es  sich  im  Ms.  fran?.  17177  (bl.  CCLXXXI)  der 
Biblioth^que  nationale  zu  Paris. 

5)  *The  Pricke  of  Conscience*  (stimulus  conscientiae)  des 
Richard  de  Hampole  (f  1349),  welches  gedieht  von  R.  Morris 
unter  demselben  titel  (Berlin,  1863)  herausgegeben  wurde,  be- 
handelt V.  4738—4817  die  15  zeichen.  Diese  bearbeitung 
stimmt  mit  Bedas  tiborein  in  zeichen  1 — 11  und  14 — 15. 
Bedas  13.  zeichen,  den  fall  der  sterne,  hat  Hampole  auf  den 
12.  tag  gesetzt,  an  dem  nach  Beda  die  gebeine  der  toten  sich 
zusammenschaaren  sollen.  Dieses  wunder  fehlt  dem  altengli- 
schen gedieht.  Nach  diesem  findet  am  13.  tage  die  auf- 
erstehung  der  toten  statt. 
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6)  In  beziehung  auf  die  anordnung  und  beschreibung  der 
15  zeichen  sehliesst  sieb  das  Asegabuch  (ein  altfriesisches  ge- 
setzbuch,  herausgegeben,  übersetzt  und  erläutert  von  F.  D. 
Wiarda,  Berlin  und  Stettin  1805,  s.  273,  auch  in  Carl  Freiherr 
von  Richthofens  Friesischen  rechtsquellen,  Berlin  1840,  s.  130) 
abschnitt  7  §  11  an  Richard  Rolle  de  Hampole  und  somit 
auch  an  Beda  an.  Anfang  'Thit  send  tha  fiftene  tekna  ther 
er  domes  di  koma  skilun'.  Zeichen  4  — 15  entsprechen  be- 
ziehungsweise den  zeichen  4  — 15  im  Pricke  of  Conscience. 
Doch  behält  das  Asegabuch  für  zeichen  11  und  12  die  reihen- 
folge  Comestors  bei.  Die  erneuerung  von  himmel  und  erde 
fehlt  auch  hier.  Dem  15.  zeichen  wird  noch  die  ankunft  des 
herrn  zum  gerichte  zugefügt:  Hhes  fiftinda  dis  sa  bumt  alle 
thiu  wrald.  fon  asta  there  wralde.  to  westa  there  wralde. 
al  to  there  hille  porta.  Sa  cumth  use  hera  mith  alle  sine 
auglon.  and  mith  alle  sine  heligon.  sa  beuath  alle  thiu  wrald 
alsa  thet  espene  laf.  alsa  se  him  siath  mith  tha  erlöse  and 
mith  tha  spiri.  and  mith  fif  wnden.  ther  hi  an  tha  criose 
thoiade  fori  us.    and  fori  al  mansesklik  slachte.' 

• 

Nach  den  Untersuchungen  des  heraus^ebers  Wiarda  sind 
die  im  Asegabuche  enthaltenen  gesetze  bereits  unter  Karl  dem 
grossen  zusammengestellt,  doch  sollen  dieselben  auf  frühere 
quellen  zurückgehen  (vgl.  §  10  seiner  vorrede).  Die  aufzeich- 
nung  des  Asegabuches  fällt  in  die  zeit  von  1212 — 1250.  Die 
Oldenburger  handschrift  gehört  in  das  jähr  1327.  Die  nieder- 
deutsche Übersetzung  des  gesetzbuches  stammt  aus  dem  jähre 
1439.  Ausserdem  existiert  noch  eine  von  Puffendorf  abge- 
druckte handschrift  vom  jähre  1563.  —  Der  paragraph,  in 
welchem  die  15  zeichen  stehen  (abschnitt  7  §  11),  fehlt  in  der 
niederdeutschen  handschrift  und  mit  ihm  die  folgenden  bis 
§  20  einschliesslich.  Diese  paragraphen  sind  vom  Schreiber, 
wahrscheinlich  einem  mönche,  interpoliert  und  allem  anscheine 
nach  jüngeren  datums  als  die  gesetze. 

Heber  das  Verhältnis  von  no.  5  und  6  zu  Petrus  Comestor 
siehe  Caroline  Michaelis  in  Herrigs  archiv  XL  VI,  s.  57. 
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III. 


Typus:  Darstellung  der  Historia  eTangelica  des  Petrus  Co- 
mestor,  capltulum  CXLI.  De  signis  quindeeim  dierum 
ante  Judicium. 

Diese  gruppe  ist  bei  weitem  die  umfangreichste.  Das 
141.  capitel  der  Historia  evangelica  kommt  handschriftlich 
auch  als  selbständiges  stück  vor.  So  in  den  beiden  der  kgl. 
bai fischen  hof-  und  Staatsbibliothek  in  München  gehörigen  Cod. 
lat.  8483  (Mon.  Aug.  183)  4«,  15.  jahrh.  f.  185  und  Cod.  Ist 
9557  (Ob.  Alt.  57)  membr.  2%  13.  jahrh.  f.  133.  Die  in  diesen 
beiden  handschriften  erhaltenen  texte  haben  mehr  oder  weniger 
von  Comestor  abweichende  lesarten.  Diese  sind  indes  zu 
wenig  sachlicher  natur,  als  dass  ihre  mitteilung  erwünscht  sein 
könnte.  Nur  sei  bemerkt,  dass  im  Cod.  lat.  8483  der  dar- 
stellung  jedes  Zeichens  eine  moralisation  angefügt  ist  'Die 
hinter  der  des  ersten  lautet:  'Quasi  dicat,  domine ,  miserere 
michi;  imminet  enim  dies  judicii  et  terra  nunc  elevor  ad  te 
fundens  suspiria,  ut  a  me  recedat  indignatio  tua/ 

7)  Das  erste  hier  zu  erwähnende  gedieht,  welches  die 
legende  von  den  15  zeichen  behandelt,  ist  ein  teil  des  dem 
Verecuudus,  Juucensis  Episcopus,  zugeschriebenen  Crisias 
(Spicilegium  Solesmense  complectens  Sanctorum  Patrum  scrip- 
torumque  ecclesiasticorum  anecdota  hactenus  opera  curante 
Domno  J.  B.  Pitra  .  Parisiis  MDCCCLVIII,  tom.  IV,  p.  163). 
Angeblich  lebte  der  Verfasser  des  Crisias  am  ende  des  5.  und 
anfange  des  6.  Jahrhunderts.  Victor  Tunonensis  nennt  den 
Verecundus  unter  den  'episcopos  Constantinopolim  ex  Airiea 
accessitos  a.  449  \  Demnach  müste  unser  lateinisches  gedieht 
um  500  verfasst  sein.  Doch  bemerkt  der  herausgeber,  Pitra, 
dass  nach  den  Untersuchungen  einiger  die  entstehungszeit  des- 
selben weit  später  (erst  für  das  14.  jahrh.)  anzusetzen  sei. 
Wäre  dieses  gedieht  wirklich  so  alt  (um  500),  so  müste  Co- 
mestor dasselbe  als  quelle  benutzt  haben.  Doch  dürfte  die 
umgekehrte  annähme  (benutzung  Comestors  durch  den  Ver- 
fasser jenes  gedichts)  mehr  für  sich  haben.  —  Die  zeichen 
werden  in  derselben  reihenfolge  wie  von  Comestor  aufgeführt 
Wesentlich  verschiedenes  von  der  Historia  evangelica  wird  in 
diesem  lateinischen  gedichte,   welches  aus  55  hexametem  be- 
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steht,   nicht  gebracht.    Als  gewährsmann  wird  im  Crisias  nie- 
mand citiert.    Es  heisst  ganz  allgemein: 

At  sunt  qni  referant  ter  quinque  horrenda  praeire 
Signa  haec  jadiciam,  totum  memorata  per  orbem. 

8)  In  dem  ins  12.  jahrh.  gehörigen  altdeutschen  gedichte 
des  dichters  Hartmann  ^vom  glauben'  finden  auch  die  15 
zeichen  beachtung.  Sie  werden  in  demselben  wie  von  Petrus 
Comestor  (f  1178)  dargestellt.  Der  hier  einschlägige  abschnitt 
beginnt  mit  den  werten:  Zu  fuenfczehen  tagen  funftzehen 
czaichn  derscheinen. 

9)  'De  los  signos  que  aperceran  ante  del  juicio'  ist  ein 
gedieht  don  Gonzalo  de  Berceos  (f  1264)  betitelt  (herausge- 
geben in  Sanchez  coleccion  II,  s.  273).  Dasselbe  behandelt  in 
77  vierzeiligen  Strophen  die  Vorgänge  vor  dem  jüngsten  ge- 
richt  Die  22  ersten  Strophen  kommen  jedoch  allein  hier  in 
betracht  insofem  als  in  ihnen  die  legende  von  den  15  zeichen 
behandelt  wird.  Die  beschreibung  des  1.  und  2.  Zeichens 
stimmt  mit  Comestor  überein.  Das  dritte  erhält  durch  str.  9 
noch  einen  zusatz: 

Las  aves  esBO  mesmo  menudas  h  granadas 
Audaran  dando  gritos  todas  mal  espantadas: 
Assi  faran  las  bestias  por  domar  ö  domadas, 
Non  podrau  a  la  noche  tornaz  a  sas  posadas. 

Am  7.  tage  sollen  die  menschen   beim    anblicke*  des  kampfes 

der  steine  die  berge  anflehen,  dass  diese  sie  bedecken: 

Les  omes  con  la  cayta  ^  con  esta  pressura, 

Cou  estos  tales  signos  de  tan  fiera  figura 

Buscarän  do  se  metan  en  algana  angastara: 

Diran:    montes  cubritnos,  ca  somos  en  ardura.     Strophe  14. 

Sonst  findet  Übereinstimmung  mit  der  Comestorschen  beschrei- 
bung statt.  Berceos  gedieht  ist  von  dem  Verfasser  der  Profe- 
cia  de  Evangelista  benutzt  worden,  worauf  der  herausgeber 
derselben,  Antonio  Paz  y  Melia,  in  Gröbers  Zeitschrift  bd.  I 
8.  242  aufmerksam  macht  und  weitere  nachweise  gibt.  Die 
Profecia  de  Evangelista  behandelt,  um  dies  gleich  hier  zu  be- 
merken, nicht  die  15  zeichen. 

10)  Um  1276  verfasste  Brun  von  Schönebeck  sein  ^Hohes 
lied\  In  dieses  flicht  er  auch  eine  beschreibung  der  15  zeichen, 
15    vierzeilige   Strophen   umfassend,   ein.     Strophe  1 — 7   und 
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Btr.  9 — 14  behandeln  zeichen  1 — 7  und  10 — 15,  str.  8  zeichen 
8  und  9  und  str.  15  Christi  ankunft  zum  gerichte. 

Brun  von  Schönebeck  steht  in  bezug  auf  anordnung  und 
art  seiner  zeichen  Gomestor  sehr  nahe.  In  vielen  ausdrücken 
lehnt  er  sich  genau  an  diesen  an. 

Der  hier  benutzte  abschnitt  des  Hohen  liedes  ist  von  EL 
Sommer  in  Haupts  zs.  f.  d.  altert.  III,  s.  523  fif.  aus  einer  hs. 
der  Rhedigerschen  bibliothek  zu  Breslau  abgedruckt  worden. 
Er  beginnt:  Prima  die  seculo  tale  Signum  dabit.  Eine  schlech- 
tere redaction  von  Bruns  beschreibung  der  zeichen  teilt  Mone 
in  seinem  werke  Schauspiele  des  mittelalters,  Karlsruhe  1846, 
I,  s.  320  nach  der  aus  dem  15.  Jahrhundert  stammenden 
Keichenauer  papierhs.  no.  36  fol.  mit  In  dieser  ist  sie  unter 
der  Überschrift  'Jeronimus  de  novissimo  die  et  de  signis  ejus' 
ein  selbständiges  gedieht  von  28  Strophen,  von  denen  3  auf 
die  einleitung,  10  auf  die  darstellung  des  jüngsten  gerichtes 
kommen.  —  Jacob  Grimm  teilt  in  den  abhandlungen  der  kgl. 
akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  (aus  dem  jähre  1843) 
Berlin  1845,  s.  238  einige  Strophen  (1  u.  22)  des  von  Mone 
(Schausp.  d.  mittelalters  I,  s.  32u)  bekannt  gemachten  textes 
mit  nach  dem  cod.  venetus  S.  Marci  (lat.  class.  XIV,  no. 
CXXVIII  chartac.  sec.  XV  f.  194). 

Ob  Brun  von  Schönebeck  der  Verfasser  unseres  lateini- 
schen gedichtes  ist  oder  dieses  schon  vor  ihm  gedichtet  wurde, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

11)  *Die  erlösung'  v.  6172—6247,  Anfang:  ir  sint  funf- 
zehen  an  der  zal.  Dieses  dem  13.  jahrh.  angehörige  gedieht 
ist  in  der  bibliothek  der  gesammten  deutschen  nationalliteratur 
von  der  ältesten  bis  auf  die  neuere  zeit  37.  bd.  Quedlinburg 
und  Leipzig  1858  unter  dem  titel:  Die  erlösung  mit  einer 
auswahl  geistlicher  dichtungen  herausgegeben  von  Karl  Bartsch 
nach  der  einzigen  handschrift  der  Nürnberger  stadtbibliothek 
(ms.  Solger.  15.  fol.  aus  dem  jähre  1465).  In  v.  6172—6247 
der  erlösung  werden  die  15  zeichen  geschildert  Zu  bemerken 
ist  nur,  dass  in  der  Erlösung  die  höhe,  bis  zu  welcher  das 
meer  am  ersten  tage  aufsteigen  wird,  in  Übereinstimmung  mit 
Comestors  'quadraginta  cubitis',  auf  vierzig  eilen  angegeben 
wird : 
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Daz  mer  ubr  alle  berge  h6 

Sol  vierzic  eilen  höher  g^n.     v.  6179  nnd  6180. 

Als  gewährsleute  flir  die  15  zeichen  werden  Joöl  und  Hesekiel 
citiert,  nicht,  wie  gewöhnlich,  Hieronymus: 

Jöh§l  sprach  in  der  stnnde.    v.  6134. 
Ezechi61  sprach  ouch  zastnnt    v.  6150. 

12)  Auch  in  Matfre  Ermengauds  im  jähre  1289  ver- 
fassten  'Breviari  d*Amor'  (hrsg.  von  der  Soci6t6  archöologique, 
scientifique  et  litt6raire  de  Bßziers)  v.  16068  — 16171  werden 
die  15  zeichen  erwähnt.  Die  darstellung  schliesst  sich,  abge- 
sehen von  verschiedenen  abweichungen ,  Gomestor  an.  Das 
erste  zeichen  besteht  wesentlich  in  der  furcht  und  den  klagen 
der  sündigen  menschen.  Diesen  zug  vermissen  wir  gänzlich 
in  der  Historia  evangelica.  Dem  1. — 5.  zeichen  derselben  ent- 
sprechen im  Breviari  d'Amor  zeichen  2 — 6.  Das  7,  zeichen, 
die  furcht  der  vöget  und  anderer  tiere,  fehlt  bei  Gomestor. 
Das  9.  zeichen  Matfre  Ermengauds  hat  Gomestor  an  6.  stelle, 
dessen  10.  und  11.  als  7.  beziehungsweise  10.  zeichen.  Von  hier 
ab  stimmt  das  Breviari  d'Amor  mit  der  Historia  evangelica 
überein,  nur  erwähnt  es  beim  15.  tage  nicht  die  erneuerung 
des  himmels  und  der  erde. 

13)  Es  ist  hier  ferner  zu  erwähnen  die  'Martina'  Hugos 
von  Langenstein  (1293  verfasst;  hrsg.  von  A.  v.  Keller  in  der 
Bibliothek  des  litterarischen  Vereins  in  Stuttgart,  bd.  38,  s.  476). 
In  diesem  gedichte  findet  sich  unter  der  Überschrift  'diu  fiunf- 
zehen  zeichen  vor  dem  jüngsten  geriht'  ein  ziemlich  umfang- 
reicher, mit  den  werten  'Sant  Jeronimus  och  vant'  beginnen- 
der abschnitt,  in  welchem  die  15  zeichen  vor  dem  jüngsten 
tage  sehr  eingehend  behandelt  werden.  Trotz  der  grossen 
ausführlichkeit  wird  etwas  neues  nicht  geboten,  indem  sich 
Hugo  von  Langenstein  in  den  wesentlichen  zügen  an  Gomestor 
anschliesst.  Beim  zweiten  zeichen  wird  die  bemerkung  hinzu- 
gefügt, dass  sich  das  meer  gleichfalls  vierzig  eilen  niederlässt. 

Nach  der  beschreibung  des  5.  Zeichens  kommen  noch  fol- 
gende verse; 

Den  (sc.  bluotigen  touwe)  elliu  Hute  schowent, 
Als  och  ander  meister  iehint, 
Me  dez  selben  tages  geschehint, 
Daz  alle  vogel  in  der  weit 
Sich  sament  uf  diu  velt; 

HeiträKu  %ux  gbiuhiuhte  üer  dentucheu  «praohe.   VI. 
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Jeglich  geslehte  sunderlich 
Nach  sinem  orden  wnnderlich, 
Als  in  got  hat  gemessin. 
Ane  trinke  nnd  ane  essin 
Sint  sin  von  der  sweren  not 
Daz  uf  in  vil  nahe  lit  der  tot, 
Daz  got  selbe  rihten  wil 
Der  weite  machen  ein  zil. 

Nach  der  darstellung  der  Martina  ist  das  6.  zeichen,  der  ein- 
sturz  aller  gebäude,  mit  feuer  begleitet,  dessen  in  den  bisheri- 
gen beschreibungen  noch  keine  erwähnung  getan  wird.  Von 
der  angst  und  furcht,  welche  die  menschen  bei  diesen  Vor- 
gängen bekommen,  sollen  sie  alle  krank  werden.  Beim  7. 
zeichen  wird  erzählt,  dass  die  steine  sich  gegenseitig  nicht 
allein  zerschlagen,  sondern  auch  die  so  entstandenen  stücke 
sich  feindlich  zermalmen  sollen.  Das  geräusch,  welches  durch 
den  kämpf  der  steine  entsteht,  soll  ausser  gott  niemand 
hören. 

Das  11.  zeichen  besteht  nach  der  Historia  evangelica 
darin,  dass  die  gebeine  der  toten  auferstehen  und  sich  auf  die 
gräber  stellen.  Hugo  von  Langenstein  lässt  jedoch  schon  am 
11.  tage  die  toten  selbst  auferstehen.  Der  stemenfall  am  12. 
tage  ist  nach  der  Martina  von  dem  umstände  begleitet ,  dass 
alle  tiere  sich  auf  dem  felde  einfinden  werden  und  so  krank 
sind,  dass  sie  aus  lauter  angst  futter  und  trank  verschmähen« 
Die  übrigen  zeichen  weichen  in  der  behandlung  des  Stoffes 
nicht  von  Gomestor  ab. 

Obgleich  schon  im  anfange  dieses  abschnittes  der  Martina 
Hieronymus  und  bücher  der  Juden  angeführt  sind,  werden  zum 
Schlüsse  beide  nochmals  genannt. 

14)  Tient  in  rebus  quindenis  signa  diebus.'  Ein  lateinisches 
gedieht,  welches  in  19  hexametem  die  15  zeichen  vor  dem 
jüngsten  gerichte  darstellt  Es  schliesst  sich  eng  an  die  be- 
Schreibung  der  zeichen  bei  Gomestor  an.  In  den  beiden  mir 
bekannten  hss.  der  kgl.  hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München, 
Cod.  lat.  4596  membr.  2 »,  s.  XIII— XI V  fol.  304  und  Cod.  lat. 
7734  (Ind.  334)  4  0.  vom  jähre  1457,  fol.  144,  nach  welchen  es 
unten  im  anhange  als  text  no.  9  zum  ersten  male  abge- 
druckt wird,   trägt  das  gedieht  die  Überschrift  *De  quindecim 
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signis   quindecim   dierum  precedentium  diem  judicii    ut  dicit 
Jeronimus  in  annalibus  Hebreorum.' 

15)  Zu  dieser  gruppe  von  bearbeitungen  gehöii;  auch  ein 
deutsches  gedieht,  dessen  anfang  nach  der  Berliner  handschrift 
der  Marienlegende  Philipps  (blatt  123,  gr.8^  ochsenkopfpapier 
vom  jähre  1454)  im  Literarischen  grundriss  zur  geschieh te  der 
deutschen  poesie  von  der  ältesten  zeit  bis  in  das  sechszehnte 
Jahrhundert  durch  Fr.  Heinr.  v.d. Hagen  und  Joh.  Gust.  Bttsching 
s.  461  unter  LXXXI  mitgeteilt  ist.    Es  beginnt: 

Gescriben  hat  uns  alsas 
Der  gut  sant  Jeronimas. 

Die  darstellung  der  zeichen  schliesst  sich  der  Comestors  an. 
Die  beschreibung  der  beiden  ersten  mag  hier  folgen: 

Czu  den  ersten  sal  daz  mer  uff  stigin 
Völlig  virczig  mannes  crafft; 
Daz  ander,  daz  es  yallet  nyder 
Und  also  ser  sincket  wider 
In  die  tiff  and  sal  flihn, 
Daz  es  nymant  mag  gesehn. 

Massmann  (Denkm.  s.  9  und  anmerkung  dazu  s.  6)  bemerkt, 
dass  dieses  gedieht  und  die  im  Literarischen  grundriss  s.  459 
unter  LXXIX  erwähnte  Sibyllenweissagung  zusammenfallen  und 
gehören  und  sich  durchkreuzen.  Ich  habe  letztere  nicht  be- 
nutzen können;  daher  muss  ich  mich  eines  Urteils  über  das 
Verhältnis  beider  gedichte  enthalten. 

16)  J.  Bekker  druckt  aus  dem  codex  der  Vulgaria  des 
Fra  Bonvesin  della  Biva  (um  1300),  eines  Zeitgenossen  Dantes, 
der  kgl  bibliothek  zu  Betlln  gehörig  (ms.  ital.  quart.  26)  ein 
'De  Quindecim  Miraculis  quae  debent  apparere  ante  Diem 
Judicii'  überschriebenes  gedieht  ab  (im  bericht  über  die  zur 
bekanntmachung  geeigneten  rerhandlungen  der  königl.  preuss. 
akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Aus  dem  jähre  1850 
s.  379  fif.).    Der  erste  vers  desselben  lautet: 

AproYO  la  fin  del  mondo,  s*el  ö  kin  voja  odire. 

Beim  aufsteigen  des  meeres  am  ersten  tage  vermissen  wir  im 
vorliegenden  gedichte  die  angäbe,  wie  hoch  sich  dasselbe  er- 
hebt   Am  eingehendsten  wird  der  10.  tag  beschrieben: 

29* 
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Lo  dexen  di  tugi  homini  ke  serän  stai  arcosi, 

Li  quai  serän  fazidhi  stremidhi  e  spagurasi, 

Appariran  in  le  plaze,  tremando  et  agastiasi, 

Ni  favellar  porran:    tant  hon  esse  angoxusi. 

Uli  no  porrän  parlar,  com  homini  dexensai: 

Starän  muti  entre  si,  stremidhi  e  spagnrai, 

Vezando  lor  miracnli  e  li  tempi  stracamblai 

Vezando  li  signi  mirabi,  ke  mai  no  fon  cnintai.    v.  29 — 36. 

Der  beschroibung  des  3.  und  5.  Zeichens  ist  eine  kurze  erklä- 

rung  der  wunder  beigefügt    Ueber  das  geräuseh  und  geschrei 

der  meei*tiere  heisst  es: 

Signific^ndo  k*  in  proximo  lo  mondo  sen  de'  partir, 

Ke  tute  le  cose  vivente  a  fogo  devran  morir.    y.  15  o.  16. 

Zum  bluttau  des  5.  tages  wird  bemerkt: 

Significando  kel  mondo  sen  de*  andar  totan.    v.  20. 

17)  Ein  lateinisches  gedieht,  zuerst  gedruckt  in  Smalls 
English  Metrical  Homilies  irom  Manuscripts  of  the  XIV.  Cen- 
tury s.  25 — 28,  wonach  es  Furniyall  in  den  Early  English 
poems  and  Lives  of  Saints,  Berlin  1862  s.  163  herausgab.  Es 
beginnt  mit  den  worten :  Signis  ter  quinis  se  prodet  ad  ultima 
finis.  Die  reihenfolge  und  art  der  zeichen  ist  dieselbe  wie  in 
der  Historia  evangelica.  Abweichungen  finden  sich  indes 
gegen  ende.  Das  lateinische  gedieht  lässt  den  brand  des  him- 
mels  und  der  erde,  den  Comestor  am  14.  tage  anführt,  weg 
und  nimmt  dessen  15.  zeichen,  die  emeuerung  des  himmels 
und  der  erde  auf  den  vorletzten  tag  herüber.  Vom  15.  tage 
sagt  unsere  lateinische  beschreibung : 

15    Convocet  nt  cunctos  com  buccina  protinus  urgens 
Judicis  ante  pedes  veniet  plebs  tota  resurgens. 

18)  Die  legende  von  den  15  zeichen  vor  dem  jüngsten 
gericht  befindet  sich  auch  in  dem  mittelhochdeutschen  Schau- 
spiele 'Der  jüngste  Tag'^)    bandschriftlich  in  einer  papierhs. 


0  Mit  demselben  sind  nicht  identisch    I)  das  gedieht   ^Von  dem 
jüngsten  gericht*,   beginnend: 

Hoerent  alle  jamer  klag, 

die  sich  hebet  an  dem  tag, 

so  die  snnder  sallen  erstan  .  .  . 
handschriftlich  in  der  papierhs.  ans  der  1.  hälfte  des  15.  jahrh.,    sedez, 
bl.  176 1" — 195  ▼,  im   besitze  des  antiquarienbuchhändlers  Matthäus  Kup- 
pitsch  in  Wien  (s.  v.  Karajan,  frühlingsgabe  s.  149),  —  2)  das  mhd.  ge- 
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des  14.  jahrhundei-tß,  12  blätter  in4ö,  auf  der  fürstlich  Fürsten- 
bergischen  bibliothek  zu  Donaueschingen  (vgl.  ^Die  handschriften 
der  fürstlich  Fttrstenbergischen  bibliothek  zu  Donaueschingen. 
Geordnet  und  beschrieben  von  dr,  K.  A.  Barack.  Tübingen 
1865'  s.  135  no.  136).  Von  diesem  Schauspiele  gibt  Mone  in 
seinen  'Schauspielen  des  mittelalters '  I,  s.  276  fif.  nach  einer 
dem  jähre  1467  angehörigen  papierhs.  des  klosters  Rheinau 
bei  Schaff  hausen  (in  4®)  einen  zweiten  text  Ueber  diesen 
und  den  Donaueschingener  sagt  Barack  a.a.O.:  'Der  text'  (sc. 
der  Donaueschingener)  'stimmt  mit  ausnähme  seiner  älteren 
sprachformen  und  kleiner  Umstellungen  mit  dem  Moneschen 
überein,  der  somit  kaum  als  "eine  freie  nachbildung  oder  be- 
arbeitung",  in  der  "nur  noch  wenige  spuren  der  alten  abfassung 
übrig  sind",  sondern  als  eine  neuere  Überarbeitung  und  erwei- 
terung  am  anfang  und  schluss  des  Stückes  zu  betrachten  ist.' 
Einen  dritten  text  des  abschnittes  aus  dem  'jüngsten 
tage',  welcher  die  15  zeichen  beschreibt,  verdanken  wir  eben- 
falls Mone.  Derselbe  ist  von  ihm  in  seinen  'Schauspielen  des 
mittelalters'  I,  s.  315  unter  der  Überschrift  'Die  Vorzeichen 
des  jüngsten  tages'  nach  einer  handschrift  des  klosters  Kreuz- 
ungen aus  dem  15.  jahrh.  abgedruckt. 

dicht  ^der  jungeste  tag'    in  der  pergamenths.  no.  946  bl.  62 r  der  Leip- 
ziger aniversitätsbibliothek. 

Anfang :    Nu  höret  alle  Jamer  clage, 

Die  sich  heben  an  deme  tage, 

So  die  snndere  snllen  erstan 

Unn  vor  got  iren  schephere  gan. 

So  wirt  ein  jamerlicher  tac, 

Da  nieman  sich  verbergen  mac. 

Da  burnet  berg  unn  tal, 

Die  luft  unn  die  werlt  über  al, 

Beide  erde,  wazzer  unde  mer 

Unde  aller  creaturen  her. 
Ein  zweiter  text  hiervon  befindet  sich  in  der  papierhs.  des  15.  jahrh.  in 
der  kgl.  bibliothek   zu   Berlin    Ms.  germ.   fol.  20  bl.  94—99.      Ueber- 
schrift:  Diss  ist  von  dem  Jüngsten  gericht. 
Anfang:    Hoerent  alle  jomers  clage, 

Die  sich  hebet  an  dem  tage, 

So  die  Sünder  süllen  erstan 

Und  für  got  im  schöpffer  gan  .  .  . 
Die   legende   von    den   fünfzehn   zeichen    findet  hierin  keine  berück- 
sichdgung. 
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Obgleieh  sich  nun  die  beiden  Moneschen  texte  ziemlich 
enge  an  einander  anschliessend  muss  doch  bemerkt  werden, 
dass  in  ihnen  einige  abweichungen  vorkommen,  welche  sich 
wesentlich  auf  Umstellungen,  auslassungen  von  ganzen  versen 
nnd  einzelnen  Wörtern  und  geringere  änderungen  des  ana- 
druckes  erstrecken.  Bei  der  beschreibung  des  7.  Zeichens  hat 
das  Schauspiel  'Der  jüngste  tag'  richtig  den  kämpf  der  steine, 
wofür  'Die  Vorzeichen  des  jüngsten  tages'  stemenkampf  an- 
geben, was  wol  nur  ein  versehen  Mones  ist,  der  ^stem'  statt 
'stein'  las. 

Ein  vierter  text  des  oben  erwähnten  abschnittes  ist  in 
einem  gedichte  'Vorbote  des  jüngsten  gerichts'  erhalten, 
welches  von  Arnim  und  Brentano  (Des  knaben  wunderhora 
III,  s.  195)  dem  pater  Friedrich  Procop  ans  Templin  (geboren 
ende  des  16.  Jahrhunderts)  zugeschrieben  wird.  Leider  teilen 
die  beiden  genannten  herausgeber  des  wunderhoms  nicht  Pro- 
cops  original,  sondern  eine  Übertragung  desselben  in  das 
deutsch  unseres  Jahrhunderts  mit 

Sehr  geringe  abweichungen  im  stile  abgerechnet,  stimmt 
mit  Procops  'Vorboten  des  jüngsten  Gerichts'  der  text  überein, 
welcher  sich  in  dem  deutschen  volksbuche  'Wahrhaftige  be- 
schreibung des  Jüngsten  Gerichts  im  Thal  Josaphat  u.  s.  w.' 
findet  (siehe  'Die  deutschen  Volksbücher.  Gesammelt  und  in 
ihrer  ursprünglichen  echtheit  widerhergestellt  von  Karl  Sim- 
rock.    Frankfurt  a.  M.  1865.    12.  bd.  s.  6). 

Der  beschreibung  der  15  zeichen  geht  in  dieser  mehr- 
erwähnten mittelhochdeutschen  darstellung  eine  kurze  ein- 
leitung  vorauf.  Die  zeichen  werden  dann  in  der  reihenfolge 
Gomestors  beschrieben.  War  die  darstellung  schon  in  den 
lateinischen  gedichten  phantastisch  genug,  so  ist  sie  in  diesem 
deutschen  noch  weit  sonderbarer  und  ungeheuerlicher.  An  den 
verschiedenartigsten  ausschmückungen  der  erzählung  lässt  es 
der  dichter  nicht  fehlen.  An  manchen  stellen  wird  der  gang 
der  darstellung  durch  anreden  und  rhetorische  fragen  unter- 
brochen, so  dass  die  annähme  wol  gerechtfertigt  sein  mag, 
dass  nach  ihrer  loslösung  aus  dem  Schauspiele  'Der  jüngste 
Tag'  das  nun  selbständig  erscheinende  gedieht,  die 'Vorzeichen 
des  jüngsten  Tages',  zum  'sagen'  bestimmt  gewesen  sei 
Uebrigens  dürfte  die  annähme,   dass  das  gedieht  von  den  15 
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zeichen  älter  als  das  Schauspiel  und   von  dem  Verfasser  des 

letzteren  in  dasselbe  eingelegt  sei,  eben  so  viel  für  sich  haben. 

Beim  8.  zeichen,  dem  erdbeben,  heisst  es,   dass  es  so  heftig 

sein  werde, 

Das  mensch  noch  tier  niemer  gerast, 

Es  vallet  nider  zao  der  selben  stund, 

Und  schryt:  o  we,  got  der  knmt!    v.  55 — 57. 

lieber  die  Vorgänge  am  11.  tage  erfahren  wir  aus  der  Historia 
evangelica,  dass  die  gebeine  der  toten  aufstehen  und  sich  auf 
die  gräber  stellen  werden.  In  dem  deutschen  gedichte  wird 
von  diesen  angaben  insofern  abgewichen,  als  die  gebeine  sich 
nicht  auf,  sondern  vor  die  gräber  stellen.  Gern  scheint  der 
dichter  bei  der  aus  dem  betrachten  der  wunderzeichen  ent- 
stehenden furcht  der  menschen  zu  verweilen. 

Zur  auferstehung  der  toten,  dem  mit  der  entstehung  einer 
neuen  weit  verbundenen  zeichen  des  letzten  tages,  wird  noch 
hinzugefügt : 

Der  engel  mit  grossem  zom 

Rueft  dem  her  her  zuo  mit  dem  hörn.    v.  198,  199. 

19)  Ein  hierher  gehöriges  altenglisches  gedieht  'And  bides 
US  lok  til  grouand  tres  etc.'  ist  zu  finden  in  Furnivalls  '£arly 
English  poems  and  Lives  of  Saints',  Berlin  1862,  s.  162.  Die 
behandlung  der  legende  in  ihm  ist  dieselbe,  wie  sie  in  Petrus 
Comestor  vorliegt.  Nur  weniges  ist  von  unserer  seite  zuzu- 
fügen. Abweichend  von  allen  andern  texten  heisst  es  hier, 
dass  das  meer  sechszig  iuss  aufsteigen  wird. 

Beim  2.  tage  wird  gesagt ,  dass  das  meer  sich  zwar  auch 
niederlassen  wird,  aber  einen  verlust  an  wasser  erleiden  soll 

Am  14.  tage  soll  nach  diesem  gedichte  'erthe  and  lift' 
brennen  und  ebenso  beide  am  folgenden  erneuert  werden. 
Ohne  zweifei  steht  'lift'  für  'caelum',  'himmer. 

20)  'Van  vijften  teekene  des  doemsdaechs',  abgedruckt  in 
'Der  Leken  Spieghel,  Leerdicht  van  den  Jare  1330,  door  Jan 
Boendale,  gezegd  Jan  de  Clerc,  Schepen  Klerk  te  Antwerpen, 
uitgegeven  door  Dr.  M.  Vries/  III.  aufl.  1848,  book  IV  cap. 
IX  s.  264,  ein  niederländisches  gedieht,  mit  den  werten  'Vijf- 
tien  tekene,  als  wi  lesen'  beginnend.  Stärkere  abweichungen 
von  Comestor,  als  wir  sie  bisher  kennen  lernten,  begegnen  uns 
hier.    Die  ersten  drei  zeichen  sind  in  beiden  übereinstimmend 
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dargestellt.  Beim  ersten  tage  wird  im  niederländischen  gedieht 
die  höhe,  welche  das  aufsteigende  meer  erreicht,  zu  20  eilen 
angegeben. 

Als  4.  zeichen  wird  das  blutschwitzen  der  kräuter  und 
bäume  genannt.    Dieses  ist  Comestors  fünftes. 

Am  5.  tage  sollen  nach  Jan  Boendale  tiere  und  vögel 
sich  auf  dem  felde  zusammenfinden  ohne  zu  fressen  und  zu 
trinken.    Dieses  zeichen  fehlt  der  Historia  evangelica. 

Vom  6.  zeichen  an  stimmen  Gomestor  und  Boendale  wider 
ttberein.  Die  beschreibung  des  letzten  Zeichens  ist  im  nieder- 
ländischen sehr  ausführlich. 

21)  Oskar  Schade  gab  in  den  'Geistlichen  Gedichten  des 
XIV.  und  XV.  Jarhunderts  vom  Niderrhein'  (Hannover  bei 
Karl  Bümpler  1854)  auf  s.  319  nach  zwei  Kölner  drucken 
vom  jähre  1513  beziehungsweise  1515,  die  nur  durch  einige 
druckfehler  abweichen,  ein  'Sibillen  Boich'  betiteltes  nieder- 
rheinisches gedieht  heraus.  Es  beginnt:  'Got  was  ie  und  ist 
ummerme.'  In  diesem  sind  v.  655 — 708  der  darstellung  der 
15  zeichen  gewidmet.  Anfang  v.  655:  'Wanne  nu  dit  allet  is 
geschiet,  so  wil  gots  son  bsitzen  sin  gerichC  Trotz  manig- 
facher  abweichungen  von  Gomestor  glaubte  ich  dasselbe  hinter 
diesem  typus  anführen  zu  müssen.  Zeichen  1 — 3  Weichen 
nicht  ab.  Das  4.  zeichen  besteht  im  bluttau,  welcher  bei  Go- 
mestor an  5.  stelle  kommt  Gomestors  4.  zeichen  (brand  der 
gewässer)  fehlt  ganz.  Des  5.  tages  sollen  nach  dem  'Sibillen 
Boich'  alle  bäume  niederfallen.  Im  6.  und  7.  zeichen  stimmen 
Gomestor  und  unser  gedieht  überein.  Nach  dem  'Sibillen 
Boich'  soll  am  8.  tage  gleichfalls  die  erde  erbeben,  doch  wird 
als  Wirkung  davon  die  ebenung  von  berg  und  tal  (Gomestors 
9.  zeichen)  unmittelbar  damit  verbunden.  Dadurch  wird  denn 
auch  das  herauskommen  der  menschen  aus  den  höhlen,  wel- 
ches Gomestor  auf  den  10.  tag  setzt,  im  'Sibillen  Boich'  für 
den  9.  in  anspruch  genommen.  Ebenso  wird  der  sternenfall 
in  ihm  bereits  auf  den  11.  tag  verlegt,  obgleich  er  nach  Go- 
mestor einen  tag  später  stattfinden  soll.  Am  10.  tage  sterben 
nach  der  angäbe  des  deutschen  gedichtes  alle  geschöpfe.  Am 
12.  tage  brennen  himmel  und  erde.  Des  13.  tages  stehen  die 
toten  auf.  Ein  zeichen  für  den  14.  tag  fehlt  gänzlich*  Am 
15.  tage  wird  gott  das  jüngste  gericht  abhalten. 


DIE  FÜENFZEHN  ZEICHEN.  437 

Vogt  kommt  in  seiner  abhandlung  tlber  Sibyllen  Weissa- 
gungen (in  diesen  beitragen  IV,  s.  48  fif.  auch  auf  die  legende 
von  den  15  zeichen  zu  sprechen,  welcher  in  den  Sibyllen ^ 
grössere  und  kleinere  abschnitte  gewidmet  sind.  Er  bemerkt 
dann  unter  anderem,  dass  der  im  Schauspiele  'Der  jüngste 
Tag'  (Mone,  Schausp.  des  mittelalt.  I,  s.  276  und  no.  18  dieser 
abhandlung)  vorkommende  abschnitt  über  die  15  zeichen  auch 
in  der  Dresdener  Sibyllenhandschrift  M.  111  fol.  180 — 199  ent- 
halten ist. 

Wie  aus  einer  anmerkung  Vogts  auf  s.  59  ersichtlich 
ist,  schiiessen  sich  diejenigen  deutschen  Sibyllen  Weissagungen, 
welche  ihm  vorlagen,  mit  ausnähme  der  in  der  Berner  hs.  no. 
537,  hinsichtlich  der  art  und  reihenfolge  der  zeichen  der  Historia 
evangelica  Comestors  an.  Daher  sind  die  bearbeitungen  un- 
serer legende  in  den  Sibyllenweissagungen  mit  recht  in  diese 
gruppe  einzureihen. 

22)  In  den  Publicationen  der  Early  English  Text  Society 
vom  jähre  1878  veröffentlicht  Fumivall  verschiedene  gedichte, 
welche  im  altengl.  des  14.  Jahrhunderts  verfasst  sind,  aus  dem 
ungefähr  gleichzeitigen  Laud  M.  S.  622  der  Bodleiana.  Dar- 
unter auch  ein  22  verse  langes  gedieht  über  die  15  zeichen 
vor  dem  jüngsten  tage  (s.  92).  Anfang:  *Seint  Jeremie  teile)? 
in  bis  book  of  XV  tokenyng.'  Diese  englische  darstelluug 
stimmt  mit  Comestor  bis  auf  die  des  letzten  Zeichens  überein. 
Am  letzten  tage  soll  nicht  himmel  und  erde  erneuert  werden, 
sondern  vier  engel  sollen  ein  starkes  blasen  vollführen  und 
dadurch  Christi  ankunft  zum  gerichte  anzeigen.  Aehnliches 
ersehen  wir  schon  aus  dem  ebenfalls  in  England  entstandenen 
lateinischen  gedichte  'Signis  ter  quinis  se  prodet  ad  ultima 
finis.'  —  Warton,  History  of  English  Poetry  (London  1840) 
II,  s.  5  schreibt  dieses  altenglische  gedieht  Adam  Davy  zu. 
Furnivall  sagt  in  der  einleitung  zu  den  Tublicationen  der 
Early  English  Text  Society  vom  jähre  1878,  man  halte  diesen 
fälschlich  für  den  verfassen  2) 


0  Die  in  der  Wiltner  hs.  stehende  Sibylle,  die  ich  aus  der  ab- 
schrift  des  herrn  prof.  Bartsch  in  Heidelberg  kenne,  enthält  nichts  ein- 
schlägiges. 

>)  Sir  David  Lindsay  erwähnt  in  seinem  gedichte  ^The  Menarche' 
(The  Menarche  and  other  poems  of  Sir  David  Lindsay,  printed  for  the 
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23)  Im  sinne  der  Historia  evangelica  werden  die  15 
zeichen  in  einer  mittelhochdeutschen  ^Biblischen  Geschichte' 
erzählt.  Diese  steht  auf  dem  deckel  der  papierhandschrift 
Bibl.  Solger.  Cod.  no,  15  fol.  vom  jähre  1465  der  Nümbei^r 
Stadtbibliothek.  Massmann  teilt  diese  biblische  geschichte  im 
anszuge  in  Haupts  zs.  II,  s.  130  flF.  mit.  —  Die  beschreibimg 
der  15  zeichen,  wie  wir  sie  in  dieser  biblischen  geschichte 
finden,  stimmt  in  den  wenigen  von  Massmann  abgedruckten 
Versen  wörtlich  mit  der  'Erlösung'  (s.  no.  11)  überein.  Nach- 
dem das  zweite  zeichen  beschrieben  ist,  werden  einige  Zeilen 
zugefügt,  die  der  *  Erlösung'  fehlen. 

24)  Das  von  Th.  Wright  in  den  *  ehester  Plays'  heraus- 
gegebene stück  ^Ezechiel'  behandelt  auch  die  legende  von  den 
15  zeichen.  Unter  der  lateinischen  Überschrift  'Signa  quin- 
decim  magna  que  secundum  opiniones  doctorum  extremum  pro- 
cedent  Judicium  ab  antiquis  Hebreorum  Codices  selecta  a 
doctore  hujus  pagne  recitanda'  folgt  eine  kurze  beschreibung 
der  zeichen,  wie  sie  aus  Comestor  bekannt  ist 

Den  erscheinungen  des  5.  tages  wird  zugefügt,  dass  die 
Vögel  sich  auf  den  gefilden  sammeln  werden,  ohne  zu  fressen 
und  zu  trinken,  welchem  zusatze  wir  schon  bei  einigen  andern 
darstellungen  begegnet  sind. 

Der  einsturz  der  gebäude  am  6.  tage  soll  mit  feuererschei- 
nungen  verbunden  sein. 

Zu  denjenigen  bearbeitungen ,  welche  für  den  11.  tag  die 
auferstehung  der  toten  statt  die  der  gebeine  ansetzen,  gehört 
auch  der  'Ezechier.  Das  12.  zeichen  besteht  in  dem  falle  der 
Sterne,  begleitet  von  feuererscheinungen  und  dem  geschrei 
der  tiere. 

Am  Schlüsse  des  von  Wright  benutzten  Ezechieltextes  steht: 
'Finis:  Deo  gracias!  per  me  Georgi  Bellin  1592',  welche  be- 
merkung  sich  wol  nur  auf  den  Schreiber,  nicht  aber  auf  den 
dichter  und  die  abfassungszeit  des  Stückes  bezieht  Denn 
die  spräche  des  gedichtes  deutet  auf  eine  frühere  zeit 

Early  English  Text  Society,  London  1865,  b.  174)  v.  5318  und  v.  5320 
zwar,  dass  Hieronymas  von  15  zeichen  vor  dem  jüngsten  gerichte  ge- 
sprochen habe,  und  gibt  auch  v.  5324  ff.  einige  derselben,  die  Verfinste- 
rung der  sonne  und  des  mondes  und  den  fall  der  steme  an.  Aber  auch 
nur  diese  beiden. 
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25)  Ein  drittes  altenglisches  gedieht,  'The  fifteene  toknys 
aforn  the  doom'  überschrieben,  zeigt,  worauf  schon  Mätzner 
hingewiesen  hat,  eine  auffällige  verwantschaft  mit  dem  zuvor 
erwähnten  abschnitte  im  EzechieL  Die  ganze  behandlung  des 
Stoffes  stimmt  in  beiden  überein.  Was  über  diesen  bemerkt 
wurde,  gilt  daher  auch  für  gegenwärtiges  gedieht.  Nur  darin, 
dass  in  diesem  das  11.  zeichen,  übereinstimmend  mit  Comestor, 
in  der  auferstehung  der  *ded  bonys'  besteht,  weichen  beide 
bearbeitungen  von  einander  ab.  'The  fifteenfe  toknys  aforn 
the  doom'  sind  von  Wright  in  den  bereits  genannten  '  ehester 
Plays*  nach  dem  M.  S.  Hari.  2255  fol.  117  r»  aus  der  zeit 
Eduards  IV.  (1461—1483)  abgedruckt 

26)  Der  abschnitt  'Ar  escotas  so  que  ieu  diray'  des  pro- 
venzalischen  Evangelium  Nicodemi  der  hs.  Ms.  fr.  no.  1745 
(13.  jahrh.)  blatt  CXXId— CXXIIIIb  der  Bibliothöque  natio- 
nale. Es  behandelt  in  386  paarweise  reimenden  versen  die 
15  zeichen.  Die  beschreibung  ist,  wie  das  nach  dem  umfange 
des  gedichtes  zu  erwarten  ist,  eine  sehr  ausführliche,  mit  Zu- 
sätzen hie  und  da  versehen.  Im  grossen  und  ganzen  weicht 
diese  provenzalische  darstellung  von  der  Comestors  in  keinem 
wesentlichen  punkte  ab,  sondern  hat  dessen  reihenfolge  und 
art  der  zeichen  beibehalten.  Ueber  geringere  ab  weichungen 
sei  noch  folgendes  bemerkt.  Am  7.  tage  hat  Comestor  den 
kämpf  der  steine.  Das  provenzalische  gedieht  hat  zwar  auch 
einen  kämpf  für  dieses  zeichen;  aber  nicht  die  steine,  sondern 
'trastotz  los  aucells'  (v.  163)  werden  denselben  ausfechten. 
Beim  10.  zeichen  hat  dem  provenzalischen  dichter  jedenfalls 
schon  das  13.  (siebe  dieses  in  der  Historia  evangelica  und 
V.  259 — 266  des  gedichtes)  vorgeschwebt,  indem  er,  von  Co- 
mestor teilweise  abweichend,  sagt: 

AI  dezen  jorn  issaran  fors 

Tugz  8e]ls  qua  si  ceran  rescos, 

De  totz  aquells  que  say  so  mortz, 

Joves  e  viele,  frevols  e  fortz, 

Que  issiran  fora  sotz  lur  forssa, 

Ses  falhimen  primas  e  grossas, 

Sus  agui  estaran  ades, 

Tro  que  venra  lo  lor  espers, 

Am  que  suBcitaran  los  mortz 

Et  essems  recebran  lor  sortz.    v.  219—228. 
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Der  provonzalische  dichter  ist  bei  seinem  gedichte  auch  keines- 
wegs selbständig  zu  werke  gegangen.  Er  hat  aus  dem  nor- 
mannischen (Adam,  mystöre  du  Xlle  siöcle,  texte  critique  par 
Läon  Palustre.  Paris  1877  s.  144)  eine  bedeutende  anzahl 
verse  wörtlich  ins  provenzalische  umgeschrieben  und  an  yer- 
schiedenen  stellen  seines  gedichtes  eingeschoben.  Von  den 
368  Versen,  welche  das  ganze  umfasst,  sind  290  seinem  ge- 
dichte eigentümlich.  Die  übrigen,  78  an  der  zahl,  sind  dem 
normannischen  entnommen.  Es  sind  dies  w.  7,  8,  11 — 42,  45, 
47,  48,  57—60,  69,  70,  125,  155,  157,  163,  165,  167—174, 
179—182,  199—201,  205,  206,  241—245,  247,  249—251,  254^ 
255,  258,  267,  269. 

27)  Mit  der  darstellung  Comestoi*s  stimmt  femer  überein 
das  noch  ungedruckte  französische  gedieht  ^El  primer  signe 
que  sera '  des  Ms.  fr.  Arsen.  305  (bl.  8  vo)^  welche  hs,  im  jähre 
1251  zu  Verona  geschrieben  wurde.  Bei  der  beschreibung  der 
letzten  zeichen  gibt  es  bedeutendere  abweichungen.  So  be> 
richtet  das  französische  gedieht,  dass  am  14.  tage  der  tod 
aller  menschen  erfolgen  soll  und  am  15.  der  engel  vom  himmel 
herab  eine  posaune  blasen  wird.  Ihren  ton  hört  man  durch 
die  ganze  weit,  und  alle  werden  auferstehen. 

28)  Das  von  diesem  französischen  gedichte  gesagte  gilt 
auch  für  die  französische  prosadarstellung  im  Ms.  fr.  19397 
bl.  106v  (15.  jahrh.,  papier)  der  Bibliothöque  nationale.  An- 
fang :  '(S)aint  Jerome  Raconte  comme  . . .'  Hinsichtlich  der  be> 
Schreibung  der  letzten  zeichen  kann  ich  jedoch  keine  angaben 
machen,  da  mir  diese  fehlte. 

29)  Völlige  Übereinstimmung  herscht  zwischen  der  Historia 
evangelica  und  einem  zweiten  altfranzösischen  gedichte  ^Au 
temps  que  dieu  jugier  vouldra  \  Dieses  findet  sich  in  der 
papierhandschrift  des  15.  Jahrhunderts  (ende)  bibl.  nat  Ms.  jfr. 
1181  bl.  135. 

30)  Eine  mittelhochdeutsche  prosa,  mit  den  Worten  ^Merck 
die  zaichen  vor  dem  Jüngsten  tag'  beginnend,  aus  der  Deut 
hs.  751  Tom  jähre  1454,  4»,  171  bl.  fol.  164,  der  kgl.  hof-  und 
Staatsbibliothek  zu  München  gehörend,  schliesst  sich  mit  aus- 
nähme der  darstellung  einiger  zeichen  Comestor  an.  Sie  lässt 
den  kämpf  der  steine,  Gomestors  7.  zeichen,  ganz  weg  und 
setzt  dafür  das  gleichwerden  von  berg  und  tal.    Das  8.  zeichen 
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der  Historia  evangelica,  das  allgemeine  erdbeben,  verlegt  die 
prosa  auf  den  9.  tag.  Nach  ihr  werden  am  8.  tage  die  men- 
schen *von  grossem  grawsen  und  pytterkeit  irs  gemütt'  in  die 
erdhöhlen  fliehen.  Wie  die  darstellung  von  zeichen  1  —  6  in 
der  Münchener  prosa  mit  Petrus  Comestor  übereinstimmt,  so 
im  wesentlichen  auch  die  von  zeichen  10 — 15.  Am  12.  tage 
fallen  nach  Comestor  die  sterne  herab.  Nach  unserer  prosa- 
darstellung  haben  indes  die  menschen  solche  furcht,  dass  es 
ihnen  nur  so  dünkt,  als  fielen  die  sterne  vom  himmel.  Dem 
14.  zeichen  wird  noch  eine  erläuterung  beigegeben. 

Da  diese  mittelhochdeutsche  prosa  meines  Wissens  noch 
nicht  herausgegeben  ist,  drucke  ich  sie  hier  zum  ersten  male 
nach  der  oben  erwähnten  Münchener  hs.  ab  (siehe  text  no.  1 1). 

31)  Charles  Nisard  in  seiner  Histoire  des  livres  popu- 
laires,  2.  ed.  Paris  1864,  II  s.  327,  macht  ein  französisches  ge- 
dieht 'Premier,  la  mer  outre  mesure  . . .'  aus  einem  bei  Antoine 
V6rard  1 492  gedruckten  buche  *  L'art  de  bien  vivre  et  de  bien 
mourir',  folio,  bekannt.  Es  beschreibt  die  15  zeichen  nach 
der  auffassung  Comestors.  Das  erdbeben,  welches  am  8.  tage 
stattfinden  soll,  dient  als  motiv  dafür,  dass  die  menschen  sich 
in  höhlen  verstecken,  aus  denen  sie,  nach  Comestor ,  am 
10.  tage  hervorkommen  werden: 

A  donc  un  chacnn  cherchera 
Lieu  poor  en  terre  lors  se  mnBser. 

Das  französische  gedieht  lässt  am  10.  tage  die  menschen  nicht 
als  lebend,  sondern  als  tot  zum  Vorschein  kommen: 

Au  dixi^me  sortiront  les  morts  .  .  . 

32)  Das  kirchenlied  behandelt  den  jüngsten  tag  und  das 
letzte  gericht  vielfach  poetisch.  Obgleich  die  legende  von  den 
15  zeichen  vor  dem  jüngsten  gericht  nicht  in  die  glaubenslehre 
gehört,  hat  sich  dennoch  ein  anonymer  dichter  diese  zum  vor- 
würfe für  sein  kirchenlied  genommen.  Es  ist  ein  meisterlied 
(s.  Wackernagel,  Deutsch,  kirchenlied  III,  1310  b)  und  trägt  die 
Überschrift  *Von  den  XV  Zaichen  vor  dem  jüngsten  tag'  und 
ist  abgedruckt  im  'Deutschen  kirchenlied  von  der  ältesten  zeit 
bis  zu  anfang  des  XVIL  Jahrhunderts'.  Von  Phil.  Wackernagel. 
1870,  III.  bd.  s.  770  no.  896.  Die  behandlung,  die  den  15 
zeichen  in  diesem  liede  zu  teil  wird,  ist  im  wesentlichen  die 
bisher  bekannte.    Bemerkenswert  ist,  dass  das  meer,  welches 
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in  andern  texten    40    eilen    steigen   gelassen    wird,   nur    15 
steigen  soll 

Die  gross  erbannikliche  plag, 

Das  mör  wirt  an  dem  ersten  tag 

Auff  steygen  von  dem  gmnde 

Gawalttigklich  mit  seinem  joch 

Über  alle  berg  fünfftzehen  einbogen  hoch, 

Menschen  unn  thier  werden  ermort 

Allain  nmb  unser  schulde. 

Aueh  dieses  kirehenlied  führt  als  11.  zeichen  die  auf- 
erstehung  der  toten  statt  die  ihrer  gebeine  an.  Gomestor  er- 
wähnt dieses  zeichen  als  dreizehntes,  welches  in  unserm  liede 
durch  den  tod  aller  irdischen  creaturen  ausgefüllt  wird.  Den 
beschluss  der  zeichen  bildet ,  wie  gewöhnlich,  die  emeuerung 
des  erdreichs,  welches  ^wie  ein  Gristall  polieret'  sein  soll,  und 
die  des  himmels,  der  'wirt  erst  lustigklich  gezieret'. 

33)  Die  'Romance  a  las  quince  senales  que  aperoer&n 
antes  del  juicio  universal'  des  Fray  Paulino  de  la  Estrella 
(Flores  del  Desierto  la  y  2a  parte,  cogidas  en  el  jardin  de 
la  clausura  minoritica  de  Londres.  Lisboa  1675  und  bei  Ochoa, 
Tesoro  de  Escritores  Misticos,  Paris  1847,  bd.  III  s.  529)  sÜmmt 
genau  mit  Gomestoi*s  darstellung  überein.  Stellenweise  macht 
dieses  spanische  gedieht  den  eindruck,  als  sei  es  eine  freie 
Übertragung  aus  der  lateinischen  vorläge  der  Historia  evange- 
lica.  So  namentlich  die  Strophen,  in  denen  zeichen  11  und  13 
beschrieben  werden.^) 

Es  ist  mir  nicht  gelungen  von  den  deutschen  bibliotheken, 
an  die  ich  mich  wante,  die  'Flores  del  Desierto'  und  'Ochoas 
Tesoro'  zu  erlangen.  Ich  kann  daher  nicht  unterlassen ,  der 
frau  Carolina  Michaelis  de  Vasconcellos  in  Porto  (s.  auch 
unten)  für  ihre  ungemeine  gef^lligkeit,  welche  sie  mir  durch 
die  gütige  yermittelung  des  herm  prof.  Suchier  dadurch  erwies^ 
dass  sie  für  mich  die  spanische  romanze  Paulino  de  la  Estrel* 

*)  "Das  portugiesische  Volksbuch  '  Verdades  sobre  a  Vinda  do  Anti- 
Christo.  Que  sinaes  Ihe  häö  de  preceder  e  devem  acompanhar.  Coimbm 
1757'  und  das  anonyme  ^Auto  do  Dia  de  Jnizo'  aus  dem  16.  jahrh.,  das 
noch  heute  wider  aufgelegt  und  vom  volke  gierig  gelesen  wird  (letste 
ausgäbe  Porto,  Cruz  Coutinho  1878  in  seiner  Bibliotheca  do  Povo  no.  19), 
enthält"  nach  den  angaben  der  frau  Carolina  Michaelis  de  Vaaoonoeilos 
keine  bearbeitang  unserer  legende. 
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las   aus  ihrem  *Ochoa*  copierte  und  mir  ihre  abschrift  zukom- 
men Hess,  hier  meinen  verbindlichsten  dank  auszusprechen. 

34)  In  Venedig  wurde  1814  ein  flugblatt  gedruckt,  welches 
ein  41  Giudizio  universale  nel  quäle  si  tratta  della  fine  del 
mondo  cio6  quando  Gesü  Cristo  verri  a  giudicare,  i  buoni,  ed 
i  cattivi*  (tip.  Cordella  1814)  betiteltes  gedieht  von  44  acht- 
zeiligen  Strophen  enthält.  Nur  wenige  exemplare  mögen  uns 
davon  erhalten  sein.  £in  Widerabdruck  des  gedichtes  ist  nicht 
vorhanden,  wäre  aber  wünschenswert.  Mir  stellte  frau  Caro- 
lina Michaelis  de  Vasconcellos  mit  nicht  genug  anzuerkennender 
bereitwilligkeit  das  ihr  gehörige  exemplar  des  italienischen 
flugblattes  zur  Verfügung.  —  Die  Italien,  darstellung  schliesst 
sich  Comestor  an.  Sie  weicht  nur  selten  und  dann  unwesent- 
lich von  ihm  ab.  So  hat  sie  als  4.  zeichen  nicht  den  brand 
der  gewässer,  sondern  sagt  nur,  dass  dieselben  trocken  sein 
werden.  Dem  5.  zeichen  wird  zugefügt,  dass  die  vögel  sich 
zusammenschaaren ,  ohne  zu  essen  und  zu  trinken.  Der  fall 
der  Sterne  (12.  zeichen)  wird  von  folgenden  erscheinungen  be- 
gleitet sein :  die  sonne  verliert  ihren  glänz  und  der  mond  wird 
blutig.  Beim  15.  zeichen  fehlt  die  erwähnung  der  auf- 
erstehung. 

IV. 

Typus:  Darstellung  des  Thomas  von  Aquino,  Commentarius 
in  quartum  librum  sententiarum  magistri  Petri  Lom- 
bardi:    Distinct.  XL  VIII.    Quaest.  I,  Art.  IV. 

Die  möglichkeit,  dass  Thomas  von  Aquino  für  die  wenigen 
bearbeitungen ,  welche  die  legende  von  den  15  zeichen  über- 
einstimmend mit  ihm  behandeln,  als  quelle  gedient  habe,  ist 
aus  zeitlichen  gründen  von  der  band  zu  weisen.  Denn  die 
deutschen  gedichte,  welche,  wie  schon  Sommer  (a.  a.  0.)  be- 
merkt hat,  mit  Thomas  von  Aquino  gemeinsames  haben,  ge- 
hören dem  12.  Jahrhunderte  an.  Und  zu  dieser  zeit  lebte 
jener  grosse  Scholastiker  noch  nicht  Es  wird  also  im  12.  jahr- 
liundert  ein  lateinischer  text  existiert  haben,  der  unsere  legende 
ähnlich  wie  der  h.  Thomas  darstellte  und  von  diesem  benutzt 
Avorden  ist  Einen  fast  durchgehends  wörtlich  mit  Thomas 
übereinstimmenden  text  finden  wir  bei  Bichardus  de  Media villa 
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(f  1300)  in  dessen  Gomment  in  quart.  libr.  sententiarum  Petri 
Lombardi  dist.  XL VIII  art.  I  quaest.  IIL  Die  abweichungen 
beider  texte  s.  unter  dem  texte  Thomas*  v.  Aquino  im  anhange. 
Thomas  und  Richardus  nennen  beide  Hieronymus  als  ihte 
quelle.  Woher  sie  den  abschnitt  über  die  15  zeichen  Tor 
dem  jüngsten  tage  entnommen  haben,  lässt  sich  indes  nicht 
bestimmen.  Denn  Petrus  Lombardus  (1159 — 1164),  den  beide 
so  eingehend  commentieren ,  erwähnt  da,  wo  er  von  den  Vor- 
gängen vor  dem  letzten  gericht  spricht,  weder  15  zeichen  noch 
den  h.  Uieronymus.  Bei  der  erwähnung  der  Vorzeichen  des 
jüngsten  tages  und  der  ankunfl;  gottes  und  Christi  zum  geriebt, 
spielt  er  auf  Augustinus  De  civit.  Dei  XVIII,  23  an  und 
nennt  als  seinen  gewährsmann  S.  Augustinus,  lib.  IV  dist 
XL VII,  4  und  XLVIII,  2  (Petri  Lombardi  Sententiarum  libri 
quatuor.    Antverpiae  1754  s.  587  und  s.  588). 

35)  Das  erste  der  hier  in  betracht  kommenden  gedichte 

führt  die  Überschrift:  'De  signis  XV  dierum  ante  diem  judicii'. 

Es  steht  im  'Entecrist'    einer  pergamenths.   der  öffentlichen 

bibliothek  zu  Linz  und  ist  zu  finden  in  Hoffmanns  Fundgr.  bd.  II 

s.  127.    Die  Übereinstimmung  unseres  gedichtes  mit  Thomas 

von  Aquino   ist   in  manchen  punkten    auffällig.     Reihenfolge 

und  art   der  zeichen   sind   genau  dieselben  wie  bei  Thomas. 

Nur   in   der   beschreibung  des   ersten    Zeichens    ist    eine   ab- 

weichung    zu    bemerken.     Thomas    sagt:    'primo    die   maria 

omnia   exaltabuntur    quindecim    cubitis    super    montes'.     Im 

deutschen  gedieht  heisst  es: 

Ubir  die  berge  wahsint  diu  merwazzir, 

Niman  wirt  doch  nazzir 

Ziwelf  clafdr  sie  da  obe  Btant  — . 

36)  Das  zweite  hierher  gehörige  gedieht  ist  1120  verfasst 
worden.  Es  ist  aus  zwei  verschiedenen  handschriften  gedruckt: 
einmal  in  Hoffmanns  Fundgruben  bd.  I  s.  196  ff.  aus  einer 
pergamenths.  des  13.  Jahrhunderts,  24  bl.  4<>  der  Oberlausitzer 
gesellschaft  gehörig ;  dann  in  den  von  Diemer  herausgegebenen 
'Deutschen  gedichten  des  XL  und  XII.  jahrhundeiis'  s.  283  ff. 
nach  der  Vorauer  hs.  no.  XI  aus  dem  12.  Jahrhundert  (vgl. 
Diemer  a.  a.  o.  s.  XXXIX).  Beide  texte  stimmen  im  wesent- 
lichen überein.  Abgewichen  wird  nur  in  einigen  ausdrücken. 
Der  von  Diemer  herausgegebene  text,  'Vom  jüngsten  gericht' 
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betitelt;  hat  ausserdem  eine  kurze  einleitung  und  einen  ebenso 

wenig  umfangreichen  schluss  vor  dem  bei  Hoffmann  gedruckten 

voraus.    Bei   der  beschreibung  des  11.  Zeichens   sind    in  der 

Vorauer  hs.  noch  zwei  verse: 

Goltvaz  unde  silber  vaz, 
Chelche  unde  chierch  scaz 

nach  den  worten  'der  frouwen'  eingeschaltet. 

Bei  einer  vergleichung  dieses  gedichts  mit  Thomas  von 
Aquino  stellen  sich  ziemlich  starke  abweichungen  heraus. 
Kach  ihm  steigt  das  meer  am  1.  tage  nicht,  sondern  'diu 
wazer  smiegent  sich  an  den  grünt,  vierzech  clafter  iz  inget'. 
Am  2.  tage  folgt  dann  das  auflehnen  der  wasser  unter  grossem 
getöse.  Am  3.  tage  heisst  es  dann  weiter:  'so  wider  flüzet 
ob  der  erde  daz  wazzer  al  ze  berge,  (so)  wider  get  im  der 
stram,  daz  sihet  wip  unde  man,  so  truret  allez  daz  der  ist, 
wände  daz  uHeile  nahen  ist.'  Die  beschreibung  des  4.  und  5. 
Zeichens  weicht  nicht  von  der  darstellung  des  Thomas  von 
Aquino  ab.  Dann  aber  fährt  das  deutsche  gedieht  fort:  'so 
chümet  vil  rehte  mit  sere  tach  der  sehste,  der  himel  sich 
verwandelot,  er  wird  tunchel  rot .  an  den  manen  unde  an  dem 
sunnen  sieht  man  michel  wunder ;  der  tach  wirt  alse  vorhtlich, 
in  die  erde  bergen  si  sich.  An  dem  sibenten  tage,  so  wirt  der 
luft  alen  wage,  so  vihtet  an  daz  trüm  dieu  viende  an  daz 
firmamentum,  diu  wazer  dar  widere,  diu  sint  under  dem 
himele;  an  dem  manen  un[d]e  an  dem  sunnen  sihet  man 
michel  wunder,  so  höret  man  diehe  doner  unde  bliche;  so 
crimmet  sich  zeware  der  arme  suntare  deme  sin  gewizzede 
daz  saget  daz  [er]  gotes  hulde  niene  habet.'  Zeichen  8  und  9 
stimmen  wider  mit  Thomas  von  Aquino  überein.  Nach  diesem 
wird  am  folgenden  tage  der  bluttau  niedergehen,  welches 
zeichen  in  dem  deutschen  gedichte  gar  nicht  vorkommt  Es 
beschreibt  als  10.  zeichen  den  einsturz  der  gebäude  und  berge, 
welches  nach  Thomas  von  Aquinos  angäbe  auf  den  11.  tag 
fällt.  —  Vom  11.  tage  heisst  es  im  deutschen  gedichte:  'An 
dem  einleften  tage,  des  sul  wir  unsich  wol  gehaben,  so  zerget 
vil  sciere  da  diu  werlt  mit  ist  gezieret:  golt  unde  silber  unde 
ander  manech  wunder,  nusken  unde  bouge,  daz  gesmide  der 
frouwen,  golt  vaz  unde  silber  vaz,  chelche  unde  chierch  scaz, 
so  muz  daz  allez  zergen  daz  von  listen  ist  getan;    nii  wizet 

Beiträge  sur  geiohiohte  der  denUohen  spraobe.  VI.  3ü  . 
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daz  iz  war  ist,  iz  zerget  unde  wirt  ein  yale  wisk.'  Zu  den 
übrigen  zeichen  ist  nichts  zu  bemerken. 

37)  'Von  den  fünfzehenn  zaichen  vor  dem  iungsten  tag', 
ein  mittelhochdeutsches  gedieht,  'Vil  guot  wil  was'  beginneioidy 
aus  dem  letzten  drittel  des  12.  Jahrhunderts,  mitgeteilt  von 
Moritz  Haupt  in  seiner  Zeitschrift  bd.  I  s.  117  ff.  nach  der 
Münchener  hs.  cod.  germ.  717,  papier,  4^,  vom  jähre  1347. 
Siehe  auch  Oscar  Schades  'Crescentia'  (ein  niederrheinisches 
gedieht  aus  dem  12.  jahrh.,  Berlin  1853),  s.  42. 

K  Sommer  weist  für  dieses  gedieht  das  oben  unter  no.  36 
genannte  (bei  Diemer  s.  283  und  in  den  Fundgr.  I,  s.  196)  als 
quelle  nach  und  gibt  die  gründe  fUr  diese  seine  ansieht  in 
Haupts  zs.  III,  s.  530.  Daher  dürfen  wir,  ungeachtet  mancher 
abweichungen  von  Thomas  von  Aquino,  dieses  gedieht  in  diese 
gruppe  einreihen.  Das  erste  und  zweite  zeichen  stimmen  mit 
Thomas  überein,   doch  haben  sie  ihre  stellen  vertauscht    Am 

4.  tage  werden  die  wassertiere  nicht  ein  geschrei  erheben,  son- 
dern *diu  mertier  und  die  visch*  (v.  61)  werden  sterben.    Am 

5.  tage  wird  von  dem  aufhören  aller  feuchten  niederschlfige 
berichtet  Dazu  wird  die  sonne  40  klaftern  unter  die  erde 
versinken.  Am  6.  tage  versammeln  sich  die  tiere  des  waldes 
auf  den  gefilden.  Besonders  erwähnt  werden  das  einhom  und 
der  panter,  welche  in  ihrer  symbolischen  bedeutung  in  den 
alten  Physiologis  eine  hervorragende  rolle  spielen.  Alle  tiere 
werden  an  diesem  tage  sterben.  Am  7.  tage  sterben  alle 
Vögel,  die  in  dem  collectivnamen  'tier'  nicht  mit  einbegriffon 
sind.  Hierbei  benutzt  unser  dichter  die  gelegenheit  einen  ver- 
gleich des  fabelhaften  vogels  phönix  mit  Christus  anzusteUeo« 
Das  5.  zeichen  kommt  bei  Thomas  von  Aquino  nicht  vor;  das 

6.  und  7.  fasst  er  in  sein  8.  zusammen,  wenn  wir  ^prostem^i- 
tur'  mit  'tot  hingestreckt'  übersetzen  dürfen.  Am  8.  tage,  be- 
richtet das  deutsche  gedieht,  werden  alle  gebäude  einstürzen 
und  kleider  und  gerate  zu  nichte  werden.  Der  einsturz  der 
baulichkeiten  wird  bei  Thomas  als  11.  zeichen  erwähnt  —  Am 
9.  tage  richten  4  winde  eine  grosse  Verheerung  an^  so  dass 
sich  die  menschen  im  bewustsein  ihrer  sünde  verbergen« 
Darauf  erheben  sich  am  10.  tage  72  winde.  Durch  ihre  ge- 
walt  werden  berge,  steine  und  merkwürdiger  weise  auch  bür- 
gen, welche  doch  schon  am  8.  tage  eingestürzt  waren,  zerstör^ 
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die  beiden  ersteren  sogar  zu  staub  zerkleinert.  Himmel  und 
erde^  sonne  und  mond  sollen  verwandelt  werden  am  11.  tage. 
Welches  die  Verwandlung  sein  wird,  ist  indes  nicht  angegeben. 
Diese  beiden  zeichen  fehlen  bei  Thomas  von  Aquino.  Nach 
ihm  sterben  des  15.  tages  die  menschen.  Dem  berichte  des 
deutschen  dichters  zufolge  tritt  der  tod  der  menschen  bereits 
am  12.  tage  ein,  veranlasst  durch  das  aufhören  der  winde; 
'von  den  winden  wir  aten  haben',  wie  es  in  unserem  gedichte 
heisst  (v.  242).  Dem  tode  folgt  am  13.  tage  die  allgemeine 
auferstehung,  welche  nach  Thomas  an  diesem  tage  nur  fUr  die 
bis  dahin  verschiedenen,  fttr  die  später  sterbenden  erst  kurz 
vor  dem  beginne  des  jüngsten  gerichtes  stattfinden  soll  Der 
vorletzte  tag  ist  dem  widersehen  aller  geborenen  und  aller  ge- 
storbeneu gewidmet  Diesem  zuge  begegnet  man  bei  Thomas 
nicht  Die  läuterung  des  himmels  und  der  erde  wird  am  15. 
tage  durch  feuer  vor  sich  gehen. 

38)  'Prima  die  mare  et  omnia  flumina  cadent  infra  se' 
beginnt  eine  bisher  noch  ungedruckte  lateinische  prosa  des 
Cod.  lat  7785  (Ind.  385)  membr.  4«  s.  XIII  fol.  68  der  kgl. 
hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München.  Mit  demselben  rechte, 
mit  dem  wir  das  mhd.  gedieht  'Fumfzehen  zaichen  geschehent' 
(s.  no.  36)  dem  typus  der  darstellung  des  h.  Thomas  unter- 
ordnen, müssen  wir  auch  diese  lateinische  Münchener  prosa 
hierher  ziehen.  Ihre  quelle  ist  das  eben  erwähnte  mhd.  ge- 
dieht Dafür  spricht  die  ganze  darstellung,  welche  mit  weni- 
gen abweichungen,  auf  die  wir  später  sogleich  näher  eingehen 
werden,  sich  genau  der  der  ^Fumfzehen  zaichen  etc.'  anschliesst 
Ausserdem  werden  in  dem  lateinischen  texte  beim  9.  zeichen 
die  deutschen  werte  'wib  und  man'  eingeschoben,  welche  im 
mhd.  gedichte  an  der  entsprechenden  stelle  vorkommen  ('wip 
unde  man').  Was  daher  über  das  Verhältnis  des  h.  Thomas 
zu  dem  mhd.  gedichte  gesagt  ist,  gilt  mit  berücksichtigung  der 
abweichungen  der  lateinischen  prosa  von  letzterem,  auch  für 
diese.  Von  zeichen  6  an  weicht  die  lateinische  darstellung 
von  den  'Fumfzehen  zaichen  etc'  ab,  denn  die  zeichen  sind 
derart  verschoben,  dass  das  6.,  7.,  8.,  9.,  10.,  11.  des  mhd.  ge- 
dichtes  dem  7.,  8.,  9.,  10.,  11.,  12.  der  prosa  bezüglich  ent- 
sprechen. Das  12.  zeichen  der  mhd.  darstellung  findet  sich  als 
6.  in  der  lateinischen;  diese  bringt  als  14.  zeichen  den  bluttau. 


.^ 


44S  NÖLLE 

der  der  quelle  fehlt,  aber  bei  Thomas  als  10.  zeichen  vor- 
kommt, und  das  13.  zeichen  der  vorläge,  das  herauskonuiieD 
der  menschen  aus  ihren  Wohnungen.  Dem  entsprechend  ist 
in  der  lateinischen  prosa  das  13.  zeichen  gleich  dem  14.  der 
mhd.  vorläge. 

39)  Nach  einem  von  Georg  Kress  1620  zu  Augsburg  ge- 
druckten fliegenden  blatte  teilt  Ph.  Max  Körner  in  den  von 
ihm  herausgegebeneu  Historischen  Volksliedern  aus  dem  XVi. 
und  XVII.  jahrh.  (Stuttgart  1840)  s.  297  ein  deutsches  gedieht 
mit,  welches  die  15  zeichen  behandelt  und  zwar  im  engen  an- 
schluss  an  Thomas  von  Aquino.  Am  0.  tage  erscheinen  feoer- 
flammen  nur  am  himmel;  vom  brande  der  gewässer  schweigt 
das  deutsche  gedieht  —  Nach  Thomas  sollen  am  8.  tage  durch 
das  erdbeben  die  tiere  zu  boden  stürzen  ('omnia  änimalia 
prostementur').    Das  deutsche  gedieht  sagt  dafür: 

das  sich  alle  geben  sagegen, 
werden  sich  hin  vnd  wider  wegen. 

Nicht  unbegründet  würde  es  sein,  wenn  man  auf  grund  dieser 
letzten  abwoichuug  Richardus  de  Mediavilla  als  quelle  für  das 
deutsche  gedieht  in  auspruch  nehmen  wollte^  welcher,  wie  aus 
einer  vergleichung  mit  Thomas  v.  Aquino  hervorgeht,  nur  in 
der  beschreibung  des  8.  Zeichens  von  ibm  abweicht  (vgl.  s.  462). 


V. 

Typus:    Darstellung  des  normannischen  gedieh tes:  'Oez  trestons 
communement.' 

Das  normannische  gedieht  'Oez  trestous  communem^it' 
gehört  dem  12.  jahrh.  an.  Es  ist  bereits  drei  mal  heraus- 
gegeben :  nach  der  hs.  der  bibliothek  von  Tours :  von  Luzarehe 
im  Adam  (drame  anglo-normand  du  Xlle  siöcle  p.  p.  Victor 
Luiarche,  Tours  1854)  s.  69.  und  von  Palustre  in  seiner 
Adamausgabe  (Adam,  mvstöre  du  XI [e  siöcle,  texte  critique 
aoeompagnä  d'une  traduetion  par  L6on  Palustre,  Paris  1877) 
s.  144;  nach  der  Berner  hs.  354  foL  60  von  Conrad  Hofmann 
in  den  Müncheuer  Gel.  auz.  1S60  uo.  44,  46   s.  355. 

Die  darstelluug  der  legende  von  den  15  zeichen  tr2gt  fti 
diesem  franiösisoheu  gedichte,  welches  ein  selbständiges  werk. 
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kein  teil  des  Adam  ist,  einen  ganz  besondern  Charakter.  Des- 
wegen erscheint  es  notwendig,  die  zeichen  hier  folgen  zu 
lassen. 

1.  tag.  Blutregen  und  geschrei  der  noch  ungeborenen 
kinder.  2.  tag.  Die  sterne  fallen  vom  himmel,  stürzen  in  den 
abgrund,  verlieren  ihre  klarheit  und  werden  schwarz.  3.  tag. 
Verfinsterung  der  sonne.  4.  tag.  Der  mond  wird  rot;  nähert 
sich  der  erde ;  fährt  dann  ins  meer^  um  den  tag  des  zomes  zu 
vermeiden;  grosse  furcht  der  menschen.  5.  tag.  Die  tiere 
fttrchten  sich  und  schreien  gen  himmel.  6.  tag.  Die  erde  ebnet 
sich;  türme,  bäume  und  paläste  werden  umfallen.  7.  tag.  Die 
tags  zuvor  eingefallenen  bäume  wachsen,  die  wurzeln  nach 
oben,  die  zweige  nach  unten  gerichtet  8.  tag.  Steigen  und 
fallen  des  meeres;  grosse  furcht  der  fische.  9.  tag.  Alle  flttsse 
können  sprechen  und  flehen  in  längerer  rede  den  schöpfer  um 
gnade  an.  10.  tag.  Selbst  die  Cherubim  und  seraphim  haben 
furcht  und  St.  Petrus  ist  vor  angst  stumm;  denn  der  himmel 
entfernt  sich  und  die  erde  schreit  'Reis  Dex,  jo  me  fent',  die 
höUe  wird  erleuchtet,  die  höllengeister  fürchten  sich,  die  men- 
schen bitten  Christum,  er  möge  sie  in  die  'herberge'  bringen, 
il.  tag.  Grosse  winde  wehen;  der  regenbogen  fällt  ein;  winde 
werfen  die  leichen  umher  und  werden  vom  regenbogen  in  die 
hülle  getrieben.  Den  teufein  wird  der  besuch  der  erde  unter- 
sagt.    12.  tag.    Der  gespaltene   himmel   schliesst   sich   wider. 

13.  tag.  Die  steine  kämpfen  wider  einander.  14.  tag.  Grosse 
stürme  und  unwetter  fahren  über  die  erde.  15.  tag.  Himmel 
und  erde,  mit  allem  was  in  ihr  ist,  werden  brennen  und  zu 
nichts  werden.  Ankunft  des  herrn  zum  gericht.  Eigentümlich 
sind   dem    nonnannischen  gedieht   zeichen  5,  7,  9,  10,  11,  12, 

14.  Zeichen  3,  4  finden  sich  bereits  im  evangelium  Marci.  In 
bezug  auf  die  übrigen  siehe  die  Übersichtstabelle  auf  s.  422. 
Die  beschreibung  der  15  zeichen  in  unserm  normannischen 
gedichte  umfasst  288  paarweise  gereimte  verse.  Einer  grossen 
heliebtheit  muss  sich  gerade  diese  darstellung  unserer  legende 
erfreut  haben.  Denn  vielfach  haben  sie  uns  die  handschriften 
erhalten.  Die  texte  sind  gewöhnlich  mit  einer  einleitung  ver- 
sehen, welche,  obgleich  stets  gleichen  Inhalts,  in  den  verschie- 
denen hss.  im  umfange  um  einige  verse  differiert.  Ein  solcher 
text  wird  bis  zur  beschreibung  des  2.  Zeichens  in  der  Romania 
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iHII  n,  n  vim  Paol-Mejer  mitgeteilt  aus  einem  'M.  &  Bonr- 
f^uigtum'  {Jimie  britanDiqne  Addit  15006),  wo  er  die  über» 
M».brift  'DcM  XV«  nignez  aez  memore'  trägt  Bei  diesw  ge- 
lagenbeit  teilt  Patd- Meyer  die  ibm  bekannten  bss»,  weldie 
unner  altfranzOtriiiche«  gedicbt  entbalten,  mit,  zugleich  mit  dem 
orMteu  verse  ibrer  jedesmaligen  einleitung.  Es  sind  deren 
acbtzebn. 

Nacb  der  angäbe  der  Histoire  litt^raire  de  la  France  bd. 
XXIII  M.  282  befinden  sich  noch  zwei  texte  unseres  gedichtee 
im  M.  H.  Aue.  fonds  no.  7128  fol.  112  und  M.  S.  Fonds  de  St 
Oerniain  no.  IH.'M)  fol.  24 vo.  Beide  beginnen:  ^Se  ne  tos  eoi- 
(lapiHe  annoier.'  Ohne  zweifei  sind  auch  diese  bss.  mit  ihren 
gegen w Artigen  bibiiotheksnunimeru  in  Paul-Meyers  liste  .(a.a.O.) 
aufgofillirt.  Ausserdem  befindet  sich  noch  ein  text  des  norman* 
niscbon  gediclites  in  dem  1287  zu  Villers  lou  duc  in  Burgund 
geschriebenen  Ms.  bibl.  nat  fr.  14963  bl.  1.^) 

Kino  andere  provcnzalische  Umschrift  desselben  gedichteSi 
welche  in  das  provenzaliHche  Evangelium  Nicodemi  eingefügt 
iKt,  wird  prof.  8uchier  nach  einer  hs.  des  britischen  museums 
(llarl.  7403  aus  dem  13.  jahrh.)  herausgeben. 

40)  Dem  normannischen  gedichte  'Oez  trestous  commune- 
mont*  schliosst  sich  eng  das  northumbrische  gedieht  des  14L 
Jahrb.  an,  welchos  Morris  unter  dem  titel  'Cursor  Mundi'  (für 
die  Karly  Knglish  Text  Society  1877,  5  bde.)  nach  dem  Gotton. 


*)  Die  h».  de«  Fond»  8.  Gemiain  de«  Pr^s  1856  der  nationslMbHo- 
th<>k  lu  TaH»  (die  ge^^enwärtige  bibliotheksnummer  kenne  ich  nidit) 
bowahrt  un»  f\>l.  4«N  einen  'Sermon  en  vers  sor  le  Jugement  de  Diem* 
Auf.  Ute«f>r  »ernion  beginnt:  *0r  oei  des  gnuis  signes  qoi  devaat  co 
Y«ndrunt'  Kr  i»t  keine  bi^arbeitnng  der  legende  von  den  fthifiebi 
toichen«  Nur  9  i>der  10  «eiohen«  je  nachdem  man  lählen  will, 
in  bunter  reihe  au^ftthrt  Einige  derselben,  bei  weitem  die 
befegnet^n  bereit»  in  den  Evangelien  (a.  a.  a),  andere,  der  rest»  siad 
au»  dem  m^rmanni^ohen  geiUchto  (t>-pas  V)  bekannt  and 
n\Httmeii«  l\uirad  Hofmann«  dem  wir  die  kenntnis  des  alt 
Hemmen  >*«rdattken«  ti^iU  ihn  naeh  der  obigen  hs.  in 
i^tantisfr^ber.  der  kgl«  baier.  aka^i.  d.  wiss.  in  Müncken  IS^  bd.  I,  tw  S5 
mit  «ik1  iftibt  daselbst  das  nähere  an.  —  ikibaad  de  Marly  (c  1175) 
in  «üineii  'Vers  »nr  la  mort'  (i^  M.  Paris  lS;tö  &  13)  das 
btttattt«  be^ekreibt  aber  die  1&  aeMM«  aiekt 
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Ms.  Yesp.  A.  III  im  British  Museum,  dem  Fairfax  Ms.  14  der 
Bodleiana,  dem  Ms.  Tbeol.  107  der  Universitätsbibliothek  zu 
Göttingen,  und  dem  Ms.  R.  3.  8  des  Trinity  College,  Cambridge 
herausgab.  V.  22427  —  22710  im  Cursor  Mundi  beschreiben 
ausführlich  die  15  zeichen  vor  dem  jüngsten  gericht  Bei 
einer  vergleichung  mit  dem  normannischen  gedichte  ersieht 
man,  dass  er  eine  ziemlich  genaue,  oft  wörtliche  Umschrift  des- 
selben ist.  Daher  auch  nur  wenige  abweichungen.  Zeichen  3 
und  4  sind  im  Cursor  Mundi  umgestellt.  In  diesem  ermahnt 
am  9.  tage  St.  Augustin  alle  dinge,  gott  um  gnade  anzumfen. 
Beim  13.  tage  wird  dann  nur  zugefügt,  dass  die  menschen  aus 
furcht  beim  kämpfe  der  steine  sich  unter  die  berge  verbergen. 
Dieser  zug  fehlt  dem  normannischen  gedichte. 

41)  A.  Tobler  teilt  in  Eberts  Jahrbuch  VII,  s.  401  aus 
der  dem  herm  von  Steiger -Mai  von  Seedorf  gehörigen  hs.  alt- 
französischer legenden  von  58  stücken,  welche  diese  enthält, 
den  anfang  eines  daselbst  bl.  6  v^a  stehenden  gedichtes  'Les 
XV.  signes  devant  le  jour  du  jugement'  mit    Anfang: 

En  ronenr  et  a  la  loenge 
De  Jhücrist  premieremant  ... 

Das  mitgeteilte  reicht  bis  zur  beschreibung  des  2.  Zeichens  ein- 
schliesslich. Das  1.  zeichen  wie  auch  das  2.  stimmen  mit  dem 
normannischen  gedichte  insofern  überein,  als  ihr  Charakter  und 
ihre  reihenfolge  gewahrt  bleibt.  Das  angstgeschrei  der  kinder 
am  1.  tage  wird  indes  nicht  erwähnt. 

42)  Hierher  zu  ziehen  ist  auch  die  beschreibung  der  15 
zeichen  des  Ms.  Bibl.  nat.  fr.  15212  bl.  156r  aus  dem  anfang 
des  14.  Jahrb.;  sie  beginnt:  'Or  escoutes  comunalment'.  Allem 
anscheine  nach  ist  dieselbe  eine  französische  prosaauflösung 
des  normannischen  gedichtes.  Leider  kenne  ich  nur  die  dar- 
stellung  der  beiden  ersten  zeichen  und  die  des  5.  Letzteres 
weicht  vom  normannischen  gedichte  ab.  Es  heisst  in  der  prosa 
*ce  sera  li  consommations  de  tous  les  autres*,  wo  unter  den 
^tous  les  autres'  wol  die  menschen  mit  ausschluss  der  sttnder 
zu  verstehen  sind.  Von  den  ^peccheor '  ist  nämlich  schon  beim 
4.  tage  geredet  und  von  ihnen  gesagt  worden,  dass  sie  von 
gott  scharf  gerichtet  würden. 

43)  'Anticrist   and  the   Signs  before  the  Doom',   ein   im 
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northumbrischeu  dialecte  geschriebenes  gedieht  aus  dem  13. 
oder  anfang  des  14.  Jahrhunderts,  schliesst  sich  dem  norman- 
nischen gedichte  in  der  darstellung  unserer  legende,  geringe 
abweichungen  abgerechnet,  an.  Zeichen  3  und  4  haben  ihre 
stellen  im  Anticrist  vertauscht.  Am  15.  tage  wird  nach  der 
northumbrischen  darstellung  zwar  auch  das  ende  aller  dinge 
eintreten,  doch  wird  es  durch  sich  selbst,  nicht  durch  feuer, 
herbeigeführt.  Man  vgl  auch  Caroline  Michaelis  in  Herrigs 
archiv  XL  VI,  s.  59.  Der  'Anticrist  and  the  Signs  before  the 
Doom '  ist  nach  dem  Cotton.  Ms.  Vespasian  A.  III.  von  Richard 
J^orris  in  Eberts  Jahrbuch  V,  s.  191  herausgegeben  worden. 

44)  'XV  Signa  ante  Judicium',  ein  altenglisches  gedieh^ 
von  Furnivall  in  den  £arly  English  poems  etc.  s.  7  ff.  und 
danach  von  Mätzner  in  den  Altenglischen  sprachproben  bd.  I 
s.  120  ff.  herausgegeben,  sind  nach  der  ansieht  des  letztge- 
nannten gelehrten  mit  dem  normannischen  gedieht  verwant 
und  aus  ihm  hervorgegangen.  Mätzner  schliesse  ich  mich 
hierin  an.  Die  reihenfolge  ist  allerdings  etwas  geändert  Doch 
kommen  beinahe  wörtliche  tlbereinstimmungen  mit  der  altfran- 
zösischen vorläge  auch  hier  vor.  Der  nach  dieser  am  1.  tage 
eintretende  blutregen  fehlt  in  den  'XV  signa  ante  Judicium', 
welche  an  dieser  stelle  das  2.  zeichen  des  französischen  ge- 
dichtes,  den  fall  der  sterne,  haben.  Am  2.  tage  lassen  sie 
menschen  und  tiere  auf  dem  felde  umher  irren.  Nach  der 
normannischen  vorläge  rötet  sich  am  4.  tage  der  mond,  nach 
dem  englischen  gedichte  die  sonne.  Als  S.  zeichen  wird  auch 
das  aufsteigen  des  meeres  erwähnt,  doch  soll  dasselbe  mit 
einem  von  ihm  ausgehenden  geschrei  verbunden  sein.  Am  9. 
tage  rufen  die  engel  zum  jüngsten  gericht;  das  für  diesen  tag 
im  normannischen  gedichte  angesetzte  rufen  der  flfisse  fehlt  im 
vorliegenden  altenglisehen.  Beim  10.  tage  wird  das  spalten 
des  himmels  und  das  schweigen  des  Petrus  weggelassen.  Am 
12.  tage  rufen  nicht  die  menschen,  sondern  die  demente  gott 
an.  Die  beschreibung  der  wunder  des  13.,  14.,  15.  tages  fehlt, 
da  hinter  der  des  12.  tages  abgebrochen  wird. 

45)  'Les  XV.  singnes  de  domesday',  ein  altenglisches  ge- 
dieht. Die  vier  ersten  zeichen  stimmen  mit  denen  des  nor- 
mannischen gedichtes  tiberein.    Beim  3.  tage,  an  welchem  sich 
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die  sonne  verfinstert,  soll  auch  der  mond  bluten.  Zeichen  11, 
12,  13  bieten  keine  abweichungen.  Das  14.  wird  folgender- 
massen  beschrieben  : 

I>e  voortet'e  day  is  hete  and  serewe, 

Mnchel  fair  sal  comen  a  morewe; 

Wer  al  {^at  evere  liae^  {^enne 

In  )?alke  faire  shal  vorbeme; 

5ef  mon  livede  and  seie  )^8, 

Wel  sore  he  mi^te  drede  iwis. 

I>e  d&y  is  streng  and  noat  isome 

A  morewe  her  )?e  day  of  dorne,    v.  173—180. 

Am  15.  tage  werden  alle  menschen  sterben.  Das  gedieht 
schliesst  mit  einem  anrufe  an  die  heilige  dreieinigkeit.  Die 
beschreibung  der  zeichen  für  den  5. — 10.  tag  fehlt  in  der  hs. 
(M.  S.  BodL  ex  coUectione  K.  Digby  no.  86.  Vellum  XIII  saec. 
exeunt),  welche  der  herausgeber  der  *  XV  singnes  de  domesday', 
E.  Stengel,  benutzt  hat  (s.  Codicem  Manu  Scriptum  Digby  no. 
86  .  .  .  illustravit  dr.  E.  Stengel,  Balis  1871  s.  53  no.  33). 


n.  abschnitt. 

Ungruppierbare   darstellungen  der  legende   von  den 
15  zeichen  vor  dem  jüngsten  gericht. 

46)  W.  Wackernagel  teilt  in  den  'Altdeutschen  hand- 
schriften  der  Baseler  Universitätsbibliothek'  (1835)  s.  22  aus 
einem  'Lucidarius*  des  12.  jahih.  M.  8.  G^  II  58  die  be- 
schreibung der  15  zeichen  mit.  Dieselben  sind  von  ganz  an- 
derer art  als  die,  welche  wir  bisher  kennen  gelernt  haben. 
Wir  lassen  die  zeichen,  welche  übrigens  innerhalb  eines  Zeit- 
raumes von  40  tagen  geschehen  sollen,  folgen:  1.  zeichen.  Die 
fische  haben  grosse  furcht  vor  dem  stthntage.  2.  zeichen.  Das 
meer  erhebt  sich  15  klaftern  über  das  erdreich.  3.  zeichen. 
Das  meer  versinkt,  so  dass  es  niemand  sehen  kann.  4.  zeichen. 
Die  Vögel  sterben  aus  furcht  vor  dem  richttage.  5,  zeichen. 
Das  wild  verdirbt.  6.  zeichen.  Die  übrigen  tiere  sterben. 
7.  zeichen.  Die  menschen  verlieren  ihre  fünf  sinne.  8.  zeichen. 
Das  gras  verwelkt.  9.  zeichen.  Die  bäume  verdorren  und  ver- 
lieren ihre  fruchte  und  blätter.    10.  zeichen.  Die  sterne  werden 
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schwarz  und  hören  auf  zu  leuchten.  11.  zeichen.  Der  mond 
wird  blutrot  12.  zeichen.  Die  sonne  verliert  ihr  licht.  13. 
zeichen.  Starker  re^en  tritt  ein.  14.  zeichen.  Alle  berge  zer- 
stieben durch  starken  wind.  15.  zeichen.  Grosses  feuer  kommt 
und  läuteii;  alles. 

47)  Unter  dem  abschnitte  der  nichtgruppierungsfähigen 
darstellungen  unserer  legende  sind  auch  die  bildlichen,  mit 
kurzem  texte  vereelienen  zu  nennen.  Ausgeführt  sind  diesel- 
ben, soweit  ich  von  ihnen  kenntnis  besitze,  in  holzschnitten  aus 
der  kindheit  der  buchdruckerkunst 

^Der  Entkrist',  eine  incunabel  mit  rohen  holzschnitten  und 
kurzer  erklärung  der  bilder.  Das  von  mir  benutzte  exemplar 
des  Entkrist  gehört  der  herzoglichen  bibliothek  zu  Gotha 
(xylogr.  pag.  IUI  no.  9),  welche  es  mir  bereitwilligst  zur  verftt- 
gung  stellte.    Es  ist  1472  zu  Nürnberg  angefertigt  worden. 

Von  diesem  exemplare  geben  die  *  Beiträge  zur  älteren 
litteratur  oder  merkwürdigkeiten  der  herzoglichen  öffentlichen 
bibliothek  zu  Gotha.  Herausgegeben  von  Fr.  Jacobs  und  F.  A. 
Ukert',  Leipzig  1835  bd.  I  s.  114  eine  längere  notiz.  Ein  an- 
deres exemplar  erwähnt  Dibdin  in  dem  von  ihm  herausgege- 
benen buche  'Bibliotheca  Spenceriana*  (or  a  descriptive  cata- 
logue  of  the  books  printed  in  the  fiflfceenth  Century  and  of 
many  valuablc  first  cditions  in  the  library  of  George  John 
Earl  Spencer.  K.  G.  etc.  By  the  Reverend  Thomas  Frognall 
Dibdin.  London  1814)  bd.  I  s.  XXX.  Ein  drittes  exemplar 
wird  von  von  der  Hagen  in  der  'Idunna  und  Hermode*  2.  Jahr- 
gang (1813)  s.  118  genannt.  Aus  v.  d.  Hagens  angäbe  ist 
indes  nicht  zu  ersehen  wem  das  exemplar  gehört  und  wo  es 
sich  befindet. 

Der  den  15  zeichen  gewidmete  abschnitt  im  *  Entkrist' 
l)eginnt  bl.  27.  Er  beginnt  mit  den  werten:  *Wie  und  welicher 
weis  und  form  die  fUnftzehen  zaichen  kumen  vor  dem  Jüng- 
sten tRg,  wil  ich  hienach  sagen.'  Darauf  wird  des  Zweckes 
der  zeichen  gedacht  und  Hieronymus  als  gewährsmann  ange- 
führt. Es  werden  alsdann  die  15  zeichen  dargestellt.  Ihre 
reihenfolge  ist  diese:  1.  zeichen.  Das  meer  erhöht  sich  40 
eilen  über  alle  berge.  2,  zeichen.  Das  meer  versinkt;  die 
erde  wird  trocken.    3.  zeichen.  Menschen  und  meerwunder  er- 
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heben  ein  geschrei ,  das  nur  von  gott  gehört  wird.  4.  zeichen. 
Alle  gewässer  werden  durch  feuer  rerbrannt  5.  zeichen.  Bäume 
und  kräuter  schwitzen  blut.  Die  Tögel  schaaren  sich  zusam- 
men und  können  aus  furcht  nicht  fressen  und  trinken.  6.  zeichen. 
Grosses  erdbeben  wirft  alles  aufrecht  stehende  zu  boden.  7. 
zeichen.  Gebäude  und  bäume  fallen  nieder.  8.  zeichen.  Die 
steine  kämpfen  in  der  luft  unter  grossem  lärm  mit  einander. 
Aus  furcht  davor  verbergen  sich  die  menschen  in  höhlen. 
9.  zeichen.  Die  menschen  kommen  aus  den  höhlen  hervor;  zu 
ihnen  gesellen  sich  die  wilden  tiere.  10.  zeichen.  Die  gräber 
öfihen  sich.  Die  toten  erstehen  aus  den  gräbem.  11.  zeichen. 
Fall  der  sterne,  die  später  ihre  färbe  wider  bekommen.  12. 
zeichen.  Die  menschen  und  tiere  sterben.  13.  zeichen.  Himmel 
und  erde  verbrennen.  14.  zeichen.  Berge  und  hügel  werden 
gleich.     15.  zeichen.    Erneuerung  von  himmel  und  erde. 

Auf  der  herzogl.  bibliothek  zu  Gotha  befindet  sich  ausser- 
dem eine  handschrift  (Chart  A.  225),  welche  den  Entekrist 
und  die  15  zeichen  enthält.  Diese  hs.  ist  nicht  von  6iner  band 
und  auch  nicht  zu  äiner  zeit  geschrieben.  Von  der  für  uns 
hier  in  betracht  kommenden  beschreibung  der  15  zeichen  ist 
nur  die  einleitung  bis  zum  werte  ^enpfelhen*  von  einer  dem 
15.  jahrh.  angehörenden  band  (s.  27  der  hs.).  Eine  band  des 
17.  jahrh.  hat  von  da  ab  die  beschreibung  der  zeichen  in  der 
hs.  ergänzt  (s.  28  a  und  b  fif.  nach  der  neuen  paginierung). 
Die  vergleichung  des  textes  der  hs.  mit  dem  des  holzschnittes 
xylogr.  pag.  IUI  no.  9  legt  die  Vermutung  nahe,  dass  die  ergän- 
zung  nach  dem  letzteren  stattfand.  Sachliche  abweichungen 
zwischen  beiden  texten  habe  ich  nicht  bemerkt.  Der  text  der 
hs.  ist  von  da  an,  wo  die  schrift  des  17.  jahrh.  beginnt,  schlecht. 
Nähere  angaben  über  die  hs.  Chart.  A.  225  machen  Jacobs 
und  Ukert  in  ihren  'Beiträgen'  I,  s.  125. 

Einen  dritten  text  des  Entkrist  und  der  15  zeichen  kenne 
ich  noch  aus  der  Mtinchener  Deut.  hs.  426,  14. — 15.  jahrh.,  4^, 
85  bl.  fol.  51  ff.  Derselbe  stimmt  in  bezug  auf  die  art  der 
zeichen  mit  der  Gotbaer  incunabel  überein.  Die  reihenfolge 
der  zeichen  ist  indes  durch  Umstellung  einiger  geändert  worden. 
Wenn  wir  dabei  von  dem  Gothaer  texte  ausgehen,  ist  sie  die 
folgende:   zeichen  1,  2,  3,  4,  5,  8,  6,  7,  10,  11, 12,  13, 14,  9, 15. 
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H^rtmfi:  y^tmfnnmtn  dfirftcn  bearbeftmigcii,  welebe  nicht  15 
mmAcm  mehr  iider  weniger  zeichen  be«ehreibenr  hier  keine  sldle 
finden.  Imlen  m^tfgen  Alt  drei  gedichte  hier  noch  kurz  boHhit 
werden^  welche  3,  4  oder  7  zeichen  beschreiben.  Ihnen  schlie»! 
»ich  mit  7  zeichen  eine  angelsächmitche  pro^a  an. 

4Sji  Die  Hii^t/iire  litt^raire  de  la  France  bd.  XXIU  &  259 
»a^  Ober  die  zeichen  vor  dem  j  Ängsten  gericht  bei  gelegenheit 
i\em  im  M.  H.  69SS.  2,  2  foL  1 1  enthaltenen  'La  Brebis  desrobte: 
^\en  'X'nm  »ignes,  ou  Ich  «ignes  pr^ciiraears  de  la  fin  du  monde, 
annonc6s  par  Textinction  du  soleil ,  de  la  lune  et  des  ätoiles, 
cnibl/mie  de  la  corruption  et  de  la  chute  des  prölats,  des 
princes^  des  religieux/ 

Uief«  zeichen  kennen  wir  bereits  aus  dem  evangelinm 
Marciii«. 

\\))  In  Moincr  Histoire  des  livres  populaires  II,  s.  323  sagt 
Niftard:  *Kt  d'abord,  apris  TExhortation ,  on  lit  .  .  .  un  mor- 
ccAu  cn  prose  intitulä:  Les  Hignes  pr^c^dant  le  Jugement  der- 
nii*T,  ({ui  diffire  «Ich  Quinzc  Signes,  premiörement,  en  ce  qu'il 
est  on  prosCy  secondenient ,  en  ce  qu'il  r6duit  les  signes  au 
notnbro  de  quatro.  Or,  le  premier  de  ces  quatre  signes :  Sera 
(|uc  1a  piiisHanc^  de  Satan,  laquelle  par  la  vertu  de  la  Pagsion 
A\\  K(^dcmpteur,  ätait  <liminu(ic  et  liöe,  sera  lachte  et  d^li^e  . .  • 
Le  Horond  sera  quand  la  Charit^  sera  refroidie  .  .  .  Le  tiers 
Hora  quand  toutos  maniäres  <le  pöcher  et  iniquitös  seront  au 
monde,  crainte  de  Dieu  postposöe  et  arriöre  mise,  quand  il  n'y 
Aura  vöritö,  nnsiSriconlOy  ni  pitiö  au  monde,  mais  toutes  trom- 
porioH^  nionsongeH  et  fallaccs  ...  Le  quatriöme  est  signe  que 
lo  tenipw  approchora  auquel  Dieu  le  cröateur  viendra  juger  son 
pouplo  Nolon  loH  (l(^m(^ritc8  parites  du  monde,  et  en  outre  toutes 
Ich  (Mc^AturoH  Vivantes  en  icelui.* 

50)  Kino  AngelsilcbHiRche  predigt,  welche  von  Conrad  Hof- 
nmnn  nAoh  <leni  Cod.  Jun.  24  (s.  1)86  ff.)  der  Bodleiana  in  den 
Oel.  Aiiz.  clor  kg).  bAicr.  akad.  d.  wiss.  bd.  50  no.  43  bekannt 
goniaoht  ist,  beschreibt  sieben  zeichen,  welche  dem  jüngsten 
gericht  vorAufgehen  sollen.  Der  betreffende  abschnitt  beginnt: 
'Artnath  theod  vtdh  theode,  and  rto  vtdh  rlce  (vgl.  text  no.  13). 
Die  sieben  zeichen  lassen  sieh  kurz  folgendermassen  charakte- 
risieifn:    1.  tag.  Stimme  vom  himmel;   zeichen  am  firmament 
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2.  tag.  Abermals  \Yird  eine  stimme  vom  himmel  vernommen. 
Das  vom  himmel  stammende  licht  (heofoncund  leöht)  erhebt 
sich  über  den  erdkreis.  3.  tag.  Feuerzeichen  am  himmel, 
welcher  an  4  seiten  berstet.    Gewaltiges  getöse  und  dunkel. 

4.  tag.    Die  höUengeister  treiben  an  diesem  tage   ihr  wesen. 

5.  tag.  Fall  der  steme.  6.  tag.  Die  engel  kommen  über  die 
erde;  die  ehrlosen  worden  von  den  guten  geschieden.  7.  tag. 
Als  eiiileitung  des  gerichtes  werden  vier  posaunen  geblasen 
an  den  vier  enden  des  erdkreises.  Sonne  und  mond  werden 
blutrot  und  fallen  vom  himmeL  Die  kräfte  des  himmels  wer- 
den bewegt.  Gott  der  herr  wird  dann  in  grosser  herrlichkeit 
kommen  und  feuer  wird  auf  seinem  gesiebt  leuchten.  Alle 
menschen,  welchen  tod  sie  auch  gestorben  sein  mögen,  werden 
auferstehen,  um  gerichtet  zu  werden. 

51)  Sieben  zeichen  beschreibt  ein  gedieht  aus  der  zeit 
Eduards  IL:  ^Debate  between  the  Body  and  the  Soul',  zu  fin- 
den in  The  Latin  Poems  commonly  attributed  to  Walter  Mapes, 
herausgegeben  von  Wright,  London  1841  s.  347  (nach  dem  Ms. 
Uarl.  2253  fol.  47  r  ^)  und  in  den  Altengl.  dichtungen  des  ms. 
Harl.  2253  von  K.  ßöddeker,  1878  s,  235  ff.  Das  1.  zeichen 
besteht  im  bluttau.  Am  2.  tage  wird  ein  grosser  brand  ent- 
stehen. Am  3.  tage  wird  eine  grosse  flut  stattfinden.  Durch 
heftigen  wind  werden  des  4.  tages  feste  gebäude  umgeworfen 
werden.  Die  tiere  erheben  am  5.  tage  die  köpfe  gen  himmel 
und  können  sprechen.  Am  6.  tage  werden  vier  engel  so  stark 
blasen,  dass  die  weit  erbebt.  Am  7.  tage  findet  die  auf- 
erstehung  statt. 


ANHANG. 

A)    Texte. 
1. 

Das  von  AugustinuB  in  lateinische  hexameter  übertragene  griechische 
akrostichon  IHSOYS  XPEISTOS  SEOY  YIOS  SiiTHP  STAYPOÜ. 
Siehe  s.  4 IS.  Entnommen  aus  Friedliebs  sibyllinischen  Weissagungen 
s.  150  buch  Vlll  v.  217. 
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^^lÖQiooH  dh  jf^cuv,  xQlaetoq  ariiislov  dz'  iaxai. 
^*H^ei  ö*  ovQavo^ev  ßaaiXevg  aitoaiv  6  fiiXXwv, 
2aQxa  naQw%*  näaav  xQlvai,  xal  xoofxov  anavta. 
"Otpovzai  61  ßsov  ßbQoneq  niarol  xal  antaxoi 
"Yy^iarov  fjtsta  ttov  ayiutv  inl  xiQßa  x^dvoio. 
SaQXO^OQWv  6*  avÖQwv  ywxoig  inl  ßr^fzati  xQivei, 
Xi^aog  otccv  norh  xocfioq  oXoq  xal  axav&a  yivrjrat, 
^Piipovai  6*  siStoXa  ßQotol,  xal  nXovxov  anavta. 
'Exxavasi  6h  rb  nvQ  y^,  ovQavov,  i^6h  &dXaaaav 
7;fVfvov  g>XiS^i  6h  nvXag  sl^xt^g  di6ao. 
SaQ§  xoxB  näaa  vsxQtov  in   iXev&i^iov  <pdog  ijSsi 
T(ov  aylwv  ovofiovg  6h  x6  nvQ  aiwaiv  iXiy^ei. 
*^0nn6aa  xig  ngd^ag  iXa^sv,  xoxe  navxa  XaXtjasi' 
Sxi^&sa  yaQ  t,o<p6evxa  Sehg  gxoaxrjQaiv  dvoi^eiy 
ßQ^vog  6*  ix  ndvxQtv  ijS^i,  xal  ßQvypLog  o66vxwv. 
^ExXelxpsi  oeXag  i^eXiov,  aaxQwv  xe  ;fO()frai. 
OvQavov  eiXlSsi'  ßtivrjg  6s  X€  ipeyyog  oXslxat. 
*^Ytpwa€i  6h  fpccQayyagy  oXei  6*  vxpwfiaxa  ßovvdiv, 
"Yxpog  6*  ovxixi  Xvy^ov  iv  dv&Qojnotai  ipavelxai. 
lad  X  oqri  ne6ioig  eaxat,  xal  näaa  &dXaaaa 
'Ovxixi  nXovv  i'ffi*  y^  yaQ  g>Qvx^siaa  xsQaww 
Svv  ntjyaig,  noxapLol  6h  xaxXat,ovxEg  Xeiyfovai, 
SdXniyS  ^  ovQavoS-ev  (pwvrjv  noXv&Qrjvov  diptjasij 
'SiQvovaa  fivaog  fiiXXov  xal  ni^fjtaxa  xoafiov. 
TaQxdQBov  6h  x^^^  ^^^*  Jf/fe«  yaia  x^xvovaa. 
"H^ovai  6*  inl  ß^fia  6eov  ßaaiX^eg  anavxsg. 
^^Pevasi  6*  ov^avoS-ev  noxafiog  nvQog,  i^6h  B-esiov. 
S^fjia  6i  xoi  xoxe  näai  ßQoxolg  atpQrjylg  iniaijfjiog, 
T6  ^vXov  iv  niaxoTg,  xb  xi^ag  xb  noS^ov/nevov  Jsaxai, 
liv6Qütv  evasßiüfv  5ce*^,  nQoaxofjtfia  6h  xoafiov, 
"Y6aai  (pmxCC^wv  xXrjxovg  iv  6to6Exa  nrjyalg' 
'^Pdß6og  noifiaivovaa  ai6TjQ€lfj  xs  XQaxi^asi, 
Ohxog  6  tn)v  nQoygaipslg  iv  dxQoaxixloig  ßsbg  iißwvy 
SatXTjQ  dd-dvaxog  ßaacX^vg,  b  nad^wv  ivEx   fjfifov' 
^'Ov  Mata^g  ixvnwae  ngoxslvag  wXivag  dyvag, 
Ntxwv  xbv  kfjiaXrjx  niaxsiy  %va  Xabg  iniyvtp 
*ExXexxbv  naQa  naxQl  Ssip  xal  xifiiov  elvai, 
Tijv  gdß6ov  Jaßl6,  xal  xbv  Xi^ov  ovneQ  vniaxijy 
Eig  Sv  b  ntaxevaag  ^oi^v  alwviav  ÜSei. 


DIE  FÜENFZEHN  ZEICHEN.  459 

2. 

Auguatin»  iateinische  Übersetzung  des  akrosdchons  teile  ich  nach 
Sancti  Aurelii  Augustini  Hipponensis  Episcopi  operum  tomus  nonus 
continens  iibros  XXII.  De  civitate  Dei  post  Lovauienaium  Theologorum 
recensionem  etc.  etc.  Editio  tertia  veneta  cum  supplementis  nuper  Vin- 
dobonae  repertis.  Bassani  .  MDCCXCVU  (lib.  XVIII  cap.  XXIII) 
s.  664  mit. 

Judicii  Signum  tellus  sudore  madescet, 
E  caelo  Rex  adveniet  per  saecla  futurus: 
8cilicet  in  came  praesens  ut  judicet  orbem. 
Unde  Deum  cement  incredulus  atque  fidelis 
Celsom  cum  sanctis,  aevi  jam  termino  in  ipso. 
Sic  animae  cum  came  aderunt,  quas  judicet  ipse, 
Cum  jacet  incultus  densis  in  vepribus  orbis. 
Kejicient  simulacra  viri,  cunctam  quoque  gazam: 
Exuret  terras  ignis,  pontumque  polumque 
Inquirens,  tetri  portas  afifringet  Avemi. 
Sanctorum  sed  enim  cunctae  lux  libera  cami 
Tradetur,  sontes  aetemum  flamma  cremabit. 
Occultos  actus  retegens,  tunc  quisque  loquetur 
Secreta  atque  Dens  reserabit  pectora  luci. 
Tunc  erit  et  luctus,  stridebunt  dentibus  omnes. 
Eripitur  solis  jubar,  et  chorus  interit  astris. 
Yolvetur  caelum»  lunai-is  splendor  abibit 
Dejiciet  colles,  valles  extoUet  ab  imo. 
Non  erit  in  rebus  hominum  sublime,  vel  altum. 
Jam  aequantur  campis  montes,  et  caerula  ponti. 
Omnia  cessabunt,  tellus  confracta  peribit 
Sic  pariter  fontes  torrentur,  fluminaque  igni. 
Sed  tuba  tum  sonitum  tristem  demittet  ab  alto 
Orbe,  gemens  facinus  miserum  variisque  labores: 
Tartareumque  chaos  monstrabit  terra  dehiscens. 
Et  coram  hie  Domino  reges  sistentur  ad  unum. 
Recidet  e  caelis  ignisque  et  sulphuris  amnis. 


3. 

Aus  der  handschrift  Rep.  I  no.  74  der  Leipziger  ratsbibliothek 
(4°,  ende  13.  oder  anfang  U.jahrh.)  wird  hier  eine  lateinische  Umschrei- 
bung des  obigen  Augustinschen  akrostichons  abgedruckt  (vgl.  no.  1). 
Nur  die  in  der  hs.  angewanten  abkürzungen  sind  aufgeliJst  und  inter- 
punctionszeichen  zugefügt. 

Bl.  24«  zeile  12.    Incipiunt  versus  Sybille  de  judicio  dei. 
Judicio  tellus  sudabit  maesta  propinquo 
Et  veniente  deo  rursus  qui  corpora  cuncta, 
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Saecala  dissolvens,  confusa  lege  probabit. 

Unaqne  permixtos  secemit  nltima  paene 

Sorte  bonis  demens  flammisqne  piacala  multans,  5 

Corporeo  qaondam  conspectas  arbiter  orbi. 

Horridns  orbis  erit  incaltaqae  semine  tellns. 

Respaet  et  cnltus  gaiarnm  atqae  Bacrorum. 

Ibit  in  haec  cnn6ta  glomoratus  ignis  et  astra 

Solventnr  stogiasqae  domas  rogns  nnas  habebit  10 

Bl.  24^    Transferens  in  veteres  donec  nova  corpora  formans 

Vivat  nt  aeterno  bonas  ac  malus  ardens  igni. 

Sponte  sao  pandent  pollatae  piacnla  vitae. 

Dinumerat  tacitis  tot  crimina  conscius  ultor, 

KxBuperentqae  genas  lacrimis  stridorqne  genarum.  15 

Interimat  nox  longa  diem  solemqne  coerceat, 

Fiat  enim  subito  caelum  globiatraqne  luna. 

Inque  solnm  sident  coUes  vallesque  timebunt 

Longaque  per  plana  facies  erit  aequoris  una. 

Ipsum  tum  placidum  stagnabitur  ultima  aetas  20 

Vclivolasquc  rates  positis  nee  subvebit  austris, 

Spumeas  ardebit  passim  cum  fontibus  amnis, 

Super  saerecavo  mugebit  ab  aethere  comu 

Adfore  transcursi,  qui  nuntient  ultima  saecli, 

Laetales  domo  preparabit  terra  dehiscens.  25 

Vivificata  dei  tnne  cernet  tnrba  tribunal 

Accensus  caelo  glomorat  et  cum  sulphoris  imber. 

Tunc  ille  aetemi  species  pulcherrima  regni 

0  decus  et  igni  sacratus  in  omnia  comu 

Restituens  seu  digna  bonis  seu  justa  profanis  30 

Clarificans  iterum  bis  ex  se  fontibus  ortus. 
*Rex  eras,  ut  populns,  quam  pridem  virgula  pollens, 
Bl.  25«    Versibns  in  primis  divine  stirpis  habetur. 

Christus  in  hoc  cretus,  ut  vinceret  omnia  morte. 

Sol  cui  surgenti  resonat  tuba  blanda  canorem, 

Sol  noctis  lucisque  decus  sol  finis  et  ortuß. 

4. 

Beda  Venerabilis  (vgl.  typus  II.)  De  quindecim  signis  (K(51ner  aus- 
gäbe bd.  III,  s.  494). 

Quindecim  signa  quindecim  dierum  ante  diem  judicii  invenit  Hiero- 
nymus  in  annalibus  flebraeorum.  Prima  die  eriget  se  mare  in  altum 
quadraginta  cubitis,  super  altitudines  montium,  et  erit  quasi  murus,  et 
omnes  similiter.  Secunda  die  descendet  usque  ad  ima,  ita  ut  summitas 
eorum  vix  conspici  possit.  Tertia  die  erunt  in  aequalitate,  sicut  ab  ex- 
ordio.  Quarta  die  pisces  et  omnes  belluae  mariuae,  et  congregabuntor 
super  aquas,  et  dabunt  voces  et  gemitus,  quarum  significationem  nemo 
seit  nisi  Deus.    Quinta  die  ardebunt  ipsae  aquae  ab  ortu  suo  usque  ad 
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occasum.  Sexta  die  omnes  herbae,  et  arbores  sangninenm  rorem  dabant 
Septima  die  omnia  aedificia  destraentur.  Octava  die  debellabant  petrae 
ad  invicem,  et  unaqaaeqae  pars  coilidet  adversus  alteram.  Nona  die  erit 
terraemotus,  quaiis  non  fait  ab  initio  mundi.  Decima  die  omnes  coiles 
et  valles  in  planiciem  convertentur ,  et  erit  aequalitas  terrae.  Undeeima 
die  homines  exibunt  de  cavemis  suis,  et  current  qaasi  amentes  nee  po- 
tent alter  respondere  alten.  Daodecima  die  cadent  stellae  et  signa  de 
caelo.  Decimatertia  die  coDgregabantnr  ossa  defunctorum ,  et  exurgent 
usque  ad-  sepalchruin.  Decimaqoarta  die  omnes  bomines  morientur,  nt 
simul  resorgant  cum  mortuis.  Decimaquinta  die  ardebit  terra  usque  ad 
infemi  novissima,  et  post  erit  dies  judicii. 

5. 

Petrus  Comestor,  Historia  evangelica,  cap.  CXLI  (vgl.  typus  III). 
De  signis  quindeeim  dierum  ante  Judicium. 

Hieronymus  autem  in  annalibus  Hebraeorum  invenit  signa  XV  dierum 
ante  diem  judicii,  sed  utrum  continui  futuri  sint  dies  illi,  an  interpolati 
non  expressit.  Prima  die  eriget  se  mare  XL  cnbitis  super  altitudinem 
montium  stans  in  loco  suo  quasi  murus.  Secunda  tan  tum  descendet,  ut 
▼ix  poBset  videri.  Tertia  marinae  beluae  apparentes  super  mare  dabunt 
rugitus  usque  ad  caelum.  Quarta  ardebit  mare  et  aquae.  Quinta  herbae 
et  arbores  dabunt  rorem  sanguineum.  Sexta  ruent  aedificia.  Septima 
petrae  ad  invicem  collident.  Octava  fiet  generalis  terrae  motus.  Nona 
aequabit  terra.  Decima  exibunt  homines  de  cavemis  et  ibunt  velut 
amentes,  nee  poterunt  mutuo  loqui.  Undeeima  surgent  ossa  mortuorum 
et  stabunt  super  sepulcra.  Duodecima  cadent  stellae.  Tredecima  mor- 
tient  viventes,  ut  cum  mortuis  resurgant.  Quartadecima  ardebit  caelum 
et  terra.  Quintadecima  fiet  caelum  novum  et  terra  nova  et  resurgent 
omnes. 

6. 

Thomas  von  Aquino,  Opera  (Venetiis  1770)  XIII  s.  412  (vgl.  typus  lY). 

Praeterea  Hieronymus  ponit  quindeeim  signa  praecedentia  Judi- 
cium, dicens  quod  primo  *  die  maria  omnia  exaltabuntur  quindeeim  cubi- 
tis  super  montes.  Secundo'  omnia  aequora  prosternentur  in  profundum, 
ita  ut  vix  videri  potuerunt.^  Tertio^  redigentur  in  antiquum  statum. 
Quarto'^  belluae  omnes,  et  aliae"  quae  moventur  in  aquis,  congregabun- 
tur,  et  levabuntur^  super  pelagus  more  contentionis  invicem  mugientes. 
Quinto"  omnia  volatilia  caeli  congregabuntur  in  campis,  invicem*  plo- 
rantes  non  gustantes,  neque  libentes.  Sexto  ^^  flumina  ignea  surgent  ab 
occasu  solis  contra  faciem  firmamenti  usque  ad  ortum  corruentia.  Sep- 
timo  *^  omnia  sidera  errantia*',  et  fixa  spargent  ex  se  igneas  comas,  sicut 
cometae.  Octavo  *^  erit  magnus  terraemotus,  et  *^  omnia  animalia  proster- 
nentur.*^ Nono*^  omnes  lapides  tam  magni  quam  parvi  dividentur  in 
quatuor  partes,  unaquaque  aliam"  collidente.    Decimo"  omnes  plantae 

Beitriige  sar  getchiohte  der  deatMhen  tpraobe.    VI.  Jl 
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Bangninemii  flnent  rorem.  Undecimo**  omnes  montes,  et  oolles,  et  aedi- 
ficia  in  pulverem  redigen tnr.  Daodecimo^  omnia  animalia  venient  ad 
campoB  de  silvis,  et  montibas  rngentia,  et**  nihil  gnstantia.  Tertio- 
decimo^  omnia  sepulcra  ab  ortn  solis  usque  ad  oceaaiim  patebnnt  eada- 
veriboa  ad  reBurgendom.  Quartodecimo"  omnes  homines  de  habitacnlia 
suis  recedent  non  intellegen tes,  neque  loqnentes,  sed  disciuTeiiteB. 
Quintodecimo**  omnes  morientur,  et  resnrgent  com  mortois  longe  ante 
defonetis. 

Abweichende  lesarten  bei  Richardns  de  Mediayilla:  1.  prima.  — 
2.  Secnnda.  —  3.  possint  —  4.  Tertia.  —  5.  Qnarta.  —  6.  animalia.  — 
7.  elevabnntnr.  —  8.  Quinta.  —  9.  invicem  in  campis.  —  10.  Sexta.  — 
11.  Septima.  —  12.  erratica.  —  13.  Octava.  —  14.  ita  ut  —  15.  edificia 
alta  prosternantnr.  —  16.  Nona.  —  17.  nnaqnaqne  petra  aliam.  —  18. 
Deeima.  —  19.  Undecima.  —  20.  Dnodecima.  —  21.  fehlt  —  22.  Tre- 
deeima.  —  23.  Qoartadecima.  —  24.  Quintadecima. 

7. 

Spicilegium  Solesmense,  complectens  Sanctorum  Patrnm  Scriptorumqae 

ecclesiasticonim  anecdota  hactenns  opera  .  .  .  enrante  Domno  J.  B.  Pitra. 

Parisiis  MDCCCLVIII.  Tom.  IV  p.  163—164  (vgl.  no.  7). 

At  snnt  qui  referant  ter  qoinqne  horrenda  praeire. 
Signa  haec  jndiciam,  totum  memorata  per  orbem: 
Prima  namqne  die,  per  qoadraginta  tomescens 
Neptunns  cnbitos  super  Acrocerannia  tollet 
Post  haec  se  tantum  baratbmm  dimittet  ad  imum 
Protinas,  ut  nullis  possit  yix  ipse  videri. 
Hinc  quae  cuncta  natant  variata  sub  aequore  monstra 
Exsilient,  curvi  delphines,  gi*andia  cete; 
Et  coelum  ac  terras  nimio  clamore  replebunt 
Per  mare,  per  terras  ignis  vagus  inde  feretor, 
Uorribilique  rogo  mortalia  quaeque  tremiscent 
Sanguineo  frondes  cernuntur  rore  madentes, 
Et  coeli  volucres  cunctae  cogentur  in  agros, 
Horrendumque  diem  mutae  impastaeque  manebunt 
Tecta  domusque  ruent  et  celsa  palatia  regum. 
Fulmina  ab  eois  oris  mittentur  ad  arcton, 
Horrifico  sonitu  totum  terrentia  mondum. 
PercuBsae  alterno  frangentnr  vulnere  petrae. 
Et  terrae  motus  communis  quaeque  resolvet, 
Terribilis  quantum  non  senserit  uUa  vetustas. 
Planitiem  tellus  omnis  redigetur  in  unam, 
Aeriaeque  Alpes  et  coelum  vertice  Olympus 
Sterne tur  tangens,  atque  alta  cacumina  Oynthi. 
Hinc  mortalis  homo  vastis  exibit  ab  antris 
Attonitus  tantis  signis  tantisque  tremendis 
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Prodigiis,  velatique  amens,  hac  mntns  et  illnc 
Cnrsabit,  Cereris,  Bacchi  Don  manera  gustans. 
Cunctorum  manes  ad  corpora  nota  ridebunt, 
Unoquoque  suo  reserato,  astante  sepnlcro. 
Sidera  cnncta  ruent  snmmo  labentia  caelo, 
Et  vaga  qnaeqne  poli  snnt  fixa  immota  sab  axe. 
Juppiter  atqne  Yenns,  Mars  et  Cyllenia  proles, 
Incurvasqne  senex,  curva  qni  falQiB  minatar, 
Anguis  et  Artopbylax,  et  qaam^ftixere  Coronam, 
Herculis  effigies,  Lyra,  Perseus,  Cycnus,  et  ipsa 
Cassiope,  Andromede,  nee  non  Auriga  superbus 
Amphitryonides,  cinctas  serpente  sagitta, 
Pegasas,  atqne  Aqnila,  et  curvo  cum  tergore  Delphin, 
Eridanns,  Pistris,  Lepns  et  nimbosns  Orion, 
Et  Canis  et  Proeyon,  nee  non  et  Tbessala  Pnppis, 
Semiferis  pedibns  velox  Centanms  et  Ära, 
Hydraqne,  et  Anstrinnm  qnem  dicnnt  nomine  piscem. 
Hinc  Aries,  Tanrnsque  Enropae  vector,  et  ipsi 
Tyndaridae,  Erigone,  Cancerqne,  Leoqne  jnbatns, 
Scorpins  et  Chiron  qni  flectit  spienia  cornn, 
Aegoceron,  et  qni  diffundit  Aquarins  nrnam, 
Et  Pisces,  notiuB  qni  dicitur  atqne  borens. 
Hinc  mors  commnnis  spirantia  qnaeqne  resolvet 
Protinns,  nt  pariter  jam  mortua  qnaeqne  resurgant, 
Commnnisqne  rogns  coelnm  terramqne  cremabit. 
Post  Pater  ipse  deum  coelnm  terram(qne)  novabit. 
Hie  tnba  terribili  sonitn  at  clangore  citabit 
Snblimes  animas,  iternmqne  in  corpora  coget 
Gaudentesqne  animae  surgent  hilaresqne  piornm, 
At  contra  tristes  animae  moestaeque  malomm. 


8. 

Small's  English  Metrical  Homilies  from  Mannscripts  of  the  XIV.  centnry, 

nnd 

Early  English  Poems  and  Lives  of  Saints, 
ed.  by  Fnmivail,  Berlin  1862  s.  163.  —  Vgl.  no.  17. 

Unde  versns  de  ejnsdem  Signis. 

Signis  ter  qninis  se  prodet  ad  nltima  finis 
Mnndani  motns  Domino  soll  modo  notns. 
In  signo  primo  surget  mare  stans  qnasi  murns 
Erigat,  in  proprios  post  pauca  sinus  rediturus, 
Atqne  quater  denis  cnbitis  transcendere  montes 
Cemetnr,  panciqne  flnent  in  flumina  fontes. 
Oculet  in  signo  sie  se  maris  nnda  secnndo, 

31  ♦ 
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Ut  vix  aspectom  capiat.    Diaersa  profan do 
Monstra  snper  flnctns  post  haec  ubi  nata  patebant, 
Ragitnsque  sui  celos  horrore  moaebant. 
Qoarto  cnm  fluniis  ardebant  eqaoris  unde. 
Rorem  sangnineum  qninto  deducet  ab  [herbis] 
Horror  et  arboribus  lacrimis  perfasas  acerbis. 
Hinc  tnrres  et  tecta  cadent,  que  diruet  edes 
Sexta  dies,  omnis  que  solo  ruet  ardua  sedes; 
Angebit  iapidnm  conflictus  in  orbe  timorem, 
Terribilemqne  dabit  coilisio  seua  fragorem. 
Concntiet  terram  post  hec  motns  generalis, 
Omnia  conturbans,  horrendns,  et  exitialis. 
Omnibus  eqnatis  in  piano  terra  jacebit 
Strata  superficies  nichil  asperitatis  habebit. 
Hinc  velnd  amentes  exibnnt  ante  latentes 
In  latebris  bomines  et  fari  nnlla  valentes. 
Sicca  snpner  tnmbis  post  hec  sargencia  stabunt. 
Casns  Stellaram  signans  discrimine  finem 
Nescit  alterias  darum  deducere  finem. 
Corpore  uiuentes  simul  absqne  mora  morientar, 
üt  pariter  clangente  tuba  cuncti  repetentar. 
Optimus  inde  Status  celum  terramque  nouabit, 
Luce  sub  eterna,  quem  nulla  dies  uariabit, 
Conuocet  nt  cunctos  cum  buccina  protinus  orgens 
Judicis  ante  pedes  aeniet  plebs  tota  resurgens. 

9. 

Cod.  lat  4596  membr.  2«  s.  XIII— XIV  f.  304 
und  Cod.  lat  7734,  4^  a.  1457  fol.  144  der  kgl.  hof-  u.  Staatsbibliothek  zu 

München.    Vgl.  no.  14. 

De  quindecim  signis  quindecim  dierum  precedentium  diem 
judicii  ut  dicit  Jeronimus  in  annalibus  Hebreorum. 

Fient  in  rebus  quindenis  signa  diebus. 

Ante  diem  magnum  quo  prestolabimur  agnum. 

Venturum  mundo  cum  majestate  secundo 

Erigitur  primo  montes  super  equor  ab  imo. 

Fit  mare  cementi  pateat  vix  luce  sequenti.  5 

Hinc  planctus  multum  dant  monstra  marina  tumultum. 

Flamen  et  omne  mare  quarto  cremat  ignis  amare. 

Quinto  ceu  rorem  fert  arbor  et  herba  cruorem. 

Sexto  stracturas  omnes  constat  ruituras. 

Septima  lux  dire  faciet  se  saxa  ferire.  10 

Fiet  in  octava  terre  commocio  prava. 

Nona  sed  equabit  terram  planamque  parabit. 

Venaque  dementes  homines  dat  nilque  loquentes. 

Constat  defonctos  undena  Bürgere  conctoB, 
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Tumbis  elatos,  sed  nondam  vivificatos.  15 

Cancta  cadet  celo  tnnc  Stella  die  duodeno. 

Omnes  victari  sunt  tredecimo  moritari. 

Per  quartum  denom  flagrat  simul  arida  celam. 

Ultima  matabit  celnm  terramqae  novabit 

Lesarten  des  Cod.  lat  7734  v.  4  ymo.    v.  8  cew.    v.  13  Denaqae.    v.  19 
hinter  novabit  finis. 

10. 

Cod.  lat.  7785  (Ind.  385)  membr.  4«,  s.  XIU  fol.  68   der  kgl.  hof-  nnd 

Staatsbibliothek  zu  München.  —  Vgl.  no.  38. 

Prima  die  mare  et  omnia  flnmina  cadent  infra  se  nt  vix  conspici 
possint.  Seennda  die  eriget  se  in  aerem  cum  magno  sono.  Tercia  die 
in  loco  sno  flnunt  nt  antea  sed  retrorsnm.  Quarta  die  pisces  maris  et 
omnium  fluminum  elevant  se  super  aquam  et  pugnant  inter  se  cum 
magno  sono  et  interficient  se  et  sie  aqua  portabit  eos  mortuos.  0  o  o 
homo  quid  ages.  Quinta  die  omnia  volatilia  et  omnia  pennata  silvestria 
et  domestica  convenient  in  campo  in  unaquaque  regione  et  pugnant  inter 
se  vociferantia  et  interficient  se  tota  die  illa.  0  o  o  homo  quid  ages 
q.  a.  q.  a.  Sexta  die  omnes  bestie  silvarum  magne  et  parve  et  omnia 
peccora  domestica  convenient  in  campos  et  horribili  voce  pugnant  et  se 
occident.  0  o  o  homo  quid  ages  q.  a.  q.  a.  in  bis.  Septima  die  celum 
varium  colorem  habebit  interdum  nigrum  aliquando  sanguineum,  sol  luna 
stelle  horridum  dabunt  aspectum.  0  o  o  homo  quid  ages  quid  ages 
quid  ages  in  his.  Oetava  die  v^nti  pngnabunt  inter  se  ab  Oriente  in 
occidentem  ab  austro  in  aquilonem,  et  aque  omnes  e  contra  et  erunt 
coruscationes  (?  hs.  corufcat)  horridae.  0  o  o  homo  q.  a.  q.  a.  q.  a.  in 
his.  Nona  die  erit  terror  inauditus,  wib  und  man  horrore  arescet  omni 
die  illa,  o  o  o  homo  q.  a.  q.  a.  q.  a.  in  his.  Decima  die  scindentur  la- 
pides  et  saxei  montes  cum  fragore  crudeli,  et  sie  tota  die  sonabunt.  0 
o  o  homo  quid  a.  Undecima  die  excelsi  montes  et  urbes  et  castella  et 
civitates  munitae  et  amplae  cum  grandi  sonitu  adequabunt  se  terrae. 
0  o  0  homo  q.  a.  q.  a.  q.  a.  in  his.  Duodecima  die  aurum  et  argentum, 
vasa  aurea  et  argentea,  anuli  in  aures,  omnis  ornatus  ecclesiarum  hor- 
rido sono  dissiliet  et  quidquid  mann  artificis  ad  decorem  factum  est. 
Hec  omnia  destruentur  in  conspectu  hominis  ut  magis  doleat  quia  ea  in 
pravum  usum  convertat.  0  o  o  homo  q.  a.  q.  a.  q.  a.  in  his.  Tercia 
decima  die  gutta  sanguinea  pendebit  in  omnibus  ramis  et  foliis  arborum 
et  in  omni  gramine  et  omnes  homines  de  domibus  et  locis  suis  subito 
exilient  et  cnrrunt  clamant  plorant  manus  torquent  pectus  tundunt,  ca- 
pillos  evellent  dicentes  ve  ve  ve  quasi  ebrii  volutant  se  in  terra  tamen 
nescientes  quid  doleant.  0  o  o  homo  quid  ages?  quid  ages?  quid  ages 
in  his?  Quarta  decima  die  patebunt  sopulcra  et  pulvis  mortuorum  crea- 
bitur  in  ossa  et  nervös  et  unumquodque  coUiget  se  ad  juncturam  suam 
et  sie  exspectant.    0  o  o  homo  q.  q.  q.    Quinta  decima  die  omnes  homi- 
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nes  qui  tunc  vivant  subito  cadunt  et  morinntar  et  snrgent  validi  venti 
a  quatnor  partibas  mandi  et  ignis  erit  in  toto  mando  et  cremabit  et 
purgabit  IIII.  elementa  et  ossa  qne  surrexerant.  Tone  VII  angeli  tnba 
cannnt  et  mortui  resurgunt.  0  quam  crudelis,  quam  horridus  quam 
asperrimus  clamor  demonum  et  hominum,  clangor  tubarum,  sonus  toni- 
truorum.  0  o  o  homo  q.  ages  q.  ages  q.  ages  in  his?  Judex  veniet  in 
Judicium  in  valle  Josaphat  omnis  Spiritus  angelicus  diabolicus  et  huma- 
nus  astabit  tribunali.  Signa  passionis  judicis  presentabantur  Crux,  Spi- 
nea,  Corona,  harundo,  clavi,  Lancea.  Heu  heu  ben  miser  homo  miser 
homo  miser  homo  q.  ages  q.  ages  q.  ages  in  his? 


11. 

Deut.  hs.  751.    Vom  jähre  1454.  4«.  171  bl.  fol.  164  der  kgl.  hof- 
und  Staatsbibliothek  zu  München.  —  Vgl.  no.  30. 

Merck  die  zaichen  vor  dem  Jüngsten  tag.  Von  den  zaychen  die 
vor  dem  jüngsten  tag  stillen  geschechen  schreybt  Matheus  und  Lucas 
yeglicher  in  seinem  Ewangelij  und  sprechent:  £e  das  des  menschen 
kind  ...  Es  geschehen  auch  zaichen  an  der  sunnen  an  den  mon  und 
den  Stern.  Als  Johannes  der  hymlisch  adler  schreybt  in  dem  puoch 
der  tougen  .  .  . 

Aber  der  mayster  des  puchs  den  man  nendt  Scolastica  hystoria  der 
spricht,  das  sant  Jeronimus  gefunden  hat  in  den  Ebreyschen  puchem 
fiinfifzechen  zaichen  die  geschechen  stillen  vor  dem  jüngsten  tag. 

Das  erst  zaichen  ist  das  sich  das  mer  auffheben  und  recken  wirt 
vierczig  ellenpogen  hoch  über  die  höchsten  perg  als  sy  auf  erd  sind. 

Das  ander  zaichen,  dar  nach  wirt  sich  das  mer  absencken  in  die 
tewff  des  gruncz  das  man  es  nit  wol  gesechen  mag. 

Das  dritt  zaichen,  so  werden  die  mer  wunder  erscheynen  auff  des 
mers  griess  und  gestatt  und  werden  auffschreyen  gen  hymel  mit  grossem 
geschray. 

Das  vierd  zaichen,  So  werden  dann  prynnen  das  mer  und  alle 
wasser  auff  erd. 

Das  fUnfft  zaichen.  Die  päwm  und  alle  kräuter  werden  mit  pluot 
fliessen. 

Das  sechst  zaichen.  Alle  häwser,  kyrchen,  stett  und  all  gepäw 
werden  nyder  fallen. 

Das  sybend  zaichen.  Darnach  werden  pttrg  und  tal  geleych  und 
werden  fallen  die  hoche  perg  mit  Ir  grosser  ungesttimigkait. 

Das  achtett  zaichen.  Die  menschen  von  grossem  grawsen  und 
pytterkait  irs  gemtitt  werden  in  die  hol  flyechen  des  ertrichs. 

Das  newnt  zaichen.  Das  ist  das  da  wirt  ain  gemayner  erd  pydem 
als  weyt  die  weit  ist. 

Das  zechent  zaichen.    Damach  werden  die  menschen  wider  ausi 
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den  holen  des  ertrichs  gSn  und  werden  von  grossen  forchten  als  sam  sy 
ir  synn  nicht  haben  nnd  mtlgen  nit  wol  reden. 

Das  aynlefft  zaichen.  Die  gestorben  seyn  von  anfangk  der  weit 
die  werden  ansz  iren  grebem  gän  zno  angesicht  der  menschen  nnd  also 
bestän  anft  den  grebem. 

Das  zwelfft.  Darnach  geschieht  solich  forchsämikait  zwischen  bymel 
und  erd  das  die  menschen  gedttnckt  es  fallen  die  stem  von  himel. 

Das  dreyzechent  zaichen.  Darnach  ze  hant  all  menschen  die  aofi 
erd  le bndig  belyben  sind  werden  sterben. 

Das  vierzechend  zaichen,  So  wirt  prynnen  hymel  und  erd.  Das 
ist  also  verstän.  Als  zno  der  zeyt  da  Noe  in  der  arch  was  nnd  da  das 
ertrich  vertilgt  ward  mit  aller  creatnr,  Also  geschieht  vor  dem  jüngsten 
tag  Das  daz  fewr  vertilgen  wirt  das  ertrich  nnd  vemwoen  mit  allen 
elementen  die  da  vermailigt  sind  gewesen  von  der  menschen  sünd  wegen 
und  wirt  das  fewr  aufif  raychen  pis  an  den  hymel.  Dar  inn  die  er  weiten 
kainerlay  leyden  werden  haben.  Aber  die  verdampten  und  die  ir  sttnd 
nit  gar  gepttszt  haben  die  werdent  da  gepeynigt. 

Das  fünffzechen  zaichen.  Damach  wirt  der  hymel  und  erd  eraewet 
und  werden  all  menschen  auff  stän  von  der  stym  wegen  der  engel. 

12. 

Der  Entkrist.    Auf  der  herzogl.  bibliothek  zu  Gotha  in  einer  1472  zu 
Nürnberg  verfertigten  incunabel  mit  holzschnitten  (xylogr.  p.  Uli  no.  9). 

Vgl.  no.  47. 

8.  27.  Wie  und  in  welicher  weis  und  form  die  fUnftzehen  zaichen 
kumen  vor  dem  Jüngsten  tag,  wil  ich  hienach  sagen.    Durch 
grosser  gruntloser  parmhertzigkait  und  überflüssiger  lieben  willen 
die  der  allmechtig  got  zu  allen  menschen  hat,  So  hat  er  geord- 
ineret  und  gemacht,  Das  dis  nach  gesohriben  funfzehen  zaichen  ge- 
schehen sullen  vor  dem  Jüngsten  tag  nach  dem  und  das  auch  dieser- 
er  beschreiben.    Also  das  alle  Clement  und  geschepfte  von  pitterlich- 
er  angst  und  forcht  wegen  des  künftigen  Jüngsten  gerichtes  und 
des  gestrengen  richters  zukunft,  allen  menschen  die  zu  der  zeit  in 
leben  sein  zu  ainer  wamung.    Das  sy  auch  pillich  vorcht  haben 
sullen  und  ie  sunnd  und  missetat  püssen.    Auch  rew  und  laid  dar- 
über enpfahen.    Vnd  das  sy  ire  gnote  werk  nit  sperren  bis  für  das- 
selb  gestreng  gericht,  Do  all  sund  offenbar  werden  und  nach  der 
gerechtigkeit  gericht  werden.    Wann  doch  laider  zu  fürchten  ist, 
Das  der  merer  tail  der  menschen  mer  wol  und  inon  von  forcht 
wegen  der  p^n,  oder  des  erschrockenlichen  gerichtes,  oder  der  mensch- 
en, Wann  lautter  durch  gottes  willen  oder  im  zu  lob  und  zu  eren. 
Und  hat  sant  Jeronimus  die  selben  funfzehen  zaichen  genomenn 
von  kriechischen  püchem  und  die  daraus  zu  lathein  bracht,  Als 
man  geschribens  findet  bey  dem  anfang  des  puochs.  Das  man 
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nennet  Legenda  sancti  fratri  Jacobi  Ordinis  predicatomm 
alio  nomine  hystoria  lombardica.    Anch  schreibt  sanctus  Lucas 
in  dem  Ewangelio:    Ernnt  signa  in  sole  etc.    Dasselb  ewangelio 
list  man  an  dem  andern  Snnntag  in  dem  Adnent  von  ettlicben 
den  selben  zaichen.    Doch  so  sind  die  pttcher  nit  nberain,  Ob  die 
selben  zaichen  vor  dem  Enndkrist  oder  nach  im  knmen  und  geschehef» 
sullen.    Dartzno  so  beschreibt  anch  sand  Jeronimns  nit  ob  die  saich- 
cn  nach  einander,  on  alles  mittel  der  zeit  kamen,  oder  langksam 
nach  einander  sich  vollennden  sallen.    Das  alles  sullen  und  müss- 
en wir  dem  almecbtigen  got  enpfehlen. 

S.  28.    Das  erst  zaichen  ist,  Das  sich  das  mer  viertzigk  eilen  wirt 
erhohen  aber  all  perg,  und  an  seiner  stat  aufgericht  stan  alls 
ain  maur.    (folgt  ein  holzschmtt). 

Das  ander  zaichen  ist,  Das  sich  das  mer  wider  nider  tut 
Als  verr  das  es  niemants  gesehen  mag;   Und  das  ertrich  wirt  dürr. 

(folgt  ein  holzschnitt). 

S.  29.  Das  drit  zeichen  ist,  das  dy  mensch  und  merwunder 
auf  dem  mer  schreyen  und  sehen  jamriglich  auf  gen  him- 
el  aber  ir  schreyen  und  sehen  merckt  nymant  denn  got  al  ain 

(folgt  ein  holzschnitt). 

Das  vird  zeichen  ist,  das  das  mer  und  alle  ander  was- 

ser  gros  und  klein  mit  dem  fewer  verprinnen.    {folgt  ein  holzschmtf). 

8.  30.    Das  fünft  zeichen  ist,  all  paumm  und  kreuter  werden  plut  switzen 
und  all  fogel  kumen  zusam  auff  dem  feld  unn  drincken  und  es- 
sen nit,  wann  sy  furchten  dy  zukunft  des  gerechten  richters,  als 
do  von  geschriben  stet  (folgt  ein  holzschnitt). 

Das  sechst  zeichen  ist,  es  komen  als  gros  gemein  erdpi- 
den  das  weder  dy  menschen  noch  das  fich  gesten  mag 
CS  musz  alles  nider  fallenn  (folgt  ein  holzschnitt), 

S.  'M,    Das  sibent  zeichen,  all  gepew  und  paum  werden  noder 
fallen  wann  der  schauer  siecht  durch  dy  gantzen  weit 
von  dem  aufgang  der  sunnen  bis  zu  dem  nydergang 
der  sunnen  (folgt  ein  holzschnitt). 

Das  acht  zaichen  ist,  das  all  stein  tarn  auff  lu  dy  luft  und 
slachen  sich  aneynander,  das  sy  zu  stucken  brechen;  do  bei  wirt 
ein  grosz  geton ;  doch  weis  es  nymant  dann  got  allein,  und 
flihen  dy  leut  iu  dy  hol  und  verpergen  sich  (folgt  ein  holzschnitt). 
S.  32.    Das  neunt  zeichen  ist,  os  komen  dy  leut  wider  aus  den  ge- 
pirgen  und  aus  den  holen  und  geen  gleich  als  ob  sy  nicht 
sinnig  sein  und  mugen  uit  mit  eyn ander  reden  und  dye 
wilden  tier  werden  so  heimlich,  das  sy  zu  den  leuten  geen. 

(folgt  ein  holzschnitt). 

Das  zehent  zeichen  ist,  das  sich  all  greber  auff  tbun  von  dem 
aufgang  der  sunnen  bisz  an  den  nydergang  der  sonnen  und 
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dy  dy  toten  ereteD  ans  den  grebem,  das  es  dy  lebentigen 
sehen   {folgt  ein  holzschnitf). 

S.  33.    Das  eilft  zeichen  ist,  das  dy  stern  fallen  von  hymel  nnd  geben  ain 
infeirren  schein;   do  mit  reynigen  sy  sich  und  es  wirt  wiedenunb 
weis  nnd  lauter  unn  dy  lent  schreyen  vor  groszer  forcht  nnd  laufen 
und  essen  und  trincken  nit 

Das  zwelft  zeichen  ist,  dy  lebentigen  menschen  sterben, 
das  sy  mit  den  andern  toten  wider  erstund;  so  auch  alles  ge- 
fugel  und  alle  tyer  sterben  mit  in. 

S.  34.    Das  dreyzehend  zeichen  ist,  das  dy  firmament  des  hy- 
mels  vnd  alles  ertricht  wirt  alles  durch  eynander 
prinnen.  (folgt  ein  Holzschnitt), 

Das  virtzehend  zeichen  ist,  das  das  gantz  ertrich  auch 
alle  perg  und  puhel  alles  eben  geleicht  vnd  siecht 
wirt. 
S.  35.    Das  funftzehend  und  letzt  zeiahen  ist,  das  hymel  und  er- 
den wider  erstent  wirt  und  all  menschen  ersten  denne 
nemlich  durch  dye  stym  der  homer,  dy  geplasen  werden. 

13. 

Gelehrte  anzeigen.    Hrsg.  von  mitgliedern  der  kgl.  baier.  akademie  der 
Wissenschaften.    München  1860.   Bd.  50  no.  43.  s.  386  ff.  —  Vgl.  no.  50. 

Cod.  Jun.  24  der  Bodleiana. 

Artsath  theöd  vidh  theöde  &  rtc  vidh  rtce  .  thone  btdh  thaer 
theöda  gethring .  &  mänigfeald  reohnes  geond  mänig  stöva .  thäs  eordli- 
lican  tacun  ve  nü  gevordene  oft  soe4viadh  .  thone  geveordhath  thäs 
tacnu  syfon  dagum  aer  tham  dome  .  On  tham  aerestan  dömes  dSges 
tacne  btdh  micel  stefen  gehyred  of  tham  heofones  tungle  .  se  h&teth 
firmamentum  .  &  blödig  volcn  ästtgath  northan  .  &  micele  thunorräde  & 
lygytu  bl^cetath  .  thät  volcen  bämeth  ealne  heofen  .  &  hit  thonne  on- 
ginnath  rtnan  blddigan  regne. 

On  tham  äfteran  däge  stefen  btth  gehyred  of  heofonum,  &  eordhe 
bidh  onhrdred  .  &  heofoncund  leöht  oferhftfdh  ealne  mideaneard  .  oth 
thes  däges  aefen.  —  On  tham  thriddan  däge  ät  there  äfteran  (s.  387) 
t!(le  thäs  däges  on  heofonum  ätyveth  fyren  tÄcen  .  &  of  eordhan.  deöp- 
nesse  ästtgedh  mycel  sveften  lyge  .  &  ät  tham  feover  healfum  thisses 
middaneardes  se  heofon  töbersteth  .  &  mycel  svdg  cymth  &  gesveorc. 
&  of  helle  ästlgeth  mycel  dymnesse  &  fülnesse  stenc  &  oferhäfdh  th&s 
eordhan  äne  tlde  däges  .  thonne  ongytadh  synfulle  men  hyre  forvyrdh 
&  forvyrhtu.  —  On  tham  feorthan  däge  fram  nordhdaele  thisses  middan- 
eardes mycel  hreäm  ättgdh  hellegästa  thonne  fealledh  call  hdthenra 
manna  deöfolgyld  on  tham  däge.  —  On  tham  ftftan  däge  at  thäre  flftan 
ttde  däges  mycel  samnunga  cumath  .  &  thunnorräde  svythe  mycele  .  & 
steorran  fealladh  of  heofonum  .  &  theöstre  btdh  svtthe  mycel  .  &  thät 
lyft  btdh  onhrSred  .  thonne  ealle  theöda  yidhsacath  thisse  vorulde  &  hi 
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ongitath  thonne  drihtnes  mihte.  —  Ob  tham  sixtan  dSge  ät  there  sixtan 
ttdc  dägea.  thes  heofon  töhlyt  fram  e&stdaele  oth  thSne  vestdael  (s.  388) 
&  eall  engia  verod  cymth  ofer  eordhan  &  sceidatb  tha  sddhfeston  men 
fram  tham  ärleisan  thonne  tha  ärle&san  men  fle6dh  tbät  heofoncnnde 
verod  hi  sylfe  tö  beh^denne  on  dünnm  on  beorgom  &  evedhath  . 
nntyn  tha  the  lä  eorthe  &  forsvelh  us .  tk^  les  thd  ve  fundene  beön.  — 
On  tham  seofothan  däge  ät  there  seofothan  ttde  däges  btdh  dömes  tacen 
&  ät  tham  feöver  healfum  thisse  middaneardes  feöver  bfman  thonne  be- 
fealdath  the  sheofon  tdgädere  svylce  man  äne  böc  bettne  &  seö  sonne 
btdh  onvended  on  theöstru  &  se  möna  on  blöd  and  steorran  of  heofo- 
nnm  feallath  &  eall  heofoncnnd  mägen  thonne  onhrdred  btdh  .  Drihten 
cymdh  thonne  on  micclam  mägenthrimm  &  f^r  on  bis  ans^e  sc^neth 
&  bl^ceth  &  on  his  ymbahvyrfte  btdh  svtthe  mycel  hrdreness  .  thonne 
ärtsadh  ealle  tha  men  tha  the  mid  gebregdnessnm  on  de4the  svnlton  . 
fram  tham  feöver  healfam  thisses  middang  (lies  middangeardes)  thät  syn- 
don  tha  the  on  (s.  389)  thissam  Itfe  on  f^e  forbärnede  vaeron  oththe  on 
vätero  ädrencte  vdron  oththe  on  rode  ähangene  vdron  .  oththe  on  morthe 
ofslagene  v§ron  .  oththe  vilde  deör  fraeton  oththe  fngelas  töbaeron  . 
ealle  tha  thonne  ät  thera  bfmene  stefne  ärtsath  &  thurh  f^res  leöman 
to  godes  döme  gäth. 


B)  Verzeichnis  der  benutzten  texte. 
(Die  mit  *  bezeichneten  texte  behandeln  weniger  als  fünfzehn  zeichen.) 

I.  Griechisch. 
1)  Akrostichon  *Iijcovg  X^eiatbg  S^sov  vtoq  awtriQ  arav^oq.    Anfang 

Sibyllinische   Weissagungen   vollständig  gesammelt,  nach  neuer   hand- 

schriftenvergleichung,  mit  kritischem  commentar  u.  metrischer  deutscher 

Übersetzung  hrsg.  von  Dr.  J.  H.  Friedlieb.   Leipzig  1852  s.  150. 

Vgl.  s.  418;   mitgeteilt  als  text  no.  1. 

n.  Lateinisch. 

1)  Augustins  lateinische  Übertragung  des  griechischen  akrostichons. 
Anfang:  Judicii  Signum  tellus  sudore  madescet 

Sancti  Aurelii  Augastini  Hipponensis  Episcopi  Operum  tom.  IX 
(Basani  MDCCXCVII)  s.  664.  —  Vgl.  s.419  ff.  und  typus  I;  mitge- 
teilt als  text  no.  2. 

2)  Incipiunt  versus   sybille  de  judicio  Dei.     Anfang:    Judicio  tellus 
sudabit  maesta  propinquo. 

Pergamenths.  Rep.  I  no.  74  der  Leipziger  Stadtbibliothek,  bL 
24*».  —  Vgl.  no.  1;  mitgeteilt  als  text  no.  3. 

3)  De  quindecim  signis.    Anfang:    Quindecim  signa  quindecim  dierum 
aute  diem  judicii  invenit  Hieronymus  in  annalibus  Hebraeomm. 
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Venerabilis  Bedae  Anglo  -  sazonis  presbyteri  ....  Opernm 
(Colon.  Agripp.  MDCXn)  tom.  III.  8.  494.  —  Vgl.  typus  II; 
mitgeteilt  als  text  no.  4. 

4)  De  signis  quindedm  diernm  ante  jndiciam.  Anfang:  Hieronymus 
autem  in  annalibna  Hebraeomm  invenit  signa  XV  diernm  ante 
diem  jadioii. 

Petrns  Comestor,  Historia  evangelica,  cap.  CXLI.  —  Vgl.  die 
überBichtstabeile  und  typus  III;  mitgeteilt  als  text  no.  5. 

5)  At  sunt  qui  referant  ter  qoinqne  horrenda  praeire. 

Spicileginm  Solesmense  .  .  .  cnrante  Domno  J.  B.  Pitra  (Paris 
1858)  IV.  s.  163.  —  Vgl.  no.  7;  mitgeteilt  als  text  no.  7. 

6)  Die  15  zeichen  des  jüngsten  gerichtes:  Prima  dies  seculo  tale  Sig- 
num dabit. 

Haupts  zs.  f.  d.  altert.  lU.  s.  523  und  Mones  Schauspiele  des 
mittelalters  I,   s.  320.  —  Vgl.  no.  10. 

7)  Signis  ter  quinis  se  prodet  ad  ultima  finis. 

Early  English  Poems  and  Lives  of  Saints  ed.  by  Fumivall. 
Berlin  1862  s.  163,  nach  Small,  English  Metrical  Homilies  from 
Manascripts  of  the  XIV.  Century  s.  25 — 28.  —  Vgl.  no.  17;  mit- 
geteilt als  text  no.  8. 

8)  Fient  in  rebus  quindenis  signa  diebus. 

Cod.  lat.  monac.  4596  membr.  2^,  fol.  304  und  Cod.  lat.  monac. 
7734  4«,  fol.  144.  —  Vgl.  no.  14;    mitgeteilt  als  text  no.  9. 

9)  Praeterea  Hieronymus  ponit  quindecim  signa  praecedentia  Judicium. 
Thomas  vonAquino,  Commentarius  in  quartum  librum  sententiarum 
magistri  Petri  Lombardi,  Dist  XL VIII.  Quaest.  I.  Art.  IV.  und 
Richardus  de  Mediavilla,  Commenfcarius  in  quartum  librum  sententia- 
rum Petri  Lombardi,  Dist.  XLVHI.  Art  I.  Quaest.  HI. 

Vgl.  typus  IV;   mitgeteilt  als  text  no.  6. 

10)   Prima  die  et  omnia  flumina  cadent  infra  se. 

Lat.  prosa  des  Cod.  lat  monac.  7785  membr.  4®,  fol.  68;  vgl. 
no.  38;  mitgeteilt  als  text  no.  10. 

III.  Französisch. 

1)  Das  normannische  gedieht  von  den  15  zeichen.  Anfang:  Se  vos 
cremisse  enuier  oder  Oez  trestous  communement 

Luzarche,  Adame,  drame  anglo-normand  du  XII.  siöcle»  Tours 
1844  8.  69.  Pallustre,  Adam,  mystere  du  XII.  siecle  etc.  Paris 
1877  s.  144.  C.  Hofmann,  Mtinch.  gel.  anz.  1860  no.  44,  no.  46 
8.  355.  —  Vgl.  typus  V. 

2)  Des  XV  signes  devant  le  jugement    Anfang :  Drois  est  quoient . . . 

Ms.  fr.  bibl.  nat  1444,  bl.  61«  XUI  sc.  —  Vgl.  no.  3. 

3)  Sains  Geroymes  si  nous  descrit .  .  .,  ein  altfranzösisches  gedieht. 

Ms.  fr.  bibl.  nat  17177  (bl.  CCLXXXl).  —  Vgl.  no.  4. 
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4)  Altfranzösiscbe  prosa.    Anfang:  Saint  Jerome  raconte  oomme  .  .  . 

Ms.  fr.  bibl.  nat.  19397,  b1.  106  ▼.  —  Vgl.  no.  28. 

5)  AI  primer  signe  qne  sera. 

Mb.  fr.  Arsen.  307,  bl.  8v,  vom  jähre  1251.  —  Vgl.  no.  27. 

6)  An  temps  qne  dien  jngier  vouldra. 

Ms.  fr.  bibl.  nat  1181,  bl.  135.  —  Vgl.  no.  29. 

7)  Charles  Nisard  druckt  das  französische  gedieht  Premier,  la  mer 
ontre  mesore  in  seiner  Histoire  des  livres  popnlaires,  2.  6d.  Paris 

1864  bd.  II.  s..^27.  —  Vgl.  no.  31. 

8)  Ueberschrift  Les  XV  signes  devant  le  jonr  dn  jngement 

Anfang:  £n  Tonenr  et  a  la  loenge  de  Jhesnscrist  premieremant 
Eberts  Jahrbuch  VII.  s.  401.  —  Vgl.  no.  41. 

9.   Altfranzösische  prosa.    Anfang:    Or  escontes  comunalment 
Ms.  fr.  bibl.  nat  15212,  bl.  156  r.  —  Vgl.  no.  42. 

10)  '*'La  brebis  desrobee. 

Histoire  littöraire  de  la  France,  vol.  XXIIl  s.  259.  —  Vgl.  no.  48. 

11)  '*'Les  signes  pr6cMant  le  Jngement  demier. 

Charles  Nisai-d,  Histoire   des  livres  populaires  n.  s.  323.  — 
Vgl.  no.  49. 

IV.  Provenzalisch. 

1)  Provenzalisches  Evangelium  Nicodemi.  Anfang  des  betreffenden 
abschnittes:  Ar  escotas  so  qne  ien  diray. 

Ms.  fr.  bibl.  nat  1745  bl.  CXXId  — CXXHIlb.  --  Vgl.  no.  26. 

2)  Strophisches  gedieht:   .Sebilla  tot  apertamens. 

Ms.  fr.  bibl.  nat  1 4973.  —  Vgl.  no.  2. 

3)  Matfre  Ermengaud,  Breviari  d'Amor,  v.  16068—16171.  —  Vgl.  no.  12. 

V.  Spanisch. 

1)  De  los  signos  qne  aperccran  ante  del  juicio  por  D.  Gonzalo  de 
Berceo. 

Sanchez  coleccion  II  s.  273.  —  Vgl.  no.  9. 

2)  Romance  a  las  quince  seüales  que  apercer&n  antes  del  juicio  univer- 
sal des  Fray  Paulino  de  la  Estrella. 

Ochoa,  Tesoro  de  Escritores  Misticos  III,  s.  529.  —  Vgl.  no.  33. 

VI.   Italienisch. 

I)  De  quindecim  miraoulis  quae  debent  apparere  ante  diem  judicii, 
Gedicht  des  Fra  Bonvesin  della  Riva.  Anfang:  Aprovo  la  fin  del 
mondo,  s*  el  ^  kin  voja  odire. 

Verhandlungen  der  kgl.  preuss.  akademie  der  Wissenschaften 
zu  Berlin  1850,  s.  379  ff.  (hrsg.  von  Imanuel  Bekker).  —  VgL 
no.  16. 
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2)  II   Giadizio  universale.     Anfang:    Col   penetrante  dardo,   e   cauto 
orecchio  .  .  . 

Italienisches  flngblatt,  gedruckt  zu  Venedig  (Tip.  Cordella) 
1814.  —  Vgl.  no.  34. 

VII.  Hochdeutsch. 

1)  Hartmanns  gedieht  Vom  glauben. 

Gedichte  des  XII.  Jahrhunderts,  hrsg.  von  Massmann  s.  1.  — 
Vgl.  no.  8. 

2)  Die  Erlösung,  y.  6172  ff.  ir  sind  funfzehen  an  der  zal. 

Bibl.  der  gesammten  deutschen  national literatur  von  der 
ältesten  bis  auf  die  neuere  zeit,  bd.  37.  —  Vgl.  no.  II. 

3)  Martina  Hugos  von  Langenstein.  —  diu  fiunfzehen  zeichen  von  dem 
iungsten  geriht. 

Bibl.  des  litt.  Vereins  zu  Stuttgart,  bd.  38  s.  476.  —  Vgl.  no.  13. 

4)  Gescriben  hat  uns  alsus    Der  gut  sant  Jeronimus. 

Literar.  grundriss  zur  geschichte  der  deutschen  poesie  von  der 
ältesten  zeit  bis  in  das  sechszehnte  jahrh. ,  durch  Fr.  Heinrich 
V.  d.  Hagen  und  Joh.  Gust.  Büsching  s.  461,  LXXXI.  —  Vgl. 
no.  15. 

5)  Text  eines  verschieden  betitelten  mittelhochdeutschen  gedichtes. 

Barack,  Handschriften  der  fürstlich  Fürsten  bergischen  bibliothek 
zu  Donaueschingen  s.  135;  —  Mone,  Schausp.  des  mittelalt  I, 
s.  276  und  I,  s.  315;  —  Des  knaben  wunderhom,  hrsg.  von 
Arnim  und  Brentano  I,  s.  194;  —  Die  deutschen  volksbttcher, 
hrsg.  von  Karl  Simrock  XII,  s.  6.  —  Vgl.  no.  18. 

6)  Sibillen  Boich  (v.  655  ff.).    Anfang:   Got  was  ie  und  is  ummerme. 

Oskar  Schade,  Geistliche  gedichte  des  XIV.  u.  XV.  jahrh.  vom 
Niderrhein,  Hannover  1854  s.  319.  —  Vgl.  no.  21. 

7)  Biblische  geschichte.    Anfang  des  betreff,  abschnittes :  Diess  ist  ein 
tag  des  zomes. 

Haupts  zs.  f.  deutsch,  altert  n  s.  130.  —  Vgl.  no.  23. 

8)  Merck  die  zaichen  vor  dem  Jüngsten  tag. 

Prosa  der  Münchener  Deutsch,  hs.  s.  751,  4^  fol.  164.  —  Vgl. 
no.  30;  mitgeteilt  als  text  no.  11. 

9)  Von  den  XV  Zaichen  vor  dem  jüngsten  tag. 

Das  deutsche  kirchenlied  von  der  ältesten  zeit  bis  zu  anfang 
des  XVII.  jahrh.  Von  Philipp  Wackemagel,  1870,  UI,  s.  770 
no.  896.  —  Vgl.  no.  32. 

10)  De  signis  quindecim  dierum  ante  diem  judicii.    Anfang:    Idoch  hat 
JheronimuB    gescribin  in  annalibus. 

Heinr.  Hofitnanns  Fundgruben  U,  s.  127.  —  Vgl.  no.  35. 

11)  Vom  jüngsten  Gericht    Anfang:*  Nu  sol  ich  rede  rechen  .  .  . 

Deutsche  gedichte  des  XI.  und  XII.  jahrh. ,  hrsg.  von  Joseph 
Diemer  s.  283;  und  Hoffmanns  Fundgruben  1,  s.  196.  —  Vgl. 
no.  36. 
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12)  Von  den  fünfzehenn  zeichen  vor  dem  längsten  tag.     Anfang:   Yü 
guot  wil  was. 

Haupts  zs.  fUr  deutsches  altert.  I,  s.  117.  —  Vgl.  no.  37. 

13)  Von  den  Funffzehen  Tagen  was  für  Wunderzeichen  vor  dem  Jüng- 
sten Gericht  geschehen  sollen  .  .  . 

Historische  Volkslieder  hrsg.  von  Ph.  M.  Körner,  Stuttgart  1840 
s.  297.  —  Vgl.  no.  39. 

14)  Lucidarius  des  XII.  jahrh.    Anfang:   In  den  viertzig  tagen  so  ge- 
schehent  fttnfzehen  zaichen. 

W.  Wackemagel,  Die  altdeutschen  hss.  der  Baseler  Universitäts- 
bibliothek, 1835  s.  22.  —  Vgl.  no.  46. 

15)  Wie  und  welicher  weis  und  form  die  fünftzehen  zaichen  kumen  . .. 

Der  Entkrist,  der  herzogl.  bibliothek  zu  Gotha  gehörig,  xylogr. 
Pg.  Uli.  no.  9  bl.  27.  —  Vgl.  no.  47,  mitgeteilt  als  text  no.  12. 

Vm.  EngUsch. 

1)  *  Angelsächsisches  predigtbruchstück  Artsath   theöd   vtdh   theöde, 
and  rlc  vtdh  rtce. 

C.  Hofmann,  Gel.  anz.  der  kgl.  bair.  akad.  der  wiss.  bd.  50 
no.  43.  —  Vgl.  no.  50;    mitgeteilt  als  text  no.  13. 

2)  The  Pricke  of  Conscience  (Stimulus  Conscientiae)  (v.4738 — 4817)  by 
Richard  Rolle  de  Hampole  ed.  by  R.  Morris,  Berlin  1863.  —  Vgl.  no.  5. 

3)  And  bides  us  lok  til  grouand  tres. 

Fumivalls  Early  Poems  and  Lives  of  Saints,  Berlin  1862  s.  162. 
—  Vgl.  no.  19. 

4)  XV  Signa  ante  Judicium. 

Fornivalls  Early  English  Poems  and  Lives  of  Saints  s.  7;  — 
Mätzners  Altenglische  sprachproben  l  s.  120.  —  Vgl.  no.  44. 

5)  Seint  Jeremie  teile)?  in  his  book  of  XV  tokenyng. 

Publicationen  der  Eariy  English  Text  Society,  1878  s.  92.  — 
Vgl.  no.  22. 

6)  Nowe  XV  signes,  while  l  have  space. 

ehester  Plays  vol.  II  s.  147.  —  Vgl.  no.  24. 

7)  The  fiftene  toknys  afom  the  doom. 

ehester  Plays  ed.  by  Th.  Wright,  London  1843  —  1847,  vol.  11 
s.  219.  —  Vgl.  no.  25. 
S)  eursor  Mundi  ed.  by  R.  Morris  (fttr  die  Early  English  Text  Society, 

London  1877)  v.  22427—22710.  —  Vgl.  no.  40. 
9)  Anticrist  and  the  Signs  before  the  Doom. 

Eberts  Jahrbuch  V  s.  191.  —  Vgl.  no.  43. 
10)  Les  XV  singnes  de  domesday.     Antang:    Fiftene  teknen  ich  teilen 
may  .... 

eod.  Manuscript.  Digby  S6  in  Bibl.  Bodleiana  asservatum  de- 
scripsit,  excerpsit,  illustravit  Dr.  E  Stengel,  Halls  1871  s.  53 
no.  33.  —  Vgl.  no.  45. 
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11)  "^Debate  betweeo  tbe  Body  and  tbe  Soul. 

The  Latin  Poems  oommonly  attribnted  to  Walter  Mapes,  ed. 
by  Th.  Wrighty  London  1841  s.  347 ;  —  Altenglisohe  dichtungen 
des  ms.  Harl.  2253  von  Karl  Böddeker,  1878  s.  235.  —  Vgl. 
no.  51. 

IX.  FrieBisch. 

1)  Prosa.  Anfang:  Tbit  send  tha  fiftene  tekna .  Asegabncb  abschn.7  §  11. 
Asgabuch,  ein  altfriesisches  gesetzbuch,  herausgegeben,  über- 
setzt und  erläutert  von  F.  D.  Wiarda,  Berlin  und  Stettin  1805 
s.  273;  —  Friesische  rechtsquellen  von  dr.  Karl  Freiherr  von 
Richthofen,  Berlin  1840  s.  130.  —  Vgl.  no.  6. 

X.  Niederländisch. 

1)  Vijftien  tekene,  als  wi  lesen,  Gedicht  von  Jan  Boendale. 

Der  Leken  Spieghel,  Leerdicht  van  den  Jare  1300,  door  Jan 
Boendale,  gezegd  Jan  de  Clerc,  Schepen  Klerk  te  Antwerpen, 
uitgegeyen  door  Dr.  M.  Vries.  III.  aufl.  1848  s.  264.  — 
Vgl.  no.  20. 


C)   Verzeichnis  unbenutzter  texte. 

Es  bleibt  schliesslich  noch  übrig,  in  andern  werken  erwähnter  dich- 
tungen  hier  zu  gedenken,  welche  mir  nicht  zugänglich  waren.  Es  sind 
die  folgenden: 

Les  Quinze  grands  et  merveilleux  signes.    Alter  druck  in  8<>. 
Vgl.  Brunet,  Manuel  bd.  VI  s.  779  no.  13568. 

Quindecim  signa  horribilia  de  fine  mundi.    Alter  druck. 

Vgl.  Brunet,  Notices  et  extraits  de  quelques  ouvrages  Berits 
en  Patois  du  midi  de  France.  Vari^t^s  bibliographiques,  Paris 
1840  s.  160. 

II  Judicio  finale,  rappresentazione  sacra.    Alter  druck. 

Rappresentazione  del  di  del  giudicio.    Alter  druck. 

Eine  italienische  darstellung  des  jüngsten  gerichtes ,  die  der  des  Fra 
Bonvesin  della  Riva  (vgl.  no.  16)  ähnlich  ist.  Im  Ms.  Venezia 
1741  in  fol.  der  S.  Marcobibliothek.  Vgl.  Sitzungsberichte  der 
Wiener  Akademie  1864  bd.46  s.  117. 

Quindecim  signa  ante  dei  Judicium  .  S.  Hieronymus  in  annalibus  He- 
braeorum  invenit  in  der  hs.  des  Lambert!  Floridus  im  Haag 
(Ms.  fol.  759  membr.  saec.  XV  [1460]  bl.  176^  und  Ms.  fol.  759» 
Chart,  saec.  XVI  [1512]  bl.  379^).  Vgl.  Serapeum,  zeitschr.  für 
bibliothekswissenschaft,  handschriftenkunde  u.  ältere  litteratur, 
hrsg.  von  dr.  B.  Naumann  1842  s.  168. 
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Beschreibung  der  zeichen  in  der  sibyllen-handschrift  (vom  jähre  1569) 
Christof  Silbereisens,  abtes  von  Wettingen.  Anfang  bl.  14^:  Sibilla 
Buch  das  hebet  ann. 

Vgl.  Kurz  und  Weissenbach,  Beiträge  zur  geschichte  and  lite- 
*  ratur  s.  273. 
Ein  mittelhochdeutsches  gedieht     Anfang:    (D)ysz  dette  der  teufel 

dar  umb    im  Ms.  theol.  et  phil.   fol.  no.  19   (vom  jähre  1426) 

der  öffentlichen  bibliothek  zu  Stuttgart 
Die  funfzehen  Zeichen.    Ein  gedieht  im  Cod.  monac.  chart  fol.  CataL 

s.  275  vom  jähre  1448,  87  blatt,  bl.  53—69. 
Die  funfzehen  Zeichen  vor  dem  jüngsten  Gericht    Ein  gedieht  im  Cod. 

monac.  membr.  4<>  Catal.  s.  49  fol.  47  bl. 
Ein   gedieht   der   Wolfenbüttler  pergamenths.   M.  S.  Aug.  4.   23,   8. 

13. — 14.  jahrh.    Für  diese  letzten  vier  gedichte  vgl.  Massmann, 

Denkmäler  s.  9. 

HALLE  a/S.,  im  mai  1879.  G.  NÖLLE. 


UNTERSUCHUNGEN 
UEBER  DIE  GYLFAGINNING. 

I. 

Von  allen  haaptquellen  des  germanischen  altertums  ist 
bisher  von  philologischer  seite  keine  so  vernachlässigt  worden 
als  die  sogenannte  prosaische  Edda.  Und  gerade  diese  ist 
von  ungemein  grosser  Wichtigkeit,  einerseits  fttr  die  kritik  des 
Werkes,  welchem  man  im  letzten  decennium  so  grosse  auf- 
merksamkeit  geschenkt  hat,  der  sogenannten  Eddalieder,  an- 
dererseits für  unsere  mythologie  und  sage.  Dass  diesem  werke 
noch  nicht  die  nötigen  Untersuchungen  zu  teil  geworden  sind, 
hat  wol,  wie  schon  andernorts  darauf  hingewiesen  worden  ist^), 
seiuen  hauptgrund  darin,  dass  der  längst  ersehnte  3.  band  der 
Arnamagnäanischen  ausgäbe  der  Edda  noch  nicht  erschienen 
ist.  Leider  haben  wir  auch,  wie  ich  aus  zuverlässiger  quelle 
erfahren  habe,  keine  aussieht,  dass  derselbe  innerhalb  der 
nächsten  drei  bis  vier  jähre  erscheint.^) 

Unterdessen  hat  sich  auch  in  Deutschland  immer  mehr 
das  bedürfnis  herausgestellt,  diese  quelle  germanischen  alter- 
tums in  das  gebiet  der  Specialuntersuchungen  zu  ziehen,  und 
diesem  bedürfnis   hat  neuerdings  E.  Wilken^)  abhülfe  zu  ver- 


<)  Vgl.  Symons  *  Untersuchungen  über  die  sog.  V9lsanga8aga '  Beitr. 
111  s.  210. 

')  Ein  teil  dieses  bandes,  enthaltend  'Commentarii  in  carmina'  und 
'Sk4ldatal  bis  zu  Hallfre^  VandrsB)'a  skdld'  (480  ss.)  ist  bereits  gedruckt. 
Die  ausarbeitung  des  übrigen  teiles  wird,  wie  mir  herr  prof.  Gislasun 
mitteilte,  herr  l>urlaks8on  übernehmen. 

3)  Untersuchungen  zur  Snorra-Edda.  Als  einleitung  ^Zur  prosai- 
schen Edda  im  auszuge'  von  £.  Wilken.    Paderborn  1878.    Leider  kam 
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schaffen  gesucht.  Leider  hat  das  werk  unsere  Wissenschaft 
wenig  gefördert,  da  dasselbe,  abgesehen  von  den  mannigfalti- 
gen Widersprüchen,  hypothesenspiel  u.  dgl.,  teils  auf  der  aus- 
gäbe von  Rask,  teils  auf  der  Arn.  Magn.  basiert.  Wie  aber 
diese  ausgaben  an  einer  menge  traditioneller  fehler  leiden, 
werde  ich  im  verlaufe  meiner  Untersuchung  zeigen.  Es  wird 
daher,  trotz  der  Wilkenschen  Untersuchungen,  eine  neue  arbeit 
nicht  ganz  zwecklos  sein,  zumal  da  ich  in  verschiedenen  punk- 
ten nicht  geneigt  bin,  mich  Wilkens  ansieht  anzuschliessen. 
Ich  habe  diese  Untersuchungen  nur  auf  einen  teil  der  Edda, 
die  Gylfaginning ,  erstreckt,  denn  zu  einer  arbeit  über  die 
ganze  Edda,  namentlich  über  Skaldskaparmäl,  fehlen  uns  noch 
die  vorarbeiten.  Natürlich  werde  ich  hier  und  da  auf  die 
ganze  Edda  zu  sprechen  kommen,  die  Specialuntersuchung  da- 
gegen werde  ich  auf  Gylfaginning  beschränken  und  von  die- 
sem teile  zuerst  das  handschriften Verhältnis  erörtern,  darauf 
die  quellenfrage  untersuchen,  zuletzt  endlich  die  frage  über 
den  Verfasser  in  erwägung  ziehen. 


Erster  teil. 

lieber  die  handschriften  der  Gylfaginning. 

Von  allen  uns  überlieferten  hss.  der  Edda^)  kommen  bei 
einer  untei*suchung  der  Gylfaginning  ausschliesslich  die  drei 
alten  pergamenthss.  der  Edda  in  betracht,  nämlich: 

Ä.  d.  i.  cod.  memb.  der  Universitätsbibliothek  zu  Upsala  cod. 
Delag.  no.  11,  grossoctav  (cod.  Upsaliensis.  U). 

B.  d.  i.  cod.  memb.  der  Universitätsbibliothek  zu  Kopenhagen, 
Arnamagn.  saml.  no.  242  fol.  (cod.  Wormianus  W). 

C.  d.  i.  cod.  memb.  der  kgl.  bibliothek  zu  Kopenhagen,  gl. 
saml.  no.  2367.  4  ^  (cod.  regius.  r). 


ich  erst  in  besitz  dieser  abhandlung,  als  vorliegende  Untersuchung  be- 
reits fertig  da  lag.  Ich  habe  deshalb  nicht  jeden  einzelnen  punkt  genau 
ins  äuge  fassen  können. 

*)  Nur  der  Snorra-  oder  pros.  Edda  räume  ich  mit  Bugge  (Norroen 
fomkysßt^i,  Fortale)  u.  a.  den  namen  Edda  ein.  Aus  diesem  gprunde 
bezeichne  ich  dieselbe  schlechthin  mit  Edda. 
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Alle  anderen  uns  erhaltenen  hss.  der  Edda  kommenfür 
Gylfaginning  teils  nicht  in  betracht,  teils  sind  dieselben  ^ür 
eine  Untersuchung  derselben,  wie  der  ganzen  Edda  ohne  1^. 
Denn  alle  papierhss.  und  die  beiden  pergamenthss.  D  und^ 
sind  teils  abschriften  eines  jener  drei  cod.^),  teils  freie  bet 
beitungen^),  teils  compilatorische  werke  aus  mehreren  uns  e 
haltenen  alten  oder  jüngeren  hss.^) 
Die  Codices: 

F.  d.  i.  cod.  AM.  memb.  no.  748.  4  0 

6.  d.  i.  cod.  AM.  memb.  no.  757.  4  ^ 

H.  d.  i.  cod.  AM.  memb.  I  e  /9.  4 » 
enthalten  Gylfaginning  nicht ,   nur   hier   und  da  kommen  für 
dieselbe  die  cod.  F.  und  G.  mit  in  betracht. 

Nach  diesen  kurzen  notizen  gehe  ich  zizr  Untersuchung 
des  handschriftenverhältnisses  jener  drei  pergamenthss.  über 
und  erörtere  zuerst  das  Verhältnis  der  cod.  B  und  C  zu  ihrer 
vorläge,  dann  aber  das  Verhältnis  diese*  cod.  und  ihrer  vor- 
läge  zum  cod.  A. 

1)    Das  Verhältnis  der  cod.  B  wd  C  zu  ihrer  vorläge. 

Obgleich  es  keinem  zweifei  i^terliegt,  dass  die  hs.  B  min- 
destens 50  jähr  jünger  ist  als  ^  ^d  in  den  teilen ,  welche 
für  diese  Untersuchung  nicht  ^^  betracht  kommen ,  mehrere 
lücken  hat,   so   ist  ihr  doc^  ^^  den  meisten  fraglichen  fällen 


»)  So  i2:  d.  B.  die  fra^-^^*®  ^^r  Universitätsbibliothek  zu  Kopen- 
hagen AM.  saml.  no.  756^^»  welche  eine  abschrift  des  cod.  B  sind, 
und  verschiedene  papir'^^-  ^^  Stockholm  und  Kopenhagen.  Die  be- 
weise hierfür  sowie  f*  ^*^  folgende,  welche  das  resultat  einer  ver- 
gleichung  ziemlich  "^^  ""*  erhaltenen  cod.  der  Edda  sind,  werde  ich 
an  geeigneter  ste)'..^™?«^' 

«)  Hierher  '^^^^  ^^®  ^"  ^®°  ausgaben  genannte  Laufiss  edda  d.  i. 
cod.  AM.  no.  -"  ""^""[^  4'  (°»c^*  762,  wie  Wilken  a.  a.  0.  s.  6  angibt). 
Die  recensio^**  ^°  AuÖküla,  vom  pfarrer  Magnus  O'läfsson  im  jähre 
1609  verfap'  *"®«®'®  ""^  >^°ere  gründe  sprechen  dafür,  dass  derselben 
cod.  B  z-^'"^^®  gelegen  hat. 

,v.u  dieser  gruppe,  welcher  eine  grosse  anzahl  von  papierhss.  an- 

gehör  ^®^®^^*  ®^^^^  *"^*^  ^^^'  ^  ^'  ^'  ^^'  ™e«>^-  der  kgl.  bibliothek  zu 
g^jj^Dolm  no.  3,  40,  welcher  im  ganzen  eine  abschrift  des  cod.  C  ist,  in 
^f,  praefatio  yödoch  sowie  in  Gylfag.  die  recension  des  Magnus  und 
^en  co'i.  A  ^^ifect  oder  indirect  mit  benutzt  hat. 
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de  Vorzug  vor  C  zu  geben.    Hierauf  ist  nun   schon  von  vcr- 
saedenen   selten   aufmerksam   gemacht   worden J)     Und   so 
b;  Wilken*-^)  ohne  zweifei  recht  gehandelt,  wenn  er  bei  einer 
^gabe  der  ausführlichen  redaction  den  cod.  B  zu  gründe  legt 
ur  hätte  sich  Wilken   die  mtlhe  nicht  ersparen  sollen,   sich 
\r  die  von  ihm  ausgezogenen  teile  der  Edda   eine   collation 
LOS  cod.  B  zu  verschaffen.    Denn  abgesehen   davon,   dass   es 
in  und  fiir  sich  eine  niisliche  sache  ist,  aus  einem  Varianten- 
apparate die  uormalhs.  einer  ausgäbe  zu  reconstruieren ,  muss 
eine    vergleichung    der  AM. -ausgäbe   mit   den   einzelnen   ab- 
schnitten, welche  Bugges  ausgäbe  der  Norroen  fornkv»Öi  ent- 
hält zeigen,  dass  jene  zu  kritischen  zwecken  unzuverlässig  ist. 
Aus  diesem  gründe  unterwerfe  ich  diese  zwei  cod.  einer  aber- 
maligen untersuthung  und  werde  an  erster  stelle  die  Varianten 
beider  cod.  an  soVjhen  stellen   ins   äuge  fassen,    wo  B  und  C 
gegenül)er  A  im  tote  ausführlicber  sind. 

Hier  müssen  wii  iu  den  bei  weitem  meisten  fällen  B  vor 
C  den  Vorzug  geben.»)    Solche  stellen  sind: 

AM.  I.  30  no.  8  sag<  C  von  GeQon :  var  ein  at  äsa  »t/, 
B  dagegen  hat  das  ohne  xweifel  richtige:  af  asa  sett.  Weiter 
sagt  B  (AM.  I,  17G  no.  b)  xou  der  Nanna:  sprakk  af  harmi, 
während  C  fölschlicherweise  schreibt:  a  harmi.  Ich  würde 
diese  zwei  fälle  l)ei  den  Schreibfehlern  von  0  angeführt  haben, 
was  sie  ja,  wie  bereits  der  schre'iber  von  D  einsah,  ohne  zwei- 
fei sind ,  wenn  nicht  die  icsart  von  C  in  der  AM.  -  ausgäbe  in 
den  text  aufgenommen  wäre.**) 

AM.  I.  32  no.  13  schreibt  C:  Gyllk  for  meÖ  lavn;  B  da- 
gegen:  meÖ  lajynd.    Nun  findet  sich,  so  weit  ich  sehen  kann, 


«)  Vgl.  Heiffer,  Altu.  leseb.  s.  14'»  iinm.  Bugge,  Norroen  fornk. 
s.  XXXII.    Wiinmeis  Oldnord.  laeseb.  2.  aufl.  s.  II  u.  n. 

»)  Vgl.  Wilken,  Einl.  8.  41. 

')  Vgl.  Wilken,  Untersuch,  s.  37  if.  Ich  berücksichtige  zunächst 
hier  nur  die  stellen  der  prosa. 

*)  Nach  AM  I,  s.  30  no.  12  soll  sich  in  C)  der  nom.  plur.  üxninn 
finden.  Mübius  (Altn.  gloss.  s.  327)  nimmt  meines  wissons  allein  an 
dieser  form  anstoss.  Vigfüssons  (Icel.  engl.  dict.  s.  027)  ansieht  orxninn 
=  üxninir  ist  haltlos.  Die  form  wird  dadnrch  getilgt,  dass  im  cid.  C 
avxnin*  steht;  dies  ist  aber  die  normale  form  öxniuir  und  nicht  üxnVan. 
Die  citAte  sind  nach  der  Aniamagnäanischen  auKgabc  (AM.):  Edda  »Snori« 
bturlusonar  2  tom.  Uafuiae  lb4b  und  ls52. 
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in  der  altn.  prosa  keioe  parallelstelle ,  wo  das  adv.  'Hmlich' 
durch  'meÖ  laun'  ausgedrückt  wird;  nur  die  ausdrüc©:  meÖ 
leynd  und  k  liun  sind  belegt  Es  bat  also  B  1)hu  zweifei 
das  richtige.*) 

AM.  I.  44  no.  6  findet  sich  frage  und  antwort  a«  Vaf)>rm. 
Cod.  B  reiht  beides  einfach  aneinander,  während J  vor  der 
frage  die  werte  einschiebt:  J>a  8pvr)?i  gangl^ri.  lass  diese 
lesart  falsch  ist,  unterliegt  keinem  zweifei,  denn  n  Vaf)?rm. 
ist  GagnraJ>r  der  fragende.  Die  conjectur  der  Ai- ausgäbe, 
für  *Gangleri'  '6agnriJ>r'  (?)  zu  lesen  2),  ist  wol  zimlich  leid- 
lich, dass  jedoch  ursprünglich  die  werte  dagestaiden  haben, 
möchte  ich  bezweifeln.  Denn  abgesehen  davon,  cass  sich  in 
B,  welches  ja  keineswegs  zu  kürzung  geneigt  is^  nicht  nur 
jene  werte,  sondern  auch  die  frage  und  antwort  erbindenden 
^pkev'  fehlen,  hat  mich  ein  äusserer  grund  veranasst,  hier  in 
C  späteren  zusatz  zu  sehen :  vor  und  nach  jenen  rvorten  findet 
sich  im  cod.  ein  punkt.  Die  frage  hat  aber  wo  allein  dem 
Schreiber  veranlassung  zu  jenen  werten  gegebei,  welche  er 
ganz  analog  den  vorausgehenden  werten  bei  der  anderen  fra- 
gen in  Gylfag.  niederschrieb. 

AM.  I.  48  no.  14  lesen  die  ausgaben,  ausser  Wilken,  auf 
cod.  C  gestützt:  ]?araf  (sc.  af  pvi  bl6J?i)  ger)?u  J>eir  sji  )>ann, 
er  peiv  ger)?u  ok  festu  saman  jor]?ina.  Hie^  gibt  das  zweite 
ger)?u  keinen  sinn.  B  hat  gyrÖu,  prt.  von  gyipB.  =  mit  einem 
gürtel  umgeben,  festbinden.  Und  so  lautet  unsere  stelle  nach 
B:  'Burs  söhne  schufen  aus  Y'mirs  blute  das  Weltmeer,  womit 
sie  die  erde  umgürteten  und  dieselbe  dadurch  befestigten.' 
Allein  ich  will  bei  dieser  stelle  die  schuld  der  falschen  lesart 
weniger  auf  C  werfen,  als  auf  die  herausgeben  Im  cod.  steht 
nämlich  g*]?v.  Die  abkürzung  kann  aber  sowol  er  als  ir  bedeuten^) 


0  Wilken s  ansieht  (a.  a.  o.  s.  39),  in  leynd  eine  jüngere  sprachform 
zu  finden,  teile  ich  nicht.  Die  form  leynd  findet  sich  bereits  in  einer 
der  ältesten  hss.  AM.  674  4^  (vgl.  photol.  abdr.  der  Am.  oommission 
s.  19, 1).  Ist  sie  auch  hier  part.  von  leynda,  so  verhält  sich  doch  sicher 
launa  zu  leynda  wie  laun  zu  leynd. 

3)  Wilken  (a.  a.  o.  s.  39)  tritt  für  diese  conjectur  ein  und  nimmt 
sie  als  GangratJr  (?)  in  seiner  ausgäbe  auf. 

^)  Vgl.  Gislnson,  Um  frumparta  islenzkrar  tüngu  s.  LIII. 
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und  80  l5nnen  wir  nach  C  ebentJowol  girj?v  als  gerjnr  lesen, 
i  steht  aör  im  cod.  öfter  für  y.^ 

AM.  50  no.  7  wird  erzählt,  dass  Burs  söhne  der  sonne, 
dem  mone  und  den  stemen  ihren  platz  angewiesen  hätten. 
Darauf  foH  der  teil  einer  strophe  aus  Voluspä,  worin  steht, 
dass  wede  sonne  noch  mond  noch  steme  gewust  hätten,  wo 
ihr  heim  \%r.  Alsdann  folgen  in  C  die  werte:  Sva  Yor  ^Ür 
en  J>etta  Tjri  of  iorÖ.-)  Die  werte  deutet  PfeiflFer*):  *so  war 
es,  ehe  dien  geschah  rücksichtlich  der  erde  d.  L  bis  die  erde 
auf  diese  \eise  geschaffen  wurde.'  Abgesehen  davon,  dass 
PfeiflFer  hierzu  viel  in  die  praep.  of  legt,  passt  diese  deutung 
auch  gar  nicit  in  den  Zusammenhang,  da  vorher  von  den 
Sternen  und  nicht  von  der  erde  die  rede  gewesen  ist.  Die 
conjectur  fürof  jgrj>  'of  gört'  zu  lesen*)  ist  zwar  ganz  an- 
sprechend, aleiu  ich  halte  sie  nicht  für  notwendig,  wenn  wir 
die  lesart  voi  B  acceptieren  und  das  |>etta  auf  die  vorher- 
gehenden woite:  J>eir  gäfu  8taJ>^)  gllum  elldingum^)  etc.  be- 
ziehen. 

AM.  I.  51  no.  8  wird  von  AlfoJ>r  gesagt,  er  sei  der  vater 
alles  dessen,  was  durch  seine  kraft  war:  füllt  gert.  So  nach 
Ü.  Das  füllt  {[Ort  ist  mir  dunkel;  B  liest  dafür  ohne  zweifei 
richtig:  fullgert 


*)  So  findet  ^ich  im  cod.  C  fast  durchgehends  ifir  geschrieben. 
Ebenso  kürzt  C  fyr  durch  f  ab. 

')  Cod.  D  geht  mit  C  und  schreibt  um  jort$.  Dagegen  fehlen  die 
Worte  im  cod.  St.  (vgl.  I^sk.  Sn.  E.  9  no.  4)  auf  grund  der  Edda  red. 
des  Magnus  O'l^fsson. 

^)  A.  a.  o.  8.  5  anm.  26. 

^)  Vgl.  Wilken,  Einl.  s.  41  no.  59. 

*)  So  ist  ohne  zweifei  in  der  ausfuhrlichen  red.  mit  B  (stat^)  zu 
lesen,    staf'ar  hat  nur  C. 

*)  Ich  schreibe  lld  im  anschluss  an  die  Schreibweise  sämmtlicher 
pergamenthss.  der  Edda.  Dass  ^ir  vor  d  und  t  im  altn.  die  ausspräche 
lld,  Ut,  und,  nnt  haben,  unterliegt  keinem  zweifcl.  Von  den  ältesten  bis 
zu  den  jüngsten  hss.  ist  diese  Schreibweise  die  bei  weitem  tiberwiegende. 
Die  Annales  regii  (cod.  reg.  20S7.  \^)y  eine  der  vorzüglichsten  hss., 
schreiben  consequcnt  lld,  11t,  Nd,  Nt.  Die  jüngeren  hss.,  welche  für  J> 
(resp.  t$)  d  schreiben,  haben  dieselbe  Schreibweise,  wenn  d  =  d,  da- 
gegen nur  Id,  nd,  wenn  dasselbe  =  l)?,  n)?  ist.  Skaldenreime  bestätigen 
dies;  so  reimt  Bragi  (AM.  I.  256^):  enndi  —  kenndi;  Eilifr  (AM.  L 
306,  1):  galla  —  gJ9lldam  (so  hat. auch  cod.  B). 
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AM.  I,  82  no.  10  heisst  der  vater  des  winters  nach  C: 
yi/idloni,  nach  B  in  den  ausgaben:  Yindljön  oder  YindljönL^) 
Jenes  'Vindloni'  des  cod.  C  deutet  Grimm  2):  'der  windbrin- 
gende ',  bringt  es  also  mit  altn.  launa,  altsächs.  und  ahd.  lönön 
zusammen.  Allein  ich  habe  im  altn.  keine  belege  dafür  finden 
können,  dass  6  für  stammhaftes  au  auftritt.  Es  bleibt  dieses 
wort  nach  C  dunkel.  Cod.  B  nun  schreibt,  ebenso  das  von 
ihm  abgeschriebene  fragment  £:  vindli?.  Nun  habe  ich  die 
beobachtung  bei  B  gemacht,  dass  ein  strich  über  auslautendem 
vocal  eines  wertes  durchgehends  'm'  bedeutet^)  So  bekämen 
wir  also  nach  B  das  wort  Vindljöm.  Dies  gibt  keinen  sinn 
und  daher  möchte  ich  annehmen,  dass  der  Schreiber  von  B 
das  'ni'  seiner  vorläge  ftlr  'm'  angesehen  und  dass  in  der  B 
und  G  gemeinsamen  vorläge  Vindljoni  gestanden  habe.  In 
dem  2.  teile  dieses  woi*tes  möchte  ich  aber  eine  alte  singular- 
form von  dem  sonst  nur  im  plur.  belegten  Ijönar  =  homines, 
viri'  finden. 

AM.  I.  122  no.  6.  7  hat  C:  pk  Byarar  skirnfr.  sag|>i  sva 
at.  Für  diese  ve^bindungslose  aneinanderreihung  zweier  verba 
des  sagens  habe  ich  in  Gylfag.  keine  parallelstelle  finden 
können.  Dass  dieselbe  nicht  am  platze  ist,  fühlte  auch  Pfeiffer 
und  setzte  deshalb  vor  sag]?i  ein  ok  ein.  Es  hindert  uns  da- 
her nichts,  die  einfachere  lesart  von  B:  )>a  Begir  skimir  sva 
at  •  .  .  vorzuziehen. 

AM.  I.  122  no.  11  wird  gesagt:  Skimir  fekk  hennar  (sc. 
Ger}?ar)  heitit  d.  i.  Sk.  erhielt  von  ihr  zugesagt.  Hierauf  er- 
wartet man,  dass  der  inhalt  der  zusage  in  einem  mithat'  ein- 
geleiteten satze  folge.  So  hat  in  der  tat  B;  G  dagegen  bat 
den  satz,   welcher  die  zusage   enthält,   dem    vorhergehenden 

1)  Bask  schreibt:  Vindljoni,  AM.,  ebenso  Egilsson  (lex.  poet.  s.  882) 
Yindljön.  Wilken  nimmt  in  den  text  ^Vindljön*  auf,  bemerkt  in  den 
anm.:  'So  (nach  AM)  oder  (-Ijöni  nach  Rk)  WW*,  hält  sich  aber  in  der 
einl.  (s.  92)  an  C  und  schreibt  'Vindlöni\ 

«)  Myth.»  8.  436. 

3)  So  findet  sich  im  cod.  v  =  um;  hei  =  heim;  vlfinv  =  ulfinum; 
fiorv  tvgv  =  fjörum  tugum  u.  dgl.  m.  Für  'ni*  dagegen  habe  ich  diese 
abklirzung  nicht  finden  können ,  wenn  ich  auch  die  möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen  sehen  will,  da  auch  sonst  im  cod.  B  fUr  die  endung 
sich  jenes  abkürzungszeichen  findet. 
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durch  'ok'  coordiniert.  Die»  wäre  ja  an  und  flir  sich  nieht 
unmöglich,  allein  en  entHpricht  keineswegs  der  ausdnicksweise 
der  Gylfa^.  Ueberhaupt  würde  auch  das  in  einem  satze  sich 
viermal  widerholende  ^ok'  nicht  bescmders  schön  klingen. 

AM.  I.  152  no.  6  sollen  Dor,  Loki  und  Pj&lfi  dem  U't- 
gar|>loki  eine  kunstfertigkeit  vorfUhreu,  in  welcher  sie  nach  C 
'flesta  inenn'  nach  B  ^a?$ra  ni^nn'  überträfen.  Letzteres  passt 
ohne  zweifei  viel  besser  in  die  Situation  und  den  Zu- 
sammenhang. 

AM.  I.  164  no.  10  sagt  U'tgar|>Ioki  nach  C  zu  Dör:  en 
\\iU  \ar  ok  mikit  vndr  vm  fang/7,  er  ^py  fekz  vi/»  elli.  Dar- 
nach wundert  sich  also  L"tgar)/loki ,  dass  I>6r  überhaupt  mit 
Elli  <L  i.  dem  alter  gekämpft  habe.  Mit  dem  alter  aber,  wie 
IJ'tgarJ'loki  auch  selbst  indirect  sagt,  hat  jeder  zu  kämpfen, 
allein  es  fallen  alle.  Die  hauptsache  ist  gerade  das,  was  B 
noch  hinzufügt:  er  ^y  stott^)  ^va  lengi  v/Ö  ok  feilt*)  y^igi 
nicirr  eu  a  kne  o8ru;/i  faßti. 

M 

AM.  I.  166  no.  9  schreibt  cod.  C  fr8ß|>M;  die  abkürzung 
u  ist  sicher  nur  ein  versehen  des  Schreibers  für  r,  wie  es 
auch  im  cod.  D  (froej'imal'r)  aufgefasst  ist.  Undeutlichkeit 
der  gemeinsamen  vorläge  aber  hat  wol  den  Schreiber  von 
B  zur  änderung  frseÖim^nn  veranlasst. 

AM.  I.  168  no.  17  sagt  Dör  zum  riesenY'mir:  mc^ndo  roa 
cina  hr/|^  nach  C  (=  eine  weile  >udern);  roa  enw  vm  hriÖ 
(=  noch  eine  weile  rudern)  nach  B.  Nun  sind  I>6r  und  der 
ricso  schon  ziemlich  lange  gefahren,  daher  ist  vor  allem  das 
'cnn*  unbedingt  notwendig.^)  Dazu  kommt  noch,  dass  hri|> 
mit  cina  verbunden  ein  sonst  nicht  belegter  ausdruck  ist,  wäh- 
rend *um  \\xiy  der  gewöhnliche  prosaische  ist.  Es  ist  daher 
die  lesart  von  B  vorzuziehen. 

AM.  I.  174  no.  7.  Nach  Baldrs  tode  sind  alle  äsen  be- 
sinnungslos. Darauf  fährt  C  fort:  *en  }?a  er  aesirnjr  freistvj>v 
at  miela  J>a  yar  hitt  J?o  fyR  at  grati/m  kom  vpp'  etc.  Cod.  B 
dagegen :   en  |>a  a^s/rn/r  vitkvövz,  }?a  yar  pat  fyrst,  at  gratrinn 

»)  (^od.  stoöt 
«)  Cod.  feil. 

^)  Dies  sah  schon  der  Schreiber  von  D  ein  und  schrieb:  enn  röa 
eina  \m\>. 
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kom  vpp  etc.  Ich  mu8R  letztere  lesart  vorziehen  und  selbst 
das  darauf  folgende  vitku|>uz  der  gemeinsamen  Torlage  ^)  kann 
mich  nicht  davon  abbringen,  da  selbst  das  versuchen  des 
Sprechens  erst  dann  eintreten  kann,  wenn  man  wider  zur  Ver- 
nunft gekommen  ist  Das  zweite  vitkuj^uz  ist  dann  aber  cor- 
recter  mit  dem  plusqu.  widerzugeben. 

AM.  I.  176  no.  10  findet  sich  in  C  ein  dat.  pl.  foetv^) 
von  fotr,  der  fuss.  Ich  habe  keinen  zweiten  umgelauteten  dat. 
pl.  von  diesem  werte  finden  können  und  ziehe  deshalb  die 
lesart  von  B:  'fceti  sinvi»'  vor.^) 

AM.  I.  176  no.  11  schreibt  C;  Enn  )?es5i<)  brcnnv  sotti 
margskonar  ]?ioÖ.  soekja  c.  dat.  ist  im  altnord.  unmöglich. 
Cod.  B  hat  dafür;  Ad  )?es8i*)  brennv  etc.  Dieser  gebrauch 
von  soekja  ist,  wenn  auch  dichterisch,  doch  mehrfach  belegt.«) 

AM.  I.  178  no.  7.  Als  HermöJ>  zur  Mö)?guJ>r  kommt  und 
diese  ihm  Baldrs  zug  erzählt  hat,  sagt  sie  nach  B:  enn  ydigi 
dynr  brven  minnr  undir  seinvm  per  etc.  Es  ist  gerade  die 
hauptsache,  dass  Hermö)?  allein,  weil  er  noch  lebend  ist,  die 
brücke  so  in  bewegung  setzt,  als  Baldr  mit  seinen  500  toten. 
Daher  gibt  iafnmioc  (*  minnr)  in  C  gar  keinen  sinn. 

AM.  I.  178  no.  12  sagt  C:  cn  hestrinn  hliop  sm  hart  ok 
ifir  gr/ndina.  Das  'ok'  zerstört  hier  den  Zusammenhang  und 
wir  müssen  B,  welches  dasselbe  weglässt,  den  Vorzug  geben. 

AM.  I.  182  no.  9  ist  in  den  werten:  ok  er  hami  sa  &  ei- 
din, wie  sie  C  hat,  der  acc.  eidin  nicht  zu  erklären.  Es  muss, 
wie  im  cod.  B,  der  dat.  elldinvw  stehen. 


0  Vgl.  Wilken,  einl.  s.  43  no.  70.  Doch  scheint  W.  zu  wenig  ins 
äuge  gefaest  zu  haben,  dass  in  B  'at  msela'  fehlt. 

*)  Dass  diese  sonst  nirgends  vorkommende  form  in  AM.  aufge- 
nommen ist,  ist  mir  nicht  verständlich.  Ueberhanpt  steht  am  rande  vom 
cod.  C  nicht  *sinv'  sondern  *sinv';  wohin  dies  wort  jedoch  «gehört,  ist 
im  cod.  nicht  angedeutet. 

')  Jedenfalls  ist  der  Schreiber  vom  t  in  foeti  auf  die  endnng  v  in 
sinv  übergesprungen.  Dass  *sinum*  ursprünglich  im  texte  felilt,  unter- 
stützt diese  annähme. 

*)  So  schreibt  C  (J^eSi),  nicht  J?esi. 

*)  Cod.  B  hat  hier  wie  öfter  die  form  l'ersi  (Ysi), 

«)  Vgl.  SveinbJ9rn  Egilss.  lex.  poet.  unter  soekja.  Diese  construc- 
tion  ist  hier  um  so  weniger  auffällig,  als  in  dieser  ganzen  erzählung 
U'Ifs  Hüsdrdpa  benutzt  ist. 
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AM.  I.  188  no.  19  hat  C  aus  )?aim  voll,  wie  B  ganz 
richtig  hat,  |>ing  voll  gemacht,  was  an  unserer  stelle  nicht  zu 
erklären  ist. 

AM.  I.  198  no.  12  heisst  es  vom  saale  Brlmir  in  B: 
^hann  stendr  a  Okolni';  in  C  dagegen:  '&  himni.'  Nun  zeigt 
aber  diese  stelle  ganz  oflfenbar,  dass  hier  Vglusp.  37  ^)  zu 
gründe  gelegen  hat.    Hier  heisst  es  aber: 

en  annarr  stoÖ 
ä  O'külni 
bjorsalr  jotuns 
en  sä  Brlmir  heitir. 

Es  ist  also  die  lesart  von  B  die  ursprtlnglichere ,  zumal  da 
es  an  und  für  sich  wahrscheinlicher  ist,  aus  O'kolni  himni 
zu  machen,  als  umgekehrt  aus  himni  O'kolni.  Der  name 
O'kolni  ist  aber  wahrscheinlich  dem  Schreiber  von  C  fremd 
gewesen  und  dies  veranlasste  ihn  zu  jener  ander ung.  Dieses 
beispiel  zeigt  uns  aber  weiter,  dass  ß  seine  vorläge  ziemlich 
treu  widerzugeben  scheint.  In  letzterem  umstände  nun  liegt 
auch,  dass  wir  im  cod.  B,  trotz  seines  durchaus  jüngeren 
Charakters,  eine  anzahl  von  formen  finden,  welche  sicher  nicht 
vom  Schreiber  von  B  herrühren,  sondern  welche  derselbe  seiner 
vorläge  entnommen  hat,  während  uns  hier  C  eine  jüngere 
form  bietet.2)  Hierher  sind  vor  allem  einige  formen  auf  o  zu 
rechnen,  wie  AM.  I.  52,  18;  B:  komo,  C:  komv,  156,  6. 

B:  skulo  J>er,  C:  skvlvt  )?cr,  156,  11.  B:  homino,  C:  hominv. 
Ebenso  ist  wol  in  beiden  namen  AM.  I.  82,  13:  SvasoÖr  und 
I.  86,  16:  VafoÖr  das  o  in  B  das  ältere.  Ursprünglicher  ist  ohne 
zweifei  auch  das  h  (AM.  I.  58,  10)  in  hleypr,  wie  B  schreibt, 
zumal  da  B  keineswegs  sich   zu  den  lautverbindungen  hl  und 


I)  Die  citate  ans  deo  Eddaliedern  sind  nach  Bagges  ausübe.  Die 
citate  aus  Volusp.  sind  nach  Volusp.  I. 

^j  Nirgends  raass  man  sich  mehr  in  acht  nehmen,  als  beim  aufstellen 
älterer  resp.  jüngerer  formen  und  hier  muss  man  vor  allem  die  hss.  ins 
äuge  fassen.  Denn  abgesehen  davon ,  dass  einige  scheinbar  junge  for- 
men sich  in  den  ältesten  hss.  finden ,  zeigt  sich  bereits  vom  14.  jahrh. 
an  ein  widerauftreten  scheinbar  alter  formen.  So  treten  die  endungen 
e  und  er  der  ältesten  hss.  im  14.  jahrh.  wider  auf,  so  findet  sich  für 
das  aus  ve  entstandene  u  des  13.  jahrh.  im  14.  jahrh.  meist  ve  (wie  in 
9ndvegi,  nattverpar  etc.)  u.  dgl.  m. 
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hr  hinneigt,  sondern  fast  durebgehends  in  diesen  fällen  das 
anlautende  h  weglässt. 

In  anderen  fällen,  wo  B  und  C  allein  sich  gegenüber- 
stehen, wage  ich  mich  nicht  zu  entscheiden,  ob  wir  in  B  oder 
C   die   ältere   oder    ursprüngliche  form   zu  erblicken  haben.^) 

Es  finden  sich  ferner  in  C  seltene  worte  und  Wendungen, 
wo  uns  B  einen  der  altnord.  prosa  und  dem  stile  der  Gylfa- 
ginning  entsprechenderen  ausdruck  gibt.  So  z.  b.  AM.  I.  144 
no.  4  C:    bv)?v  at  ürirqvaeim,  ß  dagegen:    at  yfirbot.^) 

AM.  I.  120  no.  18  hat  C  die  sonst  nur  in  der  poesie  be- 
legte construction  J>ora  c.  inf.,  ß  hat  dafür  das  richtige  J^ora 
at  c.  inf. 

AM.  I.  162  no.  18  hat  C  das  fast  nur  in  compositis  vor- 
kommende *hvgi';   B  hat  dafür  die  regelmässige  form  hvgr. 

Schliesslich  findet  sich  noch  in  C  eine  ziemlich  grosse 
zahl  von  auslassungen  und  schreibfehlem,  wo  uns  B  das  rich- 
tige bietet.  So  fehlt  in  C:  AM.  I.  134  no.  9  *at  hann',  168 
no.  18:  'hann'  als  subj.;  170,  1:  'minnr*;  182,5:  'gerj;';  152 
no.  5:  'er  )?at';    152  no.  12:  'Loki';    162  no.  10:  *eigi'. 

Schreibfehler  finden  sich  in  C  eine  ungemein  grosse  an- 
zahl,  80  AM.  L  50,  7:  skopv}?  für  skopu}?u;  54,  3:  bygj> 
*bygt?u;  56  no.  9:  vin  belgi  *vindbelgi;  58,  21 :  gnya  *gnyja; 
70  no.  21:  doms  sins  *d6m8ins;  86  no.  16:  atbvr]?r  *at- 
bur)?3);    92  no.  17:    asagisligv  *isagislingu;    114,   19:    Frey 

0  Eine  fonn  ^gengvr',  wie  AM  I,  s.  204  no.  17  angegeben  ist,  hat 
cod.  C  nicht.  Er  schreibt  hier  wie  B:  gengr.  Wenn  Wilkcn  (a.  a.  o. 
8.  40)  dagverj?  und  n^ttverf'ar  als  ältere  —  denn  correcter  sind  sie  wol 
kaum  —  formen  anzieht,  so  muss  man  ja  zugeben,  dass  d9gur]7  nur  aus 
dagver]?  entstanden  sein  kann,  folglich  letztere  form  die  ältere  ist.  Ob 
es  jedoch  die  form  der  B  und  C  gemeinsamen  vorläge  gewesen  ist, 
möchte  ich  bezweifeln.  Denn  diese  haben  wir  ja  ohne  zweifei  ins  13. 
jahrh.  zu  setzen;  in  diesem  sind  aber  formen  wie  d9gnr)',  9ndugi  etc. 
die  hcrschendcn  (so  zeigen  sie  sich  in  den  cod.  A  und  C  der  Edda,  so 
auch  in  den  cod.  AM  625  und  677  etc.).  Auch  im  cod.  D,  wie  in  den 
meisten  papierhss.  finden  sich  die  scheinbar  älteren  formen,  wie  sie  hier 
B  bietet. 

*)  Vgl.  AM.  I,  s.  212,  23:  en  sesir  buj?u  henni  saett  ok  yfirboetr. 

3)  So  schreiben  B  und  frgmt.  E.  Ueberhaupt  finde  ich  den  in  der 
AM.  und  verschiedenen  andern  ausgaben  aufgenommenen  dat.  *atbnrt$i' 
doch  etwas  bedenklich ,  da  vom  compos.  atburfr  der  dat.  auf  i  nirgends 
belegt  ist. 
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♦Preyja;  132  no.  10:  pick\pa,  *I>ickja;  140  no.  12:  pRv  *p9L] 
164,  23:  borginnar  *borgarinnar;  168,  12:  haf)>a  *haf)>i; 
172,  13:  standi  ^utanda;  174  no.  8:  )>eimvn  ♦J^im  mun; 
178,  2:  janfhofgir  *jafnhofgir;  180,  6:  haf}?  »hafl^i;  188  no. 
18:  soeka  *8oekja. 

In  allen  biRher  erwähnten  punkten  rnttssen  wir  B  vor  C 
den  Vorzug  geben.  Somit  zeigt  sich  uns  B  als  gute  ha 
Wollen  wir  aber  sehen,  ob  sie  wirklich  höheren  wert  als  C 
hat,  so  mttssen  wir  auch  die  stellen  ins  äuge  fassen,  wo  wir 
C  vor  B  vorziehen  mtlssen. 

AM.  I.  124  no.  4  schreibt  B:  pat  veit  trv  min;  C:  pai 
veit  trva  min.  Diet»er  ausdruck  kommt  nun  in  Gylfag.  ziem- 
lich oft  vor  ^) ,  aber  stets  findet  sich  in  der  gemeinschaftlichen 
Überlieferung  die  lesart  von  C.  AM.  I.  166  no.  13  sagt  C, 
als  I>6r  zum  riesen  Y'mir  zu  wandern  im  begriff  ist:  geck 
ha/m  v't  of  mitigarp]  B:  vt  vm  aasgarÖ.  Pör  unternimmt  die 
fahrt  zu  den  riesen  und  da  ist  es  an  und  filr  sich  das  natttr^ 
liebste,  dass  er  tlber  MipgsiYpy  die  bürg,  welche  zum  schütze 
gegen  die  riesen  errichtet  worden  ist,  geht.  Allein  es  muss 
zugegeben  werden,  dass  die  lesart  von  B  nicht  ganz  zu  ver- 
werfen ist.  Die  H^iskvi)>a  sagt  vom  beginne  jener  fahrt 
(Strophe  7): 

foru  — 
A'sgarJ>i  fri. 

Nach  dieser  stelle  muss  A'sgar)?  als  Pors  ausgangspunkt  auf- 
gefasst  werden.  Allein  dies  kann  die  praep.  um  (im  cod.  B) 
nicht  ausdrücken.  Ich  möchte  annehmen,  dass  in  der  gemein- 
samen vorläge  von  B  und  C  ^af  A'sgar)>i'  gestanden  habe,  dass 
man  dies  'af*  für  *of'  gelesen  und  dass  der  Schreiber  von  B 
das  ihm  gebräuchlichere  'viw'^),  der  von  C^)  aber  das  seiner 
meinung  nach  angemessenere  ^mitigarp^  eingesetzt  habe. 

AM.  I.  ino  no.  19  schreibt  0:  'visa)>i  vtgorj^a  \oki  Por 
(cod.  thor)  ok  peim  felogvm  Ml  saetis.'  Im  cod.  B  fehlt  Pör 
ok.    Diese  werte  müssen  jedoch  stehen,  da  sonst  das  folgende 


»)  Vgl.  AM.  1,  86,  19.    liU,  3.   128,  10  etc. 
3)  ^ym'  schreibt  B  fast  darchgehends. 
')  resp.  der  Schreiber  der  vorläge  von  C. 
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peim  dunkel   ist.^)      Ebenso  hat    B   AM.  I.   160   no.  22  den 
Pur  bei  seite  gelassen ,  wo  er  ebenfalls  genannt  werden  muss. 

AM.  I.  170  no.  5  schreibt  B:  er  ormrenn  kendi  ^at] 
C :  kennti  pess.  Letzteres  aber  ist  die  einzig  richtige  construc- 
tion  von  kenna  =  wahrnehmen,  merken.^) 

Zu  den  oben  angeführten  punkten,  in  welchen  der  cod.  B 
von  der  B  und  G  gemeinsamen  vorläge  abzuweichen  scheint, 
kommt  noch  eine  nicht  geringe  anzahl  jüngerer  formen  und 
Schreibfehler,  welche  jener  unmöglich  eigen  gewesen  sein 
können.  Auf  alle  punkte  ersterer  art  hier  einzugehen,  würde 
zu  weit  führen.  Einige  derselben  gedenke  ich  später,  wo  ich 
die  cod.  AC  gegenüber  B  betrachten  werde,  anzuführen.  Ich 
lasse  deshalb  hier  diese  punkte,  zumal  da  sie  zur  Schätzung  der 
hss.  B  oder  C  nicht  viel  beitragen,  unberücksichtigt  und  gehe 
zu  den  schreibfehlem  von  B  über.    Solche  sind: 

AM.  I.  56,  12:  J?a  *I>au;  56,  17:  hgfdv  *hofÖu;  56,  19: 
Alsvidr  *Al8viÖr;  70,  12:  J^anga  »J^angat;  82,  H  fehlt  'ek'; 
100,  16:  sverd  *8verÖ;  104,  20:  af  af  *at  af;  110,  9:  fjo- 
tvrenn  *fjoturrenn;  122,  16:  Sit  *8itt;  148,  10:  Övnar  ♦dunar 
(?);  11:  stenÖr  *stendr;  154,  18:  segi  *segja;  156,  10:  optar 
*optarr;  166  no.  17  fehlt  das  praed.  spratt ;  190,2:  Lok*Loki. 

Dies  sind  die  stellen,  in  welchen  ich  in  Gylfaginning  C 
gegenüber  B  den  vorzug  geben  muss.  Sehen  wir  nun  von  den 
Schreibfehlern ,  welche  B  und  C  haben  und  welche  in  beiden 
cod.  wol  ziemlich  gleich  zahlreich  sind,  ab,  so  zeigt  eine 
vergleichung  der  nur  in  B  und  C  überlieferten 
stellen,  dass  wir  von  diesen  stellen  bei  den  meisten 
in  B  das  ursprüngliche  finden.-^) 

Uie  hs.  B  scheint  vor  allem  den  Vorzug  zu  haben,  dass 
sie  ihre  vorläge  möglichst  treu  widergibt,  während  der  Schrei- 
ber von  C  zuweilen  seine  anschauungs-  und  ausdrucksweise, 
welche  nicht  immer  die  beste  gewesen  ist,  in  seine  arbeit 
bringt. 

Die  bisher  gemachte  vergleichung  galt  nur  solchen  stellen, 
wo   die  hss.  B  uud  G   gegenüber   der  dritten  hs.  A   ausftthr- 

*)  AuB  welchem  gründe  Wilken  hier  die  lesart  von  B  acceptiert, 
ist  mir  vollständig  unerklärlich. 

2)  Vgl.  Lund,  oldnord.  ordfüjnings  Isere  8.  171. 

3)  Zu  ähnlichem  resultat  kommt  Wilken  (einleit.  s.  3G  ff.). 
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licher  sind.  Wir  gelangen  aber  auch  zu  gleichem  rcBultat, 
wenn  wir  die  stellen  erwägen,  bei  welchen  wir  A  mit  in  die 
Untersuchung  ziehen  können.  Auf  diese  stellen  mttssen  wir 
aber  einen  um  so  grösseren  wert  legen,  da  die  hs.  A  gegen- 
über B  und  C  eine  handschriftengruppe  für  sich  bildet^) 

Ich  komme  zunächst  auf  die  punkte  zu  sprechen,  in  wel- 
chen B  mit  A  gegenüber  C  steht  und  wo  mir  BA  das  rich- 
tige zu  geben  scheinen. 

AM.  I.  36  no.  15  schreiben  AB:  AlfoJ>r,  C  allfavÖr.  Die 
lesart  von  C  ist  die  allgemein  angenommene.  Egilsson^)  er- 
klärt dieses  wort  =  alda  fa5ir ,  jedenfalls  gestützt  auf  Vaf- 
)>rm.  4,  5  und  53,  2,  wo  0'I>in  Aldafay)>r  genannt  wird.  Nun 
lässt  sich  ein  Übergang  von  alda  i*esp.  allda  zu  all  kaum 
rechtfertigen.  Ich  glaube  aber  wir  sind  nicht  einmal  berech- 
tigt AlIfo)>r  zu  schreiben.  Bei  einer  vergleichung  der  hss.  hat 
sich  mir  ergeben:  cod.  A  schreibt  fast  ausschliesslich  ^Alf^J^r', 
im  cod.  B  treten  beide  formen  ziemlich  gleich  auf),  in  C 
findet  sich  bei  überwiegendem  AllfQ)?r  einigemal  AlfQ)?r.  Frag- 
ment AM.  757  schreibt  ebenfalls  A/f.  Cod.  R.  und  cod.  AM. 
748   schreiben   Grimn.  48,   3  Alf.     Ebenso   cod.  R    Helgikv., 


0  Für  diese  auffassang  trete  ich  entschieden  ein.  Wilken  kommt 
zwar  zu  anderem  resultate;  er  schreibt  (einleit.  s.  62):  <K  und  W  aber, 
die  sich  in  Gylf.  scheinbar  so  nahe  stehen,  sonst  aber  vielfach  sich  son- 
dern, dürfen  nicht  gemeinsam  U  gegenüber  gestellt,  sondern  nur  der 
hauptvorlage  von  U  gemeinsam  nntergeordnet  werden.'  Mit  diesen 
Worten  verwirft  Wilken  folgendes  handschriftenverhältnis : 

X 


i 


u 


R       W 


und  stellt  dafür  auf: 


A    ^    k 

Anders  kann  ich  Wilkens  worte  unmöglich  auffassen,  denn  im  ersteren 
falle  können  wir  RW  (nach  meiner  bez.  BC)  als  handschriftengruppe  U 
(A)  gegenüberstellen.  Nun  gibt  aber  Wilken  (so  z.  b.  s.  169)  gemein- 
same Interpolation  von  W  und  R  zn.  Es  müste  also  der  Schreiber  von 
W  durch  dieselben  worte  seine  vorläge  erweitert  haben,  als  der  von  B. 
Solche  gedankenharmonie  ist  mir  unverständUch. 

^)  Vgl.  Lex.  poet  s.  10. 

3)  Vgl  AM.  I  s.  36  no.  17:  alf9t$r  etfa  allfodr. 
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Huudb.  I.  38,  4.  Dazu  gesellt  sich  die  trennung  der  beiden 
namen  in  den  NafhaJ^ulur  (AM.  748.  SE.  IL  472) :  alldafoör 
und  alfoör.  Im  hinblicke  auf  diese  .vergleichung  möchte  ich 
stets  wie  hier  AB:  Alfo)>r  lesen,  und  die  deutung  des  namens 
AM.  I.  54,  12  finden:  )>vi  heitir  hann  alf^f^r,  at  hann  er  fa)>ir 
allra  gu)>anna.^) 

AM.  I.  38  no.  7:  Nachdem  Här  seine  rede  geschlossen 
hat,  fährt  C  falscherweise  fort:  )>a  mcelir'^)  har.  Aß  haben 
das  richtige:  pk  msßlti  (svarar  A)  Jaftihär.  AM.  I.  40  no.  8 
schreiben  AB  richtig:  Fimbul J>ul 3) ,  gegenüber  C:  Fimbvl.  Pvl. 

Ebenso  ist  AM.  I.  40  no.  7  der  flussname  Fjorm  in  AB 
gegenüber  form  in  C  der  richtige.*) 

AM.  I.  42  no.  11  ist  ohne  zweifei  da^  auch  anderenorts 
belegte  *)  norJ?ra3ttar  in  AB  dem  norÖrssettar  in  C  vorzuziehen. 

AM.  I.  44  no.  13  fragt  Gangleri  nach  C  den  H&r:  trvir  pv 
etc.,  worauf  dieser  antwortet:  iatvw  vser;  nach  AB  dagegen 
fragt  Gangleri :  *trüi  J>6r'  und  H&r  antwortet:  *trüum  v6r  etc.' 
Abgesehen  davon,  dass  trüum  dem  jätum  vorzuziehen  ist,  hat 
wol  auch  Gangleri  bei  seiner  frage  Jafnh&r  und  l>npi  mit  in- 
begriffen wissen  wollen,  wofür  auch  der  plur.  in  Härs  ant- 
wort  zeugt. 

AM.  I.  46,  1.  Schon  die  fast  wörtliche  widergabe  von 
Vaf)?rm.  3,  3  nötigt  uns  hier  mit  AB:  ^undir  vinstri  hendi'  zu 
lesen.  Ich  weiss  nicht,  was  den  Schreiber  von  C  berechtigt, 
undir  c.  acc.  hgud  zu  verbinden.*) 


*)  Vgl.  almanna  d.  i.  allra  manna.    Möbius,  Altn.  gl.  s.'12. 

»)  So  (mi)  hat  cod.  C. 

3)  So  schreibt  B.  fimbvl  bildet  im  cod.  den  schluss  einer  zeile; 
nach  diesem  worte  steht  ein  abteilungsstrich  (/),  welcher  andeutet,  dass 
p\i\  noch  zu  fimbvl  gehört.  AM.  1,  s.  130  no.  1  dagegen  schreibt  B 
fimbul.  pul, 

*)  Vgl.  Bugge  zu  Grim.  27,  4.    Dies  Fjorm  =  FJ9rm. 

»)  Vgl.  Vigfüsson,  Icel.    Engl.  Dict  s.  457. 

^)  Dass  selbst  die  jüngste  ausgäbe  der  Edda  noch  diese  construc- 
tion  hat,  kann  uns  nicht  wunder  nehmen:  in  der  AM.-ausgabe  ist  ja  die 
lesart  von  B  nicht  angegeben.  Dass  aber  auch  hier,  wie  so  oft,  unter 
den  Varianten  die  Icsart  von  A,  welche  selbst  allein  stehend  im  ver- 
gleich mit  Vafjrm.  und  den  regeln  der  altnord.  syntax  (vgl.  Lund  a.a.O. 
§78)  den  meisten  anspruch  auf  ursprünglichkeit  hat,  nicht  angegeben 
ist,  darüber  können  wir  mit  fug  und  recht  unsere  misbilligung  aus- 
sprechen. 
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AM.  I.  50  no.  3  schreibt  C:  gafv  8ta)^r.  B:  gafa  staS, 
A:^gafo  8ta)>L  Nun  ist  gefa  c.  gen.  8ta)?ar  nur  noch  einmal 
und  zwar  in  der  Edda  (I.  42,  6  BC)  belegt  —  ich  komme 
auf  dieHe  stelle  später  zu  sprechen  — ,  die  construction  findet 
sich  sonst  nirgends.^)  An  jener  stelle  hat  aber  diese  Verbin- 
dung andere  bedeutung.  Wir  werden  daher  besser  tun,  hier 
die  construction  von  A  oder  B  anzunehmen. 

AM.  I.  54  no.  15  nennt  C  den  söhn  Nagifaris  und  der 
Nacht  vor;  AB  dagegen  neuncn  ihn  AuJ^r.  Letzteres  ist 
im  hinblick  auf  AM.  I.  320^  16,  wo  alle  hss.  Au)?r  lesen,  und 
I.  322;  17,  wo  das  au  durch  a)^alhending  gebunden  ist^),  der 
allein  richtige  name.  AM.  I.  66  no.  23  schreibt  G:  ok  erv 
komu/r  )>a)>an  lovarr,  AB  dagegen:  ok  er  )>a)>ai)  kominn  Lo- 
varr.  Ich  habe  keine  der  construction  von  C  ähnliche  in  der 
nord.  prosa  finden  können  und  muss  deshalb  die  einfachere 
von  AB  vorziehen. 

AM.  L  70  no.  19  it^t  der  nanie  des  einen  isenrosses  im 
hinblick  auf  AM.  1.  480^  10,  wo  alle  cod.  Lettfeti  haben,  nur 
so  mit  AB,  und  nicht  Ict/fet  mit  C  zu  schreiben. 

AM.  I.  76  no.  0  wird  von  den  nornen  nach  C  gesagt: 
l)yggia  vrj?arbrvnn.  Die  hss.  AB  haben  in  ihrem  byggja  vij> 
Ur|?arbrunn  ohne  zweifei  das  richtige. 

AM.  I.  90  no.  27  ist  die  wendung  in  G :  (Ualldr  er)  fegrztr 
taliSr  unhaltbar.  AB  hal)en  dafür  das  jedenfalls  richtige: 
fegrst  tala)>r.  «i^*^. 

AM.  I.  92  no.  14  haben  Al{  die  worte:  'eigi  er  NjorJ?r 
asa  iott';  in  C  fehlen  sie,  allein  sie  müssen  schon  deshalb  ur- 
sprünglich sein,  weil  A  gegenüber  BC  eine  handschriftengruppe 
für  sich  bildet,  in  den  fällen  aber,  wo  diese  hs.  mit  B  resp.  C 
ein  plus  aufzuweisen  hat,  haben  wir  zweifelsohne  in  diesem 
ui-sprüngliches.  .  ^ 

AM.  I.  96   no.  12   hat    cod.  G.  drei   präpositionen  hinter 

*)  Vgl.  Lund  a.  a.  o.  8.  G2.  Auch  die  Eddalieder  kennen  die  con- 
struction nicht,  vgl.  Nygaard,  Eddasprogetü  Syutax  I,  s.  32.  Diese  lesart 
vou  (-  verwirft  auch  Bugge,  N.  F.  s.  393.  Dort  ist  auch  die  richtige 
lesart  von  B  angeführt 

^)  ^Auf's  systur  iuJ9k  trau)>an\  Dies  ist  die  vierte  zeile  einer 
h.ilbstrophe  Ha11fre|>8,  bei  welchem  al^alhendin^:  in  der  2.  nnd  4.  zeilo 
regel  ist. 
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einander;  er  sagt  ron  der  Fre^a:    'hon  er . . .  ti/  a  at  heita.' 
Uie  hs8.  AB  h|iben  in  ihrem  Uil  &  heita'  das  richtige. 

AM.  L  96  no.  13  sagen  AB  von  der  Freyja:  'af  hennar 
nafni  er  )>at  tignai*  nafh,  er  rlkis  konur  kalla  )>ar  eru  frür.' 
C:  af  hennax  nafni  er  pat  na&i  er  rikis  konvr  erv  kallaSr 
froYOY.^  Dass  hier  zunächst  kallaÖr  als  Schreibfehler  von  G  zu 
verwerfen  ist,  unterliegt  keinem  zweifei.  Was  die  lesart  ^tignar 
uafn'  (uafn  in  C)  betrifft,  so  wäre  ja  die  von  C  nicht  unmöglich, 
allein  die  von  AB  passt  besser  in  den  Zusammenhang.  Fttr 
die  richtigkeit  letzterer  lesart  spricht  auch  die  Ynglingasaga, 
welche  von  der  Freyja  sagt^):  'me^  hennar  nafni  skyldi  kallar 
allar  konur  tignar  svä  sem  nü  heita  früvor.'  Die  form  frovor 
dagegen,  welche  G  hier  gibt,  hat  auch  der  cod.  Frisianus  (AM. 
45  fol.),  der  hauptcod.  der  uns  erhaltenen  hss.  der  Heims- 
kringla,  an  der  erwähnten  stelle  und  durfte  deshalb  die  ur-. 
sprttnglichere  form  sein.^) 

AM.  I.  98  no.  16  schreiben  AB:  pi,  trü)>i  hann  )?eim  eigi 
at  peir  mundi  ( —  du  B)  leysa  hann  fyr,  en  )>eir  Ifgl'u  (legÖi 
B)  honum  at  ve}ii  hgnd  T^s  i  munn^)  hans.  Fttr  die  letzten 
Worte  schreibt  G :  hond  tyrs  i  mvnn  vlfstn^.  Da  der  hier  aus- 
geführte gedanke  der  gedanke  des  subj.  des  hauptsatzes  ist, 
so  ist  das  subst  ülfsins  vor  allem  nicht  zulässig.  Allein  auch 
im  gen.  T^s  muss  ich  AB  den  Vorzug  geben.  Nach  G  wäre 
als  nom.  T;^rr  anzusetzen.  Hinweis  auf  diesen  findet  sich 
aber,  ausser  an  dieser  stelle  in  G  und  in  tyrspakr  in  A  und 
B  (AM.  L  98  no.  8),  in  Gylfag.  wie  in  allen  pros.  erzählungen 
der  Edda  nirgends. 

AM.  I.  102,  1  schreiben  AB:  'Heimdallar'  C,  wie  öfter 
^Heimdalar'.  Wir  sind  nicht  berechtigt,  diesen  namen  mit  ein- 
fachem 1  zu  schreiben.    Dies  verbietet  einerseits  die  etymologie 


^)  Vgl.  Heimskringia  hrsg.  von  Unger  s.  11,  26. 

^)  Ich  stelle  diese  behauptung  hin,  weil  ich  in  manchen  punkten 
einen  inneren  Zusammenhang  zwischen  Gylfag.  und  Yngs.,  welcher  sich 
am  leichtesten  durch  die  annähme  eines  und  desselben  Verfassers  beider 
Schriften  erklären  lässt,  nicht  wegleugnen  kann. 

')  So  hat  cod.  B  und  wir  brauchen  unsere  Zuflucht  nicht  zu  got 
und  lat  constructionen  zu  nehmen.  Auch  hat  cod.  B  legt5i  und  nicht 
l9gt$u  (Wilken,  einl.  s.  43.  1),  wenn  auch  der  conjunctiv  hier  nicht  am 
platze  ist  und  in  den  text  aufgenommen  werden  darf. 

B«ltrVffe  sar  getohlobta  der  dontaohen  ipraehe.    VI.  33 
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de8  Wortes  ^)y  andererseits  der  gebrauch  der  hss.  Cod.  A  und 
cod.  AM.  757  schreiben  stets  U,  cod.  B  ausser  AM.  I.  268,  12 
durchgeheuds  U.  Ebenso  findet  sich  in  allen  hss.  der  Edda- 
lieder (cod.  R.  H.  A.)  regelmässig  11,  nur  Vlsp.  28,  1  schreibt 
cod.  K.  Heimdalar.  Desgleichen  reimt  U'lf  Uggason  (AM.  I. 
240)  Heimdallr  —  fallinn. 

AM.  I.  100  uo.  10  schreibt  G  von  Heimdall:  ^sitr  par 
Yip  himins  enda  ok  gseta',  AB  dagegen:  at  gseta.  Ich  habe 
bereits  früher^)  darauf  hingewiesen,  dass  C  das  sti*eben  zeigt, 
ein  verbum  dem  andern  zu  coordinieren ,  wo  es  doch  eigent- 
lich subordiniert  sein  müste.  Eines  der  überzeugendsten  bei- 
spiele  ist  dieses,  denn  der  Schreiber  von  C  hat  zwar  'at'  in 
^ok'  verwandelt,  nicht  aber  dabei  zugleich  den  infin.  in  den 
indic.  Ein  ähnliches  beispiel  findet  sich  AM.  I.  HO  no.  1,  wo 
G  für  das  richtige  'at  eigi  er  logit  at  P6y\  wie  AB  haben, 
'ok  eigi  etc.'  schreibt.  Dieses  allzu  oft  widerkehrende  coor- 
dinieren der  Sätze  durch  ok  zeigt  uns  aber,  dass  der  Schreiber 
von  G  auf  keinem  besonders  hohen  Standpunkt  in  bezug  auf 
Stilistik  gestanden  hat. 

AM.  I.  102  no.  13  heisst  nach  G  der  söhn  der  Sif:  vlli, 
nach  AB  und  allen  andern  Überlieferungen:  Ullr.^) 

AM.  I.  104,  4  ist  die  form  taldr  in  G  möglicherweise  nur 
ein  Schreibfehler  gegenüber  den  richtigen  formen  von  A  (tal)?r) 
und  B  (talÖr).*) 

AM.  I.  108  no.  19  besteht  die  fessel  Gleifnir  nach  cod.  G 


>)  Die  ableitung  vom  adj.  dallr  (vgl.  Bugge  zu  Vaf)7r.  25,  1)  ist  wol 
die  einzig  richtige. 

«)  B.  483. 

3)  Vgl.  Lex.  poet.  s.  831.  C  scheint  überhaupt  vorUebe  für  schwache 
substantivformen  an  den  tag  zu  legen,  vgl.  hugi  '^'hugr  AM.  1,  s.  162 
no.  18. 

*)  Dass  wir  bei  schwachen  verben,  deren  stamm  auf  1  oder  n  aus- 
geht und  kurz  ist,  \f  resp.  t$  mit  den  hss.  zn  schreiben  haben,  betont 
schon  Wimmer  in  seiner  schwedischen  ausgäbe  der  altn.  grammat.  (§  22 
u.  134  ff.).  Diese  regel  hätte  bei  einem  normalisierten  texte  unter  allen 
umständen  berücksichtigt  werden  müssen.  -  Bei  dieser  gelegenheit 
möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  wir  bei  einem  normalisierten  texte 
wol  am  klügsten  tun,  das  angelsächs.  t$  ganz  fallen  zu  lassen  und  durch- 
geheuds ftir  diesen  consonanten  späterer  hss.  ]>  der  älteren  einzuführen 
(vgl.  Uoffory,  Nord,  tidskr.  for  filol.    Ny  raekke  111,  s.  293  anm.  1). 
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aus  fünf  teilen,  sechs  jedoch  werden  angefahrt.  AB  haben  in 
ihrem:  War  görr  af  VI  hlutum'  das  richtige. 

AM.  I.  112  no.  4.  Als  sich  der  Fenriswolf  mit  der  3. 
fessel  binden  lassen  soll,  geben  ihm  die  götter  das  versprechen, 
dass  sie  ihn  nach  C:  hrsef^a,  nach  AB:  leysa  wollen,  wenn 
er  die  fessel  nicht  zerreissen  könne.  Letzteres  gibt  allein 
sinn  und  das  kurz  vorhergehende  hrsaj^a  war  wol  die  Ursache 
des  abirrens.1) 

AM.  I.  114,  12  nennen  AB  die  fünfte  der  äsinnen  richtig 
Tulla',  C  nennt  sie  'fva'. 

AM.  I.  114  no.  17  sagt  C  von  der  Freyja:  ^tar  hennax 
er  gullravtt'.  Der  plural  in  AB  4är  eru'  ist  besser  und 
richtiger.  2) 

AM.  I.  118,  no.  2  nennt  G  das  ross  der  Gnä:  'hefvarfn/r', 
no.  4:  hofhvarfnir.  AB  dagegen  nennen  es  Höfvarpnir  (= 
^das  mit  den  hufen  werfende').  Liesse  sich  über  f  in  G  auch 
streiten,  so  ist  doch  das  h  vollständig  unerklärt.  Dass  AB 
hier  aber  die  richtige  lesart  haben,  wird  durch  die  nur  in  den 
cod.  AM.  748  und  757  erhaltenen  hestaheiti  gesttttzt.')  Ein 
^  hof hvarfnir '  findet  sich  dort  nicht. 

AM.  I.  126  no.  13  und  19  hat  G  eine  sonst  nicht  belegte 
form  'flivgia',  während  AB  das  regelmässige  'fliuga'  haben. 

AM.  I.  128  no.  3  habe  ich  fUr  die  unumgelautete  form 
spvr)>v  keine  parallelstelle  finden  können. 

AM.  L  132  no.  1  schreibt  G:  'fellr  hvarr  a  annan';  AB 
dagegen  haben:  'fellir  hverr  annan.'  Liesse  sich  die  foim 
fellr  allenfalls  als  jttngere  form  erklären,  so  ist  die  construc- 
tion  von  fella  in  G  entschieden  unrichtig. 

AM.  L  144  no.  10  haben  AB  den  richtigen  gen.  sg.  neutr. 
myrkrs,  wo  G  fälschlicherweise  myrks  schreibt. 

AM,  L  152  no.  1  haben  AB  die  in  der  prosa  regelmässige 


*)  Von  jüngerer  band  ist  im  cod.  C  leysa  darüber  geschrieben.  £b 
sei  hier  bemerkt,  dass  auch  der  cod.  B,  und  das  fragment  AM.  756 
lesen:  ok  sk.  v.  mega  ]>sl  Iseysa  f'ik.  'mega*  ist  zwar  inB  durchstrichen, 
allein  von  ganz  junger  hand,  vom  Schreiber  der  lat  Überschriften,  welche 
diesem  cod.  von  einem  gelehrten  des  17.  jahrh.  eingefügt  sind. 

«)  Vgl.  Sküli  borsteinsson  (Sn.  £.  I.  346,  14):  Margr  t4r  Fieyju. 

5)  Vgl.  Sn.E.  AM.  11,  487  (höfvarpnir)  und  571  (höfvarpnir).  Vgl. 
auch  got  vairpan,  ags.  veorpan. 

33* 
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vcrbinduDg:  . . .  gl6tti  rip  tonn,   wahrend  C  das  ungebräaeh- 
liehe:  . . .  glotti  vm  tavnn  hat 

AAL  L  154  no.  8  sehreibt  G:  Vel  fnckia  mer  }>it  recna 
ukeipit.  Dies  geht  auf  Hugi  and  Djälfi;  gleich  darauf  folgt 
nun:  ^en  eigi  tnri  ec  honvm  nv  at  hann  vinni  leikinn.'  Lets- 
teres  geht  nur  auf  Djälfi.  Da  nun  der  zweite  satz  weiter 
nichts  ibt  als  eine  ergänzung  des  ersten,  so  darf  sich  das  vor- 
hergehende auch  nur  auf  Dj&lfi  beziehen.  Daher  haben  AB  in 
ihrem  ^)?ykki  m^r  Djälfi  renna'  das  richtige. 

AM.  L  168  no.  19.  Als  D6r  auf  dem  meere  angelte  und 
die  Mi)>gar];>zHchlange  anbiss,  fuhr  die  angel  til  gninnz,  wie 
AB  haben,  und  nicht,  wie  G  schreibt:  til  bnmnz. 

AM.  I.  172  no.  16.  Der  mistelzweig  (in  G  fälschlicher- 
weise mistilnteinn  genannt),  welcher  Baldr  den  tod  brachte, 
wuchs  nach  AB  'fyr  v  es  tan  Valhgll',  nach  G  aber:  firir 
avstan.  Ich  halte  ersteres  ftir  das  ursprüngliche  und  rich- 
tige: Baldr  ist  der  gott  des  Hehtes,  es  ist  wahrscheinlicher, 
dasH  sein  unglUck  von  westen  her  kommt,  wo  die  sonne  unter- 
geht, als  von  Osten. 

AM.  I.  182  no.  1.  Hier  wohnt  Loki  nach  Baldrs  tode 
nach  AB:  &  Qalli;  nach  G:  i  fialli.  Darauf  fährt  die  gemein- 
same Überlieferung  fort  (BG):  l^ar  ger)>i  hann  hüs  ok  Qorar 
dyrr,  at  hann  mätti  sjä  6r  hüsinu  1  allar  aettir.  Diese  letzten 
Worte  wären  uns^  wenn  wir  mit  G :  i  fialli  lesen  würden,  voll- 
ständig unverständlich. 

AM.  I.  200  no.  2  sagt  G  von  den  tttren  des  saales,  in 
welchem  die  bösen  wohnen  sollen:  ^hgrfa  i  nort^r'  d.  h.  sie 
weichen  nach  norden  zurück,  horfa  gibt  hier  keinen  sinn,  AB 
haben  in  ihrem  'horfa  =  gerichtet  sein'  unstreitig  das  rich- 
tige. Ferner  bedeutet  'nor)>r'  an  und  fUr  sich  schon  'nach 
norden  hin',  die  präp.  i  ist  daher  ganz  überflüssig.  Und  so 
lese  ich  mit  AB:  horfa  nor)>r. 

Zu  den  bisher  erwähnten  stellen  kommt  noch  eine  menge 
von  Schreibfehlern,  welche  AB  gegenüber  G  nicht  haben.  So 
fehlt  in  G  AM.  I.  46  no.  6:  dag;  76  no.  7  und  140  no.  11: 
eigi;  110  no.  2:  hafa;  112  no.  9:  yj^ar;  114  no.  22:  ok;  90 
no.  15:  ek;  140  no.  3:  upp.  Ferner  schreibt  G:  AM  I.  98 
uo.  14:   fyrr  er  *fyrr  en;   98  no.  17:  vlfrijir  *iilflij?r;    126  no. 
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12:   gendi  *8endir;    190   no.  2:  J?a  ♦J^ar;    190  no.  18:  gvgnir 
*6üngnir. 

Ausser  den  eben  angeflihrten  stellen ,  wo  wir  AB  gegen- 
über C  Torziehen  müssen,  findet  sich  noch  eine  ganz  bedeu- 
tende anzahl,  wo  ich  mich  weder  für  diese  noch  für  jene  les- 
art  zu  entscheiden  wage.  Allein  auch  bei  diesen  stellen 
müssen  wir  in  AB  das  ursprüngliche  suchen,  da  beide  hss. 
ganz  verschiedenen  gnippen  angehören.  Trotzdem  muss  ich 
in  ^inem  falle  die  lesart  von  C  gegenüber  AB  in  schütz  neh- 
men: AM  I.  124  no.  2  schreibt  C:  Belja.  AB:  Bela  als  acc. 
von  Beli.  Ueberall  aber,  wo  wir  den  namen  Beli  treflFen,  tritt 
uns  derselbe  als  ja-stamm  entgegen. i)  Ich  kann  diesen  fehler 
in  AB  nur  als  fehler  der  gemeinsamen  vorläge  aller  hss.  er- 
klären, welcher  in  C  verbessert  worden  ist.  Da  es  nun  aber 
höchst  unwahrscheinlich  ist,  dass  der  Schreiber  des  uns  erhal- 
tenen cod.  C  seine  vorläge  verbessert  habe,  so  möchte  ich  an- 
nehmen, dass  zwischen  unserem  cod.  C  und  der  C  und  B  ge- 
meinsamen vorläge  eine  hs.  existiert  habe,  deren  Schreiber  jene 
Veränderung  vornahm.  Ich  bezeichne  diese  hs.  mit  z:  dersel- 
ben steht  das  fragment  AM.  1  eß  wol  sehr  nahe.^) 

Um  zu  einem  sicheren  resultate  zu  gelangen,  wie  sich  B 
und  C  zu  einander  verhalten,  müssen  wir  zum  Schlüsse  noch 
die  stellen  ins  äuge  fassen,  wo  C  mit  A  gegen  B  geht. 

Das  richtige  gibt  uns  die  gemeinsame  lesart  von  AC  in 
folgenden  stellen:  AM.  I.  88  no.  21  hat  B  die  pluralfonn 
hvndraÖ.3)  AC  haben  dafür  die  umgelautete  form  *hundruj>', 
welche  der  classischen  periode  eigen  ist. 

AM.  L  102  no.  5  schreibt  B:    at  pennsi,  aas  puTÜi  adigi  at 


')  Vgl.  AM.  I,  196,  5.    262,  19  und  23.     482,  10.    V9I8P.  53,  5. 

')  Ich  will  hier  auf  einen  wichtigen  punkt  aufmerksam  machen :  die 
genealogie  der  Starlungen,  welche  sich  im  cod.  A  findet,  steht  ebenfalls 
auf  der  letzten  seite  des  fragments  AM.  1.  e^.  Die  verwantschaft  beider 
Überlieferungen  ist  so  gross,  dass  wir  die  gemeinsame  quelle  nicht  weg- 
leugnen können.  Diese  genealogie  findet  sich  abgedruckt  im  diplomat. 
Island.  I.  s.  490  ff. 

*)  In  dieser,  wie  in  der  form  l'urfti  können  wir  möglicherweise 
norwegische  eigen tUmlichkeiten  haben,  da  überhaupt  B  solche  ziemlich 
oft  zeigt.  Ich  will  nur  hinweisen  auf  formen  wie  l^ersi,  dagh,  riel'a, 
{*hTadpB.),  86'  (=  eigi)  u.  dgl.  m. 
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nefna.  Die  herausgeber  der  AM. -ausgäbe  fassen  die  foim 
)>urfti  als  unpersönliche  auf;  ich  glaube  dies  verbietet  die  Stel- 
lung der  negation.  Persönlich  aufgefasst  ist  jedoch  die  umge- 
lautete  form  )>yrfti  in  AC  vorzuziehen. 

AM.  L  no.  130  no.  1  hat  B  das  in  allen  ttberlieferungen 
als  dn  wort  aufgefasste  Fimbul)>ul  getrennt  geschrieben. 

AM.  I.  144  no.  11  hat  B  eine  form  'skvkkvm',  AC  haben 
daför  die  richtige  'skykkjum'   von  skykkr  =  der  stoss. 

AM.  I.  no.  152  no.  9:  die  relative  Verbindung  der  cod.  AC 
'er  skj6tara  skal  eta'  ist  der  Verbindung  durch  at^  welche  B 
gibt,  vorzuziehen. 

AM.  L  174  no.  11  schreibt  B  in  indirecter  rede:  asttr 
minar,  wo  AC  das  richtige  ästir  hennar  haben. 

Zu  den  eben  angeführten  beispielen  kommt  noch  eine 
reihe  von  schreibfehlem,  welche  B  hat.  So  fehlt  AM.  I.  52 
no.  6:  I>eir;  64  no.  1:  af;  66  no.  11:  eru;  78  no.  9:  er  }?ar. 
Ferner  schreibt  B:  AM.  I.  52  no.  8:  fyrst  *fyrsti;  62  no.  19: 
hvaÖa  *hvaÖan;  100  no.  14:  blast  *blastr;  138  no.  9:  nagl- 
far  ^naglfari;  144  no.  2:  a  *at;  158  no.  12:  aust  rvm 
*au8tr  rum. 

In  öinem  falle  ist  aber  der  hs.  B  vor  AC  der  Vorzug 
zu  geben:  AM.  L  92  no.  1  sagen  AC  vom  urteile  Baldrs: 
engl  mk  halldask  domr  hans.  Dieses  halldask  erklärt 
Möbius^)  =  in  erfllllung  gehen.  Mit  dieser  erklärung  ist  mir 
die  stelle  dunkel.  Ich  kann  dieselbe  n\ir  lösen,  wenn  ich,  wie 
bereits  Pfeiflfer^)  vorgeschlagen,  die  lesart  von  B:  hallast  = 
inclinari,  acceptiere.^) 


0  Altn.  glossar  s.  159. 

^)  a.a.O.  anm.  zu  s.  t4,  18. 

3)  Für  die  lesart  von  B  tritt  auch  Wilken  (einl.  s.  44  anm.  76)  ein. 
Die  form  halldaz  des  cod.  C  aber  mit  hallast  au  identificieren  und  die 
Schreibart  kallds  sonar  (Überhaupt  hat  cod.  C  kalldsonar)  als  parallel- 
schreibweise  hinzustellen,  ist  vollständig  verfehlt.  Kalldsonar  steht  flir 
kallds  sonar  =  kallts  sonar.  Rallts  ist  gen.  von  kall  =  karl.  Nach 
11  ist  aber  die  genitivendung  nicht  s,  sondern  ts  (=  z).  Es  ist  also  bei 
kalldsonar  das  d  vollständig  lautlich  berechtigt,  nicht  aber  bei  halldast 
Den  hinweis  auf  die  entwicklung  eines  t  nach  11  und  nn  vor  s  verdanke 
ich  meinem  freund  Hoffory.  In  seiner  hoffentlich  bald  erscheinenden 
abhandlung  über  den  z-laut  im  altnord.  wird  er  beweisen,  was  ich  hier 
nur  angedeutet  habe. 
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So  weit  die  Untersuchung  der  hss.  B  und  C.  Bevor  ich 
jedoch  das  resultat  derselben  zusammenfasse,  will  ich  noch 
auf  einige  punkte  aufmerksam  machen,  welche  B  den  Stempel 
seines  nicht  allzu  hohen  alters  aufdrücken: 

Für  k  findet  sich  sehr  häufig ,  fast  immer,  in  der  hs.  aa 
oder  äk  gestrichen,  z.  b.:   aatta,  aasa,  aätti,  gaattir  und  öfter. 

6  wird  oft  durch  ie  widergegeben,  so:  sieÖ,  sier  etc. 

Vor  0  zeigt  sich  bereits  das  anlautende  v :  vox,  voröit  etc. 

S  ist  im  in-  und  auslaut  consequent  durchgeführt;  doch 
macht  sich  bereits  ein  hinüberschwanken  zu  d  erkennbar; 
denn  oft  findet  sich  für  8:  d  und  umgekehrt,  z.  b.  fedrum, 
sverd,  lagdi;  helöi,  munöi  etc.  Sehen  wir  von  diesen  jüngeren 
formen,  welche  ja  ohne  einfluss  für  die  textkritik  sind,  ab,  so 
zeigt  sich  uns  B  im  hinblick  auf  die  consequente  Schreibweise 
als  ganz  vortreffliche  hs.  In  bezug  auf  den  Inhalt  gibt  uns 
die  hs.  aber  in  den  meisten  fällen  gegenüber  0  das  richtige, 
sowol  wenn  sie  allein  steht,  als  auch  wenn  wir  A  mit  zur 
vergleichung  heranziehen  können. 

Somit  haben  wir  in  B  eine  zwar  jüngere,  jedoch 
bedeutend,  bessere  hs.  als  in  C.  Dieselbe  scheint 
direct  auf  das  B  und  C  gemeinsame  original  zu- 
rückzugehen, an  welches  sich  der  Schreiber  ziemlich 
treu  hält.  Anders  ist  es  mit  C.  Dieser  cod.  zeigt  oft 
flüchtigkeiten;  stil,  ausdrucksweise  und  auffassung 
sind  nicht  selten  anders  als  in  der  vorläge. 

Einer  ausgäbe  -der  ausführlichen  redaction  der  Gylfagin- 
ning  ist  daher  ohne  zweifei  der  cod.  B  zu  gründe  zu  legen. 

2)    Das  Verhältnis  der  hs.  A  zu  den  hss.  B  und  G. 

Der  zweite  teil  der  betrachtung  der  hss.  B  und  C  hat 
uns  gezeigt,  dass  die  dritte  hs.,  welche  Gylfaginning  enthält,  in 
bedeutend  mehr  punkten  mit  B,  der  besseren  hs.  der  ausführ- 
lichen redaction,  als  mit  C  geht  Diese  hs.  hat  man  bisher 
fast  gar  nicht  bei  der  textkritik  der  Edda  herangezogen.  Seit 
Rask^)  den  stab  über  A  gebrochen  hat,  ist  man  im  norden 
seiner    ansieht    über    diese    hs.    allgemein    gefolgt.     Da    trat 

0  Rask,  Sn.  E.  vorw.  s.  9. 


Möllenboff  in  neiner  abbandloDg:  Wira  und  Wani  i)  Ar  die 
hß.  A  ein  und  fand  in  diener  redaction  einsig  und  allein  die 
urf(|irttngliebc  Gylfaginning.  Seine  anriebt  wurde  von  S.  Bugg^ 
in  Keiner  abbandlung  Aber  Bj^m  Kolbeinwon  und  die  Snorra 
Edda  angegriffen«  Die  gründe,  wesbalb  ieb  Bugges  entgegnung 
niebt  ^leitreten  kann,  werde  ieb  später  dartun.  Denselben  ar- 
tikel  Mttllenhofffi  bat  vor  kurzem  aueb  Wilken  zu  wideriegen 
ge»ucbt,>)  Allein  die  grttnde,  welche  er  gegen  Mflll^iboflb 
bypotheKe  vorbringt  ^  sind  nicht  anderer  art  als  diejenigen, 
welche  Mttllenhoff  filr  seine  ansieht  bringt:  Wie  Mflllenhoff 
von  der  ansieht  ausgehend,  dass  wir  in  A  die  ursprflngliehe 
Oylfaginning  hal)en,  V&r  und  V^r  in  HC  identificiert,  so  will 
Wilken,  basierend  auf  der  Baskschen  anschauung,  dass  eod«  A 
gekürzt  und  verscblechteii  haben  muss,  in  BG  das  ursprüng- 
liche sehen. 

Die  frage  nun,  haben  wir  in  A  eine  gekürzte,  oder  in  BG 
ttberarl)eiteto  hss.,  wird  den  ersten  teil  dieses  abschnittes  aus- 
machen. 

Wir  haben  bereits  im  vorigen  abschnitte  gesehen,  dass 
die  hs.  A  dem  cod.  B  bei  weitem  näher  steht,  als  dem  cod.  G. 
Fasseii  wir  dazu  noch  ins  äuge,  dass  A  älter  als  B  und  G 
ist^),  dass  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  im  besitze  eines 
Hturlungon  gewesen  ist  und  dass  sie  nicht  auf  das  B  und  C 
gemeinsame  original  zurüokfllhrt,  so  müssen  wir,  selbst  wenn 
wir  in  ihr  eine  gekürate  Fassung  finden,  doch  ganz  besonderes 
gewicht  auf  sie  logen  und  jede  stelle  auf  ihre  ursprünglichkeit 
hin  prüfen. 

Das  Verhältnis  von  A  gegenüber  B  und  C  —  diese  bei- 
den hss.  werde  ich  von  jetzt  an,  insofern  sie  A  gegenüber  eine 
gruppc  für  sich  bilden,  mit  x  bezeichnen  —  ist  im  ganzen  ein 
dreifaches : 

1)  In  X  finden  sich  Wörter,  ja  ganze  sätze,  welche  in  A 
uloht  stehen.    Hierher  gehören  AM.  I.  cap.  2 — 12.  38 — 41. 

M  Zs.  f.  d.  alt  neue  folge  IV.  8.  t4S. 

«)  Aarb^Ker  für  nord.  oldkynd.  1875  8.  216. 

')  UntersuchunKen  b.  25. 

*)  Die  pnnkte,  welohe  mich  veranla88t  haben  diese  bisher  ohne  be- 
woisKründo  hingestelUe  ansieht  lu  acceptieren,  werde  ich  später  an  an- 
dorom  orte  darlegen. 
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2)  A  gibt  mit  weniger  und  nicht  selten  anderen  werten 
dasselbe  wie  x  wider  (cap.  42 — 54). 

3)  Die  bs.  A  verhält  sieh  zu  BC  wie  eine  dieser  hss.  zur 
anderen. 

Die  unter  1)  angedeuteten  sfltze,  welche  sich  nicht  in  A 
finden,  sind,  wie  ich  später  zeigen  werde,  meist  allgemeine 
phrasen,  namentlich  fragen,  welche  Gangleri  einwirft,  überhaupt 
Sätze,  welche  den  sinn  nicht  beeinträchtigen. 

Der  2.  punkt  betrifft  namentlich  idie  letzten  capitel  ron 
Gylfag.  Diese  enthalten  aber  zusammenhängende  erzählungen, 
hauptsächlich  taten  der  götter.  Hier  verlassen  wir  nun  A  mit 
derselben  befriedigung  wie  x. 

Punkt  3  schliesslich  umfasst  die  mittleren  capitel.  Diese 
enthalten  aufzählungen  und  erklärungen.  Hier  ist  natürlich 
jedes  wort  von  bedeutung,  das  weglassen  auch  nur  eines  kann 
falsche  Vorstellungen  hervorrufen.  Deshalb  ist  gerade  hier  der 
Schreiber  gezwungen,  sich  möglichst  treu  an  seine  vorläge 
zu  halten. 

Schon  diese  erwägung  hat  mich  zur  Überzeugung  gebracht, 
dass,  wenn  der  Schreiber  von  A  seine  vorläge  wirklich  gekürzt 
widergab,  es  nicht  zugleich  seine  absieht  gewesen  sein  kann, 
wichtige  momente,  welche  in  seiner  vorläge  gestanden,  uns 
vorzuenthalten.  Andererseits  müsten  wir  aber  auch  aus  den 
verschiedenen  arten  der  widergabe  folgern,  dass  der  Schreiber 
von  A  bei  seiner  arbeit  ein  gewisses  princip  verfolgt  habe^ 
nämlich  das  princip,  nichts  bedeutende  sätze  wegzulassen  und 
ausführlichere  erzählungen  kürzer  widerzugeben.  Es  wirft  sich 
uns  demnach  die  frage  auf:  lässt  sich  dieses  princip  nach- 
weisen oder  haben  wir  andererseits  anhaltspunkte ,  dass  wir 
in  den  plussätzen  von  x  späteren  Zuwachs  haben? 

Einen  zwingenden  grund  für  die  erstere  annähme,  wel- 
ches ja  die  allgemeine  ist,  habe  ich  nicht  finden  können. 
Edzardi^)  nimmt  an  —  sei  es  mir  erlaubt  hier  über  Gylfag. 
hinauszugehen,  da  ja  das  handschriftenverhältnis,  welches  von 
dem  einen  teile  der  Edda  gilt,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
auch  von  dem  ganzen  werke  gilt  — ,  dass  A  (AM.  II.  320  *i) 
sich  auf  eine  frühere  stelle  beziehe,   welche  in  der  tat  nicht 


0  Germ.  XXI.  s.  444. 
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dastehe.  Er  bezieht  es  auf  AM.  I.  336^:  Gull  skal  kenna 
munutal  ok  rodd  ok  or)>  jotna.  Allein  ich  habe  die  bemer- 
kung  gemacht,  dass  sich  bei  den  kenningar  die  worte:  'svä 
sem  fjr  er  sagt'  in  der  regel  auf  die  erzählung  beziehen,  nach 
welcher  die  kenning  entstanden  ist.  Daher  beziehe  ich  auch 
die  Worte  von  A  auf  die  erzählung  von  den  erben  Pjazis  in 
den  sogenannten  Bragaroe)^ur.  Hier  heisst  es  in  A  (AM.  IL 
29432):  er  nv  grllit  kallat  mvntal  iotna,  en  i  skalldskap  mal 
peiTSL.  Somit  fällt  die  einzige  stelle,  aus  welcher  eine  kttrzung 
des  textes  in  A  aus  der  handschrift  selbst  ohne  Widerrede  ge- 
folgert, werden  mttste. 

Nun  gibt  es  in  A  allerdings  stellen,  welche  für  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  wir  in  dieser  hs.  eine  gekürzte  fassung 
haben,  sprechen.  Solche  stellen  habe  ich  in  Gylfag.  gefunden: 
AM.  IL  237  wird  erzählt,  dass  die  götter  den  stemen  ihren 
stand  und  lauf  gaben.  Darauf  wird  der  teil  einer  Strophe  aus 
Vlsp.  (5,  5  ff.)  angeftohrt,  in  welcher  steht,  dass  weder  sonnCy 
noch  mond,  noch  sterne  ihre  statte  wüsten.  Daran  fQgt  x  die 
Worte  (AM.  I.  50) :  svä  var  kpr  en  J>etta  v»ri  (of  igr}?  C). 
Diese  worte  fehlen  in  A,  allein  ohne  dieselben  hängt  die  vor- 
hergehende Strophe  aus  Vlsp.  vollständig  in  der  luft 

AM.  I.  54  no.  10  sagt  x  von  der  JorJ?:  var  döttir  hans 
(0'I>ins)  ok  kona  hans.^)  ok  kona  hans  fehlt  in  A.  Diese 
fährt  (AM.  IL  258)  darauf  fort:  ok  var  J^e/ra  son  asa  porr. 
Die  letzten  worte  aber  verlangen  jene  in  x  vorausgeschickten 
worte. 

AM.  I.  56  no,  7  wird  von  der  bestrafung  von  Söl  und 
M&ni  berichtet:  wegen  ihres  Übermutes  setzen  sie  die  götter 
an  den  himmel.  Darauf  fährt  x  fort:  4ätu  Sol  keyra  p&  hesta, 
er  drogu  kerru  solarinnar  )>eirar  er  gu)>in  hof)?u  skapat  til 
at  l^sa  heimana  af  siu  er  flaug  6r  MAspellzheimi.'  A  (AM. 
IL  258)  dagegen  schreibt:  ^ok  draga  J>av  kcRo  solar  peirsLT 
Cr  gojnn  hafa  skapaÖ  af  peiri  siv  etc.'  So  zögen  also  nach 
A  Sol  und  Mani  den  sonnenwagen  selbst  Allein  Mäni  kann 
unmöglich  etwas  mit  dem  sonnenwagen  zu  tun  haben.  Ich 
niuss  allerdings  schon  hier  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
diese  stelle,  wie  die  folgende,  zu  den  capiteln  gehört,  welche 


»)  Vgl.  Skldflkm.  AM.  I.  320:  j^Tp  =  bm^  O^ins. 
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nach  Rasks  Vorgänge  wol  jetzt  allgemein  als  späterer  zusatz 
angesehen  werden:  in  diesen  capiteln  ist  A  fast  durchgehends 
kurz,  zum  teil  unverständlich. 

AM.  I.  56  no.  14,  IL  259  wird  uns  von  den  kindem  erzählt, 
welche  dem  monde  folgen  und  von  diesem  beim  gange  nach 
dem  brunnen  Byrgir  (byggv«*  nach  A)  geholt  worden  sind. 
Hier  sagt  nun  x:  'ok  b4ru  ä  oxlum  s6r  s^  er  heitir  Soegr,  en 
stongin  Simul.'  A  dagegen  nur:  ^Särinn  het  ssßgr  en  simvl 
stongin.*  Wir  wissen  nach  A  eigentlich  nicht,  was  wir  mit 
saegr  und  simvl  anfangen  sollen;  für  eine  erzählung  sind  die 
werte  zu  fragmentarisch.  Auffallend  ist  jedoch  der  umstand, 
dass  diese  werte  von  A  fast  wörtlich  mit  den  zwei  fragmenten 
AM.  748  und  757  übereinstimmen. i) 

AM.  I.  124  no.  10  sagt  x:  flesk  galtar  J^ess,  er  Ssßhrimnir 
heitir*,  A  (AM.  IL  276)  dagegen:  flesk  pat  er  s»hrimnir  heitir. 
Daiiiach  hiesse  im  letzteren  falle  das  fleisch  Ssehrimnir^  nach 
X  aber  der  eher.  Dass  letzteres  aber  das  richtige  ist,  dafür 
spricht,  dass  Ssßhrlmnir  in  allen  Überlieferungen  als  eher  ge- 
dacht wird,  dass  selbst  A  gleich  darauf  fortfährt:  bann  er 
soJ^iN.  2) 

AM.  I.  132  no.  0  sagt  x:  En  satt  er  f^at  er  pt  sagf'ir, 
mikill  er  O'J^inn  fyrir  s6r,  mgrg  doemi  finnask  til  )>ess.  Sv& 
er  h^r  sagt  1  orf'um  själfra  asanna.  Diese  worte  fehlen  in  A 
(AM.  IL  278).  An  ihrer  stelle  findet  sich  die  erzählung  von 
den  winden,  welche  in  x  früher  steht.  Auf  jene  worte  folgt 
nun  in  x  Grim.  44;  diese  strophe  steht  aber  auch  in  A  nach 
der  erzählung  von  den  winden.  Sie  ist  angeführt  wegen  der 
in  ihr  vorkommenden  worte:  *0'j>inn  er  seztr  äsa.'  Diese 
worte  gehen  auf  jene  in  x  vorangehenden  worte  zurück,  in  A 
aber,  wo  jene  worte  fehlen,  ist  die  strophe  vollständig  unmo- 
tiviert. Die  Ursache  des  Wegfalls  der  worte  in  A  lässt  sicii 
aber,  wie  ich  später  zeigen  werde,  sehr  leicht  erklären. 

AM.  I.  176  *»  heisst  es  in  x:  En  )>essa  brennu,  sötti  marg- 
ökonar  pjop]  fyrst  er  at  segja  frä  0'j>ni,  at  mep  honum  for 
Frigg  ok  valkyrjur  ok  hrafnar  hans.     Dieser  zug   fehlt  in  A. 


»)  Vgl.  AM.  IL  431  und  514. 

^)  Der  Schreiber  vod  A  hat  wol  nar  y,  wie  die  hs.  hat,  anstatt  Y 
(s  ]7es8)  geschrieben. 


504  MOGK 

Ich  halte  jedoch  denselben  im  hinblicke  auf  die  quelle,  welche 

f&r  diese  erzählung  die  hAsdräpa  U'lfs  ist,   fttr   ursprünglich. 

Der  Schreiber    ist  wol  von   dem  f  in  fyrst  auf  das  in  freyr 

Übergesprungen. 

AM.  I.  202  1  sagt  x:    vaxa  p&  akrar  ös&nir;   A   (AM.  IL 

292):    ok  ös&nir  akrar.    Nun  Hesse  sich  zwar  in  A  ein  *erv' 

ergänzen,  allein  nicht  das  ist  der  Vorzug  der  neuen  erde,  dass 

die  äcker  unbesät  sind,   sondern    dass  ohne  arbeit  der  götter 

und  menschen   fruchte   darauf  wachsen.    Zu  diesem  umstände 

kommt  noch)  dass  an  unserer  stelle  Vlsp.  62  benutzt  ist    Hier 

steht  aber: 

Mana  ös&nir 
akrar  vaxa. 

Es  ist  daher  vaxa  der  red.  x  ohne  zweifei  ursprünglich. 

Dies  sind  die  stellen,  wo  die  kürzere  fassung  in  A  durch 
ihre  kürze  den  sinn  beeinträchtigt.  Dürfen  wir  aus  diesen 
stellen  schlicssen,  dass  A  seine  vorläge  principiell  gekürzt 
widergegeben  hat  ?  Unbedingt  nicht.  Solche  fehler,  wo  durch 
das  weglassen  von  wortern  und  Satzteilen  der  sinn  gestört  ist^ 
haben  wir  schon  bei  B  und  C  gefunden,  wir  werden  später 
noch  sehen,  dass  auch  in  x  gegenüber  A  stellen  fehlen,  welche 
uns  über  diesen  oder  jenen  punkt  erst  klares  licht  geben. 

Ein  anderer  punkt,  weshalb  man  in  A  eine  gekürzte  re- 
daction  hat  finden  wollen,  ist  die  gedrängtere  ausdrucks- 
weise, welche  A  von  x  unterscheidet  Ich  habe  diese 
unterschiede  beider  handschriftengruppen  in  dieser  beziehung 
zusammengestellt  und  gefunden: 

1)  Für  das  erweiterte  relativpronomen  si  er  etc.  hat  A  oft  das 
einfache  er.    So: 

z  (AM.  I.  42*'):  gneistum  ok  sium  {'eim,  er  flugu. 

A  (AM.  II.  25H):   sivm  ok  gneistvm  er  flvgo. 

X   (AM.  I.  46»»):    s&  er  nefndr  Buri. 

A  (AM.  II.  256):  er  bvri  het 

X  (AM.  I.  52»*):  l>eim  er. 

A  (AM.  II.  258):   er. 
Gleiche   beispiele   finden   sich:     AM.  72";   76";    128«;    148«;    172»; 
188';    192«. 

2)  Das  den  nachsatz  einleitende  ]>i  steht  in  sehr  vielen  füllen  in  A 
nicht,  wo  es  X  hat.  So  AM.  I.  96»;  142»;  142«;  144»;  144«;  148»; 
150";    198»«.  »»;   200«;   202*  etc. 
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3)  Relativsätze  in  x  sind  in  A  zam  haaptsatz  gezogen.  Der  inhalt 
des  relativsatzes  steht  in  diesem  falle  als  apposition  bei  dem  sabst. ,  auf 
welches  sich  das  relativam  bezieht.  So  schreibt  x  (AM.  1. 120**):  GerJ^r 
er  allra  kvenna  er  fegrst 

A  (AM.  IL  275):  ger^r  allra  qv«it/ia  vsenst.  Hierher  gehören  vor 
allem  die  relativsätze,  in  welchen  sich  ein  verb  des  'genannt  Wer- 
dens* findet.    A  hat  meist  in  diesen  fallen  nur  den  namen.    So: 

X  (AM.  1.  40*4):    Si  er  Surtr  nefhdr  er. 

A  (AM.  II.  255):   Svrtr. 

X  (AM.  I.  46^:  af  kyr  s6  er  Aut^ombla  h6t.  A  (AM.  a.  256):  af 
kyrin  av)7vmla. 

X  (AM.  I.  46*»):  fekk  konu  er  Bestla  er  nefnd.  A  (AM.  II.  256): 
atti  beyzlo. 

X  (AM.  I.  50*):   settu  {'eir  dverg;  l^eir  heita  sv4:  Austri  etc. 
U  (AM.  II.  257):   setto  peir  dv^g.  avstra  etc. 
X  (AM.  I.  54*):  i  heimi  er  kallat  er  A'sgar|?r. 
A  (AM.  n.  258):  i  heimi  asgar^. 

X  (AM.  I.  54^):  ok  af  )^ira  »tt  er  s6  kynsl6|7  komin,  er  v6r  k9llnm 
dsa  ffittir. 

A  (AM.  II.  258):  af  ^^'ri  »U  er  asa  cett, 

X  (AM.  I.  56«):  mpT  N6tt  fyrri  \fe\m  hesti  er  kallaf^r  er  Hrimfaxi. 

A  (AM.  IL  258):  Not/  ri}»r  hrtmfaxa. 

X  (AM.  I,  56<>):   Sa  hestr,  er  Dagr  &,  heitir  Skinfaxi. 

A  (AM.  IL  258):    dagr  i  skinfaxa. 

X  (AM.    I.   80*'):     i   nor|7anver]7um  himinsenda    sitr   J9tnnn    si  er 

HrsBsvelgr  heitir. 
A  (AM.  IL  278):  A  nor}^n vtfrf^vm  heimsenda  sitr  iotvnninn  hrassvelgr. 
X  (AM.  I.  142"):   ok  me|7  honum  »i  &bb  er  Loki  er  kalla]?r. 
A  (AM.  IL  281):   ok  met^r  honvm  loki. 
X   (AM.  L  174**):   En  si  er  nefndr  Hermöt^r  enn  hvati,   er  til  )>eirar 

farar  var|7. 
A  (AM.  IL  288):   hermotJr  for. 
X   (AM.  I.   176»):    0>inn  Iag]7i   &  b&lit  gullhring  f^ann  er  Dranpnir 

heitir. 
A  (AM.  IL  288):   0]ns  \ng]n  a  balit  dravpni. 
X   (AM.  I.  178^):   Möl'gul^r  er  nefnd  mser  sü  er  gsßtir  brüarinnar. 
A  (AM.  IL  289):   MoJ^gvj^r  getri  brvariNar. 
X   (AM.  I.  182'}:    En  opt  um  daga  brd  hann  s^r  i  laxliki,  ok  falsk  pk 

\>&T  sem  heitir  Fr&nangrsfors. 
A  (AM.  IL  289):  en  vm  daga  var  hann  i  franangsforsi  i  laxsliki. 
X   (AM.  I.  182**):  ]fi  gekk  %i  fyrst  inn  er  allra  var  vitrastr  er  kv4sir 

heitir. 
A  (AM.  IL  289):   kvaser  geck  inn  fyrstr  er  vitraztr  var. 
X   (AM.  I.  188"):   Naglfari  losnar  skip  )^t  er  sv&  heitir. 
A  (AM.  IL  290):   ^a  losnar  skipit  naglfarae  (=  naglfare  =  naglfari). 
X   (AM.  I.  188**):  Urymr  heitir  j 9 tunn  er  styrir  Nagifara. 


306  MOGK 

A  (AM.  n.  291):  hrymr  styrir  honvm. 

X  (AM.  I.  tSS^):   Müspellz  megir  soekja  fram  k  ]>a,un  ¥9!!  er  Vigrilr 

heitir. 
A  (AM.  U.  291):  Mvspellz  megir  rij'a  a  vollinn  vigril^inn. 

4)  Verschiedene  formelhafte  ausdrucke,  welche  x  hat,  stehen  in  A 
nicht.    So: 

Bvi  er  sagt  AM.  I.  44  >^ 

svd  sem  h6r  segir  AM.  I.  4S^ 

en  J?i  er  sagt  AM.  I.  146*, 

en  ^at  ma  segja  AM.  I.  170^ 

yi  er  sagt  AM.  I.  170»», 

en  p&t  er  at  segja  AM.  I.  178^, 

svi  er  sagt  AM.  I.  202  ^ 

vaenti  ek  AM.  I.  140»», 

p&t  kann  ek  vel  segja  p6r  AM.  I.  80  »b. 
Ganz  besonderes  gewicht  möchte  ich  hier  aber  anf  zwei  stellen  legen. 
Die  in  x  stehenden  worte  AM.  I.  118  no.  9:  en  sagt  er  fyr  fr4 
e]f\i  \fevnk  und  AM.  I.  188^:  sem  fyr  er  sagt  stehen  in  A  nicht,  jene 
sind  angeführt  bei  der  erwähnung  von  S61  und  Bil,  diese  bei  der  er- 
wähnung  der  brücke  Bifrost.  Beide  erzählungen,  welche  durch  jene 
Worte  angedeutet  sind ,  stehen  aber  in  jenen  capiteln ,  welche  man  seit 
Rask  fast  allgemein  als  späteren  Zuwachs  ansieht.  Trotzdem  hat  man 
in  den  zurückweisenden  worten  nicht  den  geringsten  anstoss  gefunden. 

Ich  mache  auf  diese  zwei  stellen  hauptsächlich  deshalb  aufmerksam, 
weil  wir  in  ihnen  den  ersten  fingerzeig  einer  Überarbeitung  haben,  da 
ja  Rasks  ansieht  über  AM.  cap.  X — XIII  etc.  mehr  als  wahrscheinlich  ist 

5)  Bei  auf  Zahlungen  finden  sich  in  A  nicht,  wie  in  x,  die  zahlen. 
So  AM.  I.  46 "  und  AM.  I.  cap.  35. 

6)  Für  subst.  allgemeinen  inhalts  wie  ding  etc.  mit  einem  adj.  tiat 
A  meist  nur  das  adj.  im  neutrum: 

X  (AM.  I.  34*»):   ok  J>6tti  margir  lutir  ötrüligir. 

A  (AM.  II.  254):    potä  ^ar  margt  otrrligt. 

X  (AM.  I.  42»«^):  allir  lutir  grimmir. 

A  (AM.  IL  256):   allt  grtmt. 

X  (AM.  I.  140*^:    heyrt  hofum   v6r  sagt  fri  ]7eim  atburj'um,  er  oss 

}>ykkja  ötrüligir. 
A  (AM.  II.  280):  heyrt  hofvm  yer  sagt  fra  \fvi  er  oss  j^ickir  otrvligt 
X   (AM.  L  152  »s):  freista  skal  ^essar  iprötUa. 
A  (AM.  II.  283):  reyna  »kal  ]fett&,    (i^rött  steht  wenige  worte  früher!) 

7)  Vereinzelte  zusammenziehnngen,  wenn  sie  als  solche  bezeichnet 
werden  dürfen,  kommen  in  A  noch  vor: 

X   (AM.  I.  162»';   172««;  180')  schreibt  J>vi  iiSBSt,  A:  }>a. 

X   (AM.  IL  1923):  en  |?egar,  A:  pn.    Femer  schreibt  x  (AM.  I.  44««): 

pk  koUum  y6r  hrimji^ussa; 
A  (AM.  n.  256):   pat  ero  hrimjnrssar. 
Während  in  den  eben  angeführten  punkten  A  gegenüber  x  im  ausdrucke 
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gedrängter  ist,  führe  ich  jetzt  noch  einige  punkte  an,  wo  x  ganze  säfze 
und  Satzteile  aufweist,  welche  A  nicht  hat  (Hierher  gehören  die  bereits 
unter  4  angeführten  ausdrücke.) 

8)  Appositionen,  deren  inhalt  bereits  angegeben  ist,  stehen  in  A 
fast  nie.  2So  fehlt  in  A  das  in  x  stehende  son  heunai*  (AM.  I.  56 1); 
seudima}?r  Freys  (1.108**);  I-Aufeyjarson  (I.  172»«)  brö|?ur  sinn  (I.  184"). 

9)  Fragen  Gangleris,  welche  x  hat,  stehen  in  A  zuweilen  nicht. 
Har  fahrt  dann  ohne  Unterbrechung  in  seiner  erzählung  fort  Der  sinn 
und  Zusammenhang  des  ganzen  wird  dadurch  keineswegs  gestört,  im 
gegenteil  gewinnt  letzterer  nur.  So  hat  x  (AM.  I.  46^):  ii  maelti 
(jaugleri:  vi]?  hvat  fcaddisk  kyrin?  Hir  segir:  hön  sleik^  hi*imsteina. 
A  (AM.  II.  256):   en  kyrin  faeddez  er  hon  sleikti  hrtmsteina. 

Femer  steht  in  A  nicht: 

AM.  I.  46^  ff.:  H  mselti  Gangleri:  hvat  var^  ]?&  um  J^eira  »tt? 
e]7a  hv&rir  varu  rikaii?  ii  svarar  Hdr. 

AM.  I.  52*^  ff.:  ii  maßlti  Gangleri:  mikit  l^ötti  m6r  peir  hafa  pi 
snüit  til  leif^ar,  er  j^rp  ok  himinn  vai*  gürt  ok  s61  ok  himintnngl  viru 
sett  ok  skipt  doegrum;  ok  hvat^an  komu  menninir  ]7eir  er  heim  byggjaV 
\>i  svarar  H4r. 

AM.  I.  569:  l>a  maelti  Gangleri:  hversn  styrir  hann  gang  s6lar  ok 
tunglsV    H4r  segir. 

AM.  L  58 >:  1>Ä  maelti  Gangleri:  hverr  er  b4  er  henni  görir  ]7ann 
omaka?    H4r  segir. 

In  diesen  zUgen  gibt  uns  x  nichts  anderes  als  bereits  gesagtes  oder 
andeutungen  von  zügen,  welche  folgen  sollen. 

10)  In  solchen  lallen,  wo  x  zwei  verba  durch  ok  verbindet,  von 
welchen  das  erste  den  anfang  der  handlung  bezeichnet,  findet  sich  das- 
selbe in  A  oft  nicht: 

x   (AM.  1.  48»»):  J?eir  töku  Ymi  ok  fluttu. 

A  (AM.  n.  257):    ]feiT  flvtto  ymi. 

X   (AM.  I.  52^):  fundu  j^eir  tr6  tvau  ok  töku  upp  tr^in  ok  skopu]?u 

af  menn. 
A  (AM.  II.  258):  fvndo  \feir  tre  ij  ok  skopo]7v  af  mann. 
X   (AM.  I.  184*^):  yX  tök  Ska^yi  eitrorm  ok  festi  upp  yfir  hann. 
A  (AM.  II.  290):  Skat$i  festi  eitrorm  yvir  andlit  honvm, 
X   (AM.  1.  184*7):   en  Sigyn  kona  bans  sitr  hj&  honum  ok  helldr. 
A  (AM.  II.  290):   en  sigvn  hellt 
X  (AM.  I.  164^):   £n  er  I^örr  heyr^yi  t'essa  t9lu,   greip  hann  til  ha- 

marsins  ok  hregpr. 
A  (AM.  II.  286):   ^Sk  breg|7r  \foK  vp/?  hamrinvm. 
X   (AM.  I.  158'*):   En  I>örr  gekk  til  ok   tök   hendi  sinni  ni^^r  undir 

mi]7jau  kvet'inn. 
A  (AM.  II.  285):  PoR  tok  hendiuni  vndir  kve^ylnn  nil^r. 
X   (AM.  I.  168*3):   ^6rr  gekk  i  skipit  ok  settisk  i  austrrum. 
A  (AM.  II.  287):   ok  settiz  i  austrrum. 

Zum  Schlüsse  kommt  noch  eine  bedeutende  anzahl  von  sätzen  hin- 
zu, welche  A  gegenüber  x  nicht  hat;  es  sind  dies  sStze  allgemeinen  in- 
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halte;  sie  werden  nie  vermisst,  zuweilen  aber  sind  sie  sogar  in  x 
störend.    Solche  sätze  sind: 

AM.  I.  48^:  ok  mnn  l^at  flestum  ni9nnnm  öfoera  )>ykkja  at  ko- 
mask  pax  yfir  (Über  das  Weltmeer,  welches  die  erde  umgibt!) 

AM.  L  50>  steht  zunächst  in  der  gemeinsamen  Überlieferung:  )^ir 
gdfu  sta]?  9llum  elldingum.  Darauf  folgt  noch  in  x:  sumum  i  himni, 
sumar  föru  lausar  undir  himni  ok  settu  (hS  j^eim  sta)>  (!)  ok  sk9pu)ni 
g9ngu  l'eim. 

AM.  I.  58*:  ok  eigi  mundi  h6n  (S61)  )>&  meirr  hvata  g9ngunni  al 
hön  hrffiddisk  bana  sinn. 

AM.  I.  58^:  eigi  er  put  undarligt,  at  hön  fari  dkafliga. 

AM.  I.  80^*  heisst  es  von  Hraesvelgr:  en  sv&  sterkr  sem  hann  er 
pi  m&  eigi  sj&  hann.  A  (AM.  IL  278)  hat  dafQr  nur:  engi  ma  hann  sia. 
(Weshalb  müssen  starke  leute  gesehen  werden?) 

AM.  I.  88 »:    e]7a  kvat  hafask  peir  (»sir)  at? 

AM.  I.  124*^  wird  von  den  einherjem  gesagt:  en  myklu*<*)  fleira 
skal  enn  ver|?a. 

AM.  I.  124**:  }^es8i  spyming,  er  nü  spyrr  ]76,  pikki  m^r  likara  (?) 

AM.  I.  128*<':  l'at  veit  trüa  min. 

AM.  I.  128*':  annat  kann  ek  \f6r  payau  segja. 

AM.  I.  128**  hat  x:  bitr  af  limum  ]7ess  tr^s ,  er  mJ9k  er  nafhfrngt, 
er  hadrkpT  heitir.  A  hat  den  ziemlich  ungeschickt  dastehenden  relativ- 
satz  *er  mJ9k  er  nafnfrsegt*  nicht  Ausserdem  ist  die  bemerkung  schon 
deshalb  sehr  anstössig,  da  in  der  isländischen  literatur,  ausgenommen 
Grim.  25.  26,  worauf  unsere  stelle  in  Gylfag.  basiert,  nicht  ein  eindges 
mal  der  name  LsBri)^  erwähnt  wird. 

AM.  I.  130*:  ^tta  eru  undarligt  ti}dndi  er  nü  sag^ir  pü. 

AM.  I.  130":  hvi  spyrr  pü  eigi  f'ess,  hyersu  margar  dyrr  eru  i  Val- 
h9ll  e]7a  hversu  störar?  ef  pii  heyrir  pB,t  sagt,  \>i  muntu  segja,  at  hit  er 
undarligt,  ef  eigi  mi  ganga  üt  ok  inn  hverr  er  vill.  £n  yat  er  mep  B^unu 
at  segja,  at  eigi  er  ]'r9ugra  at  skipa  hana,  en  ganga  i  hana.  (Dies  ist 
die  einzige  stelle,  wo  H&r  dem  Gangleri  die  frage  fast  aufdrängt.) 

AM.  I.  130**:  svd  njöta  trü  minnar  at  allmikill  h9f}4ngi  er  0'}dnn, 
er  hann  styrir  svi  myklum  her. 

AM.  L  132*:  herv8B|?a  {'eir  (die  einherjer)  sik.  (Gleich  vorher  ist 
von  ihnen  gesagt,  dass  sie  sich  ankleiden!) 

AM.  1.  132*«:  eigi  kanntu  deili  i  Sleipni,  ok  eigi  veiztu  atbur)^ 
af  hverju  hann  kom,  en  pAt  mun  p^r  ^yykkja  frÄsagnar  vert. 

AM.  I.  134«:   f^ött  (»eir  komi  inn  um  Mi|7gar]?. 

AM.  I.  142**:  Eigi  ^^arf  langt  Ml  (^vi  at  segja,  vitu  megu  put  allir« 

AM.  I.  144^:  ok  sefa}nsk  hann.  (Gleich  vorher  ist  erzählt:  gekk 
af  honum  mö^yrinn!) 

AM.  L  144":  ok  fylgja  ^au  (tjdlfi  ok  ii9skva)  jafnan  sit'an.  (Von 
der  gefolgschaft  der  B9skva  gibt  uns  die  nord.  literatur  kein  beispiel.) 


*)  Ich  schreibe  die  im  cod.  C  consequent  angewendete  umgelautete 
form  im  dat  sg.  und  pl. 
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AM.  I.  146^:  engl  ilarendann  (a.  A.)  hreyft,  svd  at  ]fi  vseri  lausari 
en  a|7r.    (Vorher  ist  gesagt,  dass  niemand  den  knoten  lösen  könne !) 

AM.  1.  148*:  er  pat  p^r  satt  at  segja,  at  ekki  var  pi  öttalaust 
at  sofa. 

AM.  I.  148*^:  ok  pi  yar  mil^nött  ok  enn  ysBri  ni41  at  sofa.  (In 
ein  und  demselben  von  at  abhängigen  satze  wechseln  ind.  und  conj.!) 

AM.  1.  15C:  ok  kömu  sv4  inn. 

AM.  I.  152':  et'a  konnandi  umfram  al^ra  menn. 

AM.  I.  154':   ef  pü  skallt  vinna  leikinn. 

AM.  I.  156'*:  ok  er  hann  t6k  homit  af  munni  s6r. 

AM.  1.  158^:   en  m^r  litsk  at  j^enna  mun  vera. 

AM.  I.  158^:  ok  drekkr  sem  ikafligast  m&  hann.  (Gleich  darauf 
folgt:    )?reytir  mest!) 

AM.  I.  158  *>:    sjd  m&  nü,  at  ekki  nytir  pü  h^r  af. 

AM.  I.  158*^:    er  litit  mark  mun  (»ykkja   (neben  ungir  sveinar!) 

AM.  I.  158":  ok  pi  er  I>6rr  seiÜdisk  8v4  langt  npp,  sem  hann 
matti  lengst 

AM.  I.  158":  ok  fekk  I>6rr  eigi  framit  t'enna  leik  meirr. 

AM.  I.  160^:   ok  enn  maelti  hann. 

AM.  I.  166 3:  En  )>at  er  satfc  at  segja,  at  ^pk  haff'i  hann  rd^ylt  fyr 
s^r  at  leita  til  ef  saman  moetti  bera  fundi  ]7eira  Mil'gart'zorms,  sem  si^^arr 
var)7.  Nu  setla  ek,  at  engl  kann!  phr  framarr  at  segja  fra  l^essi 
fer^  I>6rs. 

AM.  1.  168^:  at  \fi  var  büit  at  hann  mundi  l^egar  14ta  hamarinn 
skella  honum:  en  hann  16t  |?at  vi]?,  berask  fyr  |?vi  at  hann  hug)'i  pi  at 
reyna  afl  sitt  i  9|7rum  sta)'. 

AM.  I.  172*:  hafa  nökkur  meiri  tif'indi  or]7it  mel'dsum? 

AM.  I.  172  3:   vera  mun  at  segja  frd  )^im  til^indum. 

AM.  I.  180^:   p&n  er  hann  hai\fi  s6t  eph  heyrt. 

AM.  1.  184»*:    pAt  kallit  p^T  landskjdlfta. 

AM.  1.  180  >*:   pi  yerpT  lyat,  er  mikil  ti)nndi  lyykkja. 

AM.  L  186":   ok  gerir  sd  ok  mikit  6gagn. 

AM.  I.  188*:   pi  er  ok  f^at  til  ti}»inda. 

AM.  1.  190^:   £n  er  pem  tijnndi  verj^a. 

AM.  I.  204  ^  ok  hitt  mun  l^^r  undariigt  ^yykkja. 

Ich  bin  in  aufiführimg  dieser  Sätze  möglichst  vollständig 
geweseil :  die  beispiele  mögen  selbst  dafür  sprechen,  wie  unbe- 
deutend jene  sätze  in  fast  allen  fällen  sind.  Andererseits  zei- 
gen aber  auch  die  beispiele,  dass  sich  die  sätze  fast  aus- 
schliesslich in  der  rahmenerzählung  finden  d.  h.  bemerkungei» 
Il^rs  oder  üaugleris  sind.  Nun  liegt  aber  nichts  näher,  als 
dass  ein  Uberarbeiter  einer  hs.,  will  er  seine  eigenen  ideen  mit 
in  seine  arbeit  bringen,  dieselben  gerade  dem  fragenden  und 
antwortenden    in  den  mund   legt.      Ich    kann    zwar   anderer- 

Beiträge  zur  getohiobt«  der  deuUohea  spraohe.  VI.  o^ 
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seits  Dicht  leugnen,  dass  gerade  diese  partien  sich  auch  ganz 
besonders  zu  auslassungen  eignen.  Wenn  sich  nun  in  diesen 
plusstellen  von  x  Wendungen  wie:  ')>at  veit  trüa  min'  finden, 
welche  der  rahmenerzählung  eigentümlich  sind,  Wendungen, 
welche  A  vielleicht  ein-  oder  zweimal  nicht  hat,  so  spricht  fttr 
den  augenblick  die  Wahrscheinlichkeit  allerdings  mehr  dafür, 
dass  wir  in  A  weglassungen  haben.  Dagegen  jedoch  muss 
ich  hervorbeben,  dass  eine  solche  beliebte  bemerkung  der 
rahmenerzählung  auch  'sem  fyr  er  sagt'  ist;  dass  diese  aber 
zweimal  fast  unzweifelhaft  später  hinzugekommen  ist,  darauf 
habe  ich  früher  aufmerksam  gemacht.  Diese  erwägung,  glaube 
ich,  hebt  jene  einweudung  zum  mindesten  auf. 

Nach  dieser  erörterung  glaube  ich  behaupten  zu  dürfen, 
dass  uns  das  fehlen  jener  sätze  keinen  anhaltepunkt  zu  der 
annähme  gibt,  dass  wir  in  A  eine  gekürzte  fassung  haben. 
Ebensowenig  berechtigen  uns  aber  auch  zu  dieser  annähme  die 
unter  punkt  1 — 10  angeführten  zusammenziehungen  resp.  aus- 
lassungen, wie  man  sie  bisher  aufgefasst  hat.  Ich  muss  im 
gegenteil  sagen,  dass  die  hs.  A  mit  ihrem  gedrängten  ausdruck 
dem  kernigen,  klaren  stil  der  Heimskringla,  der  repräsentantin 
des  classischen  Stiles  und  der  prosa  Snorris,  viel  näher  steht 
als  der  oft  matte  stil  von  x.^) 

Bei  mehreren  Sätzen,  welche  x  gegenüber  A  mehr  hat, 
habe  ich  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  dieselben  gar  nicht 
gut  in  den  Zusammenhang  passen.  Allein  eine  Überarbeitung 
können  wir  daraus  mit  bestimmtheit  nicht  schliessen.  Jetzt 
wirft  sich  uns  die  frage  auf:  Haben  wir  positive  anhaltepunkte, 
aus  welchen  wir  eine  Überarbeitung  folgern  müssen?  Ich  glaube 
diese  frage  bejahen  zu  müssen.  Wir  finden  nämlich  in  x 
stellen,  welche  anderen  stellen  der  gemeinsamen 
redaction  widersprechen;  wir  finden  in  x  stellen, 
welche  sich  nur  als  Interpolation  erklären  lassen. 


*)  Wilken  (Edda,  Vorbem.  XI  anm.  10)  nennt  die  darstellnng  in 
Gylfag.  eine  behaglich  breite,  aber  im  ganzen  doch  glückliche.  Mögen 
wir  nan  Snorri  selbst  oder  einen  seiner  Vorgänger  als  Verfasser  der 
Gylfag.  annehmen,  die  erfahrung  habe  ich  gemacht:  die  isl.  prosa  bis 
Snorri  zeichnet  sich  durch  gedrängte  kürze  aus,  erst  die  epigonen  gehen 
zn  behaglicher,  breiterer  darstellongs weise  über. 
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AM.  I.  34 lö  sagt  in  x  der  mann,  welcher  Gylfi  in  die 
halle  der  äsen  führt,  zu  demselben:  'du  sollst  den  könig  in 
der  halle  selbst  nach  seinem  namen  fragen.'  Als  nun  aber  beide 
in  die  balle  treten,  ist  es  das  erste,  dass  der  begleiter  dem 
Gylfi  den  könig  zeigt  und  dessen  namen  nennt 

AM.  I.  38  i'  heisst  der  ort ,  wohin  die  guten  kommen ,  in 
X  Qimli  QpSL  Vingolf;  ej>a  Vingölf  fehlt  in  A.  Allein  nach 
AM.  I.  62 1<  ist  Vingolf  die  wohnstätte  der  göttinnen. 

AM.  L  138^5  wird  von  Naglfari  gesagt:  'er  mest  skip.' 
Dasselbe  wird  AM.  L  176^  von  Hringhomi  gesagt  Letztere 
bemerkung  findet  sich  in  A  nicht 

AM.  I.  78  no.  16.  Yalaskjälf  als  wohnsitz  Yalis  aufzu- 
fassen, wie  schon  Simrock  vermutet  ^,  gibt  wol  die  einzige  er- 
klärung  von  Valaskjälf.  Dass  dieser  sitz  0'}>in  gehöii;  haben 
soll,  kennt  nur  x;    A  weiss  davon  jedenfalls  richtiger  nichts. 

Dass  die  AM.  I.  54^  in  x  eingeschobene  erklärung  über 
A'sgar)':  ')>at  kallask  Troja'  interpoliert  ist,  ist  wol  seit 
Grimm  allgemeine  annähme.^) 

AM.  I.  54 19  sagt  x  von  der  Nött ,  der  tochter  des  riesen 
Norvi:  'hon  var  svort  ok  dökk  sem  hon  ätti  sett  til'.  Nun  ist 
aber  nirgends  etwas  ähnliches  von  dem  riesengeschlechte  ge- 
sagt Grimma)  vermutet,  dass  bei  dieser  stelle  riesen-  und 
Zwerggenealogien  in  einander  überspielen.  Diese  auffassung 
halte  ich  nicht  für  unwahrscheinlich;  sie  rührt  ohne  zweifei 
aber  nicht  vom  Verfasser  der  Gylfag.,  sondern  von  dem  Über- 
arbeiter derselben  her,  da  der  Verfasser  von  Gylfag.,  wie  ich 
später  zeigen  werde,  doch   noch   ein  besseres  Verständnis  für 

0  Vgl.  Mythol.3  8.  42.  Aach  GrOndals  auffassung  von  skj&lf  (= 
holl  AnO.  1863  s.  t41)  stimmt  ganz  zu  A.  Valaskjdlf  mit  Valholl  in  folge 
dessen  zu  identificieren,  wie  Wilken  (Einl.  s.  295)  es  will,  ist  vollständig 
unannehmbar,  da  Vala  nicht  Vai,  wie  es  in  Valf9)7r,  yalh9ll,  Valgrind 
etc.  auftritt,  sein  kann. 

')  Neuerdings  ist  Wilken  (Einl.  s.  157)  für  die  echtheit  dieser  werte 
eingetreten.  Ich  halte  diese  Verteidigung  für  entschieden  unberechtigt. 
Denn  abgesehen  davon,  dass  diese  worte  keineswegs  zum  kerne  der 
Gylfag.  passen,  und  dass  Wilken  diesen  mit  dem  for-  und  eptirmdli  zu- 
sammenwirft, tragen  die  worte,  wie  sie  B  hat  (pat  kallaz  troia)  ganz  den 
Stempel  einer  randbemerkung,  zumal  da  sich  in  beiden  cod.  sowol  vor 
als  nach  ihnen  ein  punkt  befindet 

3)  Mythol.  S.424  anm. 

34* 
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die  altfaeidnischen  aufifassuDgeu  hatte.  A  gibt  uns  auch  hier 
in  seiner  kürzeren  fassung:  *hon  var  svort'  unstreitig  das 
richtigere. 

Ebenso  muss  ich  (AM.  I.  54  23)  die  worte  in  x  über 
Dellingr^):  ^hann  var  äsa  aettar'  als  Zuwachs  ansehen.  Es 
lässt  sich  keine  stelle  finden,  welche  diese  annähme  unterstützt; 
die  ja  sonst  ausführlichen  nafna)>ulur  erwähnen  Dellingr  nicht 
unter  den  äsen    (vgl.  AM.  L  553  ff.). 

AM.  I.  100*«  finden  sich  in  x  die  worte:  'Heimdallar 
sverp  er  kallat  hgfu)>',  ein  skaldenausdruck,  wie  er  wol  nicht 
klarer  sein  kann.  Nun  ist  es'  ja  an  und  für  sich  nicht  der 
Charakter  von  Gylfag. ,  in  die  erzählungeu  kenningar  einzu- 
flechten:  diese  aufgäbe  haben  die  Skäldskm.  Diese  erwägung 
verdächtigt  diese  stelle  in  x  a  priori.  Dazu  kommt  noch,  dass 
diese  einzige  derartige  Umschreibung  der  Gylfag.  an  einer 
stelle  steht,  wo  sie  nicht  nur  nicht  hinpasst,  wo  sie  vielmehr 
den  Zusammenhang  stört.  Es  ist  erzählt,  dass  man  Heimdalls 
hörn  in  allen  ländern  höre.  Die  darauf  folgende  Strophe  aus 
Grim.  (13)  schildert  den  ort,  von  wo  aus  er  sein  hörn  er- 
schallen lässt.  Zwischen  beides  schiebt  nun  x  jenen  satz  ein. 
A  hat  denselben,  ohne  zweifei  ursprünglicher,  nicht. 

Einer  der  schlagendsten  beweise,  dass  x  spätere  Zusätze 
hat,  ist  folgender: 

(AM.  I.  178*.)  Baldrs  leichc  soll  verbrannt  werden.  Da 
legt  0'}?in  sein  teuerstes  kleinod,  den  ring  Draupnir,  auf  den 
Scheiterhaufen,  um  ihn  dem  liebsten  seiner  söhne  mit  zur  Hei 
zu  geben.  Von  dieser  zeit  an,  fährt  x  fort,  besitzt  der  ring  die 
eigenschaft,  dass  jede  neunte  nacht  8  gleiche  ringe  \on  ihm 
tröpfeln.  Welcher  grund  ist  es,  fragt  man  unwillkürlich,  dass 
gerade  von  jener  zeit  an  der  ring  diese  eigenschaft  besitzt? 
Ich  habe  keinen  finden  können,  wol  aber  gründe,  welche  da- 
für sprechen,  dass  diese  stelle  in  x  späterer  Zuwachs  ist. 
Diese  stelle,  wie  sie  x  hat,  findet  sich  fast  wörtlich  wider 
in  Skäldskm.  (AM.  I.  344  2).  Allein  hier  ist  sie  nicht  nur  be- 
rechtigt,  sondern   sogar  notwendig.     liier   wird   nämlich  die 


*)  Ich  nehme  hier  die  lesart  von  x  auf.  Weiter  anten  werde  ich 
den  nachweis  zu  führen  suchen,  dass  wir  wol  in  dem  doglin<<^r  des  cod. 
A  (=  D9ggUngr)  die  ursprüngliche  namensform  zu  finden  haben. 


GYLFAGINNING.  513 

wette  Lokis  mit  den  zwergen  erzählt.  Der  zwerg  überreicht 
deu  göttern,  welche  die  wette  entscheiden  sollen,  drei  gegen- 
stände. Jeder  derselben  hat  eine  besondere  eigenschaft:  der 
erste  ist  nun  der  ring  Draupnir.  Nur  in  der  eigenschaft, 
welche  er  von  seinem  entstehen  an  hat,  dass  jede  neunte 
nacht  von  ihm  8  gleiche  ringe  tröpfeln,  liegt  sein  wert  und 
dies  ist  die  Ursache,  dass  ihn  0'}>in  dem  Baldr  mit  auf  den 
Scheiterhaufen  gibt  Dazu  kommt  noch,  dass  sich  nur  so  der 
name  Draupnir,  welchen  der  ring  ja  seit  seiner  entstehung  hat, 
erklären  lässt.  Es  ist  also  die, stelle  in  Gylfag.  red.  x  falsch, 
und  wir  dürfen  nicht  annehmen,  dass  von  jener  zeit  an,  wo 
Haldr  begraben  wurde,  ringe  von  Draupnir  tröpfelten.^)  Das 
misverständnis  lässt  sich  aber  leicht  erklären,  wenn  wir  die 
quelle  des  Überarbeiters  von  x  heranziehen.  Diese  ist  Skimm. 
21.    Hier  heisst  es: 

Bang  ek  ]>6r  ]fk  gef 

\}&jm  er  brendr  var 

me]>  nngum  0'}?inB  syni; 

&tta  ora  jafnhofgir 

er  af  drjüpa 

ena  niundu  hverja  nött. 

Dazu  Gylfag.  red.  x  (AM.  I.  176  25):  0>inn  lagj>i  ä  bälit  guU- 
hriug  )>ann  er  Draupnir  heitir,  honum  fylg}>i  slj?an  sü  nättura, 
at  hina  niundu  hverja  n6tt  drupu  af  honum  atta 
hriugar  jafnhgfgir. 

In  der  vorläge  von  x  stand,  dass  O'f'in  dem  Baldr  den 
ring  mit  zur  Hei  gab.^)  Nun  kannte  der  Überarbeiter  jene 
Strophe  aus  Skfrnm.  —  ich  werde  später  noch  zeigen,  dass 
er  Skirnm.  auch  andernoi*ts  benutzt  hat  — ;  da  in  derselben 
aber  zuei*st  jener  zug,  dass  0'}?in  den  ring  auf  Baldrs  Scheiter- 
haufen legte,  erwähnt  und  gleich  darauf  die  eigenschaft  dos 
riugcs  erzählt  wird,  so  glaubte  er,  beides  stände  in  unmittel- 
barem zusammenhange,  und  Hess  deshalb  dem  ringe  von  jenem 
augenblicke  an  diese  eigenschaft  besitzen. 

Ausser  den  eben  erwähnten  punkten,   welche  eine   über- 

*)  Dies  nimmt  z.  b.  Simrock  (Mythol.  s.  73  und  80)  an;  wir  müssen 
es  ganz  entschieden  in  unseren  mythologien  streichen. 

^)  Vgl.  cod.  A:  OJ^nn  lag|?i  a  balit  dravpni  (ok  best  balldrs  mep 
ollvm  reij'a). 
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arbeitunp:  der  vorläge  von  x  wahrscheinlich  machen,  kommen 
noch  einige  crzahluugen,  welche  besonders  ins  äuge  zu  fassen 
sind,  crzählungen,  welche  sich  in  A  teils  gar  nicht,  teils  nur 
fragmentarisch  und  anders  widerfinden,  als  in  x.  Hierher  ge- 
hört vor  allem  Gylfag.  red.  x  cap.  1. 

In  diesem  capitel  wird  die  entstehung  Selunds  erzählt. 
GeQon  erhält  vom  könige  Gylfi  so  viel  land,  als  vier  ochsen, 
ihre  und  eines  riesen  kinder,  an  einem  tage  pflUgen  können. 
Dies  land  fahrt  GcQon  übers  mcer:  es  ist  die  insel  Selund. 
Hierauf  folgt  eine  skaldenstrophe  Bragis,  welche  eigentlich  der 
ganzen  erzählung  zu  giiinde  liegt.  Die^e  erzählung  nun  passt 
keineswegs  in  den  rahmen  der  Gylfag.  Dieser  ist  nach  all- 
gemeiner annähme  dem  eingange  der  Yaff'rm.  nachgebildet,  wo 
0'J>iß  *ls  GsLgnrkpY  die  Weisheit  des  riesen  Vaf}?n!i)>nir  erfor- 
schen will.  Die  einleitenden  Strophen  entsprechen  aber  Gylfag. 
red.  X  cap.  2.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  nach  gleichem 
Vorbild  entstandenen  Bragarcef'ur  ebenfalls  keine  ähnliche  ein- 
leitung  kennen.  Erregt  nun  schon  diese  vergleichung  etwas 
Zweifel,  so  wächst  derselbe  noch,  wenn  wir  erwägen,  dass  es 
nicht  der  charakter  von  Gylfaginning  ist,  skaldenstrophen  zu 
citiercn.  Dazu  kommt  noch,  dass  GeQon  in  diesem  capitel 
eine  ganz  andere  ist  als  cap.  -$5.  Hier  (AM.  I.  114^^)  wird 
von  ihr  gesagt:  Muni  er  mair  ok  henni  f'jona  ptßr  er  meyjar 
andask.'  Während  sie  also  hier  als  ewige  Jungfrau  und  göttin 
der  Jungfrauen  geschildert  wird,  hat  sie  red.  x  cap.  1  vier 
söhne  von  einem  riesen.  Machen  es  nun  alle  diese  punkte 
schon  wahrscheinlich,  dass  Gylfag.  red.  x  cap.  1  nicht  ursprflng- 
lich  ist,  so  ist  es  vor  allem  ein  punkt,  welcher  diese  annähme 
fast  zur  gcwisheit  macht.  Ich  habe  schon  früher  gezeigt,  dass 
cod.  1)  namentlich  den  Vorzug  hat,  sich  möglichst  genau  an 
seine  vorläge  zu  halten,  während  die  vorläge  der  uns  erhal- 
tenen hs.  C  mancherlei  änderungen  hat.  Der  anfang  von 
cap.  2  lautet  aber  im  cod.  B:  ^[G]yl(i  er  maÖr  nefndr  (sie!)  fiann 
var  komm^r  ok  fiolkun?iigr.'  Diese  werte  konnte  aber  ein 
Verfasser  nicht  sagen,  welcher  bereits  vorher  von  Gylfi  ge- 
sprochen hat.  Der  Verfasser  von  x  hat  also,  jedenfalls  um 
einen  seiner  meinung  nach  besseren  sinn  zwischen  der  prae- 
fatio  und  Gylfag.  herzustellen,  dieses  capitel  eingeflochten,  ohne 
jedoch  den  nufang  seiner  vorläge,  welchen  B  uns  erhalten  hat, 
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zu  änderu.    Entlehnt  ist  aber   dieses  cai)itel  fast  wörtlich  aus 
Ynglingasaga  cap.  5.i) 

Zum  Schlüsse  sind  noch  drei  stellen  ins  äuge  zu  fassen, 
welche  viel  zur  annähme,  dass  wir  in  A  eine  gekürzte  fassung 
haben,  beigetragen  haben.  Dies  sind  die  erzählungen  von 
A'rvakr  und  AlsviJ>r,  von  sommer  und  ^vinter  und  von  Freys 
Werbung  um  6erJ>.  Alle  diese  erzählungen,  welche  auf  Edda- 
lieder zurückgehen,  finden  sich  in  capiteln,  welche  die  zusam- 
menhängende, fliessende  erzählung  von  Gylfag.  stören  und  da- 
her bereits  von  Rask  als  späterer  Zuwachs  angesehen  worden 
sind.'^)  Ich  komme  auf  diese  frage  später  zurück;  hier  ge- 
denke ich  nur  die  gründe  anzuführen,  welche  mich  veranlasst 
haben,  auch  hierin  der  hs.  A  vor  x  den  anspruch  auf  ur- 
sprünglichkeit einzuräumen. 

1)  Die  erzählung  von  AlsviJ^r  und  A'rvakr  (AM.  I.  56  *»  flF.). 
Diese  erzählung  fehlt  in  A  vollständig.  Sie  findet  sich  in  x 
eingeflochten  in  die  erzählung  von  S61  und  Mäni.  Dass  diese 
in  A  unklar  ist,  unterliegt  keinem  zweifei.  Allein  auch  die 
erklärung  des  'hesta'  in  x  durch  die  werte:  J>eir  hestar  heita 
svä:  A'rvakr  ok  AlsviJ^r  etc.  will  gar  nicht  recht  zu  der  sonst 
flicssenden  erzählung  der  Gylfag.  passen;  sie  macht  den  ein- 
druck,  als  ob  dem  Schreiber  von  x  selbst  die  stelle  dunkel  ge- 
wesen wäre  und  als  ob  er  durch  heranziehung  von  Grim.  37 
etwas  licht  hinter  dieselbe  habe  bringen  wollen.  Auch  die 
fast  wörtliche  Übereinstimmung  dieser  stelle  mit  Grim.  37 
macht  es  mir  wahrscheinlich,  dass  jene  episode  nur  dem  Über- 
arbeiter zuzuschreiben  ist:  Grim.  37  —  39  bilden  ja  eine  voll- 
ständig in  sich  abgeschlossene  episode,  welche  viel  besser  nach 
Vaf)>rm.  als  hierher  passt^)  Diese  episode  hat  aber  dem  Ver- 
fasser der  älteren  red.  der  uns  erhaltenen  Gylfag.  nicht  schrift- 

0  Zu  ganz  ähnlichem  resultate  kommt  auch  Wilken  (Einl.  s.  148). 
Seine  ansieht,  dass  Gylfag.  red.  x  cap.  1  und  TS.  cap.  5  anf  die  Skjol- 
dungensaga  zurückgehe,  will  ich  keineswegs  für  unmöglich  halten.  Da 
ich  jedoch  den  bearbeiter  von  x  zuweilen  als  ziemlich  guten  bearbeiter 
kennen  gelernt  habe,  und  sonst  die  Übereinstimmung  von  YS  cap.  5  und 
Gylfag.  cap.  1  fast  wörtlich  ist,  glaube  ich  an  meiner  annähme  festhalten 
zu  müssen. 

2)  Edda  8.  14  no.  3;    23  no.  3;    41  no.  3. 

3)  Gleicher  ansieht  sind  auch  Symons  (Taalk.  Bijdr.  II)  und  Ed- 
zardi  (Germania  XXIV). 
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lieh  vorjrelegen ;  er  hat  8tr.  39  nur  ao«  mündlicher  öberlieferong 
gekannt  Da88  aber  der  bearbeiter  von  x  dieselbe  schriftlich 
gekannt  hat,  darauf  werde  ich  bei  der  erwähnung  der  sonnen- 
Wölfe  zu  sprechen  kommen. 

2)  Die  erzählung  von  sommer  und  winter,  gestützt  aof 
Vaflmn.  27.  Dieser  erzählung,  welche  in  A  fehlt,  geht  in  x 
die  erzählung  von  den  winden  voran  (AM.  I.  80"  flF.).  Letz- 
tere steht  nun  in  A  an  ganz  anderer  stelle  (AM.  IL  278): 
hier  ist  sie  zwischen  der  erzählung  von  den  einherjem  und 
einer  strophe  aus  Grim.,  welche  O'J^in  als  höchsten  der  äsen  hin- 
stellt, eingeschoben;  hierher  passt  sie  ganz  und  gar  nicht. 
Allein  ihre  Stellung  in  x  ist  nicht  mehr  berechtigt :  hier  haben 
wir  (cap.  17)  den  bericht  über  die  bürgen  der  götter;  cap.  20 
zählt  die  bewohncr  dieser  bürgen,  die  äsen  selbst  auf.  Beide 
aufzählungen  stützen  sich  in  der  hauptsache  auf  Grim.  Zwi- 
schen dieselben  schiebt  sich  nun  die  erzählung  von  den  winden 
(cap.  18),  aufgebaut  auf  VafJ^rm.  36 — 37,  und  die  von  sommer 
und  winter  (cap.  19).  Ich  kann  mir  den  Zusammenhang  dieser 
verschiedenen  Stellungen  nur  so  erklären:  der  schreiber  der 
gemeinsamen  vorläge  von  x  und  A  hat  das  capitel  von  den 
winden  bei  der  erzählung  von  den  einherjem  an  den  rand  ge- 
schrieben. Für  diese  möglichkeit  spricht  der  umstand,  das» 
cap.  18  ungemein  kurz  ist.  Der  schreiber  von  A  hat  dasselbe 
hier  in  den  text  aufgenommen,  hat  aber  bei  dieser  gelegenheit 
die  i)rosa  weggelassen,  welche  die  strophe  aus  Grim.  einzig 
und  allein  motiviert  (vgl.  s.  503).  Der  bearbeiter  von  x  da- 
gegen hat  eingesehen,  dass  das  capitel  in  der  vorläge  an  un- 
rechtem platze  steht.  Er  hat  ein  bindcglied  gesucht  und  hat 
dieses  in  dem:  'ä  sunnanverj^um  himins  enda'  (AM.  L  78**) 
gefunden.  Diesem  hat  er  *ä  nor)?anver}?um  himins  enda' 
(AM.  I.  SO  ***)  gegenüber  gesetzt.  Der  name  des  windes  aber 
hat  ihm  die  veranlassung  gegeben,  daran  die  erzählung  von 
sommer  und  winter  zu  reihen  (Vindsvalr).*) 

3)  ADdcrer  ansieht  ist  Wilkcn  (einl.  8.02).  Nach  ihm  ist  cap.  18 -19 
»päterer  zusatz  (anm.  107).  Dies  merkte  der  ungeschickte  schreiber  von 
A  und  lässt  deshulb  die  beiden  ca])itel  aus.  Gelegentlieh  aber  holt  er 
das  erste  eapitel  nach,  lässt  aber  das  2.  als  'wenig  besagendes  capitel* 
wog  (!);  dabei  aber  zugleich  eine  pcriode,  welche  unbedingt  dastehen 
muss.    (V) 
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3)  Freys  Werbung  um  GerJ?  (x  :  AM.  I.  120,  A  :  AM.  II. 
275).  Diese  erzählung  ist  in  A  ganz  verschieden  von  der  in 
X.    Die  hauptuntersehiede  beider  Fassungen  sind: 

In  X  leuchtet  luft  und  meer  von  den  armen  der  GcrJ?  (so 
auch  Sklrm.  6);   in  A  von  ihren  haaren. 

In  X  kommt  Frey  traurig  nach  haus,  er  kann  weder 
schlafen  noch  essen.  Die  götter  bewegen  den  Sklmir  zu  ihm 
zu  gehen  und  sich  nach  der  Ursache  des  leides  zu  erkundigen 
(so  ebenfalls  nach  Skirm.  pros.  einl.  und  str.  1 — 2);  in  A 
kommt  Frey  nach  haus  und  kann  nicht  schlafen;  er  unter- 
hält sich  in  folge  dessen  mit  Sklmir. 

In  X  steht,  wo  Frey  nach  9  tagen  die  Gerp  treffen  soll, 
darauf  citiert  x  Skirm.  42  (beides  auch  in  Sklrnm.) ;  A  sagt 
nur:  Skirnir  und  GerJ?  kamen  in  betreff  der  liebe  der  GerJ? 
zu  Frey  tiberein;  die  Strophe  hat  A  nicht. 

Diese  vergleichung  zwischen  A  und  x  einerseits  und  zwi- 
schen A  und  Skirnm.  andererseits  hat  mich  zu  dem  resultate 
gebracht,  dass  A  Skirnm.  auf  keinen  fall  kann  gekannt  haben. 
Eine  vollständige  Umgestaltung  seiner  vorläge,  selbst  wenn 
sie  uns  gekürzt  widergegeben  wäre,  traue  ich  dem  Schreiber 
von  A  nicht  zu.  Nun  habe  ich  bereits  früher  darauf  hinge- 
wiesen, dass  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  bearbeiter  von 
x  die  uns  erhaltenen  Skirnm.  gekannt  und  anderenorts  schon 
benutzt  hat.  Von  dieser  annähme  ausgehend,  lösen  sich  auch 
hier  die  widei'sprüche :  wir  haben  in  A  den  ursprünglichen 
text  von  Gylfag.  anzunehmen:  die  fast  fragmentarische  kürze 
dieser  erzählung  aber  veranlasste  den  schreiber  von  x  seine 
vorläge  mit  hülfe  des  liedes  von  Skirnir  zu  vervollständigen 
resp.  zu  ändern. 

Soweit  die  Untersuchung  über  die  frage,  ob  wir  in  A  eine 
gekürzte  oder  in  x  eine  überarbeitete  fassung  haben.  Die  ver- 
gleichung der  einzelnen  stellen  hat  ergeben: 

1)  Wir  haben  keinen  grund  in  A  eine  principiell 
gekürzte  arbeit  anzunehmen. 

2)  Scheinbare  kürzungen  und  auslassungqn  in  A 
finden  sich  fast  ausschliesslich  in  abschnitten, 
welche  den  Zusammenhang  der  darstellung  unter- 
brechen und  daher  wol  nicht  zur  ursprünglichen 
Gylfag.  gehört  haben. 
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3)  Wir  finden  in  x  stellen^  welche  sicher,  andere, 
welche  höchst  wahrscheinlich  interpoliert  sind. 

Bei  erwagung  dieser  drei  punkte  spricht  aber  die  Wahr- 
scheinlichkeit mehr  dafür,  dass  wir  im  allgemeinen  auch  in 
den  nicht  controlierbaren  stellen  erweiterungen  in  x,  nicht 
aber  kürzungen  in  A  haben. 

Wenn  wir  so  berechtigt  sind,  in  A  nicht  nur  die  älteste, 
sondern  auch  die  dem  originale  am  nächsten  stehende  hs.  der 
Gylfag.  zu  erblicken,  sind  wir  doppelt  verpflichtet,  ihren  wert 
gegenüber  dem  von  x  zu  prüfen. 

Seite  502  ff.  habe  ich  stellen  aufgeführt,  wo  die  kürzere 
fassung  in  A  den  sinn  beeinträchtigt.  Hat  sich  nun  im  laufe 
der  Untersuchung  herausgestellt,  dass  wir  keinen  grund  haben 
in  A  eine  principiell  gekürzte  redaction  zu  finden,  so  müssen 
wir  aus  jenen  stellen  schliessen,  dass  der  Schreiber  von  A 
seine  vorläge  nicht  selten  flüchtig  widergegeben  hat  Hierfür 
spricht  nun  auch  eine  ganz  bedeutende  anzahl  von  fehlem,  wo 
uns  ohne  zwcifel  die  doch  durch  mehr  glieder  gehende  red.  x 
das  richtige  gibt.    Solche  fehler  von  A  sind: 

AM.  I.  44  22  schreibt  x:  pk  mjelti  Hir;  A  (AM.  IL  256): 
\}a  svarar  iafnhär.  Auf  eine  frage  Gangleris  antwortet  aber 
in  Gylfag.  stets  Här. 

AM.  n.  258'*^  nennt  A  den  gemahl  der  S61 'glornir*.  Der- 
selbe muss  aber  im  hinblick  auf  die  strophe  Skülis  Dorsteins- 
son  (AM.  I.  :i30)  Glenr,  wie  x  in  Gylfag.  (AM.  I.  56)  hat, 
lauten. 

AM.  II.  26  P2  heisst  der  wurm,  welcher  an  der  wurzel  der 
weltesche  nagt,  nach  A  nidhogr;  nach  x  aber  (AM.  I.  68**) 
und  allen  anderen  Überlieferungen  NiJ>hoggr.*) 

AM.  I.  74  1  setzt  x  wol  richtiger  dem  411ar  nornir'  'goJ>ar 
nornir'  gegenüber;   A  hat  für  letzteres:  GoJ>ar  meyiar.-) 

AM.  II.  269^4  wird  Heimdall  nach  A  hialmski)>i  genannt, 
nach  x  (AM.  I.  100'):  Halliu8ki)>i.  Ich  halte  letzteres  im 
hinblick  auf  die  Strophe  Glums"^)  für  das  richtigere. 


»)  Vgl.  cod.  reg.  2365  VIsp.  3S.  62;  Grim.  32.  35;  cod.  AM.  544: 
Vlsp.  35.  59  (niöhoggr);  cod.  AM.  748;  Grim.  32  (niöhogM>   35. 

*)  Möglicherweise  kann  hier  dem  Schreiber  von  A  resp.  dessen  vor- 
läge Vlsp.  20  vorgeschwebt  haben:    \>tip»,n  koma  meyjar  etc. 

3)  Vgl.  Ueimskringla  ed.  Unger  s.  112:    tanna  Hallinski)^ 
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AM.  I.  11423  nennt  x  die  Freyja  'Hörn'.  Dies  ist  ihr 
richtiger  beiname.^)  haen,  wie  A  dafür  schreibt  (AM.  II.  27423), 
ist  nirgends  belegt. 

AM.  IL  280  ^2  sollen  die  zwerge  das  schiflf  Skif^laJ^nir 
nach  A  der  Freyja  geschenkt  haben,  nach  x  dagegen  dem 
Frey.  Letzteres  stimmt  mit  den  berichten  aus  Sk^dskm.  (AM. 
L  342)  und  Grim.  (str.  43). 

AM.  IL  281 28  hat  A  zwischen  kyl  und  J^or^  das  ganz 
unangebrachte  'o)>ins'  eingeschoben. 

AM.  IL  290  20  wird  in  A  von  der  Mi)>garJ>zschlange  ge- 
sagt: snyz  i  iotvn  heima.  Dies  iotvn  heiwa  ist  ganz  unver- 
ständlich; X  hat  hier  richtig  (AM.  L  188«):  snysk  i  jotunm6)> 
entsprechend  Vlsp.  50,  3 — 4: 

Snysk  J9rmungandr 
i  jotanmö)>i. 

AM.  IL  29224  ist  das  prt.  des  cod.  A:  komv  zu  verwer- 
fen;   X  hat  dafür  richtig  das  praes.  koma. 

Andere  fehler  ähnlicher  art  sind  noch  in  A: 

AM.  IL  25717:  borin  *  brotin ;  26125:  J>a  *)>ar;  2621«:  J>or 
*I>orr;  263  1':  daninn  *  Dainn ;  265  2»:  happa  Gt;/»  *Haptagu)>; 
2G6  20:  )?iTangr  *I)rü)>vangr;  269^0:  breyt  *bezt;  274 1«: 
Freygia  *  Freyja;  282  2»:  bravst  *  braut;  283  2«:  svalanna 
*  spalanna ;  283  27 :  nockvrvrar  *  nokkurar ;  286  ^^ :  )?o  *  )>ü ; 
288  23:  vargar  *höggormar;  288  32;  freyio  *  Freyja;  290*9: 
dreipaz  *drepaz.2) 

Diese  nicht  geringe  zahl  von  fehlem  zeigt  uns  zur  ge- 
nlige,  dass  der  schreibcr  von  A  seine  vorläge  ziemlich  leicht- 
fertig abgeschrieben  hat,  und  es  kann  deshalb  die  möglichkeit 
nicht  geleugnet  werden,  dass  er  uns  hier  und  da  eine  stelle 
nicht  gibt,  welche  x  noch  erhalten  hat,  deren  fehlen  sich  aber 
in  A  nicht  nachweisen  lässt. 

Sinkt  durch  diese  betrachtung  für  uns  der  wert  von  A,  so 
kann  doch  unmöglich  alles  ursprüngliche  und  gute  verloren 
gegangen  sein,  zumal  da  ein  Schreiber,  wie  wir  den  von  A 
kennen  gelernt  haben,  wol  wenig  zu  Zusätzen  und  willkürlichen 
Veränderungen  geneigt  ist. 

»)  Vgl.  Sn.  E.  AM.  IL  474*. 

2)  Einen  namen  *falkr'  für  0>in,  wie  AM.  IL  254"  steht,  hat 
cod.  A  nicht.    Derselbe  schreibt  wie  die  anderen  cod.  jaikr. 
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Wir  haben  früher  gesehen,  dass  die  hs.  A  in  einer  nicht 
unbedeutenden  zahl  von  punkten  mit  B  gegenüber  G  das  ur- 
sprüngliche bewahrt  hat.  Diese  Stellung  nimmt  nun  auch  A 
gegenüber  x  ein.  Diese  punkte  hat  man  bisher  in  den  aus- 
gaben völlig  ausser  äugen  gelassen;  stimmten  B  und  G  über- 
ein, so  galt  die  lesart  für  richtig  und  unanfechtbar.  Diese  ein- 
seitigkeit  hat  aber  zu  einer  menge  falscher  auffassungen  in  der 
nordischen  mythologie  geführt 

ächon  die  wirklich  interpolierten  und  die  zweifelhaften 
plusstellen  in  x  haben  gezeigt,  dass  wir  A  doch  mehr  als  bis- 
her berücksichtigen  müssen;  ich  gedenke  jetzt  eine  reihe  von 
stellen  anzuführen,  in  welchen  ich  mich  nicht  entschliessen 
kann,  in  x  die  richtige  lesart  zu  finden.  Vorausschicken  muss 
ich  hier  einen  grundsatz:  die  Übereinstimmung  der  red.  x  mit 
den  Eddaliedern,  wie  sie  im  cod.  reg.  aufbewahrt  sind,  berech- 
tigt uns  nicht  immer  an  diesen  stellen  in  x  das  ursprüngliche 
zu  sehen;  x  hat,  wie  ich  schon  angedeutet  habe  und  wie  ich 
noch  weiter  auszuführen  gedenke,  eine  unserem  cod.  reg.  sehr 
nahe  stehende  liederhs.  bei  der  Überarbeitung  benutzt 

Das  ursprüngliche  finde  ich  in  A  gegenüber  x. 

Seite  492  habe  ich  gezeigt,  dass  wir  in  der  construction 
gefa  c.  acc,  sta)?  resp.  staÖi,  wie  sie  AB  haben,  das  echte  und 
ursprüngliche  zu  suchen  haben,  gefa  sta)>ar  haben  aber  BG 
noch  einmal  (AM.  I.  42«).  Auch  hier  kann  ich  mir  die  con- 
struction, wenn  sie  gleich  andere  bedeutung  als  AM.  I.  50  no.  3 
hat,  nicht  recht  erklären;  nach  einer  parallelstelle  habe  ich 
vergeblich  gesucht  Ich  halte  deshalb  an  letzterer  stelle  die 
lesart  von  A  (AM.  II.  256):   nam  sta)?ar  allein  für  richtig.^) 

AM.  I.  36**^  hat  x:  Har  segir,  at  bann  komi  eigi  heill  4t, 
iiema  bann  s6  fr(>)>ari.  Bei  dieser  stelle  werfen  wir  unwill- 
kürlich die  frage  auf,  wen  soll  Gylfi  in  der  Weisheit  über- 
trefl'en,  da  im  folgenden  nicht  Här  allein,  sondern  auch  Jafhhär 
und  I>ri)>i  die  antwortenden  sind?  Die  quelle  jener  werte, 
Vaf)>m.  7,  6  liisst  keine  Zweideutigkeit  zu.  Dies  ist  ebenfalls 
der  fall  im  cod.  A.  Hier  heisst  es  (AM.  II.  254  2«):  hir  segir 
at  hann  komi  e\gi  heill  v^  e  f  haim  er  froJ>ari.     Es  bezieht  sich 

<)  Beispiele  für  diese  constraction  vgl.  Land  a.a.O.  s.  171. 
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hier  das  erste  *hann'  auf  Gylti,  das  zweite  auf  Här.*)  Här 
sagt  zum  Gylfiy  er  komme  nicht  heil  fort,  wenn  er^  nämlich 
Uär,  klüger  seL 

Niflheim  und  Niflhel. 

Während  cod.  A  das  reich  der  toten,  über  welches  Hei 
gesetzt  ist,  consequent  Niflheimr  nennt,  liest  x  an  vier  stellen 
Niflheimr,  an  zwei  Niflhel  (AM.  L  38  no.  8  und  I.  136  no.  16). 
Im  hinblick  auf  diese  Schreibweise  der  hss.  wirft  sich  uns  die 
frage  auf:  haben  wir  an  jenen  zwei  stellen,  wo  x  Niflhel 
liest,  einen  anderen  ort  zu  finden,  als  in  dem  sonst  Niflheimr 
genannten?  Ist  letzteres  nicht  der  fall,  so  müssen  wir  uns 
entschieden  fUr  die  consequente  Schreibweise  der  hs.  A  ent- 
scheiden. 

AM.  I.  38  no.  9  wird  erzählt,  dass  die  bösen  zur  Hei  und 
von  da  nach  Niflhel  kommen,  d.  i.,  fUgt  der  Schreiber  hinzu, 
unten  in  der  neunten  weit. 

AM.  I.  106 3  wird  uns  erzählt,  dass  0'}>in  die  Hei  nach 
Niflheim  bannte  und  ihr  gewalt  über  neun  weiten  gab:  zu 
ihr  kommen  diejenigen,  welche  in  folge  einer  krankheit  oder 
des  alters  sterben.  Da  nun  hier  ausdrücklich  erzählt  wird, 
dass  O'ym  die  Hei  nach  Niflheim  verbannte,  da  femer  oben 
erzählt  ist,  dass  die  bösen  zu  Hei  kommen,  so  müssen  sie 
notwendigerweise  nach  Niflheim  kommen  und  Niflhel  muss 
derselbe  ort  sein  wie  Niflheim. 

Die  zweite  stelle,  wo  Gylfag.  red.  x  Niflhel  gebraucht, 
ist  AM.  I.  136  no.  16:  hier  erschlägt  Por  den  baumeister  von 
A'sgar)>  und  schickt  ihn  ^nipY  undir  Niflhel'.  Es  ist  klar,  dass 
dieser  baumeister  aus  demselben  gründe  wie  Baldr  nach  Nifl- 
hel kommt:  er  fällt  nicht  im  kämpfe,  sondern  er  wird  er- 
schlagen. Solche  tote  kommen  aber,  wie  die  oben  angeführte 
stelle  der  gemeinsamen  red.  zeigt,  nach  Niflheim,  folglich  ist 
auch  au  dieser  stelle  in  x  Niflhel  «-  Niflheimr. 


^)  Eine  ganz  parallele  constraction  findet  sich  z.  b.  Sn.  K.  (AM.  I. 

148*^):  H  hugsal'i  I>6rr  l'at,  ef  bann  kviemi  svä  i  foeri,  at  sik  bann  hit 

l'ril'ja  hügg,  at  alldri  skylldi  hanu  sjä  sik  s{}>an.    Hier  kann  das  erste 

bann  nur  auf  I^6r,   das   zweite   nur  auf  Skrymir  gehen.    Auch  die  con- 

junctionen  sind  in  diesem  beispiele  ganz  dieselben  wie  oben. 


522  MOGK 

Die  anderen  stellen,  wo  Niflheimr  in  beiden  redactionen 
noch  vorkommt,  geben  uns  aufschluss  tiber  die  läge  und  die 
beschaffenheit  dieser  weit;  sie  geben  uns  nicht  den  geringsten 
anhaltepunkt,  dass  Niflheimr  und  Niflhel  zu  trennen  sind. 

Da  wir  so  in  Niflheimr  und  Niflhel  nur  einen  ort  zu  fin- 
den haben,  mtlssen  wir  auch  an  den  stellen,  wo  uns  nur  A 
Niflheimr  gibt,  den  ursprünglichen  namen  in  A  finden. 

Wie  ist  aber  der  name  Niflhel,  welchen  ja  auch  die 
Eddalieder  (Vegtkv.  2,  Vf  J>rm.  43)  kennen,  nach  x  gekommen? 
Ich  glaube,  dass  derselbe  durch  YtpruL  43  hineingekommen 
ist:  diese  Strophe  ist  offenbar  AM.  I.  38  benutzt  worden.  Wäh- 
rend ich  aber  einerseits  benutzung  eines  aufgezeichneten  liedes 
'Vf}>rm.'  in  der  ursprünglichen  redaction  nicht  für  wahrschein- 
lich halte,  glaube  ich  andererseits,  dass  die  red.  x  auch  dieses 
lied  schriftlich  aufgezeichnet,  gekannt  und  nach  ihm  verändert 
hat.  Den  namen  Niflhel  halte  ich  aber  nur  für  eine  poetische 
bezeichnung  des  pros.  Niflheimr. 

Niflhel  hat  man  andererseits  als  teil  von  Niflheimr  auf- 
fassen wollen. 9  Auch  dazu  haben  wir  der  Überlieferung  nach 
kein  recht  Nach  AM.  I.  106  3,  wie  ich  bereits  oben  erwähnt, 
kommen  die  nicht  im  kämpfe  gefallenen  nach  Niflheim,  nach 
Vaf}>rm.  43  nach  NiflheL  Baldr  macht  von  diesen,  wie  die 
ganze  ei*zählung  zeigt,  nicht  die  geringste  ausnähme.  Als  aber 
Hermü}>  zu  Baldr  ritt,  muste  er  über  das  gitter,  welches  Hels 
Wohnung  umgibt  (die  Heigrind).  Baldr  befand  sich  also  dort, 
wo  auch  die  Hei  war,  wohin  sie  verbannt  war:  in  Niflheim. 
Dass  aber  ein  anderer  ort  als  der  wohnort  der  Hei  unter  dem 
namen  Niflhel  einen  teil  von  Niflheimr  ausgemacht  habe,  wird 
wol  niemand  annehmen  wollen. 

Auch    in   seinem   mvspellz  heimr    (AM.  II.  255  2<>)   hat  A 

das  ursprüngliche;    x   nennt   den   ort  Müspell   (AM.  I,  40"). 

Nach  allgemein  germanischer  anschauung   muss   Müspell   als 

person  gedacht  werden.    Dafür  spricht  u.  a.  jene   stelle   aus 

dem  Heliand  (ed.  v.  Heyne  4360/61): 

Mütspelli  knmit 
an  thinstrea  naht. 

Ein  Personenname  kann  aber  nicht  für  das  land  stehen,   über 

0  So  Lüning:  Die  Edda,  einl  s.  46. 
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welches  die  betreflfende  persou  herscht.  Dass  dies  auch  nicht 
die  absieht  des  Verfassers  der  Gyifag.  gewesen  ist,  beweist 
widerum  die  Schreibweise  der  hss.  A  schreibt  stets  mvspellz- 
heimr;  x  dreimal  Müspeilzheimr  und  nur,  ausser  an  unserer 
stelle,  noch  einmal  (AM.  I.  42 1«)  Müspell.i) 

AM.  I.  42  *8  schreibt  x:  ok  af  J>eim  kvikudropum  kvi- 
kua)>i  mep  krapti  }>ess  et  til  sendi  hitan.  Wir  werden  hier,  bei 
der  entwickluugsgeschichte  des  ersten  wesens  mit  einer  person 
(J^ess)  bekannt,  welche  wir  nicht  kennen.  Diese  stelle  in  x 
wird  immer  dunkel  bleiben.  Ich  halte  die  allerdings  kürzere 
fassung  von  A  (AM.  IL  256  ^i):  *ok  dravp  af  ok  mep  krapti 
peim  er  styrj>i  varj>  mannz  likindi  &'   fttr  die  allein  richtige. 

Besondere  beachtung  verdient  AM.  I.  46  ^K  Hier  wii-d 
von  0')?in  gesagt  nach  x: 

't^at  sßtlum  v6r  at  hann  muni  svä  heita;    sva  heitir  sä 

ma}>r  er  v^r  vitum  mestan   ok   agsßztan,   ok  vel   megu 

}>eir  {per  B)  lata  hann  svä  heita'; 
nach  A  (AM.  U.  257  3) : 

ok  )?ar  er  sia^)   eptir   herann  (?)  er  ver  vitvm  mestan 

Vera. 
Wie  wir  die  stelle  in  x  haben,  ist  sie  eine  der  dunkelsten  in 
Gyifag.  Man  hat  sie  bisher  fast  ganz  bei  seite  gelassen; 
Pfeiffer  gedenkt  ihrer  mit  keinem  werte,  Simrock  lässt  sie  in 
seiner  überaetzung  uuübersetzt.  Egilsson  hält  sich  bei  der 
Übersetzung  der  AM. -ausgäbe  an  B  und  übersetzt:  Putamus 
cum  (mundi  rectorem)  sie  appellari :  sie  enim  appellatur  homo, 
quem  maximum  et  celeberrimum  novimus;  itaque  vos  patiami- 
ni  aequo  animo,  eum  sie  appellari 

Nach  dieser  auffassung  wären  die  werte  an  Gylfi  als  Ver- 
treter der  menschheit  gerichtet,  nach  C  dagegen  wäre  die  auf- 
fordcrung  allgemein  an  die  menschen  gerichtet.  Etwas  ähn- 
liches findet  sich  in  Gyifag.  nicht:  dies  widerspricht  dem  Cha- 
rakter der  Gyifag.    Nehmen  wir  noch  hinzu ,  dass  jene  werte 


*)  Für  Müspell  als  personeDDame  sprechen  auch  Mdspellz  megir, 
Müspellz  synir.  Ist  Müspell  vielleicht  eine  andere  bezeichnung  für  8artr, 
denn  dieser  ist  nach  A  (AM.  IL  255)  nicht  nur  vogt  von  Müspellzheim, 
wie  z.  b.  Petersen  (nord.  mythol.  s.  66)  annimmt,  sondern  herscher. 

^)  ('Od.  A  hat  faa  (=  b4?);  anders  kann  ich  dies  wort  nicht  lesen, 
wenn  ich  auch  sonst  im  cod.  nicht  aa  =  &  gefunden  habe. 
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ziemlich  matt  klingeu,  so  glaube  ich  wol  berechtigt  zu  sein, 
in  ihnen  einen  'entbehrlichen  schreiberzusatz'  zu  finden. 

Die  stelle y  wie  sie  sich  in  Ä  findet,  bespricht  Ihre^)  bei 
besprechung  der  6öran.ssonschen  ausgäbe  der  Edda.  Er  rOgt^ 
dass  Göransson  statt  'eptir  honum'  'eptir  herann'  gelesen 
habe.  Abgesehen  davon,  dass  die  hs.  A  wirklich  herann  liest, 
gibt  auch  Ihres  lesung  keinen  sinn.  Ich  möchte  deshalb,  ge- 
stützt auf  die  papierhs.  h  (ok  J^ar  er  s&  eptir  heitinn)  und  die 
Worte  in  x:  muni  svä  heita  fUr 'herann,  heitinn'  lesen.^)  Dann 
aber  heisst  die  stelle,  wie  wir  sie  in  A  haben:  Und  darnach 
(nach  dem  regieren  himmels  und  der  erde)  ist  der  benannt| 
welchen  wir  für  den  mächtigsten  halten.  0'}>in  heisst  also  der 
lenker  himmels  und  der  erde.  So  passen  die  werte  ganz  in 
den  mund  Härs  und  gesellen  sich  ganz  zu  den  Worten  ttber 
Alfo}>r  (AM.  L  38 «) :  lifir  hann  of  allar  alldir  etc.  Möglicher- 
weise hat  an  unserer  stelle  dem  Verfasser  der  Gylfag.  Egils 
Sonartorrek  str.  22 3)  vorgeschwebt,  wo  0')?in  *guj>  jarj>ar* 
genannt  wird,  nachdem  er  hier,  wie  an  unserer  stelle  .in  Gyl- 
faginning  in  der  zeile  vorher  'bro}>ur  Vilis'  genannt  ist. 

AM.  I.  46^3  u.  ö.  nennen  alle  ausgaben  den  vater  von 
0')?in,  Vili  und  V6  'ßorr'.  Sie  stützen  sich  dabei  auf  die  lea- 
art  von  BC:  borr,  was  sowol  borr  als  bgrr  sein  kann.  Bugge 
(Edda  8.  393)  führt  die  stellen  aus  Sn.  E.  an,  wo  dieser  name 
vorkommt:  überall  findet  sich  borr  resp.  burr.  Die  stellen  der 
Eddalieder  unterstützen  Bugges  annähme:  Ylsp.  4  cod.  reg.: 
bvrs;  cod.  Hauksb.  bors;  cod.  Flatb.  Hyndlulj;  30  2:  Burs. 
Wir  sind  also  absolut  nicht  berechtigt  Bgrr  zu  schreiben. 

Grimm  (Myth.  207  anm.  2)  nimmt  an,  dass  das  wort 
Borr  dem  altn.  burr  =  der  söhn  (got  baurs,  ags.  byre)  nahe 
liege ;  ich  glaube,  dass  es  dasselbe  wort  ist  Der  cod.  A  aber 
gibt  uns   den   ursprünglichen   vocal  u.    Wir  haben  also  in  A 


0  Vgl.  Schlözer,  isl.  lit.  und  gesch.  b.  104. 

^)  Dieselbe  conjectur  stellt  Wilken  (einl.  s.  34)  auf.  Wegen  dersel- 
ben jedoch  besonderes  gewicht  auf  die  papierhs.  h  zu  legen,  halte  ich 
für  ungerechtfertigt,  da  cod.  h  wie  fast  alle  anderen  papierhss.  ein  com- 
pilatorisches  werk  ist,  die  conjectur  aber,  aus  dem  falschen  berann  von 
A  und  heita  von  x  heitinn  zu  verbessern,  ungemein  nahe  liegt 

3)  Vgl.  Wis6n,  U'rval  s.  54.    Sn.  E.  L  23S. 
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(laB  ursprüngliche  bewahrt,   in  den  formen  auf  o  aber   einen 
im  altnord.  nicht  seltenen  lautwechseL^) 

Der  zweite  gemahl  der  Nott  faeisst  nach  C  (AM.  I.  54 
no.  16):  annarr;  nach  B:  anarr,  nach  A:  onar  (onarr?).  Vor 
allem  sind  wir  nicht  berechtigt  mit  G  nn  zu  schreiben.  Der 
name  findet  sich  noch  zweimal  Skldskpm.  AM.  I.  320 :  hier  haben 
alle  hss.  (ABC  cod.  AM.  757)  n  mit  ausnähme  des  cod.  AM. 
757,  welcher  an  zweiter  stelle  ^annars'  schreibt  Was  den 
ei-steu  vocal  betrifft,  so  haben  wir  ohne  zweifei  in  A  das  rich- 
tige. In  einer  strophe  Hallfrej^s  (AM.  I.  320)  reimt  O'nars  zu 
grona.  Durch  diese  strophe  ist  die  richtigkeit  der  lesart  von 
A  entschieden  und  durch  diese  nur  können  wir  auf  die  ety- 
mologie  des  wertes  gelangen.  Die  endung  arr  (ar)  ist  eine 
endung,  welche  oft  zur  bildung  von  eigennamen  gebraucht 
wird  (vgl.  EinaiT,  Ragnarr,  Fjalarr,  GalaiT  etc.).  So  bleibt 
als  stamm  O'n-.  In  diesem  nun  haben  wir  meiner  ansieht 
nach  das  von  Weinhold  (Zs.  f.  d.  alt.  VII,  s.  7)  angenommene 
ön  (=^  ind.  agni,  lat.  ignis),  in  O'narr  aber  die  personification 
dieses  wertes,  den  ältesten  feuergott  zu  finden. 

Der  dritte  gemahl  der  Nott  ist  nach  x  (AM.  I.  34  no.  1 7) 
Dellingr;  nach  A  (AM.  IL  258  2»)  doglingr.  Dellingr  von 
Dag-lingr  abzuleiten,  ist,  wie  schon  anderenorts  bemerkt  2),  aus 
grammatischen  gründen  sowol,  wie  inhaltlich  unmöglich,  Dag- 
lingr  müste  der  nachkomme  des  Dag  sein.  Allein  auch  die 
ableitung  des  namens  von  dallr,  wie  Bugge  will,  gibt  nicht 
rechten  sinn.  Bugge  bezeichnet  nun  die  form  in  A,  welche  er 
mit  'dagr'  zusammenbringt,  als  unrichtig.  Zunächst  muss  ich 
bemerken,  dass  dieselbe  form  auch  anderenorts  belegt  ist:  die 
eine  hs.  der  Hervararsaga  hat  consequent:  fyrir  doglings 
djrrum.  Die  form  ist  also  nicht  gut  aus  der  nord.  literatur 
zu  bannen,  doglingr,  meint  Bugge,  habe  der  Schreiber  von  A 
von  dagr  abgeleitet.  Stände  nun  auch  dieser  u-umlaut  in  der 
nord.  spräche  nicht  isoliert  da  (vgl.  MQUenhoff,  Zs.  f.  d.  alt. 
XXIII  s.  120  anm.),  so  stossen  wir  doch  inhaltlich  auf  die- 
selben Schwierigkeiten  wie  oben:  dgglingr  kann  nicht  der 
vater  des  Dagr  sein.    Wie  aber  sollte  der  Schreiber  der  Her- 


0  Vgl.  Gislason,  Um  Framparta  s.  197. 
2)  Vgl.  u.  a.  Bugge  zu  Vaf}>nn.  25». 

neltrMf^e  xur  Keiohloht«  der  deoteoben  ipraohe.  VI.  35 
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vararsaga  auf  denselben  fehler  gekommen  sein?  Da  aber 
doglingr  nicht  mit  dagr  zusammenhängen  kann,  so  ist  die  ein- 
zige möglichkeit  übrig,  dass  doglingr  =  dogglingr  ist  Diese 
Vereinfachung  des  ursprünglichen  gg  in  g  hat  aber  cod.  A 
sehr  oft;  so  schreibt  er  regelmässig  ygdrasill  ^yggdrasill; 
niSh^gr  ^'niShoggr  etc.  Diese  Vereinfachung  des  gg  habe  ich 
im  cod.  A  namentlich  vor  dentalen  lauten  gefunden« 

Nach  dieser  eröi^terung  haben  wir  nach  cod.  A  in  dog- 
lingr (=  dogglingr)  den  dem  morgentau  entsprossenen  gott, 
den  gott  der  morgendämmerung  zu  finden:  er  zeugt  mit  der 
nacht  den  herrlichen  Dag.^ 

AM.  I.  58  ^  ff.  Nach  red.  x  sind  es  zwei  wölfe,  SkoU 
und  Hati,  von  welchen  der  eine  der  sonne,  der  andere  dem 
monde  nacheilt:  beide  gestirne  werden  einst  von  ihren  Ver- 
folgern verschlungen  werden.  Nach  dieser  bemerkung  kommt 
Här  auf  das  geschlecht  der  wölfe  zu  sprechen  und  fährt  fort: 
In  Järnvi)'  wird  auch  Mänagarm  (d.  L  der  moudhund)  aufge- 
zogen; er  wird  einst  den  mond  verschlingen.  Die  hier  ent- 
stehenden Widersprüche,  indem  erst  Hati  als  Verfolger  des 
mondes  und  jetzt  Mänagaim  als  vei*schlinger  desselben  aufge- 
fasst  wird,  hat  man  allgemein  durch  eine  identificierung  von 
Hati  und  Mänagarm  beseitigt.*^)  Allein  ich  möchte  doch  da- 
gegen einspruch  erheben.  Nachdem  x  von  den  wöifen  Sk^ll 
und  Hati,  dann  von  dem  riesenweibe,  welches  die  wölfe  auf- 
zieht, erzählt  bat,  fährt  der  schreiber  fort:  ^)>a}>an  eru  komnir 
)?essir  Alfar.'  Das  ^)?essir'  kann  sich  aber  nur  auf  Skoll  und 
Hati  beziehen.  Dann  heisst  es  weiter:  ok  svä  er  sagt,  at  af 
aettinni  ver)>r  sä  einn  mättkastr,  er  kalla)>r  er  Mänagarmr. 
Diese  werte  konnte  ein  schreiber  nicht  gebrauchen,  welcher  in 
Hati  und  Mänagarmr  ein  und  denselben  wolf  erblickte.  Dazu 
sei  noch  bemerkt,  dass  Mäuagarm  der  mächtigere,  also  mäch- 
tiger als  der  die  sonne  verschlingende  wolf  sein  soll.  Nun 
weiss  cod.  A  nichts  davon,  dass  Hati  oder  —  wie  A  mit  der 
Hervararsaga    den  wolf  nennt  —  Hatti   den   mond  verfolgt 

*)  Diese  erklärong  des  vaters  des  Dag  gibt  meiner  ansieht  nach 
besseren  sinn  als  die  abieitung  seines  namens  von  '  dailr\  wenn  ich  auch 
die  Schwierigkeiten,  welche  die  consequenxen  derselben  mit  sich  bringen, 
zur  zeit  nicht  beseitigen  kann.    Ich  behalte  mir  die  lösung  derselben  vor. 

')  So  Simrock,  mythol.  s.  24. 


a.» 
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Hier  fragt  zunächst  Gangleri:  Woher  kommt  es,  dass  die 
sonne  so  eilt  (ebenso  ist  auch  die  frage  in  x).  Darauf  ant- 
wortet H&r:  Zwei  wölfe  tun  das,  Sk^ll  und  Hatti.  Nun  wäre 
es  doch  höchst  sonderbar,  wenn  sich  Söl  vor  dem  den 
mond  verfolgenden  wolfe  fürchtete.  Dies  müssen  wir  aber 
aus  X  schliessen:  auch  hier  bringen  zwei  wölfe  die  Söl  in 
schrecken.  Skoll,  er  eptir  henni  ferr  ok  Hati,  er  fyr  henni 
hleypr.  Soweit  stimmen  x  und  A  überein«  Während  aber 
nun  A  mit  recht  hier  schliesst,  f&gt  x  noch  hinzu:  ok  rill  hann 
taka  tunglit  ok  svk  mun  yer)>a.  Es  eilt  also  nach  x  die  sonne 
vor  dem  wolfe,  welcher  den  mond  verfolgt I  Dies  kann  un- 
möglich die  ursprüngliche  fassung  sein.  Vergleichen  wir  hier- 
zu aber  die  stelle  aus  Grim.,  worauf  dieser  bericht  basiert. 
Hier  handelt  str.  37  —  39  von  der  Söl:  str.  37  werden  ihre 
rosse  angeführt,  str.  38  wird  von  dem  sonnenschilde  Svalin 
berichtet,  str.  39  schliesslich   von  unseren  zwei  Wolfen.    Hier 

heisst  es: 

Sk9ll  heitir  ülfr 

er  fylgir  hinn  skirleita  gopi 

til  vama  vi^^ar, 

en  annarr  Hati 

hann  er  Hrö)>vitni8  sonr 

B&  skal  fyr  hei^^a  br6)n  himins. 

Diese  drei  Strophen  bilden  in  Grim.  eine  soudererzählung;  sie 
haben  weder  mit  dem  vorhergehenden  noch  mit  dem  folgenden 
etwas  gemein.  (Aufzählung  der  valküren ;  schöpfung  der  weit 
aus  Y'mir.)  Diese  Strophen  handeln  aber  nur  von  gegenstän- 
den, welche  die  Söl  begleiten.  Hier  wäre  es  nun  ebenso  auf- 
fallend ^  wenn  auf  einmal,  ohne  dass  des  mondes  vorher  auch 
nur  mit  einem  werte  gedacht  wird,  der  mondwolf  mit  in  die 
aufzüblung  gezogen  würde.  ^)  So  hat  man  bisher  allgemein 
die  werte:  ^sa  skal  fyr  hei)>a  bi-ü}>i  himins'  aufgefasst  Da 
es  mir  nun  höchst  unwahrscheinlich  scheint,  dass  in  Grlm. 
unter  Hati  der  mondwolf  verstanden  ist,  da  femer  eine  iden- 
tificierung  von  Hati  und  M&nagarm  nach  der  fassung  in  x  un- 

0  Dieselbe  ein  wen  düng  muss  ich  erheben,  wenn  wir  annehmen,  dass 
Grim.  37  —39  ursprünglich  zu  Vaf)'rm.  gehört  habe.  Ständen  die  atrophen 
hier  auch  nicht  so  lose  da  wie  in  Grim.,  so  würden  sie  unter  sich  doch 
einen  zusammenhängenden  teil  ausgemacht  liaben. 

35* 
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möglich  ist,  da  endlich  auch  die  lesart  in  x  widersinnig  ist,  so 
glaube  ich  nach  Ä  zur  annähme  berechtigt  zu  sein,  dass  beide 
Wölfe  nach  anschauung  der  alten  die  Söl  begleitet  haben :  SkoU 
ist  dem  sonnenwagen  gefolgt,  Hati  (resp.  Hatti)  hat  vor  der  S61 
(es  steht  inGrim.:  fyr  heipsi  brü)>i  himins)  zur  seite  der  rosse 
diese  in  schrecken  gesetzt  Durch  diese  annähme,  glaube  ich, 
lösen  sich  die  Widersprüche  der  red.  x.  Den  zusatz  in  x 
aber:  'ok  vill  hann  taka  tungl  ok  sy&  mun  yer)>a'  hat  der 
Überarbeiter  durch  falsches  Verständnis  des  ^fyr'  der  Grim.  in 
seine  Überarbeitung  gebracht  Diese  soeben  aus  den  hss.  ge- 
fundene auffassung  von  Skoll  und  Hati  wird  durch  eine  stelle 
der  Hervararsaga  unterstützt  Hier  heisst  es  (ausg.  von  Petersen 
s.  65) :  }>at  er  söl ,  hon  lysir  Ignd  gll  ok  skinn  yfir  alla  menn, 
en  Skalli  ok  Hatti  heita  vargar,  J^at  eru  Alfar;  er  annarr 
t^eira  fram  fyri,  en  annarr  eptir  sölu.  Somit  gibt  uns  A  an 
dieser  stelle  zweifelsohne  die  allein  richtige  lesart 

AM.  I.  76  s  wird  in  x  von  den  nornen  gesagt:  taka  yatn 
i  brunninum.  Dass  dieser  lesart  die  von  A:  ^taka  Yatn  or 
bfrnninym*  vorzuziehen  ist,  unterliegt  wol  keinem  zweifeL 

AM.  I.  78''  ist  die  aufiassung  in  A,  dass  die  lichtelfen 
weisser  als  die  sonne  seien,  ursprünglicher  als  die  in  x,  dass 
sie  schöner  als  dieselben  seien.  Dem  gleich  folgenden  svar- 
tari  entspricht  nur  das  hritari  des  cod.  A. 

AM.  L  90  9  nennt  x  Dörs  handschuh  järnglofi.  Das  r^el- 
massige  wort  ist  aber,  wie  auch  A  hier  hat,  j&mgreipr. 

AM.  1.  90^^  soll  Baldr  nach  x  der  weiseste  (vitrastr)  der 
äsen  sein;  der  ganze  Zusammenhang  der  erzählung  lehrt  uns 
aber,  dass  wir  mit  A:  hvitaztr  (=»  der  weisseste)  zu  lesen 
haben. 

AM.  I.  100^2  sagt  X  von  Heimdall:  s^r  jafht  nött  sem 
dag.  Diesem  acc.  ist  das  Ym  nott  sem  vm  dag  des  cod.  A 
vorzuziehen. 

AM.  I.  98^  ff.  findet  sich  in  x  die  Stellung  der  ein- 
zelnen Züge: 

)?at  er  orptok,  at  sä,  er  t^hraustr  er  umiram  er  a)>ra 
ok  ekki  s^tsk  fyr;  hann  er  vitr,  svä  at  er  ok  mselt,  at 
sä  er  tyrspakr  er  vitrastr  er. 
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Eh  folgt  die  erzählung  von  der  fesselang  des  Fenriswolfes. 

En  pk.er  sesir  villdu  eigi  leysa  hann,  pk  beit  bann 
bondina  af,  )^ar  er  nü  heitir  ülflil^r;  ok  er  bann  ein- 
bendr  ok  ekki  kallal^r  ssettir  manna. 

Cod.  A  aber  hat  (AM,  IL  269^0: 

l>at  er  or}>tak  at  sa  er  tyhravstr  er  vmfraM  er  aj>ra, 
ok  pat  er  eit^  mark  vm  bravstleik  bans  ok  diarfleik. 

Es  folgt  die  fesselung  des  Fenriswolfes. 

En  er  sesimir  yilldo  ei^t  leysa  hann,  \>sl  beit  härm  af 
bondina  ]>ar  sem  nv  beitir  ylfli]>r  ok  er  bann  einbendr. 
bann  er  st;a  vitr  at  }>at  er  ok  me^lt  at  sa  se  tyrspakr. 
en  ecki  er  bann  kalla)>r  ssettir  manna. 

Die  Stellung  in  A  ist  bier  jedenfalls  die  richtige:  an  t^braustr 
anknüpfend  bringt  der  cod.  ein  beispiel  von  der  tapferkeit  des 
äsen.  Die  scblnssworte :  '  er  ist  aber  kein  friedensstifter  unter 
den  menseben'  lassen  sieb  nur  aus  A  erklären.  Ein  kriegs- 
gott  kann  unmöglicb  zugleich  friedensgott  sein.^)  Die  werte 
erbalten  nur  ihre  berechtigung  durch  die  unmittelbar  voraus- 
gehende bemerkung,  dass  T^r  auch  weise  sei. 

AM.  I.  102^2  ist  Vali  nach  x  ein  glücklicher  schütze,  nach 
A  ein  geübter.    Letzteres  ist  das  ältere  und  bessere. 

AM.  L  114  22  soll  nach  x  die  Freyja  ihre  mannigfachen 
namen  bekommen  haben,  er  h6n  f6r  mep  okunnum  J7J6)>um 
at  leita  0')?s;  A  dagegen  schreibt:  er  hon  kom  mep  ymsvm 
at  — .  Nur  aus  der  lesart  von  A  erklären  sich  die  mannig- 
faltigen namen. 

AM.  L  116:  Vär  und  Vor  (Vir  ok  Vavr  C,  Var  ok  Vgr 
B).  In  seiner  abbandlung  über  Wära  und  Wara  tritt  Müllen- 
boff  (Zs.  f.  d.  alt.  n.  f.  IV.  s.  152)  fllr  die  identificierung  der 
beiden  göttinnen,  wie  sie  uns  cod.  A  (vavr  zweimal)  bietet, 
ein ,  eine  ansiebt,  welche  früher  schon  von  Rask  ausgesprochen 
worden  ist  (Edda  s.  37  anm.  6).  Ein  rein  äusserlicber  grund 
brachte  mich  zu  gleicher  annähme:  bei  allen  äsinnen  —  aus- 
genommen die  Snotra  d.  h.  diejenige  äsin,  welche  uns  nicht 
tätig  vorgeführt  wird,  sondern  von  welcher  nur  eigenschaften 

>)  Vgl.  Harbar}?zljöl>  24,  3—4: 

Atta  ek  J9fram 
en  alldri  ssettak. 
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erwähnt  werden  und  daher  wol  mit  Sinirock  (MythoL  s.  383) 
als  einfache  personification  geläufiger  begriffe  aufzufassen  ist 
—  findet  sich  die  einführung  in  A  dadurch,  dass  erst  der 
name,  dann  das  pronomen  steht  (z.  b.:  Siofii  hon  —  Lofii 
hon  —  Vavr  hon  —  etc.).  Letzteres  findet  sich  nun  in  A  da, 
wo  die  y^r  das  zweite  mal  erwähnt  wird,  nicht  Nun  wäre 
es  dpch  in  der  tat  sonderbar  zufällig,  wenn  dieser  doch  ziem- 
lich ungeschickte  Schreiber  von  A  gerade  hier  das  pronomen 
ausgelassen  hätte,  wo  er  kurz  vorher  den  ursprünglichen 
namen  durch  den  gleich  darauf  folgenden  verändert  und  so- 
mit eine  notwendige  identificierung  von  Vär  und  Vgr  hervor- 
gerufen hätte.  Dieses  zusammentreffen  könnte  ich  mir  nicht 
anders  erklären,  als  dass  der  Schreiber  bei  seiner  abschrifl 
davon  überzeugt  gewesen  wäre,  dass  Vär  und  Vgr  vollständig 
gleich  sind.  Allein  dies  kann  ich  dem  Schreiber  von  A,  welcher 
ja  oft  ganz  sinnlos  seine  abschrift  widergibt,  nicht  zutrauen. 
Dass  wir  in  beiden  göttinnen  ein  und  dieselbe  zu  finden  haben, 
wird  weiter  unterstützt  durch  die  lesaii;  von  cod.  G.  Dieser 
liest:  Vavr  hon  er  ok  vitr  — .  Dies  ok  zeigt  aber  ganz  ent- 
schieden darauf  hin,  dass  bereits  eigenschaften  von  der  Vavr 
angeführt  sind.  Ich  halte  daher  die  gleichschreibung  Vavr  in 
A  für  das  ursprüngliche  und  schreibe  die  trennung  in  zwei 
verschiedene  äsinnen  nur  dem  uns  auch  aus  anderen  stellen 
als  veränderer  seiner  vorläge  bekannten  bearbeiter  von  x  zu. 

MüUenhoffs  hypothese  wurde  von  Bugge  (Aarb.  1875 
s.  216)  angegriffen.  Er  sagt  daselbst:  'Die  namenreihe  der 
Sn.  E. ,  älter  als  das  ursprüngliche  werk,  hat  Snorri  gekannt 
und  in  Skäldskm.  offenbar  benutzt.  Dort  findet  sich  der 
unterschied  zwischen  Vär  und  Vgr  und  wir  haben  in  folge 
dessen  in  den  cod.  B  und  C  das  ursprüngliche.'  Ich  will 
keineswegs  bestreiten,  dass  die  namenreihe  älter  als  die  Sn.E. 
und  in  Skäldskm.  benutzt  ist ;  Bugge  hat  es  in  seiner  abhand- 
lung  mehr  als  wahrscheinlich  gemacht  Allein  sind  wir  des- 
halb berechtigt  auch  benutzung  derselben  in  Gylfag.  anzu- 
nehmen? So  lange  noch  kein  überzeugender  beweis  geführt 
ist,  dass  beide  teile  der  Edda  von  gleichem  Verfasser  sind, 
müssen  sie  bei  den  Untersuchungen  streng  geschieden  werden, 
mögen  wir  Snorri  für  den   Verfasser  des  einen   oder  anderen 
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teiles  halten,  mögen  wir  Gylfag.  oder  den  Skäldskm.  die  Prio- 
rität einräumen. 

Nun  lässt  sich  aber  in  Gylfag.  benutzung  der  Nafna}>ulur 
nicht  nur  nicht  nachweisen,  wir  müssen  vielmehr  sagen,  dass 
der  Verfasser  der  Gylfag.  dieselben  gar  nicht  gekannt  hat 
Denn 

1)  bei  den  namen  O'l^ins  kennt  Gylfag.  8  mehr  als  die 
Nf)>.,  die  mp.  TS  mehr  als  Gylfag. 

2)  Von  0')>ins  söhnen  (AM.  L  553)  werden  8  in  Gylfag.  gar 
nicht  erwähnt;  ebenso  von  den  äsinnen  (AM.  I.  516)  5. 
Drei  (Nanna,  Skal^i,  Ger)?.)  derselben  finden  sich  nicht 
bei  aufzählung  der  äsinnen,  sondern  an  ganz  anderer 
stelle.  Eir  ist  in  Gylfag.  äsin,  in  den  Nf)>.  valktire. 
Hätte  nun  der  Verfasser  der  Gylfag.  die  Nf)>.  gekannt, 
so  würde  er  ohne  zweifei  die  noch  in  seiner  aufzählung 
fehlenden  am  schluss  von  cap.  36  aufgeführt  haben. 

3)  Bei  den  valktiren  kennt  Gylfag.  10  mehr  als  NfJ>.,  letz- 
tere 5  mehr  als  Gylfag.  Auch  hier  hat  der  Verfasser 
der  Gylfag.  die  namenreihe  der  Grlm.  durch  einen  prosa- 
satz  zu  vervollständigen  gestrebt,  die  noch  in  Nf  }>.  stehen- 
den würden  sicher  bei  kenntnis  der  NfJ>.  nicht  gefehlt 
haben. 

Alle  diese  punkte  machen  es  wol  mehr  als  wahrscheinlich, 
dass  die  Nf)?.  in  Gylfag.  nicht  benutzt  sind,  dass  wir  aus  der 
Übereinstimmung  derselben  mit  den  cod.  BC  (x)  nicht  auf  die 
ursprüngliche  fassung  von  x  schliessen  dürfen.  Nun  sind  aber 
die  Nf)>.  nur  der  ausführlichen  red.  eigen.  Mit  recht  betont 
Bugge  (s.  212),  dass  cod.  A  darin,  dass  er  dieselben  nicht  hat, 
das  ursprüngliche  bewahrt  habe.  Die  Nf)>.  müssen  also  von 
dem  bearbeiter  von  x  in  die  Edda  gekommen  sein,  er  muss 
also  aus  diesen  die  differenzierung  gekannt  haben  und  von 
ihm  rührt  daher  wol  nur  dieselbe  in  Gylfag.  her. 

AM.  I.  120^  muss  die  eine  valktire  nach  A:  Rosta  (=  tu- 
niultus)  heissen  und  nicht  wie  in  x  'Rota\ 

AM.  I.  120  1®  heisst  es  in  x:  G^mir  h6t  ma)>r  cn  kona 
hans  Orbo)?a,  hon  var  bergrisa  settar.  Für  hon  schreibt  A: 
hann.  Letzteres  bezieht  sich  auf  G^mir  und  ist  ohne  zweifei 
das  richtige.    0^rbo}>a   findet  sich   nirgends  als  riesin  belegt, 
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6^ir  dagegen  an  verschiedenen  stellen.  <)  Da  aber  G;^ir 
ein  riese  ist,  kann  Orbo)>a  keine  riesin  ^sein,  denn  riesen 
müssen  riesenjungfrauen  erzeugen ;  dass  aber  Ger)>  eine  solche 
ist,  davon  weiss  die  nordische  literatur  nichts. 

AM.  I.  128  ^<^  fliesst  nach  x  aus  den  eutem  der  ziege 
Hei)>rAn  met,  nach  A  milch.  Ich  halte  letztere  anschauun^  f&r 
die  ältere  und  ursprünglichere. 

AM.  I.  136^3  wird  vom  hengst  Sva]?ilfari  gesagt,  als  er 
die  Stute  aus  dem  walde  kommen  sieht:  ^pk  oeddisk  hann.' 
So  nach  x.  A  hat  'oera',  den  gewöhnlichen  ausdruck  vom 
wüten  der  rosse. 

AM.  I.  140^2  schreibt  x:  en  h^r  mun  sjä  sitja  nser  er 
vita  munu  (vita  B)  sgnn  tij^indi;  A  (AM.  II.  2802»):  en  n»r 
sitr  sa  er  veit  —  In  x  gehen  die  werte  auf  mehrere,  allein 
sie  können,  wie  in  A,  sich  nur  auf  l>npi  beziehen;  dies  be- 
weist der  gleich  darauf  folgende  satz:    bann  mun  eigi  \jAga. 

Hat  sich  bisher  in  vielen  und  in  meistenteils  schwer- 
wiegenden punkten  A  gegenüber  x  als  eine  hs.  gezeigt,  welche 
oft  das  bessere  gibt,  so  muss  ich  zum  schluss  noch  erwähnen, 
dass  uns  oft  auch  A  einen  vollständigeren  text  gibt 
Ich  habe  gegen  70  solcher  stellen  in  Gylfag.  gefunden.  Von 
diesen  plusstellen  gegenüber  x  ist  aber  ein  nicht  geringer  teil 
sehr  beachtenswert    Solche  stellen  sind: 

AM.  IL  254'  erfahren  wir,  dass  Gylfi  in  A'sgarj?  viele 
hallen  sieht 

AM.  IL  255  2^  erfahren  wir,  dass  Suilr  über  MAspellzheim 
herscher  ist 

AM.  IL  258  ^2  sagt  A :  pM  (zu  A'sgar J>)  bygj>i  oj^inn  ok 
ettir  peivsL  er  varar  «trir  ero  fra  komnir.  Hierdurch  bekom- 
men wir  eine  klare  Vorstellung,  wen  der  Verfasser  der  einklei- 
dung  der  Gylfag.  unter  Här,  Jafnhär  und  Dri)>i  verstanden 
wissen  will :  nachkommen  der  äsen,  welche  die  weit  geschaffen 
und  eingerichtet  haben,  x  (AM.  54 3)  sagt  nur:  J>ar  bygj^u 
gu)>in  ok  settir  }>eira. 

»)  Vgl.  AM.  I.  549,  namentlich  aber  Hyndlj.  30,  4—6: 

hön  (Ger}?r)  var  Gymis  döttir, 
J9tna  SBttar, 
ok  O,rl)o)?u. 
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AM.  I.  56  <^  wird  es  uns  nach  x  eigentlich  nicht  recht 
klar,  weshalb  die  götter  Söl  und  Mkni  übermütig  finden.  A 
dagegen  setzt  zu  ofdrambi  (AM.  IL  258  3^)  noch  die  notwen- 
digen werte:    er  )>ay  heto  %va. 

AM.  II.  260  ^>  sagt  uns  A ,  dass  die  äsen  ein  besonderes 
haus  erbauten,  in  welchem  sie  ihre  Schmiedearbeiten  verrich- 
teten.   X  kennt  diesen  zug  nicht 

AM.  II.  260  24  erfahren  wir  in  A,  dass  MöJ>sognir  der 
höchste  der  zwerge  ist,  was  durch  Vlsp.  10  ^  gestützt  wird. 
In  X  erfahren  wir  hiervon  nichts. 

AM.  II.  266^^  fragt  Oangleri  in  A  nach  dem  namen  'an- 
72arra  go)>anna  epa  asanna'  und  266^^  ist  Pör  nach  A  'stfrk- 
astr  asa  ok  aUra  go)>anna'.  In  x  fehlt  im  ersten  falle  go- 
l^anna  ej^a',  im  zweiten  ^äsa  ok'.  Ich  würde  auf  diese  stellen 
in  A  kein  besonderes  gewicht  legen,  wenn  ich  hier  nicht  die 
brücke  zur  lösung  eines  scheinbaren  Widerspruches  in  Gylfag. 
fände : 

AM.  I.  82*0  steht  ausdrücklich:  Tolf  eru  aesir  go)>kunnigir. 
Darauf  folgen  aber  die  namen  von  14  gottheiten.  Sollte  viel- 
leicht der  Verfasser  noch  einen  unterschied  zwischen  äsen  und 
göttern  gemacht  haben,  zumal  da  bei  Njgr)?.  (AM.  I.  92  no.  14) 
ausdrücklich  gesagt  wird:  eigi  er  Njgr^r  äsa  aettar?  Diese 
Worte  sind  dann  gewissermassen  eine  berichtigung  der  worte: 
en  J?riJ?i  äss  er  si  er  NjgrJ^r  heitir.  Die  äsen  wären  dann  nach 
auffassung  des  veif assers  der  Gylfag.  nur  ein  teil  der  götter; 
zu  letzteren  gehörten  auch  Njgr^.  und  Frey. 

AM.  IL  267^  sagt  uns  A,  dass  Dör  auf  seinem  wagen 
nach  jQtunheim  fahre.    Diesen  ort  nennt  x  nicht 

AM.  II.  267  ^^  gibt  nur  A  dem  Baldr  den  beinamen  inn 
go}?i,  nicht  auch  x.  Ebenso  sagt  (267  ^^)  A  von  Baldr :  a  silki 
likam  ^) ;  wovon  x  ebenfalls  nichts  sagt 

AM.  IL  267  30  herscht  Frey  nach  A  über  friede  und  glück; 
nach  X  (AM.  L  95^)  nur  über  das  glück  der  menschen. 

AM.  IL  270 1«  ist  es  nach  A  der  wille  der  götter  und  men- 
schen, den  HoJ?r  nicht  nennen  zu  dürfen,  nach  x  (AM.  I.  1025») 
nur  der  wille  der  götter. 

Bei  Schilderung  der  quälen   bei  der  Hei  sagt  x  nur  (AM. 


*)  So  hat  A.    Im  abdmck  der  AM.-ausg.  fehlt  dieser  zug. 
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L  106  9):  fallanda  fora}?  J^reskgUdr;  A  (AM.  IL  271  27):  fallanda 
foraÖ  grind  polmopnir  (geduld  ermüder?)  J^reskolldr. 

AM.  II.  287  2  bittet  nach  A  der  riese  Y'mir  den  Por,  als 
sie  an  der  angelstätte  des  riesens  angelangt  sind,  nicht  weiter 
zu  rudern.  Diesen  zug  hat  x  nicht  Er  ist  jedoch  im  hinblick 
auf  die  quelle,  welche  hier  eine  halbstrophe  Bragis  ist  (AM.  L 
504),  ursprünglich. 

AM.  II.  288^  sagt  A,  dass  Loki  den  verhängnisToUen 
mintelzweig  mit  den  wurzeln  herausgerissen  habe.  Hiervon 
berichtet  x  nichts. 

Die  eben  angeführten  stellen  mögen  genügen,  um  die  tat- 
sache  festzustellen,  dassA  auch  gegenüber  x  plusstellen 
hat,  und  zwar  stellen,  welche  zuweilen  in  unserer 
mythologie  sehr  zu  beachten  sind.  Ganz  anders  war 
es  mit  den  plusstellen  in  x:  diese,  wenn  sie  nicht  nichts- 
sagende Worte  waren,  liessen  sich  mit  wenigen  ausnahmen  auf 
ihre  quelle  zurückführen,  dieselbe  hat  aber  der  bearbeiter  zum 
grösseren  teil  recht  unglücklich  benutzt  und  dadurch  eine 
menge  misverständnisse  in  unsere  mjthologien  gebracht 

Ziehen  wir  nun  nach  dieser  vergleichung  in  betracht,  dass 
wir  keinen  grund  haben,  in  A  eine  prinoipiell  gekürzte  hs.  zu 
finden,  dass  wir  im  gegenteil  in  x  bei  manchen  stellen  sicher, 
bei  anderen  mit  Wahrscheinlichkeit  eine  überarbeitende  band 
erkennen,  dass  ferner  A  bald  mit  B  gegenüber  C,  bald  allein 
gegenüber  x  und  zwar  in  beiden  fällen  überwiegend,  uns  die 
richtige  lesart  oder  fassung  überliefert,  dass  ferner  A  eine 
nicht  geringe  zahl  zuweilen  wichtiger  momente  uns  mehr  vor- 
führt, i«o  sind  wir  zu  dem  resultate  geführt, 

dass  wir  in  A  nicht  nur  die  älteste,  sondern 
auch  die  dem  originale  am  nächsten  stehende 
hs.  haben. 
Der  aus  dieser  betrachtung  hervorgehende  hohe  wert  von  A 
wird  allerdings  dadurch  herabgedrückt,  dass  der  Schreiber 
ziemlich  flüchtig  bei  seiner  arbeit  verfahren  ist,  wenig  sinn  für 
seine  sache  und  eine  gewis  eben  so  grosse  Unkenntnis  dersel- 
ben besessen  hat. 

Diese  hs.  A  aber  kann  nicht  gut  dem  bearbeiter  von  x 
zu  gründe  gelegen  haben;  denn  an  einigen  stellen  hat  uns  x 
das  ursprüngliche,  zuweilen  auch  den  vollständigeren  text  be- 
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wahrt  Wir  mfissen  also  x  und  A  einer  gemeinschaftlichen 
vorläge  unterordnen;  ich  bezeichne  dieselbe  mit  Y.  Der 
pchreiber  von  Y  scheint  sein  werk  durch  ziemlich  lose  hinge- 
worfene randbemerkungen  (—  z.  b.  die  erzählung  von  Hrae- 
svelgr  — )  und  an  gleichen  mangeln  leidende  einschiebungen 
(Gylfag.  c.  10 — 13.  c  38)  zu  erweitern  gesucht  zu  haben.  Im 
ganzen  aber  hat  er  das,  was  er  niedergeschrieben,  verstanden, 
wenn  auch  das  neu  hinzugefbgte  mehr  angedeutet  als  erzählt 
ist.  Daher  litt  dieses  Y  an  manchen  stellen  an  dunkelheiten. 
Diesen  fehler  nahm  der  Schreiber  von  A  bei  seiner  arbeit  mit 
in  kauf:  er  schrieb  ab  was  er  geschrieben  fand.  Auf  dieses 
Y  geht  aber  auch  die  handschriftengmppe  x  zurtlck;  daftlr 
zeugen  die  allerdings  wenigen  fehler,  welche  A  mit  G  gegen- 
über B  oder  mit  B  gegenüber  C  gemein  hat.  Der  Verfasser 
von  X  war  ohne  zweifei  ein  belesener  und  gelehrter  mann. 
Er  fühlte  die  mängel  seiner  vorläge  und  suchte  dieselben  aus- 
zubessern. Er  fügte  erzählungen  ein,  stellte  andere  an  besseren 
platz,  erweiterte  einige  und  flocht  hier  und  da  seine  persön- 
liche ansieht  ein.  Bei  dieser  arbeit  hat  ihm  jedenfalls  eine 
unserem  cod.  reg.  no.  2365  sehr  nahe  stehende  hs.  der  Edda- 
lieder zu  geböte  gestanden.  Ich  will  hier  nur  auf  die  verÄn- 
derungen  mit  hülfe  der  Sklrnismäl  und  Grlmnismäl  hinweisen, 
auf  andere  stellen  werde  ich  später  noch  aufmerksam  zu 
machen  haben.  Allein  diesem  bearbeiter  scheint  das  Verständ- 
nis für  den  Inhalt  der  Eddalieder  fast  vollständig  geschwun- 
den zu  sein;  in  den  bei  weitem  meisten  stellen,  wo  er  sie  be- 
nutzt, legt  er  in  dieselben  einen  falschen  sinn.  Auch  in  bezug 
auf  Stilistik  ist  diesem  bearbeiter  nicht  besonderes  lob  zu  er- 
teilen: der  Stil  ist  breit  und  entspricht  oft  keineswegs  dem 
des  cod.  A.  Wendungen  wie  AM.  I.  42  ^^ :  Svä  sem  kalt  sto J> 
af  Niflheimi  ok  allir  hlutir  grimmir. 

AM.  I.  76  23:  Sti  dggg,  er  }?aj>an  af  fellr  ä  jgrj^ina,  J>at 
kalla  nienn  hunnangfall.  u.  dgl.  finden  sich  in  A  nicht. 

Aus  all  den  eben  erwähnten  gründen  finde  ich  in  x  keine 
abschrift,  sondern  eine  bearbeitung  der  vorläge  und 
glaube  deshalb  berechtigt  zu  sein  von  einer  redaction  x  gegen- 
über der  red.  A  sprechen  zu  dürfen. 

Diese  bearbeitende  band    hat    sich  aber  nicht  nur   über 
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Gylfag.,  sondern  über  die  ganze  Edda  ersti-eckt:  sie  hat  die 
praefatio  erweitert ,  sie  hat  die  Nafna)>ulur  eingefftgt,  sie  hat 
wol  auch  die  grammatischen  abhandlungen  in  das  corpus 
eddicum  gebracht.  Bei  letzteren  zeigt  sie  sich  am  sehlar 
gendsten. 

Den  2.  grammatischen  tractat  (Um  Stafrofit  AM.  TL.  74  ff.) 
hat  bekanntlich  ausser  dem  cod.  B  auch  der  cod.  A  (AM.  ü. 
364  ff.).^)  Im  cod.  B  ist  derselbe  einerseits  ausführlicher;  die 
))Iusstellen  desselben  aber  gegenüber  A  sind  meist  wörtlich  aus 
dem  1.  tractate  entlehnt  So  AM.  II.  52^8:  S6l  heitir  Titan 
etc.  =  38":  Titan  heitir  söl  etc.  AM.  IL  54^0:  En  fyrir 
J>vl  nti  etc.  =  II.  30  ":  En  fyrir  J>vl  nü  etc.  u.  dgl. 

Wenn  wir  aber  einerseits  erwägen,  dass  der  2.  tractat  in 
B  mit  hülfe  des  1.  tractats  erweitert  worden  ist,  dass  anderer- 
seits in  B  auf  den  2.  tractat  unmittelbar  die  tractate  des  Olaf 
I)or)>ar80Q  folgen,  so  hat  die  von  MttUenhoff  (a.  a.  o.  s.  152) 
ausgesprochene  hypothese,  dass  O'läf  der  bearbeiter  von  x 
sei,  sehr  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Auf  diese  redaction 
X  gehen  nun  die  beiden  hss.  B  und  C  zurück.  Von  diesen 
steht  B  dem  originale  näher.  Zwar  hat  der  Schreiber  die  form 
der  handschrift  seiner  zeit  angepasst,  inhaltlich  aber  hat  er 
»ich  sehr  treu  an  seine  vorläge  gehalten.  Er  gibt  dieselbe  mit 
Verständnis  wider  und  ist  von  der  bedeutung  des  Werkes  über- 
zeugt. Anders  steht  es  mit  dem  Schreiber  von  C :  gibt  er  uns 
zuweilen  auch  sehr  alte  formen  wider,  oft  ältere  als  sie  uns 
A  bietet  2),  so  entfernt  er  sich  doch  inhaltlich  mehr  von  seiner 
vorläge.  Eine  menge  von  fehlem  zeigt,  dass  er  mehr  gewicht 
auf  das  äussere ,  als  auf  den  Inhalt  gelegt  hat  Ich  halte  ihn 
daher  einer  Verbesserung  (vgl.  s.  497)  oder  einer  abglättung, 
wie  sie  sich  cap.  2  findet,  nicht  für  fähig.  Deshalb  möchte 
ich  zwischen  dem  uns  erhaltenen  cod.  C  und  x  eine  hs.  an- 
nehmen (z),  welcher  wahrscheinlich  das  fragment  H  (AM.  L 
eß)   sehr  nahe  steht,   zumal  da   letzteres  auf  seiner  letzten 


*)  Der  Zeitpunkt,  in  welchem  dieser  2.  tractat  verfasst  ist,  hindert 
uns  nicht,  als  Verfasser  desselben  den  Snorri  anzusehen  (vgl.  AM.  IL 
44  DO.  l). 

')  Ich  verweise  hier  auf  formen  wie  spek9  (AM.  I.  68*^,  )>avk]nr 
(78  no.  17),  byggvi  (AM.  I.  80»*  und  öfter),  hriml^VTsar,  <S  =>  4  u.  dgl. 


GYLFAGINNING.  537 

Seite    fast    dieselbe   genealogie    der  Sturlungen   enthält,    wie 
cod.  A. 

Somit  stellt  sich  fttr  Gylfag.,  abgesehen  von  den  papierhss. 
und  dem  compilat  cod.  D,  folgendes  handschriftenverhältnis 
heraus : 

Original 

i 

(mit  znaStzen  versehen) 


LKIPZIG.  E.  MOGK. 


BEITRAEGE 
ZUR  GESCHICHTE  DER  LAUTENTWICKELUNG 

UND  FORMENASSOCIATION. 


1.  Zum  Yemerscheii  gesetz. 

K.  VernerR  glänzende  eutdeckung,  die  er  in  seiner 
abhandlung  'Eine  ausnähme  der  ersten  lautverschiebung*  in 
Kuhns  zs.  XXIII,  s.  97  ff.  niedergelegt  hat,  ist  in  ihren  con- 
sequenzen  noch  nicht  völlig  ausgebeutet  Das  von  ihm  auf- 
gestellte gesetz  darf  als  völlig  gesichert  und  wol  auch  als  all- 
gemein anerkannt  betrachtet  werden.  Aber  die  unter  dasselbe 
fallenden  einzelheiten  bedürfen  zum  teil  noch  genauerer  be- 
stimmung,  wobei  es  sich  namentlich  darum  handelt,  die  schein- 
baren ausnahmen  zu  erklären. 

Wir  dürfen  dem  gesetze  auf  grund  der  von  mir  im  ersten 
bände  dieser  beitrage  dargelegten  auffassung  des  ganges  der 
lautverschiebung  folgende  fassung  geben:  die  nach  Vollzug 
der  germanischen  Verschiebung  vorhandenen  vier 
harten  rei  belaute  h,  p,  f,  s  sind  ausser  in  den  Ver- 
bindungen ht,  hs,  ft,  st,  sk,  sp,  SS  erweicht  (die  fortes 
in  die  lenes  ttbei-gegangen) ,  wenn  der  nächst  vorher- 
gehende sonant  nicht  nach  der  ursprünglichen  (indo- 
germanischen) betonung  den  hauptton  trug.  Gtowisser- 
massen  eine  ergänzung  zu  dem  Vemerschen  bildet  das  von 
Sievers  gefundene  und  Beitr.  Y,  s.  149  ausgesprochene  laut- 
gesetz:  g  (g)  ist  vor  folgendem  w  unmittelbar  naeh 
ursprünglich  (indog.)  unbetontem  vocale  schon  im  ur- 
germanischen ausgefallen.  Vgl.  dazu  auch  Yemery  Ans. 
f  d.  altert  IV,  s.  340.  Dies  gesetz  trifft  sowol  das  aus  indog. 
gh  als  das  aus  indog.  k  entstandene  g. 

Wir  geben  zunächst  einige  ergänzungen  zu  Vemera  au9- 
fUUrungen  über  den  grammatischen  Wechsel  im  st  verb. 
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(s.  103  ff.).  Manches  von  dem,  was  ich  darüber  bemerken 
wollte,  finde  ich  bereits  in  den  mir  soeben  zugegangenen  Bei- 
trägen zur  geschichte  der  germanischen  conjugation  von  Friedr. 
Kluge  ^),  die  an  glücklichen  neuen  gedanken  reich  sind.  Da 
der  Wechsel  auf  einem  durch  die  ganze  verbalbildung  gleich- 
massig  durchgehenden  gesetze  beruht,  so  muss  er  auch  in 
allen  in  betracht  kommenden  fällen  einmal  vorhanden  gewesen 
und,  wo  wir  ihn  nicht  mehr  finden,  falls  sein  verschwinden 
nicht  lautlich  zu  erklären  ist,  durch  ausgleichung  beseitigt  sein. 
Dies  gilt  nicht  nur  von  denjenigen  fällen,  in  denen  er  noch 
in  einigen  oder  einem  einzigen  dialecte  vorhanden  ist  gegen- 
über der  gleichmässigen  durchftthrung  desselben  consonanteu 
in  anderen  dialecten,  sondern  auch  fttr  die  fälle,  wo  er  gar 
nicht  mehr  nachweisbar  ist 

Lautliche  aufhebung  des  wechseis  erfolgt  durch  die  jün- 
gere abschwächung  der  urgermanischen  fortis  zur  lenis,  wo 
derselben  nicht  eine  Wandlung  der  urgermanischeu  lenis  voran- 
gegangen ist.  Sie  muste  im  altn.  eintreten  bei  der  dentalis 
ausser  in  den  Verbindungen  //»,  n>,  bei  der  labialis  ausser  in 
der  Verbindung  mf\  im  ags.  und  niederdeutschen,  später  auch 
in  einem  teile  des  mitteldeutschen  bei  der  labialis,  während 
dentale  fortis  und  lenis  als  d  und  d  geschieden  blieben. 

Bei  der  ausgleichung  Verdient  ein  factor  beachtung,  durch 
den  dieselbe  wesentlicli  gefördert  wird:  gleichheit  des  wurzel- 
vocais.  So  sind  zur  ausgleichung  zwischen  sing,  und  plur.  des 
praet  die  verba  von  der  classe  fara  —  for  und  die  reduplicie- 
renden  am  meisten  geneigt  und  diese  ausgleichung  ist  daher 
im  ältesten  ahd.  schon  allgemein  durchgeführt  Eine  ähnliche 
Wirkung  hat  der  mangel  vocalischer  Verschiedenheit  zwischen 
inf.  und  part.  praet.,  vgl.  ahd.  giuuesan,  ginesan,  gilesan  gegen 
uuärun,  ginärun,  lärun  (neben  ginäsun,  läsun)  und  gegen  giko- 
ran,  farloran,  Dass  statt  des  s  auch  hier  einmal  r  bestanden 
hat,  wird  zum  überfluss  durch  caleran  Pa.  160,  3,  kileran  gl.  K. 
91^  27  (=  calesnn  Pa.),  kineran  gLK.  und  Ra.  239,  37,  endlich 
durch  das  vereinzelte  ags.  forrveorone  (vgl.  Beitr.  VI,  s.  240) 
er^vie8en.  Im  altn.  besteht  in  den  ältesten  hss.  bei  vesa  — 
Vera  schon  schwanken  durch  das  ganze  verb.  hindurch. 

*)  Quellen  und  forschungen  XXXII,  Strassburg  1879. 
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Vernera  annähme,  dass  auch  das  got  den  Wechsel  gehabt 
habe,  folgt  schon  aus  der  natur  des  gesetzes,  lässt  sich  aber 
auch  durch  einige  erhaltene  reste  bekräftigen.  Zunächst  haben 
sich  zwei  praeteritalpraesentia  der  ausgleichung  entzogen, 
wenigstens  der  durchgängigen:  aih  —  aigim  (daneben  aihum)j 
parf  —  paurhum).  Es  liegt  dies  wol  teils  an  der  häufigkeit 
der  Wörter,  teils  daran,  dass  der  singularform  des  perf ,  die 
doch  sonst  den  sieg  davongetragen  hat,  hier  die  Unterstützung 
durch  die  präsensformen  abgieng.  In  dem  ersteren  werte  hat 
auch  das  altn.  den  Wechsel  bewahrt:  d  —  eigim  i^aig  hätte 
*  e  ergeben ,  vgl  Beitr.  VI,  s.  99) ,  in  dem  letzteren  hat  das 
ahd.  ausgeglichen.  Dazu  kommt  das  zum  adj.  gewordene  part 
fulgms  von  /S/Aon,  vgl  Beitr.  VI,  s.  240  neben  dem  eigentlichen 
partfilhans,  wider  ein  beleg  für  die  Beitr.  VI,  s.  12  besprochene 
art  der  Isolierung.  Auch  vigans  xoXsfiog  dürfen  wir  als  eine 
participialbildung  zu  veiha  fassen. 

J.  Schmidt  hat  Voc.  I,  s.  52.  3  auf  die  ursprtlngliche  Iden- 
tität von  peihan  und  pingan,  preihan  und  pringan  hingewiesen. 
Natürlich  muss  sich  die  sache  so  verhalten,  dass  die  verba  im 
urgermanischen  lauteten:  ^pinha^)  {p%ha)y  panh  {päh\  pungum, 
pungans]  *  prinha  {priha\  pranh  {J>räK)y  prungum,  prungam. 
Vom  präs.  aus  ist  der  übertritt  in  die  t- reihe  erfolgt  Umge- 
kehrt ist  zum  pl.  praet.  und  part.  Von  preiha  ein  neuer  sing, 
praet  und  neues  praes.  gebildet,  und  zwar  ist  der  gang  wahr- 
Hoheiulich  der  gewesen,  dass  zuerst  der  nach  ausfall  des  nas. 
in  seiner  art  vereinzelt  dastehende,  daher  auch  nirgends  mehr 
erhaltene  sg.  praet  nach  dem  muster  einer  geläufigen  ablauts- 
reihe  nachgebildet  wurde,  und  dass  dann  erst  weiter  auch  das 
pracH.  beeinflusst  wurde.  Ein  verb.  "^ pingan  aber  ist,  so  viel 
ich  sehe,  niemals  gebildet  worden.  Im  ags.  sind  die  formen, 
die  man  daraus  ableitet,  auf  den  pl.  praet  und  das  part  be- 
schränkt, also  zu  peon  zu  stellen,  im  alts.  kommt  nur  das 
part  vor. 

Falls  sigan,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird ,  zu  /  scUk 
gehört,  so  kann  es  nur  eine  abspaltung  von  sihan  sein,  die 
durch  ausgleichung  an  den  pl.  praet  entstanden  ist 

1)  loh  netze  abBichtlich,  um  misliohe  constructionen  zn  vermeiden, 
die  enduBgen,  wo  nichts  darauf  ankommt,  in  der  überlieferten  gotiachen 
gestalt 
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Auf  den  von  Verner  übersehenen  Wechsel  in  ahd.  heffu 
(und  ^intseffu)  hat  schon  Braune,  Beitr.  I,  s.  523  hingewiesen. 
Dass  das  schwanken  zwischen  huerfan  {hueruan  ^)  und  huerhan, 
lilufan  und  hiuban  (ygl.  Eögel,  Ueber  das  Kerouische  glossar 
s.  123)  auch  aus  grammatischem  Wechsel  entspringt,  ist  selbst- 
verständlich. Ebenso  muss  derselbe  aber  auch  in  biliban  und 
rtban  vorhanden  gewesen  sein.  Man  muss  dabei  berücksich- 
tigen, dass  wir  für  die  beurteilung  des  wechseis  f — b  ledig- 
lich auf  das  ahd.  angewiesen  sind  wegen  des  lautlichen  zu- 
sammenfalls  in  den  übrigen  dialecten  ausser  dem  got.  Die 
beiden  letzten  verba  stehen  aber  ganz  auf  gleicher  stufe  mit 
huerban,  nur  dass  die  bei  letzterem  noch  vorhandene  nebenform 
geschwunden  ist.  Wenig  später  ist  in  den  meisten  dialecten 
auch  in  diesem*  verb.  die  nebenform  mit  v  geschwunden  und 
auch  in  heben  und  entseben  das  b  zur  herschaft  gelangt.  Die 
frühzeitige  ausgleichung  in  den  beiden  letzten  Wörtern  und 
der  sieg  der  ^-formen  ist  jedenfalls  begünstigt  durch  die  vorher 
eingetretene  ausgleichung  zwischen  sg.  und  pl.  praet,  die  ihrer- 
seits wider  wie  bei  sluoc  etc.  durch  die  gleichheit  des  wurzel- 
vocals  veranlasst  ist.  So  ist  ja  auch  bei  der  neuhochdeutschen 
ausgleichung  in  schlagen,  zwagen,  fangen,  hangen  das  praet., 
nicht  das  praes.  massgebend  gewesen.  Als  notwendig  ist  aber 
eine  solche  Ursache  für  den  sieg  des  b  nicht  anzusehen.  Dieser 
ist  ja  auch  in  got.  hvairban  und  wahrscheinlich  in  svairban  -ein- 
getreten entgegen  der  sonstigen  tendenz  den  praesensconsonan- 
teu  zu  verallgemeinern. 

Ein  wort,  das  nicht  berücksichtigt  zu  werden  pflegt,  ist 
hlapan.  In  diesem  weist  das  ahd.  noch  einen  rest  des  Wechsels 
auf  in  dem  häufigen  part.  gihlatan,  woneben  schon  gihladan, 
sonst  ist  der  praesensconsonant  verallgemeinert,  während  in 
ags.  hloedan  der  umgekehrte  weg  eingeschlagen  ist. 

Sievers  gesetz  lässt  sich  mit  deutlichkeit  beobachten  an 
leihvan  und  saihvan  (ags.  säwun,  gesewen,  daneben  gesen,  alts. 
säuuun,  giseuuan,  daneben  sähun,  gisehan\  9\iA,  erseuuen\  in  altn. 
söom,  söm,  seenn  kann  eben  so  gut  v  als  h  ausgefallen  sein).  Wie 

*)  Mit  unrecht  habe  ich  Beitr.  I,  b.  167  das  t;  (u)  in  hueruan^  heven 
u.  dgl.  für  verschieden  von  dem  in  mhd.  hoves  etc.  erklärt.  Das  da- 
nebcDstehende  b  ist  nirgends  im  ahd.  aus  v  entstanden,  sondern  beruht 
auf  einem  urgermanischen  Wechsel. 

ÜeiLräge  zur  ge«üUicht«  der  UuiiUclieu  spräche.     VI.  36 
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verhält  sich  nun  aber  gzw  rv  in  ags.  scegon,  gesegen,  altnfränk. 
gesägon,  später  nieder-  und  mitteldeutsch  sägen  und  in  mhd. 
geligen,  mnd.  gelegen  (danach  auch  praes.  Rgeti)  ?  Einen  laut- 
lichen Übergang  des  n;  in  ^  zu  statuieren  sind  wir  nicht  be- 
i*echtigt.  Ich  weiss  keine  andere  erkläiiing,  als  dass  das  g 
nach  analogie  des  gewöhnlichen  grammatischen  wechseis  ein- 
getreten ist.  Das  g  in  geschägen  könnte  auf  älterem  tv  be- 
ruhen; es  kann  aber  auch  ursprünglich  sein  und  gerade  das 
muster  für  sdge7i  abgegeben  haben. 

Auch  für  den  Wechsel  von  gw  und  w  hat  es  im  urgerma- 
nischen ein  beispiel  gegeben.  6ot.  hneivan  und  westgerm. 
fmigan,  altu.  hyüga  sind  nur  so  zu  vereinigen,  dass  wir  ein 
urgermanisches  hnigwa,  hnaigw,  hniwiim,  hnirvans  voraussetzen. 
Auch  im  causativum  stehen  dem  got.  hyuüvjan  ahd.  hiieigen, 
ags.  hn^ian,  altn.  hneigja  gegenüber.  Nach  analogie  der 
übrigen  causativa  müste  hyiaivjan  das  ursprüngliche  sein, 
welches  im  ahd.  *h7ieuuen  lauten  müste.  Sollte  vielleicht  da- 
mit zusammenh äugen,  dass  die  in  Pa.  und  gl.  K.  vorkommen- 
den formen  alle  h7ieg-  lauten  (vgl.  Kögel,  Keronisches  glossar 
8.  18)? 

Eine  besondere  betrachtung  verlangen  die  reduplicie- 
renden  verba.  Ueber  sie  hat  Kluge  s.  74  gehandelt  Ich 
stimme  vollständig  mit  ihm  überein,  wenn  er  aus  der  difierenz 
zwischen  got  skaidan  und  westgerm.  *  skaipan  ein  *skaipa  — 
skaiskaidum,  aus  der  difiereuz  von  got.  falpayi  und  altn.  faJda 
und  aus  dem  schwanken  des  ahd.  zwischen  faldmi  und  faliaia 
ein  falpa  —  * fefaldum  erschliesst;  und  ich  füge  dazu  einen 
weitereu  rest  des  wechseis,  altn.  aldinn  als  part.  zu  got.  alpan. 
Dagegen  kann  ich  die  berechtiguug  einer  hypothese  nicht  an- 
erkennen, die  Kluge  sich  so  grosse  mühe  gibt  zu  erweisen. 
Er  betrachtet  */ieha7ig,  ^fefald  etc.  als  die  ursprünglichen  for- 
men des  sg.  und  rechtfertigt  diese  ab  weich  uug  von  den  ab- 
lautenden verbeu  durch  die  annähme,  dass  vor  dem  wirken 
des  Vernerschen  gesutzes  der  accent  auf  die  rcduplications- 
silbe  getreten  gewesen  sei.    Prüfen  wir  seine  gründe. 

Gegen  Veruer,  der  in  westgerm.  /'etig,  heng,  altn.  fekk, 
hekk  störuugcu  des  gesetzes  durch  anlchuuug  au  den  pl.  sieht, 
bemerkt  Klu«::e,  dass  doch  bei  keinem  ablautcudcn  verb.  be- 
reits gruud»prachlich   der   grammatische   Wechsel  des  st.  und 
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schw.  praeteritalstammes  in  derselben  weise  in  schwanken  ge- 
raten sei,  und  dass  auch  kein  gnind  einzusehen  sei,  warum 
er  in  diesen  zwei  beispielen  gestört  sein  sollte.  Ueberhaupt 
nimmt  Kluge  anstoss  an  den  bei  den  reduplicierenden  im 
gegensatz  zu  den  ablautenden  verben  eingetretenen  Störungen, 
ferner  daran,  dass  in  got  skatdan  die  schwache  Stammform 
verallgemeinert  ist.  Hiergegen  bemerke  ich  erstens :  die  son- 
stige geschichte  der  ausgleichung  des  grammatischen  wechseis 
lehrt  uns,  was  wir  auch  anderswo  vielfach  bemerken  können, 
dass  sich  die  Ursachen,  warum  gerade  in  dem  einen  falle  aus- 
gleichung eintritt,  in  dem  andern  nicht,  warum  sie  gerade 
diesen  und  nicht  jenen  gang  nimmt,  häufig  unserer  beobach- 
tung  entziehen,  und  dass  wir  daher  noch  keinen  bestimmten 
schluss  machen  dürfen,  wenn  wir  solche  nicht  angeben  können. 
Zweitens:  die  einzelnen  fälle  der  ausgleichung  sind  auf  so 
verschiedene,  weit  von  einander  abstehende  perioden  verteilt, 
dass  es  nichts  besonders  auffallendes  sein  würde,  wenn  einige 
bereits  in  die  urgermanische  gehören  würden.  Drittens  aber 
sind  wir  durch  die  vorliegenden  tatsachen  gar  nicht  veranlasst 
die  Störung  in  die  gruudsprache  zu  verlegen;  denn  die  Über- 
einstimmung des  westgerm.  und  altnord.  bei  fähan  und  Mhan 
ist  nicht  massgebend  dafür,  da  das  got.  eine  ganz  entgegen- 
gesetzte entwickelung  zeigt,  die  sich  einfacher  von  dem  Yerner- 
schen  als  von  dem  Eingesehen  Standpunkte  aus  machen  lässt. 
Viertens:  got.  skaidan  wird  durch  die  analogie  von  hvairban, 
svairban,  hneivan  gestützt  und  ist  unter  den  reduplicierenden 
Verben  gerade  so  eine  ausnähme  (gegen  fähan,  hähan,  alpan, 
falpan,  gaplaihan,  fraisan)  wie  diese  unter  den  ablautenden. 
Fünftens:  wir  sind  auch  ohne  Kluges  hypothese  um  die  Ur- 
sachen der  frühzeitigen  Störung  bei  den  reduplicierenden  ver- 
ben nicht  in  Verlegenheit:  es  ist  ausser  bei  fähan  und  hähan 
dieselbe,  die  wir  schon  in  sluog ,  huob ,  giuv^esan  etc.  wirksam 
gesehen  haben,  die  gleichheit  des  wurzelvocals,  die  hier  durch 
das  ganze  verb.  hindurchgeht.  Sechstens  wäre  nach  Kluges 
hypothese  zu  erwarten,  dass  in  allen  dialecten  im  falle  durch- 
gehender ausgleichung  überwiegend  die  schwache  form  den 
sieg  davongetragen  hätte,  was  durchaus  nicht  der  fall  ist 
Siebentens  ist  im  altn.  gerade  noch  das  praet.  feil  (=  *  felp) 
von  falda  belegt  und  dieses  dürfen  wir  schwerlich  mit  Wimmer 

36* 
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für  fehlerhaft  halten;  Kluge,  dem  dies  nicht  entgangen  ist, 
muss  den  consonanten  erst  aus  dem  praes.  übertragen  sein 
lassen,  womit  er  einen  mindestens  ebenso  auffallenden  Vorgang 
construiert  als  derjenige  ist,  dessen  anerkennung  er  vermeiden 
will.  Achtens  endlich  kann  die  wurzelgestalt  der  praeterita 
fang  —  fekk,  heng  —  hekk  auch  aus  andern  gründen  nur  als 
eine  Übertragung  aus  dem  pl.  aufgefasst  werden,  wie  ich  in 
einem  späteren  capitel  zu  erweisen  gedenke.^) 

Nach  alle  dem  haben  wir  gar  keine  veranlassung  noch 
die  willkürliche  annähme  einer  durch  nichts  zu  begründenden 
accentverschiebung  zu  machen.  Mir  für  meine  person  scheint 
es  das  einfachste  in  der  Zurückziehung  des  accentes 
auf  die  reduplicationssilbe  ein  werk  der  allge- 
meinen accentverschiebung  zu  sehen.  Die  reduplica- 
tionssilbe ist  eben  nicht  als  eine  vorsilbe,  sondern  als  ein  in- 
tegrierender teil  der  wurzel,  des  stofflichen  elementes  im  wort- 
körper  von  der  spräche  aufgefasst,  und  das  wesen  der  accent- 
verschiebung besteht  in  der  Verlegung  des  accentes  auf  den 
anfang  dieses  dementes,  wie  wir  das  besonders  deutlich  aus 
der  germanisierung  der  fremdwörter  und  fremden  eigennamen 
sehen. 

Ein  punkt  verdient  noch  erörtert  zu  werden,  der  von 
Kluge  nicht  berücksichtigt  ist.  Der  wurzelanlaut  niich  der 
reduplicationssilbe  fällt  vielfach  unter  das  Vernersche  gesetz. 
War  die  betonung  "^fifalpa,  *fefalpimd  etc.,  so  muste  er  im 
sg.  unversehrt  bleiben,  im  plur.  zur  lenis  werden;  war  sie 
"^fefdlpa,  *fefalpumd,  so  muste  durchgängig  lenis  eintreten. 
Wie  verhält  es  sich  nun  in  Wirklichkeit?  Das  got.  kann 
wegen  seiner  durchgängigen  beseitigung  des  grammatischen 
wechseis  in  diesen  verben  für  die  frage  kaum  in  betracht 
kommen,  Wir  müssen  uns  an  die  reste  in  den  übrigen  dia- 
lecten  halten.    Und  da  scheinen  ahd.  sleroz,  altn.  söra,  snöra 


*)  Vielleicht  lassen  sich  auch  die  formen  nintphiec  Mainz,  beichte 
12  und  intfiegun  T.  109,  2  hier  verwerten,  die  wol  eben  so  wenig  wie 
das  3  mal  bei  T.  erscheinende  jugiron  (=  jugron  Uel.  C)  als  Schreib- 
fehler zn  nehmen  sind.  Wie  das  letztere  durch  partielle  assimilation  des 
nrgerm.  ^jühizd  an  den  positiv ^iiTi^  entstanden  ist,  so  könnte  ein  *intfig 
aus  partieller  asäimilation  yon  ^intfik  am  intfetigun  hcrvorgegaugen  sein, 
and  danach  könnte  sich  dann  umgekehrt  auch  der  pl.  gerichtet  haben. 
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daH  herabsinken  des  wurzelanslantes  zur  lenis  zu  beweisen. 
Auch  über  got.  saizlep  wird  man  nicht  so  einfach  hinweggehen 
dürfen,  wie  dies  Kluge  s.  22  anm.  tut.  Weitere  beweismomente 
hoffe  ich  bei  anderer  gelegenheit  beizubringen.  Dieses  resultat 
ißt  anscheinend  mit  beiden  annahmen  ttber  die  betonung  zu 
vereinigen,  indem  man  auf  Kluges  Standpunkte  angleichung  an 
den  p1.  annimmt.  Anders  aber  stellt  sich  die  sache,  wenn,  wie 
später  wahrscheinlich  gemacht  werden  soll,  ein  reduplicierter 
pl.  gar  nicht  daneben  bestanden  hat. 

Wir  betrachten  weiterhin  einige  fälle  des  Schwankens 
zwischen  fortis  und  lenis  in  den  ableitungs-  und  flexions- 
»üben.  Ein  solches  besteht  in  der  ableitungssilbe  -ag  {-eg-, 
-ig-).  Im  got.  zeigen  statt  des  sonst  tlblichen  g  ein  h  die 
Wörter  stainahs,  vaurdahs,  unbamahs,  aindha,  broprahans,  bair- 
gahei,  parihs ;  ob  auch  niuklahs  hierher  gehört  (vgl.  Leo  Meyer 
52),  will  ich  nicht  entscheiden.  Aus  dem  ahd.  sind  abuh  und 
die  neutra  auf  -ahi  hierher  zu  ziehen  (vgl.  Beitr.  VI,  s.  193). 
Es  wird  sich  für  diese  differenz  keine  andere  erklärung  bieten 
als  die  annähme  eines  ursprünglichen  wechseis  in  der  flexion, 
die  mit  einem  Wechsel  des  tones  zusammentreffen  muss.  Wie 
dieser  tonwechsel  zu  erklären  ist,  ob  er  uns  zur  annähme  con- 
sonautischer  declination  (vgl.  lat.  -ax)  nötigt,  oder  ob  das  ur- 
germanische ähnlich  wie  das  litauische  auch  in  der  o-  und  a- 
declination  tonwechsel  hatte,  das  sind  fragen,  die  ich  für  jetzt 
nicht  zu  beantworten  im  stände  bin  und  die  nur  vom  weiteren 
vergleichenden  Standpunkte  aus  gelöst  werden  können. 

Eine  entsprechende  doppelheit  bei  den  bildungen  auf  -eig- 
ist  nicht  nachzuweisen.  Dennoch  wird  sie  einmal  bestanden 
haben.  Dieselbou  scheinen  identisch  mit  denen  auf  -ing-  {-ung-) 
und  der  unterschied,  dass  die  ersteren  adjectivisch ,  die  letz- 
teren substantivisch  verwendet  werden,  darf  erst  als  eine  se- 
cundäre  ent Wickelung  angesehen  werden.^)  Beide  formen 
neben  einander  haben  wir  in  einig  —  eining,  letztere  form  in 
gl.  K.,  Rft  und  Tat.,  bei  Tat.  auch  niheining.  Mhd.  sind  die 
adjectiva  hcelinc  und  rveninc.     Auf  adjectivartige  Verwendung 

^)  Die  entwickelnng  der  adjeoti vischen  function  aus  der  Bubstanü- 
vischen  werden  wir  uns  ähnlich  zu  denken  haben  wie  beim  schw.  a^. 
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der  ableituDgcn  mit  -ing  deuten  auch  die  adverbialbildungen 
wie  got.  unveniggo,  ags.  cemn^a,  eallinga,  nhd.  sunlaringun,  wo- 
neben suniriffun  T.  86,  1,  etc.,  und  das  ahd.  subst.  goringt  ist 
eine  bildung,  wie  sie  sonst  nur  aus  dem  adj.  abgeleitet  wird. 
Umgekehrt  finden  sich  in  substantivischer  Verwendung  cur&g 
und  pheniig  als  nebenfoimen  zu  cuning  und  pheniing.  Da  sie 
schon  in  so  alten  quellen  wie  gl.  E.,  Frg.,  T  und  0  erscheinen, 
so  dtlrfen  wir  sie  nicht,  wie  es  Sievers  Beitr.  4,  534  getan 
hat,  mit  mhd.  paiücipien  wie  brmnede  u.  dgl.  auf  eine  linie 
stellen,  also  auch  nicht  mit  kurzem  t  ansetzen.  Nun  aber  ist 
'ig  auß  'ing  nicht  lautlich  abzuleiten.    Das  urgerm.  kennt  aus- 

fall  des  n  nur  vor  h.    Wir  werden  dem  -ah ag  entsprechend 

ein  *'ih  —  -ing  zu  statuieren  haben,  woraus  sich  dann  zu- 
nächst mit  partieller  ausgleichung  *'ig ing  ergab  (vgl.  oben 

sigan),  und  dann  erst  Verallgemeinerung  des  einen  wie  des 
andern. 

Indog.  /  in  den  personalendungen  des  verb.  finden  wir  in 
allen  conjugationsklassen  gleichmässig  behandelt  Es  kann 
nicht  zweifelhaft  sein  und  verdient  doch  beachtet  zu  werden, 
dass  diese  gleichmässigkeit  erst  das  product  einer  ausgleichung 
sein  kann.  Die  lenis  war  dabei  in  entschiedenem  vorteil,  da 
sie  in  den  v  erben  mit  thematischem  vocal  und  Wurzelbetonung, 
der  eigentlichen  normalklasse  des  germ.,  durchgeführt  war.  Eis 
fragt  sich,  ob  irgendwo  auch  Verallgemeinerung  der  fortis  ein- 
getreten ist.  In  gotischen  formen  wie  bairip  etc.  neben  bairid 
werden  wir  nur  Wirkung  des  specifisch  gotischen  auslaut- 
gcsetzes  zu  sehen  haben.  Im  altn.  könnte  die  3.  pL  bera  laut- 
lich nur  aus  *beran{n)  =  *beranpi  entwickelt  sein.  Aber  es 
ist  auch  möglich,  dass  angleichung  an  den  opt.  und  das  praet. 
eingetreten  ist.  Schwierigkeiten  treten  uns  im  westgerm.  ent- 
gegen. Das  ags.  hat  in  der  3.  sg.  und  2.  3.  pl.  &,  in  ersterer 
daneben  d  und  t,  welche  aber  erst  aus  &  entstanden  und  ur- 
sprünglich nur  gewissen  syncopierten  formen  angehört  zu 
haben  scheinen;  abweichend  von  den  übrigen  ist  sind.  Ent- 
sprechend hat  das  afries.  thy  dagegen  das  alts.  übereinstim- 
mend mit  dem  ahd.  d  (/),  aber  in  der  3.  pl.  mit  auswerfung 
des  n  wie  im  ags.  und  afries.,  während  doch  sonst  vor  d  (= 
urgermanischer  lenis)  das  n  bewahrt  bleibt  Es  ist  danach 
denkbar,  dass  ags.  und  afries.  Ö  ,  th  auf  urgermanische  fortis 
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zurückgiDgen  ^  und  dass  alts.  -ad  etwa  eine  conipromissform 
zwischen  *-aä  und  *-and  wäre.  Oder  sollte  nur  eine  ab- 
weichende behandlung  der  urgermanischen  lenis  vorliegen? 
Aber  wie  wäre  das  gesetz  dafür  zu  fassen?  Ich  möchte  diese 
frage  nur  angedeutet  haben,  die  ich  nicht  befriedigend  zu 
lösen  vermag.  Jedenfalls  stimmt  auch  ah  d.  -it,  -et,  -ai,  -ant 
zum  got,  da  urgeim.  p  in  den  ältesten  quellen  nicht  i  sein 
könnte. 

Seh  er  er  hat  Gesch.  d.  d.  spr.^  s.  103,  um  einerseits  den 
unterschied,  der  in  der  behandlung  des  auslautenden  s 
zwischen  ost-  und  westgermanisch  besteht,  anderseits  die  ab- 
weichende behandlung  gewisser  fälle  innerhalb  des  westgerm. 
selbst  zu  erklären,  die  regel  ttber  den  abfall  des  s  so  gefasst, 
dass  dieser  nur  das  tonlose  s  trifft,  während  das  bereits  tönend 
gewordene  davon  verschont  bleibt.  Diese  auffassung  wird 
auch  in  der  neuen  ausgäbe  wider  vorgetragen,  wo  überhaupt 
der  betreffende  abschnitt  (s.  97  ff.  =  179  ff.)  fast  unverändert 
widerholt  wird,  und  zwar  ohne  eine  einschränkende  oder  be- 
richtigende anmerkung,  die  es  versuchte  sich  mit  dem  Verner- 
schen  gesetzo  auseinander  zu  setzen,  mit  dessen  anerkennung, 
der  sich  doch  auch  Scherer  anderwärts  nicht  verschliesst ,  die 
vorgetragenen  theorien  gar  nicht  bestehen  können. 

Es  bedarf  keines  beweises  mehr,  dass  die  erweichung 
des  s  so  gut  wie  die  des  h,  p,  f  ein  gemeingermani- 
scher process  ist,  dass  daher  das  Verhältnis  von  s 
zu  z  ursprünglich  durch  alle  dialecte  hindurch 
genau  das  gleiche  gewesen  sein  muss,  und  dass  auf 
dieser  grundlage  alle  abweichungen  davon  aus  speciellen  laut- 
gesetzen  oder  aus  formenassociation  erklärt  werden  müssen. 

Das  gotische  ist  auch  hier  am  unursprünglichsten.  In 
den  meisten  fällen  liegt  die  analogie  zu  der  behandlung  der 
übrigen  reibelaute  auf  der  band.  Erstens  wird  z  im  auslaute 
zu  *,  wie  b  zn  fj  d  zu  /».  Einzelne  ausnahmen  wie  riqiz, 
mimzj  alz  beruhen  auf  anlehnung  an  die  obliquen  casus.  Der 
weiche  laut  tritt  wider  hervor  bei  enclisis:  izuh  wie  abuh. 
Dabei  ist  natürlich  nicht,  wie  Seh.  annimmt,  s  durch  den  ein- 
fluss  des  folgenden  tönenden  dementes  zu  z  geworden,  son- 
dern das  urgermanische  z   ist  erhalten,  weil  es  nicht  im  aus- 
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laut  steht.  Daher  igt  es  auch  selbstverBtändlich,  dass  es  vasuh^ 
nicht  *vazuh  heisst  Auffallend  ist  nur,  dass  z  auch  im  gen« 
sg.  der  a-declination  erscheint,  und  dies  ist  nicht  anders  zu 
erklären  als  aus  einer  gleichmachung  mit  den  genitiven  der 
andern  klassen. 

Zweitens  hat  auch  hier  ausgleichung  gewirkt.  Der  gram- 
matische Wechsel  ist  beseitigt ,  wie  gar  nicht  anders  zu  er- 
warten. Auch  das  s  in  den  causativen  laisjan,  urraisjan, 
ganasjan,  gadrausjan  lässt  sich  entsprechend  erklären. 

Es  bleiben  aber  noch  einige  weitere  fälle  von  Sy  wo  wir 
nach  dem  altn.  und  westgerm.  z  erwarten  sollten.  Einiges 
mag  auf  ungenauer  Schreibung  beruhen,  in  ratisay  kasa  u.  dgL 
könnte  angleichung  an  den  nom.  anzunehmen  sein.  Aber  fftr 
die  Constanten  Schreibungen  wie  hausjan,  vasjan,  hast  weiss  ich 
vorläufig  keinen  andern  rat  als  folgendes:  die  Verwandlung 
der  lenis  in  die  fortis  ist  wol  nicht  nur  im  wortauslaut,  son- 
dern überhaupt  im  silbenauslaut  eingetreten,  demnach  wäre 
hausjan  y  falls  die  abteilung,  wie  es  für  das  gotische  nicht  un- 
möglich und  nicht  unwahrscheinlich  ist,  haus -Jan  war,  ganz 
correct;  in  hamida  etc.  mttste  das  z  erst  durch  ausgleichung 
verdrängt  sein,  während  in  andern  Wörtern  die  umgekehrte 
ausgleichung  stattgefunden  hätte.  Doch  gebe  ich  diese  hypo- 
these  gei*n  gegen  etwas  besseres  preis.  Nur  ist  jede  annähme 
einer  beliebigen  ausnähme  vom  Vemerschen  gesetze  a  limine 
abzulehnen. 

In  den  ableitungs-  und  flexionssilben  zeigen  sich 
auch  ausserhalb  des  got  mannigfaltige  Schwankungen, 
ganz  natürlicher  weise;  denn  es  ist  klar,  dass  in  denselben 
vielfache  ausgleichungen  zwischen  s  und  z  sta.ttgefunden  haben 
müssen,  bevor  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  zu  stände  kom- 
men konnten.  Die  ^-stamme  z.  b.  musten  ursprünglich  in  der 
starken  Stammform  -tiSy  in  der  schwachen  -iz  ergeben.  Aus 
dieser  doppelheit  entwickelte  sich  durch  ausgleich  die  vierheit 
'US,  'UZ,  'iz,  'is  mit  beliebigem  schwanken,  worauf  zufällige 
festsetzung  der  einen  oder  andern  form  gefolgt  ist,  und  diese 
vierfältigkeit  überträgt  sich  auch  auf  die  ableitungen ;  beispiele 
bei  Zimmer,  Nominalsuffix  a  217  und  Anz.  f  d.  altert.  I,  113, 
Beitr.  III,  343.  IV,  412.  415.  VI,  187.  226.  Wie  dabei  der 
Zufall  spielt,  können  besonders  beispiele  lehren  wie  altn.  fjall 
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aus  *  fecUar  =  *  fehn  gegen  abd.  felis S)  Demnach  sind  auch 
die  ^egeu  J.  Grimms  zuBammenstellung  von  altn.  hcens  mit 
ahd.  hbmr  erhobenen  bedenken  nicht  begründet. 

Eine  merkwürdige  abweichung   zwischen   altn.  und  west- 
germ.  besteht  in  der  2.  sg.  ind.  praes.  gefir  —  gihis.    Man 
hat  sich  bisher  nur  bemüht  die  nichtabwerfung  des*^  zu  recht- 
fertigen.   Dafür  genügt  es  mit  Scherer  auf  die  deckung  durch 
das  ursprünglich  dahinter  stehende  f  zu  verweisen;  denn  dass 
die    abwerfung    des   auslautenden  s   älter  ist  als  die   abwer- 
fung des  vocals,  ergibt  sich  aus  der  fassung,  die  wir  gegen- 
wärtig   dem     westgermanischen    syncopierungsgesetze    geben 
müssen.     Ursprünglich  muste  das  s  bei  weitem  in  den  meisten 
fällen  zu  z  werden,  erhalten  wurde  es  nur  in  *is{si)  wegen 
der  gemination  und  in   den  wenigen  fällen,   wo  der  vorher- 
gehende vocal  den  hanptaccent  trug,  also  in  den  verben  ohne 
thematischen  vocal  mit  accentuierter  Wurzelsilbe  und  den  ver- 
einzelten resten  der  klasse  tudSCmi  {truda  etc.).    Diese  wären 
jedenfalls  an  sich  nicht  vermögend  gewesen  die  hauptmasse  in 
ihre   analogie  hinüberzuziehen,    vielmehr    wäre    zu    erwarten, 
dass  der  umgekehrte  Vorgang  eingetreten  wäre,   wie  wir   ihn 
bei    altn.   es,  jünger   er   wirklich    beobachten   können.     Wir 
müssen  ein  anderes  moment  zur  erklärung  des  s  hinzuziehen. 
Da  im  altgermanischen  bthauptungssatze  das  subject  dem  prä- 
dicat  nachgestellt  zu  werden  pflegt,   so  war   die  Verbindung 
*gibiz(i)pu   sehr    gewöhnlich.     Durch  assimilation    an  das  p 
ward  die  lenis  wider  zur  fortis,   so  entstand  *gibispUj   weiter 
gibistu,   neben  welchem  ursprünglich  (pu)  *gibiz  (oder  *gibir) 
herlief     Dann  konnte  weitere  ausgleichung  eintreten,   wobei 
die  schon  bestehende  gleichheit  zwischen  dospu  —  pu  dös  etc. 
einwirkte,  vielleicht  auch  die  praeterito-praesentia  {kanstu  — 
pu  kanst).    Der  Vorgang  ist  also   ein  ganz  ähnlicher  wie  bei 
dem  Jüngern   antritt   des   t.    Denn  die  einwirkung  von  kamt 
auf  gibis   ist  erst   durch   die  gleichung  kanstu  =  gibistu  ver- 
mittelt 

Im  altn.  trefien  wir  im  ursprünglichen  auslaut  stets 


')  Bemerkenswert  ist  filise  Pa.  68,  10,  worin  der  vocal  der  wurzel 
correct  dem  der  ableitungssilbe  entspricht,  weshalb  also  wol  kein  blosser 
schi'eibfehler  anzunehmen  ist 
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r  (rcKpectivc  asKimilation).  Da«  ist  nur  auB  einer  durchgreifen- 
den Verallgemeinerung  zu  erklären.  Denn  alle  oxytonierten 
formen  musten  lautgepetzlieh  das  s  bewahren.  FQrdaswest- 
germ.  müste  man,  um  Scheren;  regel  aufrecht  zu  erhalten, 
gerade  die  entgegeugceetzte  Verallgemeinerung  annehmen,  wo- 
zu Rieh  sciiwerlich  jemand  verstehen  wird.  Wir  müssen  das 
genetz  vielmehr  gerade  umgekehrt  fassen:  z  fällt  ab,  s  bleibt 
Das  ist  ja  auch  das  an  sich  natürliche.  Im  allgemeinen  ist 
das  westgerm.  den  gleichen  weg  gegangen  wie  das  altn.,  aber 
auch  einige  reste  des  s  sind  stehen  geblieben  und  haben  sich 
auch  an  die  stelle  des  z  gedrängt. 

Von  diesem  gesichtspunkte  aus  gelangen  wir  erst  zu 
einer  völlig  befriedigenden  erklärung  der  genitive  burges,  nak^ 
(es,  knstes  etc.  Was  ich  Beitr.  IV,  s.  395  darüber  vorgebracht 
habe,  war  nur  ein  notbehelf,  l)ei  dem  immer  noch  ungelöste 
Schwierigkeiten  zurdckbleiben.  Erhaltung  des  s  ist  ja  f&r  die 
oxytonierten  genitive  der  consonantisehen  declination  das  oor- 
rccte  und  der  Verlust  desselben  in  den  übrigen  Wörtern  und 
das  r  des  altn.  sind  nur  aus  einer  einwirkung  der  i-  und  u- 
stämme  zu  erklären.  Bei  erhaltung  des  consouanten  muste 
aber  auch  der  vocal  nach  der  fassung,  welche  das  westgerma- 
nische syncopierungsgesetz  durch  Sievers  erhalten  hat,  bewahrt 
blcil)en.  Nur  die  qualität  desselben  ist  dann  vielleicht  durch 
die  männliche  //-declination  beeinflusst.  Doch  mag  diese  be- 
einflussung  eher  schon  in  die  urgermanische  zeit  zurückreichen, 
da  ja  auch  das  slavische  im  gen.  der  consonantischen  flexion 
nicht  'O,  sondern  -e  zeigt  und  altn.  juetr  gleichfalls  auf  urgerm. 
e  (i)  weist. 

Jetzt  erklären  sich  auch  die  alts.-ags.  nominative  pl.  auf 
OS,  (IS  und  die  ahd.  Ortsnamen  auf  -as  sehr  einfach.  Scherer 
führt  dieselben  bekanntlich  auf  eine  grundfoim  -äsas  zurück. 
Aber  abpreschen  davon,  dass  es  sehr  misslich  ist  eine  sonst 
nur  in  den  arischen  sprachen  nachweisbare  form  dem  germa- 
nischen zuzuweisen  und  namentlich  ein  so  langes  nebeneinander- 
l)cstclicn  der  doppelformen  -Asas  und  äs  anzunehmen,  so  nützt 
uns  diese  hypotheso  gar  nichts  zur  erklärung  der  erhaltung 
des  .V.  Wir  können  nicht  etwa  annehmen,  dass  nach  aus- 
stossuug  des  vocals  ss  sich  der  Wirkung  des  Vernerschen  ge- 
setzes  entzogen  hätte.    Die  entwickelungsreihe   wäre  vielmehr 
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auch  nach  Scherers  sonstigen  Voraussetzungen:  Wirkung  des 
Yernerschen  gesetzes,  abfall  des  schlussconsonanten,  abfall  des 
schlussvocals.  D.  h.  es  würde  in  den  fäHen,  wo  aus  äs  ein 
a  entstanden  wäre,  aus  äsas  ein  dr  entstanden  sein.  Dagegen 
kann  -ds  lautlich  nur  bei  den  oxytonis  entwickelt  sein,  mögen 
wir  'äs  oder  -äsas  zu  gründe  legen.  Wozu  dann  noch  die  an- 
sctzung  von  -äsas?  Die  doppelformen  entspringen  aus  der 
gleichen  grundform  durch  Wirkung  verschiedenen  accentes  und 
darauf  erfolgter  ausgleiehung.  Ahd.  -as  gegenüber  alts.  -os  ist 
nur  aus  einem  compromiss  zwischen  -ös  und  -a  zu  begreifen. 

Es  beruht  nur  auf  zufall ,  dass  nicht  auch  im  fem.  reste 
der  form  auf-ö^  bewahrt  sind.  Ja  es  scheint  sogar,  dass  die- 
selbe spuren  *  hinterlassen  hat.  Sowol  -o  als  -ä  scheinen  ihr 
bestehen  einem  compromiss  zwischen  -a  und  -ds  zu  verdanken. 

Einige  pronominalformen  und  präpositionen  zeigen  auch 
erhaltung  des  auslautenden  z  (r).  Hier  sind  die  Ver- 
hältnisse wider  nur  durch  die  annähme  von  Spaltung  und 
darauf  erfolgter  Vermischung  der  doppelformen  zu  erklären. 
Wir  haben  sogar  eine  mehrfache  widerholung  dieses  Wechsel- 
spieles anzusetzen.  Die  einsilbigen  formen  is,  *hwis,  mis, 
*pis,  *nns  musten  bei  voller  betonung  ihr  s  wahren,  in  encli- 
tischer  oder  proclitischer  Stellung  zu  z  wandeln.  Auch  us  und 
*tiis  konnten  wol  ursprünglich  in  verschiedener  betonung  vor- 
kommen. Die  enclitischen  formen  trugen  zunächst  den  sieg 
über  die  vollbetonten  davon. 

Dann  neue  Spaltung.  Scherer  (Gesch.  d.  d.  spr.^  s.  180) 
sieht  in  den  alts.  (ags.  afries.)  formen  m,  mi,  hS  etc.  gegen- 
über ahd.  wir,  mir,  er  nicht  grössere  regelrichtigkeit ,  sondern 
nur  weiter  gehenden  abfall  des  r,  und  dies  ist  die  verbreitete 
ansieht.  Wir  können  derselben  höchstens  bis  zu  einem  ge- 
wissen grade  beipflichten.  Allerdings  scheint  es,  dass  wir 
einen  älteren  und  einen  jüngeren  abfall  des  ursprünglichen  z 
annehmen  müssen.  Aber  einerseits  ist  auch  der  jüngere  so 
gut  wie  der  ältere  gemeinwestgermanisch,  und  anderseits 
können  wir  nicht  annehmen,  dass  die  pronominalformen  sich 
dem  älteren  entzogen  haben.  Beide  treffen  nicht  den  wort- 
auslaut,  sondern  überhaupt  den  silbenauslaut.  Der  ältere  ist 
die  Wirkung  des  gewöhnlich  sogenannten  westgerm.  auslaut- 
gesetzes  und  trifft  nur  die  unbetonte  silbe;   der  jüngere  trifft, 
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gerade  die  betonte  silbe  und  hintcrlasst  dehnung  des  vorher- 
gehenden vocals. 

Dass  zunächst  der  abfall  des  z  dem  ahd.  nicht  fremd  ist, 
zeigt  die  gerade  in  sehr  alten  quellen  vorkommende  form  des 
artikels  thCy  de,  die  allgemein  in  these,  theser  erhalten  ist,  vgl. 
Sievers  Bcitr.  II,  s.  119.  T  schwankt  zwischen  ther,  the  und 
thie  (vgl.  über  thie  Harczyk,  Haupt  17.  s.  81),  und  das  gleiche 
schwanken  zeigen  viele  spätere  mitteldeutsche  quellen.  Wer 
nicht  noch  in  der  ansieht  l)efangen  ist,  dass  das  md.  eine 
mischung  aus  hoch-  und  niederdeutsch  ist,  dem  wird  sieh 
dieses  schwanken  am  natürlichsten  als  beibehaltung  einer  alten 
mehrformigkeit  darstellen.  Ebenso  steht  in  einer  partie  des 
T  he  neben  her  und  er,  in  Ludw.  40  he  neben  sonstigem  her, 
und  das  gleiche  schwanken  später  auf  md.  gebiete.  Noch 
klarer  sind  die  Verhältnisse  bei  den  vorsatzpartikeln ,  die  wir 
mit  den  pronominalfoimen  auf  äine  linie  stellen  müssen.  Im 
ahd.  sind  za-,  ze-,  zi-  allgemein  verbreitete  nebenformen  ftlr 
zar-,  zer-,  zir-  =  got.  tuz-,  während  das  alts.  und  ags.  nur 
te-,  ti'  (io-)  kennen.  Ebenso  könnten  wir  gegentlber  dem  alts. 
und  ags.  a  (=  got.  uz-)  im  ahd.  a  und  ar-  neben  einander  er- 
warten. Und  wirklich  finden  sich  reste  des  a-:  alosnin  re- 
demptio  Is.  27,  19.  39,  25;  asterpe  Hymn.  20,  7,  3;  azogan 
Pa.  132,  31,  sogar  aitdlit  Pa.  HO,  7,  welche  jedenfalls  nicht 
sämmtlieh  Hir  verschreibungen  genommen  werden  können. 

Es  erhellt  daraus,  dass  nach  Wirkung  des  älteren  auslaut- 
gesetzes  doppelformen  hinterblieben  sein  müssen.  Dies  ist 
einerseits  die  Wirkung  der  verschiedenen  tonstärke,  in  der  die 
pronomina  und  partikeln  innerhalb  des  satzgef&ges  und  der 
composition  erscheinen,  wie  denn  in  nominaler  composition 
auch  im  ags.  nur  ör-,  im  alts.  or-,  ur-  gegentlber  dem  a-  in 
verbaler  erscheint  und  ebenso  im  ahd.  nur  zur-^  was  uns  be- 
rechtigt einen  entsprechenden  unterschied  zwischen  den  voll- 
tonigen  und  den  proclitischen  oder  enklitischen  formen  der 
pronomina   anzunehmen.^)    Anderseits   aber   kommt   noch  ein 


*)  Auch  mt,  pi  neben  mhr,  pir  werden  schon  damals  entstanden 
sein;  denn  wir  haben  gar  keinen  grand  das  z  in  diesen  formen  nicht 
tür  den  ursprünglichen  auslaat  zu  nehmen.  Grundformen  wie  *  mos  ja, 
*tasja  zu  construieren  verbietet  sich  schon  dadurch,  dass  dieselben 
nichts  anderes  als  *mes,  *thes  hätten  ergeben  können. 
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zweiter  umstand  in  betracht,  der  besonders  bei  den  partikelu 
den  Verlust  des  z  hindert ,  das  hinüberziehen  des  consonanten 
zur  folgenden  silbe  (vgl.  mhd.  daran ,  hieran  gegen  da,  hie). 
So  erklärt  sich  das  ahd.  schwanken  zwischen  zar-  und  za-,  ' 
ar-  und  a-  schon,  ohne  dass  man  auf  eine  ein  Wirkung  der 
uominalcomposita  zurtlckgreift,  die  nur  dazu  beigetnigen  haben 
werden,  zar-  und  ar-  in  ihrem  kämpfe  gegen  za-  und  a-  zu 
unterstützen.  Zum  beweise  für  die  richtigkeit  dieser  auifassung 
glaube  ich  ein  ags.  beispiel  von  erhaltenem  r  geltend  machen 
zu  dürfen,  nämlich  cercefnan,  compositum  von  cefnan,  während 
rcefnan  erst  misverständlich  aus  arcefiian  gebildet  ist. 

Bei  diesem  Schwunde  des  z  konnte  natürlich  keine  deh- 
nung  eintreten.  Nun  aber  ist  in  den  pronominalformen  vocal- 
läugo  durch  die  diphthongisierung  in  hie,  pie  sowie  durch  die 
englischen  formen  gesichert.  Eben  so  sicher  aber  ergibt  sich 
das  danebenstehen  der  kürze  von  alters  her  durch  ahd.  ihese. 
Es  würde  zur  erklärung  der  länge  wol  genügen,  wenn  wir 
annähmen,  dass  nach  eingetretener  Verwischung  des  functions- 
Unterschiedes  der  doppelformen  der  vocal  in  volltoniger  Stellung 
gedehnt  wäre  wie  in  M,  si,  pü.  Somit  würden  uns  diese  for- 
men an  sich  nicht  veranlassen  noch  einen  Jüngern  ab  fall  des 
z  in  betonter  silbe  zu  statuieren.  Ein  solcher  tritt  uns  aber 
entgegen  in  ags.  mä,  dem  gegenüber  ahd.  und  alts.  mir  viell- 
leicht  nur  auf  aulehnung  an  mero  etc.  beruht,  wie  später  mhd. 
mir  neben  mi  nach  derselben  analogie  getreten  ist  und  in  der 
nhd.  Schriftsprache  die  herschaft  erlangt  hat.  Möglich  wäre 
es  allerdings  auch,  dass  mä  sich  an  die  übrigen  adverbialen 
comparative  angelehnt  hätte,  die  ursprünglich  sämmtlich  ihr  z 
eiugebüsst  hatten.  Es  kommen  dann  aber  weiter  einige  fälle 
im  iunern  des  wertes  in  betracht,  in  denen  z  mit  ersatzdeh- 
nuiig  geschwunden  ist:  alts.  meda  =  ahd.  miata  zu  ^oi.  mizdo, 
ags.  meord  ;  alts.  linon  gegen  ahd.  Urnen,  ags.  leornian\  alts. 
und  ahd.  eu  (iu),  ags.  eow  aus  *^-w  (wie  eo  aus  *io)  aus  got. 
izvis,  und  natürlich  *  ebenso  euuer,  eorver  aus  izvar.  Aus  den 
abweichungcu  der  dialecte  geht  hervor,  dass  einmal  doppel- 
formen  bestanden  haben  müssen,  aus  einem  Wechsel  innerhalb 
der  flexion  hervorgegangen.  Es  scheint,  dass  der  ausfall  durch 
die  Stellung  im  silbenauslaut  bedingt  ist,  zugleich  aber  durch 
die  natur  des  vorhergehenden  vocales.    Er  ist  wol  nur  nach  i 
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(und  dem  diphthongen  ai)  eiDgetreten,  wie  einerseits  aus  ur-, 
zur-,  anderseits  aus  ahd.  rartu  (=  ags.  reord),  ort,  hört,  brort 
hervorgeht.  Möglich  bleibt  es  demnach,  dass  auch  he,  we  etc. 
so  entstanden  sind. 


2)  Das  mittelfränkische  lautyerschlebnngsgesetz. 

Braune  hat  Beitr.  I,  s.  6  ff.  gezeigt;  dass  im  mittelfrän- 
kischen die  Verschiebung  des  in-  oder  auslautenden  t  z\x  z  in 
zwei  fallen  eine  ausnähme  erleidet:  in  der  pronominalendung 
(dal,  wat,  ity  dit,  cUlet)  und  im  schwachen  praet.  und  part  der 
verba,  deren  Wurzel  auf  t  auslautet  {satte,  gesät,  groete,  ge- 
groet  etc.).  Diese  ausnahmen  wären  ein  beweis  gegen  die 
consequente  Wirkung  der  lautgesetze,  liesse  sich  nicht  eine 
formel  daftlr  finden,  wodurch  sie  auf  eine  rein  lautliche  Ur- 
sache zurückgeführt  werden. 

Beiden  fällen  gemein  ist  ein  umstand,  und  zwar  nur 
dieser  eine,  das  t  stand  im  silbenschluss.  Die  unabweis- 
bare folgerung,  die  wir  daraus  ziehen  müssen,  ist  die,  dass 
das  mittelfränkische  Verschiebungsgesetz  folgendermassen  zu 
fassen  ist:  /  nach  vocal  wird  nur  vor  einem  andern 
vocal  im  silbenanlaut  verschoben,  nicht  im  silben- 
auslaut.  Demnach  müssen  wir  flir  eine  ältere  periode 
Wechsel  in  der  flexion  ansetzen  wie  *fat  —  fazzes,  *nat  — 
nazzes,  *l(lzzu  —  lät  —  liet  —  liezzun.  Es  ist  kaum  anders 
denkbar,  als  dass  dieser  zustand  durch  ausgleichung  beseitigt 
werden  muste,  wobei  noch  in  betracht  kommt,  dass  uns  die 
Verhältnisse  nur  aus  jüngeren  quellen  bekannt  sind.  Denn  im 
Trier,  cap.  und  in  den  drei  ersten  Psalm,  kommt  keine  form 
vor,  die  in  dieser  hinäicht  in  betracht  käme.  Im  pron.  hat 
sich  eben  deswegen  das  t  erhalten,  weil  keine  verwanten  for- 
men mit  z  daneben  standen.  Doch  ist  es  möglich,  dass  es 
einmal  seltenere  nebenformen  daz  etc.  gegeben  hat,  in  enger 
Verbindung  mit  einem  vocalisch  anlautenden  werte  entstanden. 

Man  könnte  versucht  sein  in  einigen  von  Braune  auge- 
führten formen  nachwirkungen  des  ursprünglichen  zustandes 
zu  sehen,  aber  ich  glaube  kaum  mit  recht.  Das  neukölnische 
praet.  leet  (vgl.  s.  26)  stimmt  zwar  zu  unserem  gesetze,  aber 
da  die  Urkunden  liez,  leys  bieten,    wäre  es  gewagt  darin  eine 
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altertümlichkeit  zu  sehen.  Eher  könnte  man  auf  das  in  Ur- 
kunden zuweilen  erscheinende  moit  (s.  6)  gewicht  legen. 
Das  praet.  inoythe  (ib.)»  neukölnisch  mooi  wird  eine  analogie- 
bildung  nach  hoessen  —  hoete,  groessen  —  groete  sein. 

Eine  entsprechende  ausnähme  ist  in  der  labialreihe  up, 
op,  wie  es  in  der  grösseren  nördlichen  hälfte  des  mittelfränki- 
schen herscht  (Braune  s.  23).  Wir  werden  für  die  Verschie- 
bung des  p  ein  entsprechendes  gesetz  aufstellen  müssen ,  also 
einmal  *kaup  —  kauffes  etc.  Und  widerum  ist  es  begreiflich, 
wenn  gerade  up  sich  der  ausgleichung  entzogen  hat,  die  aller- . 
diugs  nicht  unmöglich  war  (man  denke  an  uffe^  uffan,  auch  an 
oflan)j  weshalb  es  nicht  nötig  ist  für  den  südlichen  teil  des 
gebietes  ein  anderes  lautgesetz  anzusetzen.  Wir  werden  ausser- 
dem kaum  bedenken  tragen,  formen  wie  vruntschap,  graschap 
(k.  24)  als  altertümliche  reste  anzusehen. 

Dies  letztere  gesetz  muss  ursprünglich  auch  im  südfränki- 
schen gegolten  haben.  So  erklären  sich  die  merkwürdigen 
ausnahmen  der  Verschiebung  bei  Is. :  scaap  und  ubarhlaupnissi. 
Dazu  muss  auch  das  zweimal  vorkommende  up?i  gestellt  wer- 
den, in  dem  ph  nicht,  wie  Weinhold  will,  einfach  einem  f 
gleichgesetzt  werden  darf.  Dass  es  einen  verschlusslaut  be- 
zeichent,  hat  K.  Dauber  in  einer  mir  vorgelegten  Prüfungs- 
arbeit, die  demnächst  im  druck  erscheinen  wird,  meiner  Über- 
zeugung nach  vollständig  erwiesen.  Hierher  dürften  dann  auch 
wol  aus  0  gestellt  werden:  intslupta  V,  10,  26  (neben  int- 
slupfe)\  gilumplih  IV,  11,  21.  15,  4  in  allen  hss.,  1,  16,  25  in- 
V  und  I,  25,  25  in  P. 

Unser  gesetz  ist  lautphysiologisch  wol  begründet. 
Mag  n)au  als  Zwischenglieder  der  Verschiebung  aspirata  und 
atlVicata  oder  bloss  aflVicata  annehmen,  immer  ist  die  nächste 
Veranlassung  zur  Verschiebung  der  Übergang  vom  consonanten 
zum  folgenden  vocal.  Sie  erfolgt  bei  der  lösung  des  ver- 
schlusses. Im  eigentlichen  silbenauslaut  ist  diese  art  der  Ver- 
schiebung wol  gar  nicht  möglich,  da  in  diesem  nur  die  bildung 
des  verschlusses  hörbar  wird,  sondern  nur,  wenn  auch  die 
lösung  des  verschlusses  durch  die  expiration  vernehmlich  ge- 
macht wird,  wenn  also,  falls  kein  anderer  laut  mehr  folgt, 
wenigstens  eine  nebensilbe  gebildet  wird;  vgl.  Über  diesen  be- 
riü'  Sievers,  Lautphysiologie  s.  112.    Nur  soweit  solche  neben- 
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silbeu  gebildet  sind,   dlirfea   wir  eine  wirklieb  lautliehe  Ver- 
schiebung im  wortauslaut  statuieren. 

Wie  weit  dies  in  den  verschiedenen  dialeeten  der  fall  ge- 
wesen ist,  können  wir  nicht  ausmachen.  Vermutlich  bestand 
auch  in  ein  und  demselben  werte  Verschiedenheit  nach  der 
satzstcUung,  nach  der  engern  oder  weitern  Verbindung  der 
Wörter  unter  einander,  nach  der  natur  des  anlautes  im  folgen- 
den werte.  Es  kann  daher  sehr  wol  sein,  dass  das  gesetz 
in  allen  ober-  und  mitteldeutschen  dialeeten  das  gleiche  war, 
*dass  nur  bei  der  dann  eingetretenen  nivellierung  zum  teil  ver- 
schiedene wege  eingeschlagen  wurden. 

Jedenfalls  werden  wir  für  das  schw.  praet.  und  pari  auch 
im  oberdeutschen  keine  andern  lautlich  entwickelten  grund- 
formen  ansetzen  dürfen  als  im  mittelfränkischen,  also  "^grbtda. 
daraus  *gr6tta  und  *gigrditSr  (unflectierte  form  *gigr6zzid) 
etc.  Denn  die  natürliche  ausspräche  ist,  dass  zwischen  den 
beiden  silben  keine  Öffnung  des  verschlusses  erfolgt  Man 
wird  die  Vernichtung  dieser  bildungen  durch  ausgleichung  um 
so  eher  zugeben,  da  formen  wie  sa{t)zte,  gesazt,  lazte,  hazte 
und  ebenso  gesetzet,  geletzet,  gehetzet  unter  allen  umständen 
als  analogiebildungen  nach  dem  praesens  aufgefasst  werden 
müssen,  in  welchem  allein  die  affricata  berechtigt  ist  Hhd. 
satte,  gesät  als  reste  einer  älteren  bildungsweise  aufzufassen 
ist  nur  deshalb  etwas  bedenklich,  weil  aus  dem  ahd.  nur  sazta 
gisazter  nachzuweisen  ist. 

Unter  unser  gesetz  ist  auch  die  behandlung  der  geminata 
tt,  kkj  pp  zu  stellen.  Bei  der  bildung  des  verschlusses,  die  an 
den  vorhergehenden  sonanten  angeschlossen  ist,  kann  natürlich 
keine  Verschiebung  zur  affricata  eintreten;  die  lösung  erfolgt 
erst  beim  Übergang  zum  folgenden  sonanten,  und  hierfür  gelten 
im  allgemeinen  die  gleichen  gesetze  wie  für  den  wortanlaut 


3)    Oberdeutsch  ch  —  k. 

Zu  den  nachwirkungen ,  welche  die  sogenannte  fränkische 
hoisprache  im  mhd.  hinterlassen  haben  soll,  pflegt  auch  die 
Verdrängung  des  älteren  oberdeutschen  ch  durch  k  gerechent 
zu  werden.    Man  hält  sich  dabei  gewöhnlich  an  die  normali- 
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sierte  Schreibung  der  ausgaben  und  übersieht,  dass  ein  grosser 
teil  der  hss.  das  ch  eonstant  beibehält.  In  anderen  allerdings 
wird  ebenso  eonstaut  k  (c)  gesetzt,  und  wider  andere  schwanken. 
Aber  das  Verhältnis  beider  zu  einander  ist  nicht  so,  dass  das 
eine  «gemeinsprachlich,  das  andere  mundartlich  wäre,  sondern 
das  eine  ist  so  gut  mundaii;lich  wie  das  andere.  Noch  heute 
scheidet  sich  Oberdeutschland  in  zwei  gebiete,  deren  grenzen 
teilweise  mit  denen  des  bairischen  und  alemannischen  dialectes 
zusammenfallen,  die  ich  aber  nicht  genau  zu  bestimmen  ver- 
mag, von  denen  das  eine  verschlusslaut  (meist  aspiriert),  das 
andere  reibelaut  spricht.  Absehen  mUsseu  wir  dabei  natürlich 
von  den  stadtdialecten ,  die  unter  dem  einfluss  der  Schrift- 
sprache stehen.  Die  entstehung  dieser  Verschiedenheit  werden 
wir  nun  den  hss.  entsprechend,  bei  denen  im  einzelnen  aller- 
dings auch  Schreibertradition  in  betracht  zu  ziehen  sein  wird, 
bis  in  die  mittelhochdeutsche  zeit  zurück  verlegen  müssen. 

Versuchen  wir  nun  den  gang  der  entwickelung  klar  zu 
machen.  Es  ist  jetzt  wol  allgemein  angenommen,  dass  das 
im  fräuk.  unverschoben  gebliebene  k  im  anlaut  und  im  inlaut 
nach  eousonanten  im  oberdeutschen  zunächst  zur  affricata  ver- 
schoben ist,  und  dass  es  dieser  lautcomplex  ist,  welcher  in 
den  ältesten  denkmälem  durch  die  Schreibung  ch  bezeichnet 
wird  im  gegensatz  zu  h  und  hhy  den  bezeichnungen  des  blossen 
kurzen  oder  gedehnten  reibelautes  {chind,  starch,  aber  sah, 
sahha).  Im  heutigen  alemannischen  aber  zeigt  sich  die  ent- 
wickelung bis  zum  blossen  reibelaut  fortgeschritten.  Und 
diesen  Vorgang  werden  wir  bereits  der  späteren  ahd.  zeit  zu- 
zuweisen haben.  Er  documentiert  sich  in  der  Schreibung  da- 
durch, dass  hh  und  meist  auch  einfaches  h  im  auslaute  durch 
ch  ersetzt  wird.  Das  deutet  auf  zusammenfall  der  früher  ver- 
schiedenen laute.  Es  ist  noch  kein  beweis  gegen  diese  auf- 
fassung,  wenn  sich  in  den  Verbindungen  hi  und  hs  der  ältere 
schreibgebrauch  erhält.  D^  zusammenfall  wird  denn  auch 
durch  mittelhochdeutsche  reime  wie  schalch  :  bevalch ,  starch 
:  march,  tverch  :  ferch  erwiesen.  Wenn  dergleichen  nicht  noch 
häufiger  vorkommen,  als  es  wirklich  der  fall  ist,  so  liegt  dies 
daran,  dass  die  zahl  der  hierher  gehörigen  Wörter  überhaupt 

lioitrüffT  Tsur  eruohiohte  der  denUohen  ipraolM.  VI.  37 
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kciue  groKse  ist.  Man  wird  reime  wie  schalch  :  chalch,  swalch 
:  bevalch  gewis  nicht  häufiger  finden. 

Schieben  wir  die  weiterentwickelung  der  affricata  zum 
blossen  reibelaut  so  weit  zurück,  so  ist  die  consequenz  davon, 
dass  wir  sie  als  gemeinoberdeutsch  betrachten  müssen.  So- 
weit als  heute  tenuis  (aspirata)  besteht  und  schon  im  mhd. 
bestand,  ist  sie  aus  dem  reibelaut,  nicht  unmittelbar  aus  der 
affricata  entwickelt.  Die  richtigkeit  dieser  auffassung  erweist 
sich  aus  einigen  fällen,  in  denen  ch  =  urgerm.  h  den  gleichen 
weg  gegangen  ist  Das  gesetz  für  diesen  lautwechsel  haben 
wir  so  zu  fassen:  ch  verschiebt  sieh  zu  k  im  silben- 
anlaut.  Wir  brauchen  kaum  hinzuzufügen  'ausser  nach  be- 
tonten vocalen'.  Denn  in  machen,  lachen  etc.  gehört  der 
grössere  teil  des  ch  zur  ersten  silbe,  und  der  kleinere,  der  zur 
zweiten  gehört,  unterscheidet  sich  schon  durch  geringeren  ex- 
spirationsdruck  von  dem  ch  im  wortanlaut  und  nach  conso- 
nanten,  wenn  wir  ihn  nicht  überhaupt  =  h  zu  setzen  haben. 
Danach  entsteht  also  k  im  woilianlaut  und  im  Innern  des 
woi-tes  nach  r,  l,  n  und  k  vor  vocalen,  aber  im  wort-  und 
silbenauslaut  bleibt  ch.  Wir  müssen  für  eine  gewisse  periode 
fiexionen  wie  rverch  —  werkes^  chalch  —  chalkes ,  storch  — 
starkes,  milke  —  malch  —  gemolken,  merke  —  marchte  {markte) 
etc.  voraussetzen,  und  werc,  schale,  starc,  male,  morde  beruhen 
erst  auf  ausgleichung.  Zweifelhaft  kann  es  sein,  ob  auch 
stanc,  honet e  nur  durch  angleichung  an  slankes,  stinke,  henke 
entstanden  sind,  oder  ob  der  nasal  auch  im  silbenauslaut 
Übergang  in  den  verschlusslaut  bewirkt  hat.  Falls,  wie  wahr- 
scheinlich, nachj  stach  etc.  mit  blossem  i*eibelaute  anzusetzen 
sind,  so  sind  nac  und  sloc  ganz  ebenso  wie  rverc  durch  an- 
gleichung an  nackesy  Stockes  zu  erklären,  und  ebenso  lassen 
sich  blicte,  schiele  für  blihte,  schihte  nicht  anders  auffassen. 

Bei  ungestörter  bewahrimg  der  lautlich  entstandenen  Ver- 
hältnisse können  unter  unser  gesetz  nur  falle  von  ch  =  ur- 
germ. k  fallen.  Denn  das  alte  h  =  indog.  k  ist  bereits  ge- 
meingermanisch im  Silbenanlaut  zum  spiritus  asper  geworden, 
und  nur  nach  dem  sonanten  der  silbe  hat  sich  der  ältei*e  laut 
(=  nhd.  ch)  bewahrt^)    Während  daher  in  schalch  und  bevalch 


')  Es  ist  von  Wichtigkeit  sich  die  Verschiedenheit  der  beiden  meist 
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eine  vollständige  congruenz  des  auslaute»  stattfindet,  gehen 
sclialches  und  bevelhen  auseinander  und  geben  daher  in  ihrer 
neuhochdeutschen  weiterentwickelung  ein  ganz  verschiedenes 
lesultat  {schalkes  —  hefe{h)len).  Nun  aber  kann  zwischen  h 
und  ch  ausgleichung  eintreten.  Zahlreich  sind  die  fälle  im 
nhd.,  in  denen  das  inlautende  (jetzt  verstummte)  h  das  aus- 
lautende ch  verdrängt  hat,  z.  b.  rauh  flir  rauch  (noch  in  rauch- 
tverk),  sieht,  sah  für  älteres  sieht,  sach  nach  sehen  etc.  Aber 
auch  das  umgekehrte  kommt  vor:  solcher ,  welcher  «»  mhd. 
solher,  rvelher  nach  solch,  welch]  furche  =  mhd.  furch,  gen. 
fürhe  (nd.  füre).  Ist  nun  diese  art  der  ausgleichung  schon  in 
sehr  früher  zeit  eingetreten,  so  unterliegt  das  so  eingesetzte  ch 
unserem  gesetze.  So  entsteht  aus  dem  noch  vorkommenden 
durhil  (ags.  pyret)  durch  anlehnung  an  durch  vielleicht  auch 
von  syncopierten  formen  wie  *  durhles  etc.  aus  ein  durchil  und 
daraus  durkel,  aus  verhel,  verhelin,  woraus  sich  später  verl, 
vertin  entwickelt,  durch  anlehnung  an  varch  ein  verchel,  verkel. 
So  wird  aus  march  —  markes  (vgl  den  mitteldeutschen  pl. 
mam  und  merhe,  nhd.  niähre)  zunächst  march  —  marches,  dann 
tnarch  —  markes,  und  schliesslich  dringt  das  k  auch  in  den 
sing.  Auch  die  öfters  belegten  Schreibungen  solker,  selker  sind 
vielleicht  hierher  zu  ziehen.  Ferner  mhd.  dekein,  nekein^)  aus 
dechein,  nechein  neben   dehein,  nehein.     Die  letzteren  formen 


(larch  den  gleichen  buchstaben  bezeichneten  laute  klar  zu  machen  und 
die  durchgängige  gesetzmässigkeit  in  ihrem  Verhältnis  zu  einander. 
Die  grammatiken  machen  darüber  anklare  und  unbestimmte  angaben, 
wodurch  die  einsieht  in  die  weiterentwickelung  innerhalb  der  einzelnen 
dialecte  getrübt  wird.  Das  schon  im  urgermanischen  wirksame  gesetz 
ist  noch  im  mhd.  ganz  lebendig,  und  nach  demselben  regeln  sich  die 
Verhältnisse  bei  jeder  Veränderung  der  Silbentrennung.  Alle  schein- 
baren ausnahmen  von  dem  gesetze  beruhen  auf  ausgleichung.  Eben  so 
wenig,  wie  man  im  nhd.  gescliah  eine  Verflüchtigung  des  auslautenden 
li  {ch)  sehen  darf,  darf  man  etwa  mhd.  und  nhd.  dialectisches  geschechen 
für  eine  altertUmlichkeit  halten. 

*)  Die  kürzeren  formen  kein  und  kein  können  nicht,  wie  gewöhn- 
lich geschieht,  als  lautliche  fortsotzung  zugleich  von  dekein  {dehein)  und 
nekein  {nehein)  aufgefasst  werden,  sondern  sie  entmckeln  sich  nur  aus 
dem  letzteren,  und  zwar  nicht  lautlich,  sondern  der  hergang  ist  der, 
dass  das  sprachbewustsein  die  teUung  ne  —  keiti  macht  (daher  auch  da- 
neben enkein)^  und  in  der  folge  die  negationspartikel  hier  wie  überall 
verloren  geht. 

37* 
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sind  entstanden,  indem  die  Verbindung  von  vornherein  wie  ein 
wort  behandelt  ist,  daher  der  eonsonant  gleich  zur  folgenden 
Silbe  hinübergezogen  und  nach  den  gesetzen  für  den  »üben- 
aniaut  behandelt;  die  ersteren,  indem  der  erste  bostandteil  zu- 
nächst als  selbständiges  wort  und  daher  der  schliessende  eon- 
sonant zunächst  nach  den  für  den  silbenschluss  geltenden  ge- 
setzen behandelt  ist,  dann  aber  doch  später  zur  folgenden  silbe 
hinübergezogen  und  in  folge  dessen  wegen  der  unbetontheit 
der  ersten  silbe  nach  den  gesetzen  ftir  den  wortanlaut  be- 
handelt 

Wahrscheinlich  dürfen  wir  noch  einen  weiteren  fall  unter 
das  oben  aufgestellte  gesetz  unterbringen,  ich  meine  die  bil- 
dungen  auf  -cheit,  -keit.  Denn  wenn  gelehrt  wird ,  dass  man 
milleC'heit  abzuteilen  habe  und  dass  es,  um  jede  Vermischung 
mit  dem  sonstigen  ch  zu  vermeiden,  besser  sei  miltekheit  zu 
schreiben,  so  ist  das  eine  nach  der  etymologie  und  nach  der 
üblichen  Schreibweise  ausgesonnene  theorie,  die  sich  um  den 
lebendigen  laut  nicht  kümmert  Dass  die  hinüberziehung  des 
consonanten  zur  folgenden  silbe,  die  im  nhd.  vorliegt,  schon 
alt  ist,  ist  nach  allen  sonstigen  analogieen  wahrscheinlich,  und 
dass  nicht  c,  sondern  ch  im  auslaut  mindestens  für  einen 
grossen  teil  des  oberdeutschen  gebietes  galt,  ist  durch  schreib- 
ge  brauch  und  reim  sicher  gestellt  Daher  ist  die  entwicke- 
lungsreihe  miltech-heit,  milte-cheit,  miltekeit  anzunehmen  wie 
deck -ein,  de-chein,  dekem.  Das  ch  verteilt  sich  nicht  etwa 
auf  die  beiden  silben  wie  in  sache,  weil  der  vorhergehende 
vocal  unbetont  ist  und  daher  als  silbenaccent  den  gravis  hat 
Die  gleiche  auffassung  muss  auch  auf  den  eigennamen  Bur^ 
Chart,  Burkart  angewendet  werden. 

FUEIBURG  i.  Br.  H.  PAUL. 


KLEINE  BEITRAEGE  ZUR  DEUTSCHEN 

GRAMMATIK. 

y.   Altuordiseh  heita  heissen. 

Ua88  (las  verbum  heita  im  altnordischen  je  nach  seiner  be- 
(leutung  'geloben'  oder  'heissen,  xaketoO^ai^  verschiedener 
flexion  fol'^e,  ist  eine  allbekannte  tatsache.  Es  hat  auch  nicht 
an  versuchen  gefehlt,  die  eigentümliche  *  schwache' flexion  heiti 
etc.  zu  erklären  oder  sie  doch  zu  identificieren.  So  sieht  Bugge, 
Aarböger  1871,  187  flf.,  vgl.  1872,  194  ff.,  darin  die  flexion 
eines  verbs  der  ae-klasse,  entsprechend  einer  altern  form  wie 
*lihai,  die  statt  des  üblichen  got.  liba  nach  analogie  der  2. 
und  H.  sg.  gebildet  gewesen  sei.  Man  darf  als  sicher  anneh- 
men, dass  altn.  lifi  etc.  das  i  der  1.  sg.  wirklich  einer  solchen 
aualogiebildung  verdanken,  die  ihre  parallelen  in  den  bekann- 
ten ahd.  formen  wie  lebem  findet.  Ist  aber  damit  eine  erklä- 
rung  dos  flexionsunterschiedes  gegeben?  Gewis  nicht.  Und 
ebensowenig  würde  eine  Zusammenstellung  von  heiti  mit  for- 
men langsilbiger  verba  der  Ja  -  klasse,  wie  dcemi,  weiter  führen. 
Eine  erklärung,  welche  nicht  auch  jenen  bedeutungsunterschied 
berücksiclitigt,  kann  niemals  als  völlig  befriedigend  angesehen 
I  werden.  Es  war  deshalb  eii^  wesentlicher  fortschritt,  wenn 
Schcrer  z.  GÜS.»  197  =  2  307  in  heiti  eine  dem  ags.  hätte 
verwante  Verstümmelung  einer  alten  medialform,  got.  haitada, 
erblickte.  Man  muss  aber,  glaube  ich,  noch  einen  schritt 
weiter  gehen,  denn  da  das  nordische  sonst  tt  unangetastet  lässt, 
so  kann  man  keinen  grund  für  die  von  Scherer  angenommene 
Vereinfachung  des  tt  aus  tb  anfllhren. 

Uebcr  die  altertümlichkeit  der  form  kann  kein  zweifel 
sein.  Abgesehen  von  der  zweifelhaften  Lindholminschrift  ek 
erilar   sali    läyar   ha{i)teka  d.  h.    ek  jarl  sd-s  (?)    Idgr  heitik 
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(ß.  Bugge  a.  a.  o.)  i)  finden  sich  belege  für  denselben  gebrauch 
der  längereu  formen  auch  isehon  auf  schwedischeu  ruuen8teiuen 
und  das  alischwedische  unterscheidet  ebenso  beide  formen- 
reihen  wie  das  norwegisch -isländische  (s.  Schlyters  glossarien 
und  Rydqvist  I,  163).  Es  steht  danach  fest,  dass  bereits  ur- 
nordisch derselbe  form-  und  gebrauchsunterschied  vorhan- 
den war. 

Durch  das  e  der  Lindholminschrift,  welche  ja  ein  beson- 
deres zeichen  für  /  hat,  scheint  sofort  die  möglichkeit  auBge- 
schloHsen,  das  i  der  späteren  form  heiti  auf  älteres  i  +  vocal 
wie  in  dcemij  riki  u.  ä.  zurückzuführen  (denn  haUfjteka  ist  nach 
massgabe  der  sonstigen  formen  natürlich  in  ^haite-k-a  aufzu- 
lösen, nicht  in  *  hait-ek-a).  Für  auslautendes  altnordisches  -e 
de»  älteren  ninenalphabets  bieten  sich  nur  zwei  urgermanische 
entsprechungen,  wie  ich  nach  den  neueren  Untersuchungen  wol 
als  bekannt  und  zugegeben  ansehen  darf,  nämlich  urgerm.  -S 
(wie  in  harii)  und  urgerm.  -0/  (wie  in  degi  aus  *dagai,  peiri 
zu  got.  pizai,  nemi  aus  *nemai,  lift  aus  lif^ai,  s.  oben).  Eine 
zurückfllhrung  von  *  heute,  heiti  auf  urgerm.  *  haitS  schliesst 
sich  von  selbst  aus,  es  bleibt  also  nur  das  schon  von  Bugge 
a.  a.  o.  gefundene  *haitai  als  gmndform  übrig.  Dieses  kann 
widcrum  kaum  etwas  anderes  sein  als  eine  uralte  medial- 
form  der  ersten  person,  die  sich  zu  skr.  hhare  etc.  stellt; 
*  haitai,  heiti  entspräche  der  bedeutuiig  nach  völlig  dem  griecli. 
xaXovfiai,  Was  die  form  anlangt,  so  hätten  wir  in  heiti  einen 
beweis  mit  für  die  richtigkeit  der  neuerdings  von  Brugman, 
Morphol.  unters.  I,  13.  147  vertretenen  ansieht,  dass  jenes  skr. 
bhdre  gegenüber  gr.  ^tQOfiat  die  ursprüngliche  form  der  i.  sg. 
ind.  med.  der  thematischen  verba  bewahrt  habe. 

Man  wird  hiergegen  einwenden  können,  dass  die  erhal- 
tung  einer  solchen  einzigen  medialform  unwahrscheinlich  sei, 
zunial  die  2.  und  3.  person  entschieden  active  flexion  zeigen. 
Aber  haben  wir  nicht  einen  eben  solchen  —  und  gewis  ebenso 
in  der  spräche  nicht  mehr  verstandenen  —  rest  in  ags.  hätte, 
das  gewis  richtij;  von  Grein  dem  got.  haitada  zur  seite  gestellt 
worden  ist?    So  gut  wie  dieses  im  ags.  auch  als  praeteritum 


*)  Ich  schreibe  r  für  das  aus  z  entAtandenc  vordere  r  nach  mass- 
gabo  von  Schreibungen  wie  k' ,  g  für  palatale. 
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gebraucht  werden  konnte  (s.  die  belege  bei  Grein),  ofifenbar 
weil  man  durch  die  isolierte  form  mit  ihrem  doppel-/  an  ähn- 
lich geformte  schwache  praeterita  erinnert  ward  (der  inf.  hätan 
in  der  bedeutung 'vocari*  ist  \m  Grein  nur  einmal  belegt,  und 
zwar  aus  Gen.  B  344,  also  wahrscheinlich  deutsch),  ebenso 
leicht  konnte  sich  eine  erste  person  heiti,  sobald  sie  isoliert 
war  und  ihr  begrifiF,  wie  das  bei  diesem  verbum  leicht  begreif- 
lich ist,  sich  activisch  umgebildet  hatte  {nomen  habeo  statt 
vocor,  xaXovfiai),  die  übrigen  personen  nach  dem  muster  ähn- 
licher wirklich  activischer  erster  personen,  wie  eben  lifi,  vaki, 
ergänzen.  Muss  doch  auch  für  das  deutsche  rein  in  activischer 
form  auftretende  heizzu,  as.  hetu  die  Überführung  aus  medialer 
flcxion  zugegeben  werden,  nachdem  durch  den  übereinstimmen- 
den gebrauch  von  got.  hattada  und  ags.  hätte  —  wozu  jetzt 
nach  meiner  erklärung  noch  altn.  heiti  käme  —  der  beweis 
gebracht  ist,  dass  die  bedeutung  xaXetod-ac  dem  verbum  ur- 
sprünglich nur  im  medium  zukam. 

Für  die  geschichte  der  medialfiexion  im  germanischen  er- 
gibt sich  hieraus,  dass  die  im  gotischen  und  angelsächsischen 
erfolgte  Verschmelzung  der  1.  und  3.  personen  noch  nicht  ein- 
getreten war.  Dass  got.  haitada,  mit  dem  ags.  hätte  genau 
stimmt,  und  haitaza  das  a  der  mittelsilbe  ftlr  zu  erwartendes 
/  erst  secundär  eingetauscht  haben,  darf  man  wol  als  zugege- 
ben betrachten;  als  ausgangspunkt  der  Übertragung  muss  aber 
eine  sonst  wol  präsumierte  1.  sg.  "^haitama  entsprechend  gr. 
rpiQOfiai  nun  in  Wegfall  kommen,  es  bleiben  nur  die  plural- 
formen, speciell  wird  die  3.  pl.  haitanda  zunächst  auf  die  3. 
sg.  massgebend  eingewirkt  haben.  Ob  diese  vocalausgleichung 
bereits  urgermanisch  war,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  er- 
mitteln, ags.  hätte  würde  einen  einspruch  gegen  eine  solche 
auffassung  nicht  erheben,  ob  aber  das  einmalige  hcette  Rätsel 
17,  10  wirklich  ein  Überrest  einer  älteren  form  *haitida  ist 
oder  auf  einem  fehler  der  Überlieferung  beruht  —  was  bei  der 
grossen  häufigkeit  der  form  hätte  und  dem  unmittelbaren  vor- 
ausgehen von  htvcet  in  der  hs.  recht  wol  denkbar  wäre  —  lasse 
ich  dahingestellt. 

20.  7.  79. 
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YI.    Germanisch  du. 

Kluge  hat  QF.  32.  35  und  in  diesen  beitragen  VI,  s.  382  f. 
den  zweifelsohne  richtigen  satz  Leo  Meyers  (Got  spr.  388.  709), 
dasB  das  im  got.  mit  6  wechselnde  (xuj  dem  in  den  übrigen  ger- 
manischen sprachen  gewöhnlich  ü  entspricht,  auf  älteres  du 
zurückgehe,  aufgenommen  und  weiter  geführt  Aber  teils  bat 
er  das  gesetz  über  das  verhalten  des  6u  im  germanischen  nicht 
vollständig  genug  erkannt,  teils  haben  sich  in  seine  darstellung 
einige  fehler  eingeschlichen,  die  ich  mir  hier  zu  berichtigen 
gestatte. 

Ich  halte  es  zunächst  nicht  für  zweckmässig,  dass  Kluge 
mit  den  Wörtern,  welche  wirklich  ein  altes  du  enthalten,  die- 
jenigen zusammen  behandelt,  bei  denen  spuren  eines  wechseis 
von  0  und  ü  im  gotischen  selbst  oder  berühningen  eines  got.  o 
mit  deutschem  ü  etc.  vorliegen,  da  diese  bertthrungen,  wenn 
Kluges  etymologische  Zusammenstellungen  richtig  sind,  klärlich 
nicht  unter  das  gesetz  über  das  du  fallen.  Auf  jeden  fall  aber 
sind  einige  seiner  aufstellungen  zu  streichen,  namentlich  halte 
ich  den  versuch  got.  -düps  wider  als  Vertreter  von  lat  -icUi- 
neben  'tüH-  hinzustellen  für  durchaus  unberechtigt,  nicht  nur 
weil  im  allgemeinen  gar  kein  anlass  vorliegt  eine  solche  Un- 
regelmässigkeit der  lautvertretung  zu  statuieren,  sondern  spe- 
cicll  auch,  weil  sonst  das  lat.  ä  der  suffixe  regelrecht  als  6  er- 
scheint. Wenn  dem  lat,  -äius  stets  regelrecht  got.  -ddus,  ahd. 
-öt,  'Uot  etc.  entspricht,  warum  soll  nun  -tati  nicht  zu  -ddl^s^ 
sondern  zu  -düps  geworden  sein? 

Auch  gegen  Kluges  behandlung  des  Wortes  fön  .muss  ich 
einspruch  erheben,  denn  die  von  Kluge  bezweifelte  kürze  des 
u  in  altn.  funi  m.  ist  vollkommen  sicher  gestellt;  das  wort  er- 
scheint in  der  Edda  dreimal  am  Schlüsse  der  langzeile  im 
Ijüfiahättr,  gongumk  firr^  funi  Grimn.  1,  hverr^s  lekr  fyrst  äfuiva 
ib.  42,  milU  frosts  ok  funa  Solarlj.  18  (vgl.  Beitr.  VI,  s.  353  ff.), 
einmal  ist  es  verschleift  in  einem  viersilbler  des  Einarr  Skdla- 
son  fmi  kyndist  fljdti  SE.  I,  508  AM.  Entweder  liegt  also  in 
der  reihe  on  un  ein  ablaut  von  ursprünglichem  an  vor  und 
das  ist  jedenfalls  das  wahrscheinlichere,  vgl.  Fick  III,  s.  188, 
oder  on  steht  für  ötm^  und  dann  gehört  das  woii;  nicht  an  die 
stelle,  die  ihm  Kluge  angewiesen  hat. 
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Auch  bei  der  besp rechung  von  got.  sauls  ist  ein  kleines 
veröehen  mit  untergelaufen,  in  dem,  übrigens  von  Holtzmann 
übernommenen,  ansatz  eines  Yevhxim^  gasüljan,  wofür  vielmehr 
gasuljan  zu  schreiben  ist.  Das  verb  ist  nur  im  part.  praet 
belegt,  das  natürlich  keine  gewähr  für  die  Quantität  des  u 
bietet,  der  bedeutung  'gründen'  nach  aber  gehört  es  sicher  zu 
got.  sulja  sohle,  ags.  syll  schwelle,  denn  gasuljan  hiesse  doch 
nur  'mit  säulen  versehen'. 

Nicht  minder  zweifelhaft  erscheint  mir  Holtzmanns  Zu- 
sammenstellung von  got  gafaurs  gesittet,  nüchteni,  vgl.  unfaurs 
geschwätzig,  mit  ahd.  gifuori  aptus,  commodus.  Stimmt  schon 
die  bedeutung  selbst  nicht  genügend  überein,  um  über  die 
Schwierigkeit  der  lautlichen  combination  hinwegzubringen,  so 
fehlt  es  auch  an  einer  zutreffenden  erklärung  der  bildung  des 
wertes.  Kluge  bemft  sich  zwar  auf  bildungen  wie  andsoks 
(so,  nicht  andasdksy  wie  Kluge  schreibt,  der  einzige  beleg  ist 
unandsdk  Skeir.  47),  aber  gifuori  heisst  doch  nicht  'gangbar' 
(wie  allerdings  ags.  je/i?r^),  und  der  sprung  von  dieser  anzu- 
setzenden grundbedeutung  zu  der  im  ahd.  und  got.  factisch 
vorliegenden  wäre  sehr  weit  und  schwer  zu  rechtfertigen. 
Auch  das  ga-  macht  bei  dieser  auffassung  Schwierigkeiten,  man 
erwartet  nur  einfaches  *förs.  Ich  halte  vielmehr  ahd.  gifuori 
für  eine  bildung  mit  secundärsufSx  io  2i,\MR  fuora,  setze  also  als 
grundbedeutung  'zusammengehend'  an. 

Seine  Untersuchung  über  das  germ.  du  beginnt  Kluge  mit 
der  besprechung  des  wertes  sauil,  dem  er  nach  Holtzmann 
u.  a.  ags.  söl  und  si^el  zur  seite  stellt,  letzteres  wird  auf 
*söwil  zurückgeführt,  so  dass  e  umlaut  von  d  und  ^  aus  w 
entstanden  wäre  (Holtzmann  8.211).  Dies  ist  aber  unmöglich. 
Was  die  form  des  wertes  anlangt,  so  steht  einmal  segl,  zwei- 
mal s(egl  im  Andreas,  sonst  kennen  alle  quellen  das  woi-t  nur 
in  der  form  sigel,  so  speciell  auch  der  kentische  psalter:  Si^el- 
hearrvan  Aethiopes  67,  31.  71,  9,  Sigelhearwena  73,  14.  86,4. 
Hymn.  189.  Hiermit  ist  die  möglichkeit  ausgeschlossen,  das  l 
etwa  als  umlaut  von  au  aufzufassen  wie  im  westsächs.  ig 
insel,  Äig  heu,  Reagan  rufen  (aus  *kaujan,  ahd.  gikeuuen  vo- 
care  Tat,  141,  7,  das  Verhältnis  wie  zwischen  got.  straujan 
und  ahd.  streuuen),  vgl.  auch  Hg  flamme,  denn  der  psalter  hat 
hier  stets   e    {heg  36,  2.    71,  16.    91,  18.    101,  5.  12.    102,  15. 


566  SIEVERS 

lO:),  14.  104,35.  105,20.  128,  6.  146,  8;  gice^n  17,  4.  101,3. 
114,  2.  4.  115,  13.  137,  3,  gecegab  19,  10.  48,  12.  74,  2. 
79,  19.  98,  6.  104,  1,  gecegeiidxm  85,  5.  144,  18.  146,  19, 
geceigo  55,  10;  ceö  146,  4,  cede  49,  1,  gece  49,  15,  geceb  41,  8. 
88,  27,  gecedc  4,  2.  17,  7.  30,  18.  117,  5,  gecedes  88,8,  gece- 
dun  13,  5.  53,  6.  78,  6.  98,  6  etc.;  leg  28,  7.  82,  15.  105,  18; 
insel  heisst  ealoyid  71,  10.  96,  1).  Der  Übergang  von  w  m  g 
ist  zudem  äusserst  problematisch,  von  den  von  Holtzmaun 
a.  a.  0.  angeführten  beispielen  hält  fast  keines  bei  näherer 
betrachtung  stich.  Wie  saivala  zu  säw{o)lj  so  hätte  ^sörvil  be- 
stimmt zu  *sew{e)l  werden  müssen,  vgl  auch  meorvle  zu  got 
mavilo.  Hiernach  muss  stgel  notwendig  srnf '^  süil,  süjil  zurück- 
geführt werden.  Wie  verhält  sich  nun  diese  form  zu  got.  satUl 
und  dem  söl,  das  ausser  dem  nordischen  auch  im  ags.  auf- 
tritt ?  0 

Als  hauptregel  dürfen  wir  den  satz  hinstellen:  Germa- 
nisches du  wird  in  allen  germanischen  sprachen  vor 
consonanten  zu  ö,  vor  vocalen  erscheint  es  im  got 
als  au,  im  ostnordischen  als  o,  in  den  übrigen  ger- 
manischen sprachen  als  ü. 

Die  erste  hälfte  dieser  regel  lässt  sich  am  leichtesten 
sicher  stellen  und  begreifen.  Die  fälle  aus  dem  gotischen  sind 
bekannt.  Zweifellos  ist  sodann  altn.  und  ags.  fo-l  Werkzeug 
(das  ags.  wort  kommt  schon  in  Aelfreds  Boethius  vor,  ist  also 
schwerlich  lehnwort  aus  dem  nordischen),  aus  *  idu-lo-m  zu  got. 
taujan,  taui,  uud  ihm  zur  seite  steht  altn.  bo-l  wohnung,  aus 
*bdu'lo-m  zu  got.  hauan.  Dieselbe  wurzel  liefert  auch  engl. 
booih,  niedcrl.  hoed,  mhd.  buode,  asw.  hop,  altisl.  bütS  (worüber 
nachher).  Ganz  ähnlich  dem  lol  und  bol  ist  aber  widerum  das 
schon  erwähnte  söl,  das  folglich  auf  älteres  ^sou-lo-  zurück- 
weist. Diese  form  muss  aber  älter  sein  als  der  i^ord.  und 
westgcrm.  ausfall  des  mittelvocals  nach  langer  silbe,  denn 
sonst  hätte  im  nord.  resp.  ags.  die  form  mit  umlaut  *s(el,  sei 
lauten  müssen.  —  Zweifelhafter  erscheint  die  grundform  von 


*)  Auf  söl  im  Abecedariom  nordmannicum  möchte  ich  kein  gewicht 
legüD,  wenigstens  nicht  einen  sicher  deutschen  beleg  darin  sehen. 
Ich  mache  auch  gleich  hier  noch  auf  die  von  Kluge  nicht  berücksich- 
tigte form  sugil  als  namcn  der  5-nine  im  Wiener  gotischen  ninenalphabct 
aufmerksam. 
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got.  tani.  Kluge  setzt  als  stauim  *tdwui  an,  es  darf  aber  eben 
so  gut  ^  toujo-  angesetzt  werden,  da  nach  voealen  das  suffix 
io  als  jo  erscheinen  kann.  Bei  unserem  worte  weist  speciell 
auch  die  lappische  form  (norw.-lnpp.  (hiögje,  schwed.-lapp.  iuoje, 
enarelapp.  työje)  mit  ihrem  uö,  uo,  yö  und  dem  j  auf  älteres 
oj  hin  (Thomsen  51.  177).  Weder  *  tu-  noch  *tau'  genügt 
hier,  denn  diesen  entsprächen  im  läpp,  tu-,  taihy  vgl.  speciell 
läpp,  avje  he\x,  Sius  *  hauje,  got  havl.  Auch  das  nordische,  wie 
es  sclicint  denominative,  tceja  —  dies  die  älteste  fonn  —  deutet 
auf  6  zurück.  Endlich  muss  auch  wol  ahd.  kuo,  alts.  ko  hier- 
her gezogen  werden;  sie  scheinen  doch  direct  dem  skr.  gäns 
(mit  dehnung  des  vocals  im  nominativ,  wie  bei  den  consonan- 
tischen  stammen,  gegen  Saussure,  Memoire  ».  198)  gleichzu- 
stehen; eine  vermittelung  mit  dem  skr.  acc.  gäm  (vgl.  dor. 
ßcov)y  obgleich  ja  lautlich  an  sich  möglich,  scheitert  an  der 
gestalt  des  woi*tes  in  den  übrigen  germ.  sprachen ,  altn.  kyr, 
ags.  afries.  cü,  denn  diese  weisen  doch  sicher  auf  ein  (wie 
in  der  flexion  des  wertes  /uss)  aus  dem  nom.  verallgemeiner- 
tes du  hin,  welches  vor  vocalischer  cndung  sich  zu  ü  ent- 
wickeln muste  (z.  b.  nom.  pl.  *küiz  <  *kduiz)\  dem  acc.  gäm 
fehlt  aber  eben  das  hierbei  unerlässliche  begleitende  u. 

Was  nun  die  zweite  hälfte  der  regel  anlangt,  so  steht  ü 
=  got.  aic  ahd.  in  büan,  trüen,  stüen  nebst  ableitungen  {slou- 
werij  das  bei  Graft'  u.  ö.  noch  mit  stüen  vermischt  ist,  hat  schon 
Kluge  s.  382  richtig  ausgeschieden)  und  famüan  zerreiben 
{farnuuanaz  Rd.  Ib.  287,  35),  alts.  in  hüo7i,  trüoian,  ags.  in 
büan  und  irüwian  in  bekannter  weise  fest;  das  friesische  hat 
buwa,  bourva  und  troutva,  daneben  bö  in  bo-del  mit  sehr  auf- 
fälligem ö,  wenn  dies  wort  wirklich  mit  Richthofen  als  compo- 
situm aufzufassen  ist.  Hierzu  kommt  noch  das  schon  erwähnte 
cä  und  ags.  si^el  aus  *süil  (oben  s.  566).  Norwegisch -islän- 
disch entsprechen  büa,  grüa,  snüa,  irüa  nebst  ableitungen,  aber 
altschwed.  boa  {bo,  boi,  bonapr,  boandi),  gyioa,  snoa,  iroa  {tro, 
iror  etc.),  ähnlich  lauten  die  formen  im  gotländischen  und 
dänischen,  ebenso  stehen  sich  westnord.  kyr  und  ostn.  ko  gegen- 
über, i)    Einige  ausnahmen   von  der  regel,    wonach   auch   vor 


*)  Ueber  diesen  «nterscbied  hat,  wie  ich  sehe,  Tiyngby  in  der  mir 
unzugänglichen  (dänischen)  Antiqv.  Tidskrift  I85}f— 00,  252  gehandelt. 
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coDsonanten  weHtn.  ü  erscheint,  nämlich  büb  bude,  snüffr  das 
drehen,  altschw.  bop,  snop,  sind  gewis  durch  anlehnung  an 
die  verba  bua,  snüa  zu  erklären,  man  vgl.  z.  b.  norw.-isl.  snaslda 
Spindel,  das  doch  kaum  mit  Vigfdsson  zu  snjallr  zu  stellen 
ist,  sondern  regelrecht  für  sncelda  aus  st. ""  snö-plidn-  steht,  vgl. 
Beitr.  V,  s.  529  f.  i)  Die  beurteilung  des  Verhältnisses  von 
west-  und  ostnordisch  wird  aber  dadurch  erschwert,  dass  das 
letztere  z.  b.  auch  so  gegen  westn.  syr  aufweist,  das  man 
lat.  sU'S,  gr.  r-c  schwerlich  auf  ^s^-z  reducieren  darf.  Eine 
regel  Qber  Verwandlung  eines  auslautenden  ü  m  ö  (die  sich 
auch  auf  ho,  tro,  tror  etc.  erstreckte) ,  besteht  aber  ebenfalls 
nicht  im  ostnordischen ,  vgl.  altschwed.  nü,  pü  und  besonders 
sü  pron.  =  got.  so.  Widenim  berühren  sich  im  westnordischcn 
selbst  6  und  ü  in  skdr  pl.  sküar  ohne  den  zutritt  eines  u^  doch 
bleiben  z.  b.  grda,  roa,  soa  u.  ä.  unverändert,  so  dass  man 
auch  die  ostnordischen  formen  nicht  für  gemeinnordische  grund- 
formen  erklären  kann,  wenn  man  nicht  für  deren  o  eine  an- 
dere, geschlossenere  ausspräche  ansetzen  will,  als  für  die  von 
gröa  und  genossen. 

Nach  Holtzmanns  auffassung  würden  sich  got  hixäan, 
traüan  etc.  aufs  genaueste  mit  den  ostnordischen  hoa,  troa  be- 
rühren, wenn  die  regel  über  correption  von  vocalischer  länge 
vor  vocalen  sich  ebenso  für  das  gotische  beweisen  Hesse,  wie 
sie  meines  erachtens  für  das  nordische  metrisch  feststeht  (Beitr. 
V,  8.  462.  468.  VI,  284.  306.  354  u.  ö.),  und  ich  bekenne,  dass 
mir  jetzt  Holtzmanns  hypotbese  selbst  in  einem  etwas  weniger 
zweifelhaften  liebte  erscheint  als  früher.  Jedenfalls,  glaube 
ich,  ist  ein  haupturgument  Kluges  gegen  Holtzmann  nicht  stich- 
haltig, dass  nämlich  hiatus  überhaupt  nicht  bestanden  haben 
könne,  da  überall  inlautendes  rv  anzunehmen,  sauil  z.  b.  nicht 
aus  *sdil,  sondern  aus  *sdwil  zu  erklären  sei.  Die  hypothese 
über  das  in  der  Orthographie  latente  w  kann  durch  nichts  po- 
sitives gestützt  werden,  das  angezogene  beispiel  von  saiofi  zeugt 
eher  für  das  gegenteil,  denn  da  erscheint  ja  wirklich  ein  über- 
leitendes j  bisweilen   in  der  oi*thographie.    Warum  sollte  man 

0  Altn.  a^8.  alts.  ahd.  btir,  ahd.  inU  n.  ä.  sind  natürlich  auszu- 
schliessen,  sie  können  nicht  altes  du  j^ehabt  haben  wegen  des  darch- 
j^cheuden  /i;  cbensu  altn.  bt/r,  schwcd.  AÄu.  by  (aber  woher  weatn.  6a?r?) 
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ein  * sauvil  gescheut  haben,  wenn  mau  saijip  gelten  Hess,  uud 
an  UV  in  viduvö  keinen  anstoss  nahm?  Das  verhalten  der  \  er- 
wantcu  sprachen  weist  durchaus  auf  alten  innein  hiatus  hin. 
Kluge  meint  zwar,  es  sei  nicht  auszumachen,  ob  schon  germa- 
nische grundformen  mit  innerem  w  wie  hürvan  anzusetzen  seien: 
nach  aller  Wahrscheinlichkeit  ist  diese  frage  aber  mit  nein  zu 
beantworten.  Die  ältesten  denkmäler  des  ahd.  haben  fast 
ausschliesslich  noch  einfaches  u:  puan  Ben.  32,  17  Hatt.,  puit 
32,  20,  puarre  34,  4,  puentin  34,  5.  7,  puant  107,  2;  gatrue 
Fragm.  theot.  1,  9,  foltruetun  23,  9,  gatruela  35,  23,  kapuid 
Hymn.  11,  2,  stueii,  stuatago  Musp.,  arstuii  Prud.  1,  unpuantUh 
Pa.  gl.  K.  Ea.  K.  190,  5,  lantpuanter  K.  76,  18,  allerdings  im 
Voc.  S.  Galli  puuuii  neben  lantpuara,  gl.  K.  76,  14  lanipuuuo» 
neben  lanipuun  Pa.  Ba.  Erst  bei  Tatian  dringt  das  rv  durch, 
bei  Otfried  überwiegt  noch  einfaches  w.  Das  altsächsische 
kennt  nur  büa^i  und  trüon  (die  späten  niederfränk.  huuuan  gl. 
Lips.  166  und  getruuunt  Ps.  2,  13  gehören  nicht  hierher),  das 
ags.  nur  hüan^  auch  in  den  massenhaften  compositis  mit  -bümdy 
nur  einen  einzigen  beleg  für  uw  führt  Grein  an  aus  Ps.  Thorpe, 
den  imperativ  buwa.  Freilich  heisst  es  daneben  trütvian,  aber 
diese  form  ist  sichtlich  beeinflusst  von  dem  häufigeren  (reo- 
rvian,  tr^wan,  tr^rvian,  die  aus  dem  adj.  ireowe  abgeleitet  sind, 
dem  inneres  rv  von  alters  her  eigen  war.  Am  directesten 
zeugt  aber  das  s.  565  besprochene  sigel,  das  nur  aus  *^i7 
durch  *  süjil,  *syjil  hindurch  entstanden  sein  kann.  Das  ü 
dieses  wertes  setzt  nach  der  allgemeinen  regel  voraus,  dass 
ein  vocal  unmittelbar  folgte,  ebenso  konnte  das  j  nur  bei  hia- 
tus sich  entwickeln  (ebenso  wie  z.  b.  in  nigon,  alts.  nigun  aus 
ni'un,  vgl.  nordisches  zweisilbiges  niu).  Endlich  haben  wir 
selbst  ein  gotisches  zcugnis  für  die  abwesenheit  des  rv,  nämlich 
sugil  der  Wiener  handschrift;  dies  kann  sowol  '^svjil  SLh*sojil 
bezeichnen  (vgl.  ebenda  utal  =  got  *dpal)y  und  aus  *sü-il 
oder  *sö'il  entstanden  sein,  aber  nimmermehr  aus  *sdrvil. 
Die  hypothese  über  die  latenten  rv  muss  ich  danach  unbedingt 
zurückweisen. 

Ob  nun  freilich  im  got.  sauil  etc.  mit  Holtzmann  ein  öj 
oder  aber  ein  aus  du  verkürzter,  vielleicht  vom  gewöhnlichen 
au  noch  als  ou  unterschiedenei^  diphthong  au  zu  suchen  sei, 
ist  schwer  zu  sagen.    Ich  möchte  die  letztere  möglichkeit  nicht 
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fUr  ausgeschlossen  erachten,  die  erhaltung  des  u  als  solchen 
könnte  mit  der  ursprünglichen  Quantität  des  vorausgehenden 
vocals  im  zusammenhange  stehen.  Der  vergleich  mit  saian, 
der  flQr  diphthongische  ausspräche  spricht  {ai  aus  ejj  wie  au 
aus  du)y  ist  nicht  ganz  stichhaltig,  da  wir  im  ersten  falle  sicher 
ableitendes,  silbenanlautendes  j  (also  keinen  hiatus),  in  du  aber 
silbenschliessendes  u  und  damit  die  möglichkeit  eines  alten 
hiatus  haben. 

Fassen  wir  das  gesagte  zusammen,  so  ergibt  sich,  dass 
man  die  Verengung  von  du  zu  o  vor  consonanten  wol  als  einen 
gemeingermanischen  akt  betrachten  darf,  nicht  so,  wegen  des 
gotischen  und  ostnordischen,  den  übertritt  zu  ü  vor  vocalen, 
wenn  sich  nicht  für  diese  sprachen  mit  grösserer  Sicherheit  als 
es  bisher  geschehen  ist,  lautgesetze  nachweisen  lassen,  welche 
den  übertritt  eines  solchen  u  vor  vocalen  (darunter  auch  dem 
thematischen  o  der  nomina  wie  schwed.  bo,  tro)  in  au  resp.  o 
fordern.  So  lange  dies  nicht  geschehen  ist,  wird  man  nur 
sagen  dürfen,  dass  an  die  stelle  der  vielleicht  im  got  er- 
haltenen diphthongen  in  den  übrigen  sprachen  ein  dem  ü  sehr 
nahe  liegender  o-laut  getreten  sei,  der  im  ostnordischen  blieb, 
sonst  aber  weiterhin  zu  ü  entwickelt  wurde. 

Was  Kluge  s.  385  zum  schluss  seines  aufsatzes  über  änmti 
und  verwante  aufstellt,  bedarf  der  berichtigung.  Mit  der  an- 
genommenen grundform  *  eru2  =  got.  aints  verträgt  sich  nicht 
ags.  är,  neben  dem  das  von  Kluge  mit  aufgeführte  ckr  gar 
nicht  existiert.  Das  eri  des  Heliand  darf  man  auch  nicht  so 
leicht  abweisen  wie  Kluge  es  tut,  endlich  hat  dieser  finn.  airut, 
läpp,  ajras  Thomson  s.  129  übersehen.  Damit  ist  der  diph- 
thong  ai  fttr  das  grundwort  festgestellt 


Vn,  Varia. 

Zu  den  von  Kluge  oben  s.  387  ff.  besprochenen  gramma- 
tischen fragen  bringe  ich  hier  eine  anzahl  gelegentlicher  bemer- 
kungen  nach,  hauptsächlich  punkte  betreffend,  in  denen  ich 
mit  den  aufstellungen  des  Verfassers  mich  nicht  einverstanden 
erklären  kann. 
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1)  Das  praeteritum  von  altn.  valda.  Kluges  erklä- 
run^  scheitert  meines  erachtens  daran ,  dass  die  von  ihm  un- 
erklärt gelassene  form  olla  die  einzige  altertümliche  ist;  olda 
scheint  erst  gegen  das  14.  jahrh.  aufzukommen,  s.  die  belege 
bei  Yi«^f&sson;  es  muss  also  wol  olda  als  eine  anlehnung  an 
die  präsensform  mit  Id  betrachtet  werden. 

2)  Die  flexion  der  wurzel  es.  Kluge  versucht  ags. 
aro7i  und  altn.  eru  zu  identificieren ,  indem  er  bei  den  nordi- 
schen foimen  r-umlaut  annimmt.  Da  dieser  umlaut  dem  ost- 
nordischen fremd  ist,  so  müsten  wir  hier  aru  erwarten.  Es 
heisst  aber  im  gotländischen  stets  iru  oder  ieru  mit  brechung, 
auf  schwedischen  runeninschriften  iru,  altseh wedisch  gewöhn- 
lich eeroy  altdän.  eeree  (Rydqvist  1,  155.  283).  Daneben  kom- 
men freilich  vereinzelte  aro,  arce  vor,  s.  Rydqvist  a.  a.  o.  und 
Schlyter  X,  609  s.  v.  varcBy  aber  es  ist  aus  den  betreffenden 
angaben  nicht  ersichtlich,  welches  alter  diesen  formen  zukommt 
Die  iuschriftlichen  iru  machen  es  jedenfalls  höchst  zweifelhaft, 
dass  in  den  aro  etc.  antiquitäten  stecken.  Sie  sind  gewis  so 
zu  erklären  wie  der  inf.  schwed.  vara  (gotl.  vara  und  vera 
neben  einander,  ebenso  varpa  und  verpa,  aber  nur  in  den  mit 
V  anlautenden  formen,  s.  Schlyter  VII,  303,  Söderberg,  foni- 
gutnisk  Ijudlära,  Lund  1879,  8.  14),  dän.  varce  und  das  part. 
schwed.  varit,  das  schon  inschriftlich  vorliegt  (Rydqvist  I,  284). 
In  diesem  wie  in  den  gleichfalls  ostnord.  varpa^  werden,  mit 
Rydqvist  anlehnungen  an  das  praeteritum  vas,  vor  zu  er- 
blicken, wird  man  auch  nicht  gerade  geneigt  sein.  Die  foim 
varpa  für  verpa  ist  schon  sehr  alt  (obschon  Wimmer,  Rune- 
skrifteu  251  auch  noch  altdän.  werpce  als  Seltenheit  anführt), 
uarpa  steht  z.  b.  auf  dem  Tryggevsßldestein,  uarpi  ebenda  und 
auf  dem  Glavendrupstein ,  Wimmer  247.  255,  dieselben  in- 
schriften  haben  aber  auch  uar  für  ver  mann,  folglich  muss  das 
a  unter  einwirkung  des  r,  vielleicht  unter  concurrenz  des  r, 
entstanden  sein  (s.  Leffler,  i-omljud.  7,  anm.  1.  15,  anm.  4). 

Weisen  somit  alle  nordischen  formen  auf  ursprüng- 
liches, nicht  umgelautetes,  e  hin,  so  wird  man  gut  tun,  zu  dem 
schon  längst  von  J.Grimm  gr.  P  1064  angesetzten  "^isum  etc. 
(resp.  *  izum)  zurückzukehren.  Der  lautwandel  von  i  zu  e  vor 
r  im  nordischen  ist  ganz  wie  in  ver,  er,  mer,  pir,  sir.  Un- 
entbehrlich  scheint   auch   ein  solches  *izum,  *  izub  zur  erklä- 
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nufg  der  ahd.  hirum,  hirui,  die  zweifelsohne  ebensolche  miseh- 
formeu  sind  wie  bim,  bist,^)  Endlich  lässt  sich  wol  denken, 
dass  die  alten  plurale  smes,  sie  sich  wie  gr.  io/iiv,  ecri,  lat« 
estis  ein  anlautendes  e  aus  dem  singular  geholt  haben  ^  aber, 
der  Vorschlag  eines  a  ist  ohne  gleichen  im  deutschen,  urger- 
manische  doppelformen  *  izi^m  und  *azww  neben  einander  aber 
sind  erst  recht  unglaublich.  Ags.  aron  bleibt  deshalb  nach  wie 
vor  eine  isolierte  und  unerklärte  form.  Oder  sollte  auch  hier 
das  a  unter  dem  einflusse  der  accentlosigkeit  (diese  ist  fKr 
die  nordischen  formen  gesichert  durch  die  kttrzungen  -rom,  -roÜ, 
-ro)  aus  €  hervorgegangen  sein?  Ein  ähnlicher  einfluss  zeigt 
sich  auch  in  dem  tonlosen  a-  gegenüber  betontem  or,  wenn 
dies  a-  dem  got.  us  gleichzustellen  ist,  und  das  kann  kaum 
bezweifelt  werden.  Am  ehesten  Hesse  sich  solche  auffassung 
für  das  kentische  rechtfertigen.  Im  Psalter  lesen  wir  earun 
(fllr  alle  drei  personen)  81,  6.  93,  8.  131,  9.  138,  16.  Hymn. 
186.  203,  und  diesen  zur  seite  stehen  der  gen.  pl.  tSeara  eorum, 
quorum  7,  10.  13,  3.  18,  3.  27,  8.  31,  1  (2).  39,  13.  57,  11. 
73,  22.  87,  6.  103,  25.  111,  2.  143,  8.  11,  12.  Hymn.  196  und 
heara  5,  10  (2).  11,  4.  9,  7  (2).  13,  16.  23.  38.  10,  3,  7  etc. 
sehr  oft  {heora  nur  48,  15.  82,  12.  103,  17.  105,  41,  hiera 
32,  16).  Da  ein  Wechsel  von  eo  und  ea  im  Psalter  nur  inner- 
halb sehr  enger  grenzen  eintritt,  so  müssen  diese  tSeara  und 
heara  als  die  normalformen  des  kentischen  gelten.  Will  man 
nun  auch  tSeara  mit  Paul  Beitr.  VI,  s.  64  für  eine  enklitische 
form  ftlr  *iSära  aus  bära  erklären,  so  bleibt  doch  heara  un- 
erklärt übrig.  Da  nun  der  gen.  dat.  sg.  zu  beara  im  Psalter 
stets  bere  lautet  (13,  6.  15,  8.  11.  16,  7.  18,  12.  13.  23,  3. 
27,  7  etc.,  ich  habe  32  stellen  gezählt,  der  dativ  aber  heisst  in 
der  regel  fte^m,  selten  erst  Ödm,  und  ^  für  ^  aus  ai  mit  i-um- 
laut  ist  dem  psalter  fremd),  so  halte  ich  es  für  natürlicher, 
beide  formen  den  got.  f^izös,  pizaiy  pize,  pizd  im  princip  gleich- 
zusetzen, d.  h.  anzunehmen,  dass  im  kentischen  bei  der  aus- 
gleichung  zwischen  singular  und  plural  der  erstere  wie  im 
got  den  sieg  davongetragen  habe.  Es  stünden  dann  earün, 
Seard,  heara  gleichmässig  für  '^erüm,  *Üer6,  *  Iierd.    Aber  wie 


*)  Ich  verdanke  diese  auffassung  wenn  ich  nicht  irre  einer  beuier- 
kung  von  R.  Rögel. 
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Btellen  sich  die  Dorthunibriscben  aron  dazu  ?  Denen  stehen  auf 
dem  gebiete  der  pronomina  betrug  ticera  und  heora,  heara  gegen- 
über, die  einen  solchen  vergleich  nicht  gestatten. 

Auch  was  die  weiterentwickelung  der  grundformen  betrifft, 
kann  ich  Kluge  nicht  in  allem  zustimmen.    Aus  einem  *simes, 

*  Site  ein  *siumis,  *smti  herzuleiten  ist  ein  gewaltstreich  der 
Verzweiflung.  Das  u  der  praeterita  entwickelt  sich  doch  stets 
nur  nach  einem  consonanten,  wenn  unsilbischer  nasal  durch 
vocalausfall  silbenbildend  wird  {vaivdunj  lailöun  können  hier 
kaum  eingewant  werden).  Warum  hiess  es  nicht  einfach 
*sim,  *sip,  sind?  Ist  sind  singulär  seiner  form  nach,  warum 
hätten  nicht  auch  *sim  und  *sip  bestehen  sollen?  Ich  meine 
die  formen  sium,  siup  setzen  eine  ältere  form  mit  endung  -um, 
'Up  voraus,  die  i-egelrecht  lautlich  entstanden  war.  Für  die 
3.  pl.  steht  überall  ausser  im  nordischen  sind  fest,  daneben  im 
ahd.'  auch  sintun,  alts.  sindun,  ags.  sindon  in  allen  dialecten. 
Auch  diese  -un,  -on  der  3.  pl.  setzen  widerum  offenbar  -um, 
'Up  in  der  1.  2.  pl.  voraus.  Im  got  und  ahd.  liegen  diese 
endungen  vor  in  den  ausschliesslich  gebrauchten  sijumy  sijup 
resp.  hirum,   birut,  welche  letztere,  wie  wir  schon  sahen,  auf 

*  irum,  *  irut  zurückdeuten.  Das  friesische  und  altsächsische 
haben  die  1.  2.  pl.  durchgchends  durch  die  3.  ersetzt  {send, 
resp.  sind,  auch  das  angelsächsische  braucht  sind,  sindun  in 
allen  dialecten  als  1.  2.  pl.,  daneben  gilt  für  alle  drei  personen 
hiot^,  beot5\  das  northumbrische  endlich  und  seltener  das  ken- 
tische (s.  oben  s.  572)  bietet  für  den  plural  ein  aron  resp. 
earun  neben  hiot5  und  sind,  sindun,  das  northumbrische  auch 
noch  einen  aus  dem  sing.  6iÖ  abgeleiteten  plural  bibonl  Ge- 
meinschaftlich ist  also  allen  germ.  sprachen  ausser  dem  nor- 
dischen, dass  sie  die  alten  formen  der  1.  2.  pl.  von  w.  es 
verdrängt  haben,  offenbar  weil  sie  zu  weit  ausserhalb  sonstiger 
Verbalflexion  standen.  Das  atd.  kommt  noch  am  nächsten 
mit  seinem  ft- verschlag,  das  got.  hat  sich  mit  bewahrung  der 
scheinbar  präteritalen  endungen  an  den  optativ  angelehnt,  ganz 
wie  das  mhd.  die  optative  wir  sin,  ir  sit  neben  älterem  und 
bald  verschwindendem  wir  bim,  ir  hirt  gebraucht;  der  anlaut 
der  3.  pl.  kann  dabei  immer  bestimmend  mitgewirkt  haben. 
Wird  es  nun  zu  kühn  sein,  wenn  man  in  dem  north.- kent. 
aron  für  *  erum  die  alte   gemeinags.  form   der    1.  pl.  erblickt, 
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